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Das Buch der Erfind. 6. Aufl. VI. Bp. 1 


Vorwärts wandeln, wiederfehren, 
Und das Rohe neu geftalten, 

Ordnung in Verwirrung falten 
Wird auf Erden immer währen. 


T. Tick, 





Nicht wo die galdite Ceres lacht 
Ind ber jriebliche Pan, der Flurenbebüter, 
Wo das Eiſen wächſt in ber Berge Schacht, 
Ta entiprittgen der Erbe Gebieter. 

Edhiller. 
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feine Arbeitsmethoden und Süffsmittel, Kraſtmaſchinen und Arbeitsmafhinen. Schmieden. Scheren und Sod; 

maſchinen. Dampfkeffelfabrikation. Die Mietmafchine Die Berkzengmafhinen. Prehbank. Bohrmafhine, 
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» ie Entwidfung des Majchinenbaues zu einem felbjtändigen, bedeutfamen Induſtrie— 

zweige begann erſt nach der Erfindung der Dampfmaſchine, diefes univerfellen Motors, 
der es möglich machte, faſt an jedem Orte und in beliebiger Stärfe mechanische Urbeits- 
kraft zu entwideln. Die Wiege de3 Mafchinenbaues ftand daher auch in England, wo die 
Dampfmaſchine zuerft im brauchbarer Form hergeftellt wurde, und längere Zeit hindurch 
Ichien jenes Land beinahe das Monopol für die Unfertigung von Maſchinen überhaupt zu 
befigen, bis infolge der fortwährend fich fteigernden allgemeinen Entfaltung der Induftrie 
auch andere Länder endlich anfingen, ihren Bedarf an Maſchinen wenigftens theilweife ſelbſt 
zu deden, und namentlich erhielt der Majchinenbau durch die Erfindung des Eifenbahndampf- 
wagens und des rajch ſich entwidelnden Eifenbahnwejens einen wirffamen Jmpuls. Gegen- 
wärtig ift die Mafchine das Univerjalmittel zur Ausführung der für unfere Bedürfniſſe 
nöthigen mechanischen Arbeiten geworben, und ihre Leiftungen in Quantität wie in Qua— 
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fität haben fich unausgeſetzt jo vervollfommnet, daß man in ben lebten zehn Jahren 
größere Erfolge zu verzeichnen hat, als in einem halben Jahrhundert vorher. 

Geſchichtliches. Gewiſſe einfache Maſchinen waren ſchon in der graueften Vorzeit 
befannt, ja die Natur ſelbſt gab dem Urmenfchen die einfachften davon, welche zur Grund: 
fage aller Majchinentonftruftionen dienen — Hebel und Keil — in die Hände. Mit dem 
Anwachſen der Bebürfniffe, welches eine Vermehrung der Arbeit im Gefolge haben mußte, 
erwachte in dem Menfchen jehr bald das Beftreben, Hülfsmittel zu erfinnen, um fich die 
Urbeit zu erleichtern und feinen Zuftand zu verbefjern; dadurch wurde er zur Erfindung 
von Werkzeugen und von Maſchinen geführt, die immer mannichfaltiger und leiftungsfähiger 
wurden, je vieljeitiger feine Bedürfniffe fich Herausitellten. 

Mit den uralten, jogenannten einfahen Mafchinen, wie Hebel und Rolle, Keil und 
ichiefe Ebene, behalf man fich fange Zeit, und man wußte damit, unter bejonderen Ber- 
hältniffen, freilich unter Zuhülfenahme ganzer Urmeen von Arbeitern, gewaltige Leijtungen 
zu vollbringen — Leiftungen, die nod) heute die Bewunderung der Techniker erregen. 

Auch einzelne zufammengefegte Mafchinen, am früheften wahrfcheinlich die Getreide- 
mühlen, benußte man ſchon jehr zeitig. Anfänglich wurden ſolche Mühlen direkt durch Men- 
ſchenkraft, fpäter mittels einfaher Triebwerfe — jogenannter Göpelwerke — durch Ochſen, 
Pferde oder Ejel und noch jpäter durch Waſſer- oder Windräder betrieben. Die erften 
Waſſermühlen follen in der legten Zeit der römijchen Republif zur Benutzung gefommen 
fein. Uralt find ferner die Mafchinen zum Spinnen und Weben. Sie waren ſchon früh- 
zeitig unentbehrliche Hausgeräthe. Auch die Erfindung der Feuerſpritze wird weit hinaus, 
über hundert Jahre vor Chriſti Geburt, verlegt. 

Zu den älteften automatisch wirkenden Maſchinen gehören die Räderuhren. Man will 
von deren VBorhandenfein Spuren ſchon im 11. Jahrhundert, und felbft noch früher, ge- 
funden haben, jedoch jchwebt über deren Erfindung noch ein Dunkel. Eine ebenfalls ziem- 
(id alte Mafchine ift die Schraubenpreife, die ihre frühefte Anwendung in der Weinfelterei 
und fpäter eine bedeutjame Benußung in der Buchdruderfunft fand. Uebrigens egiftirten 
ziemlich funftreich konſtruirte Mafchinen für mandherlei Arbeitszwede, wie neuerbings nach— 
gewiejen worden ift, jchon im 15. Jahrhundert. So gab es z. B. fogenannte Bohrmühlen, 
d. h. mit Waffer betriebene Majchinen zum Bohren hölzerner Röhren, mindeftens jchon 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts, wie aus Felix Fabri's „Historia Suevorum“” und aus den 
Schriften und Zeichnungen des berühmten italienischen Malers und Technifers Leonardo 
da Vinci zu folgern ift. Der erjtere Schriftiteller erzählt von einer Bohrmühle in Ulm in 
feinem gegen Ende des 15. Jahrhunderts gejchriebenen Werfe und von leßterem eriftirt 
neben anderen technijchen Skizzen und Majchinenentwürfen auch die Zeichnung einer jolchen, 
wahrſcheinlich von ihm ſelbſt erfonnenen Bohrmaschine, welche wir hier in Facfimilefkizze 
wiedergeben. Dieje Darjtellung entjpricht vollftändig der Fabri'ſchen Beichreibung der 
Ulmer Bohrmühle und zeigt, daß deren Konftruftion eine ziemlich vollfommene war. Der 
Bohrer wird durch eine Welle in Umlauf gefegt und der zu bohrende Baum rüdt ihm auf 
einem Wagen oder Schlitten entgegen. Mit Bezug auf unjere Fig. 2 fehen wir, daß bie 
Bohrwelle a mit dem Bohrer b in einem ftarfen Holzgejtell ce eingelagert ift, wobei der 
Bohrer durch eine Führung d gejtügt wird. Der zu bohrende Baumfjtamm e ift in eine 
Art Klemmfutter an beiden Enden mit vier Baden durch Drudfchrauben f feit eingefpannt. 
Diefe Schrauben find mit außen verzahnten Muttern g verſehen und können mittels einer 
verzahnten Scheibe, die bei h fichtbar ift, gleichzeitig in Umdrehung verjegt werden, fo daß 
die vier Schrauben gleihmäßig andrüden und die Einfpannung des Baumſtammes genau 
centrifch erfolgt. Dieje Einfpannvorrichtung befindet ſich auf einem Schlitten i, der unter- 
halb mittel3 einer durch das ganze Geftell Hindurchgehenden Schraubenwelle k auf dem 
Geſtell verschoben werden fan. Die ganze Konftruftion ift finnreich und rationell und be- 
weiſt, daß man zu damaliger Zeit über nicht unbedeutende maſchiniſtiſche Kenntniſſe ver: 
fügte. Unter Leonardo da Vinci's techniſchen Skizzen befindet ſich ferner auch die Zeichnung 
einer Feilenhaumaſchine, auf welche wir fpäter zurüdfommen werden. 
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Wenn es demnach auch ganz beſtimmt iſt, daß man vielerlei Maſchinen ſchon lang 
gekannt und benutzt hat, ſo war doch dieſe Benutzung immerhin eine ſehr beſchränkte, denn 
es gab nur ausnahmsweiſe geniale Köpfe, welche in dieſer Beziehung ihre glücklichen Ge— 
danken zu realiſiren wußten; noch Wenigere ließen ſich herbei, ihre Erfindungen vor die 
Oeffentlichkeit zu bringen. Das Bedürfniß war noch nicht geweckt und auch die Möglichkeit 
raſcher Mittheilung eine ſehr beſchränkte. Einen eigentlichen Maſchinenbau in dem Sinne, 
den man heute dem Worte unterlegt, gab es vor Watt's Zeiten nicht. Meiſt waren es 
geſchickte Zimmerleute und Schmiede, welche das Metier mit ausübten, deſſen wichtigſte 
Branche Jahrhunderte lang der Mühlenbau geweſen war. 
Eine merkwürdige und von den glücklichſten Erfolgen belohnte Regſamkeit des Erfin— 
dungsgeiſtes iſt aber in der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu bemerken. James Watt, 





Sig. 2. Vofrmafchine nad) jener HRigge von Cronardo da Vinri. 


Um das Jahr 1769 konſtruirte er feine erjte Dampfmaſchine, welche die auf einem unvoll: 
fommeneren Prinzip beruhende fogenannte Feuermaſchine feines Vorgängers Newcomen 
in jeder Beziehung übertraf... Gleichzeitig mit ihm trat Arkwright auf, der Schöpfer der 
Baummwollipinnerei. Ebenfalls in dieje Zeit fallen die erften, wenn auch mißglüdten Ver: 
juche der Dampfwagenktonftruftion. Watt jelbjt hob diefe Art der Benutzung feiner Kraft: 
maſchine in einer vom Jahre 1782 datirten Patentbefchreibung mit hervor, ohne jedoch an 
die praftifche Ausführung zu gehen. In der Zeit von 1774 bis 1779 erfand Crompton 
die Mulemafchine, welde für die Baummolljpinnerei als eine wichtige Ergänzung zu 
Arkwrigth'3 jogenannter Watermaſchine (fo genannt, weil fie durch Waſſer betrieben 
wurde) anzufehen ift, indem fie feinere, mweichere, für die Weberei befonders gut als Ein- 
ſchuß zu brauchende Garne herftellen ließ als jene. Zu derjelben Zeit mit Crompton be: 
faßte fih John Lees in Mancheſter mit der Verbefjerung der Kratzmaſchinen oder 
Krempeln, indem er fie für den fontinuirlichen Betrieb erfand. In den Jahren 1784 bis 
1785 Fonftruirte der ehrjame Pfarrer Cartwright, nachdem er fich im Freundeskreiſe 
anheifchig gemacht, diejes Problem binnen Sahresfrift zu Löfen, den eriten mehanifhen 
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Webſtuhl — den fogenannten Kraftſtuhl — durch welchen er die Weberei in den Stand jeßte, 
mit der in Schwung kommenden Mafchinenfpinnerei gleichen Schritt zu Halten. Niholfon 
erfand 1700 die erjte, wenn auch unpraftiihe Schnellprejje und 1794 baute John Wil— 
finfon, der gejchidte Gießermeifter für die Mafchinenfabrif der Firma Watt und Boulton, 
den erjten Rupolofen zum Schmelzen des Eifens für den Guß der Majchinentheile. 
Bramah erfand 1795 die Hydraulifche Preſſe, und gleichzeitig mit diejer Erfin- 
dung kamen auch die erjten, für die Vorbereitung der Baumwolle zum Verfpinnen äußerft 
wichtigen Schlagmaſchinen auf. Zwei Jahre fpäter ftellte Henry Mundslay in 
London, nad Watt der zweite bedeutendfte Mafchinenbauer Englands, die erfte Support: 
drehbanf her und fchuf jo für die erafte Ausführung der Maſchinenkonſtruktion ein wejent- 
fiches Hülfsmittel. Aus demielben Jahre datirt auch die von einem gewiffen Cartwright 
(nicht dem Erfinder des Kraftituhles) gemachte Erfindung des Kolbens mit Metallpadung, 
wodurd im Gegenjaß zu der vorher ausschließlich angewendeten Hanfpadung eine wichtige 
Berbefferung der Dampfmaschine herbeigeführt wurde. Als Beweis dafür, daß in England 
der Erfindungsgeift viel zeitiger zu einer allgemeineren Bethätigung erwachte al3 ander: 
wärts, dürfen ganz befonders die ſchon 1623 aufgejtellten Gejege über Erfindungspatente 
gelten. Eine nad) gleicher Richtung wirkſame Geſetzgebung trat in Frankreich und gleich» 
zeitig in Bayern erft 1791, in den nordamerifanischen Bereinsitaaten 1793 und noch jpäter 
in Defterreih, Preußen und anderen deutichen Staaten in Wirffamfeit. Gerade durch 
folche, in zweckmäßiger Weife zur Geltung gebrachte Geſetze ift der Erfindungsgeift auf das 
fräftigfte angeregt worden. 

Bon allen diefen Erſcheinungen zieht aber immer eine unfere Blide ausjchließlich auf 
fich, wenn wir die Epochen der Entwidlung des Mafchinenbaues überjehen wollen, es ift die 
Watt’ihe Dampfmafchine, deren Gejchichte fi) mit der des Mafchinenbaues identifizirt. 
Und die Gerechtigkeit verlangt es, darauf hinzuweiſen, daß bei deren erjter Herftellung 
die größten technischen Schwierigkeiten noch zu überwinden waren, jo daß nur ein jo 
genialer und energifcher Mann, wie Watt, die Hoffnung zum Ziele zu gelangen nicht auf- 
geben konnte. Zwar hatte man damals ſchon Drehbänke und Metallbohrmafchinen in Ge: 
brauch: erjtere find, wenn auch nur in roher Form, uralt und die letzteren waren etwa feit 
1720 in Anwendung gefommen, und was die Kunſt des Drechjelns betrifft, jo war dieſe 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ſogar jchon in hohem Grade ausgebildet, aber es 
wurde darin eine häufig in das Barode ausartende Künftelei gepflegt, wogegen das ſchlichte, 
genaue cylindrijche Runddrehen und das erafte Plandrehen, worein die Hauptaufgabe diefes 
Faches mit Bezug auf den Maſchinenbau gelegt werben muß, nicht geübt worden und mit 
den damals befannten Drehbankskonftruftionen faum auszuführen war. Hobel- und Fräs— 
maſchinen fowie andere heutzutage für den Majchinenbau unentbehrlihe Hülfsmafchinen 
gab es noch nicht und ebenjo waren alle Vorrichtungen und Urbeitsmethoden, über die man 
verfügen fonnte, noch jehr unvollfommen. Nur mit Hülfe feines für die damalige Beit 
außerordentlich geſchickten Gießermeifters John Wilkinjon gelang e3 Watt, die genügend 
glatte Ausarbeitung der Eylinder für feine erften Mafchinen, zu erhalten, jonft mußte er 
fich auf fein eigenes mechanifches Talent und Erfindungsgenie verlafjen. 

Was die Konftruftion der Watt'ſchen Dampfmaſchine betrifft, fo ift diefelbe als ein in 
feiner Art vollendeter Mechanismus zu bezeichnen, und es dürfte feinen zweiten Erfinder 
geben, der eine Aufgabe von ähnlicher Schwierigkeit jo glüdlich gelöft hat, und heute noch 
gilt diefe Mafchine in ihrer urjprünglichen Geftalt als ein ausgezeichneter, für große 
Fabriken befonders geeigneter Motor. Im 19. Jahrhundert erhielt der Dampfmaſchinen— 
bau einen weiteren Anftoß zur Vervollfommnung von Amerifa aus, wo Olivier Evans, 
Maichinenfabrifant in Newyorf, um das Jahr 1801 die erjte brauchbare Hochdruck— 
dampfmaſchine (im Gegenſatz zu Watt's Niederdrudmajchine) baute, Fat gleichzeitig mit 
ihm traten in England Trevithid und Vivian mit demjelben Syſtem hervor, das jet 
das herrichende geworden ift, denn auch Watt's Maſchine läßt man jet mit höherer Dampf: 
Ipannung arbeiten, als es ihr Erfinder mit den zu feiner Zeit ausführbaren ſchwächlichen 
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Keſſelkonſtruktionen wegen wagen durfte. Die ſehr kompendiös und einfach konſtruirte 
Hochdruckdampfmaſchine machte den Gedanken wieder lebendig, dieſen Motor auch zum 
Betriebe von Land- und Waſſerfahrzeugen zu benutzen. Die erſten bezüglichen Verſuche 
laufen ſo ziemlich neben einander, ein brauchbares Dampfſchiff wurde jedoch eher hergeſtellt 
als ein Dampfwagen. 

Sieht man von einer Reihenfolge mißlungener Verſuche ab, ſo datirt ſich die Erfindung 
des erſten Dampfſchiffes aus dem Jahre 1803, wo Robert Fulton (geb. 1767 in der 
Grafihaft Lancafter im Staate Penniylvanien) im Verein mit feinem Landsmanne Li: 
vingſtone jeine glüdflichen Berjucdhe begann, denen 1806 der Bau des erjten Dampfbootes, 
mit dem ein Jahr fpäter der Hudfonfluß befahren wurde, folgte. 





Sig. 3. Stepbenlon’s erfle Lokomotive (1825), aufbewahrt auf der Darfington-Stalion. 


Auf einen Eifenbahndampfiwagen nahm zuerft Richard Trevithid in Cornwall (1802) 
ein Patent und führte denjelben auch aus. Dieje Lokomotivmaſchine wurde 1808 in Be: 
trieb gejegt, jedoch nur für kurze Zeit benußt, weil fie jo plump und jchwerfällig war, 
daß unter ihr die Schienen zerbrachen. Nachher erhielt ein gewiſſer Blankinſop aus Leeds 
(um das Jahr 1811) ein Patent auf einen Dampfivagen, der 1812 auf einer englifchen Kohlen- 
bahn in Gebrauch genommen wurde und fich jo gut bewährte, daß er eine Reihe von Jahren 
hindurch im Betrieb blieb. Mit weniger Glüd traten nad) Blanfinjop noch andere Konftruf- 
teure von ähnlichen Fuhrwerfen auf, bis endlich Georg Stephenjon mit jeiner Erfindung 
eines ganz neuen Dampfwagenſyſtems den Örundftein zu dem heutigen Eifenbahnwejen legte. 

Die erfte um das Jahr 1814 von Stephenjon gebaute Lokomotive war nur für den 
Kohlentransport auf einer Grube in der Nähe der Stadt Newcajtle beftimmt, dagegen wurde 
auf der Stocton-Darlington- Bahn 1825 die erfte für allgemeinen Perjonen- und Güter: 
transport bejtimmte Lokomotive in Betrieb gejegt. Dieje merkwürdige Mafchine, die be- 
rühmte Rafete, welche als epochemachend zu gelten hat, wird auf der Station zu Darling» 
ton, in der Grafſchaft Durham, als Reliquie aufbewahrt. Mit Recht; denn mit diejer 
Maſchine wurde das damals ftaunenerregende Rejultat einer Geſchwindigkeit von 4 englijchen 
Meilen (circa 6,5 Kilometer) in der Stunde mit einem Laftzuge von 30 Tonnen (über 600 
Gentner) erreicht und dem Eifenbahnbetriebe feine glänzende Zukunft eröffnet. Nichts aber 
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beweiſt den Fortjchritt des Majchinenbaues deutlicher al3 die Vermehrung der Dampf- 
mafchinen, welche von Jahr zu Jahr ftattfindet; denn mit ihr hängt direft die Ausbreitung 
des Maſchinenweſens iiber alle Gebiete der mechanischen Arbeitsleiftung zuſammen. 

Statiftik der Dampfmafdinen. Im Jahre 1810 betrug die Zahl der in England 
arbeitenden Dampfmaſchinen gegen 5000; vierzig Jahre jpäter waren daſelbſt allein in den 
Spinn- und Webmanufafturen 3637 Dampfmafchinen mit einer Gejammtleiftung von 
88,417 Pferdefräften im Gange, welch letztere Zahl fich bis 1861 auf 375,311 Pferde- 
fräfte fteigerte. Nach einer vom Jahre 1860 herrührenden ſachkundigen Schätung betrug 
die Gefammtleiftung der im Fabrifwejen jowie im Bergbau Englands thätigen Dampf- 
maschinen gegen 1,800,000 Bferdefräfte, woraus die Zahl von etwa 40,000 Dampf: 
maschinen gefolgert wird. Zudem wurden für Schiffsmaſchinen 850,000 und für Eiſenbahn— 
fofomotiven 1 Million Pferdefräfte angenommen. Die Zahl der auf englischen Bahnen 
fahrenden Lokomotiven betrug Ende 1863: 6643 und am Schluffe von 1865: 7414, 

In Frankreich ftieg die Zahl der Dampfmafchinen in der Zeit von 1833 bis 1863 von 
947 mit einer Gejanmtleiftung von 14,746 Pferdefräften, auf 22,516 mit 617,890 Pferde— 
fräften. In Belgien zählte man 1859 an Dampfmaſchinen 4681 mit 155,553 Pferdefräften. 
Was endlich Deutichland betrifft, wo die erfte dajelbft gebaute Dampfmaschine um das 
Jahr 1788 zur Anwendung Fam (in der Föniglichen Porzellanmanufaktur zu Berlin, die 
Mafchine ſelbſt wurde auf den königlichen Eifenwerfen zu Gleiwitz in Schlefien gebaut), jo 
zählte man im, Gebiete de3 ehemaligen Zollvereins 1866 an Dampfmaschinen überhaupt 
13,525 von zufammen 599,172 Pferbefräften, worin gegen 300 Schiffsmaſchinen mit 
32,639 und 2704 Lokomotiven mit 376,187 Pferdekräften einbegriffen find. 

Eine der größten Dampfmajchinen wurde neuerdings auf den Lehigh-Zinf-Werfen zu 
Friedensville, Lehigh County in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, in Betrieb 
geſetzt. Diefelbe leiftet über 4000 Pferdefräfte; ihr Gewicht beträgt circa 13,000 Gentner 
und e3 können mit derjelben nöthigenfalls 15,000 bis 17,000 Gallonen (3300 bis 3700 
Liter) Waffer per Minute aus einer Tiefe von über I0 Meter geförbert werden. Der Cylin— 
der diefer Mafchinen ift 2,5 Meter weit, der Kolbenfchub beträgt über 3 Meter und die 
Kolbenſtange hat 35,6 Centimeter Durchmefier. 

Schätzt man die jämmtlichen zur Zeit auf der Erde in Betrieb befindlichen Dampf- 
maſchinen, jo läßt fich deren Gejammtleiftung annähernd zu 8 Millionen Pferdefräften 
annehmen. Rechnet man, dat 6 arbeitstüchtige Männer beim Kurbeldrehen fo viel Leiften 
wie eine Dampfpferdefraft, jo würden jene 8 Millionen Dampfpferdeftärfen die mechanijche 
Arbeitsleiftung von circa 50 Millionen fräftiger Männer repräfentiren, und wenn man an- 
nimmt, daß unter den auf der Erbe lebenden 1000 Millionen Menſchen 7 Prozent arbeitz= 
tüchtiger Männer vorhanden find, von denen der jechite Theil als Motoren thätig fein fol, 
jo würde deren Kraftleiſtung noch nicht 2 Millionen Pferdefräfte, alfo nur etiva den vierten 
Theil der Leiftung ergeben, welche fämmtlihe Dampfmafchinen zur Benutzung bieten. 

Weld mächtiger Faktor it demnach die Dampfmaſchine für die Entwidlung unſerer 
materiellen Kultur geworden; und wenn fie auch in Bezug auf den Nutzeffekt noch nicht den 
Ansprüchen, welche die Wifjenjchaft ftellt, gerecht zu werden vermag, jo hat fie zur Zeit 
noch immer ihren Rang als Univerfalmotor für Induſtrie und Verkehr ſich gewahrt. 

Gegenſtand des Maſchinenbaues. Nachdem wir jo in der Entwidlung der Dampf- 
maſchinen die Refultate des Mafchinenbaues zwar nur nach der einen, aber nad feiner 
wichtigsten Seite hin ins Auge gefaßt haben, fteht uns zu, uns einen Ueberblid zu ver- 
ſchaffen über diejenigen Leiftungen, welche diefer eminente Induftriezweig mit Unterftügung 
feiner mächtigen Tochter, der Dampfmafchine, zu Wege gebracht hat. Es würde ſich uns 
dabei das ganze große Gebiet der mechaniſchen Arbeit al3 Schauplaß entrollen, denn es 
giebt kaum mehr noch eine Thätigleit diefer Art, für welche noch feine Machine erfunden 
wäre; indeſſen können wir uns erfparen, in das Einzelne uns zu verlieren, wenn wir 
die Hauptgruppen derjenigen Erzeugniffe charakterifiren, in deren Hervorbringung der 
Maſchinenbau feine Aufgabe findet. Alle vorhandenen, vielgeftaltigen, ft wunderbar 
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fomplizirten Maſchinen laſſen fih in zwei Hauptflaffen fcheiden, in Kraftmaſchinen 
und in Arbeitsmaſchinen. 

Die Kraft» oder Umtriebsmaſchine, auch Motoren, haben den Zweck, irgendwelche 
mechaniſche Kraftwirkung, vor Allem die Wirkung der Efementarfräfte (des Wafjergefälles, 
der Windftrömung, der Wärme, auch der mechanischen Kraft von Menjchen und Thieren) 
aufzunehmen und zu einer regelmäßigen entweder ftetig im Kreife vor fich gehenden, oder 
gerablinig hin- und herfahrenden Bewegung zu zwingen. Diefe regelmäßigen Bewegungen 
werden alsdann auf die Urbeitsmafchinen, deren Thätigkeit die Verrichtung der verjchieden- 
artigften mechanischen Arbeiten zum Zwede hat, übertragen. Zu diefer Lebertragung oder 
Vermittlung ift eine dritte, untergeordnetere Klaffe von Mafchinen nöthig, die der 
Zwiſchenmaſchinen. Eigentlich fann man an jeder einzelnen zujammengejehteren Ma— 
ſchine diefe drei Mafchinenflaffen al3 drei Haupttheile unterfcheiden ; jo ilt 5. B. bei einer 
gewöhnlichen Mahlmühle das Wafjerrad als die Kraftmafchine, der umlaufende Mühlſtein als 
die Arbeitsmaſchine und das Räderwerk zwifchen beiden als die Zwiſchenmaſchine anzufehen. 

Unter die eigentlihen Kraftmaſchinen gehören die Wind» und Wafjerräder, die 
Dampfmaschine, die Wafjerfäulenmafchine, die Heißluft: und die Gaserplojionsmajcine. 
Dann aber werden wir aud) die hydraulische Preſſe ſowie die Göpelwerfe u, dgl. Hierher 
zu rechnen haben. Iſt die Urt der Ausführung diejer Mafchinen eine überaus mannichfache, 
fo ift die Zahl der Arbeitsmafchinen noch weit beträchtlicher; immerhin aber können wir die 
Arbeitsmaſchinen in zwei Hauptiyfteme abtheilen, nämlich: | 

I. in Mafchinen zum Fortſchaffen (translocirende Mafchinen) und 

II. in formverändernde Maſchinen. 

Was die fortichaffenden Arbeitsmaſchinen betrifft, jo Haben wir nad) dem Aggregat- 
zuftande des fortzufchaffenden Körpers folgende drei Maſchinenſyſteme zu unterjcheiden: 

1. Die Förderungsmaſchinen oder Maſchinen zum Fortſchaffen feiter Körper, 

Wagen, Hebewerke, Krahne, Winden u. dgl. gehören hierher; 

2. die Waſſerhebungsmaſchinen mit Pumpwerken der verfchiedenften Art, Archi- 
mediſchen Schrauben, Paternofterwerfen, Schöpfrädern, Centrifugalmaſchinen, 
Eprißen u. j. w.; 

3. die Gebläſemaſchinen und Ventilatoren, zum Fortichaffen der Luft. 

Die formderändernden Arbeitsmaſchinen aber find vor allen Dingen diejenigen, deren 

Urt und Zahl ung unerfchöpflic erjcheint. Es gehören 3. B. hierher 

1. die Zerfleinerungsmajdhinen, als Pochwerke, Quetſchwerke, Mahlmühfen, 
Schneidemaſchinen, Reibapparate u. ſ. w., deren fich eben fo wohl der Schnupftabats- 
fabrifant al3 der Buchbinder, der Hüttenmann wie der Farbentechnifer, der Gerber, 
der Landwirth, Fleifcher u. ſ. w. bedient; 

2. die Metallbearbeitungsmafdhinen, al3 Hammerwerke, Walzwerfe, Bohr- 
werfe, Drahtziehtverfe, Münzwerke, Nägelmafchinen, Hobel», Fräs-, Loch, Niet-, 
Biegemaſchinen u. ſ. w.; 

3. Holzbearbeitungsmafchinen mit ihren Sägemühlen, Dreh- und Hobelbänfen, 
Ziehmaſchinen u. ſ. w.; 

4. die Manufakturmaſchinen zur Bearbeitung der Wolle, Baumwolle, des Pa— 
pieres u. ſ. w. . 

Eine fast unüberfehbare Reihe von Mafchinen: Spinnapparate, mechaniſche Webjtühle, 
Druckmaſchinen, Appreturmafchinen, Bapiermafchinen, Drudpreffen, Stid-, Nähmajdhinen, 
die Apparate für Bleicherei, Färberei, Lederbereitung und Lederbearbeitung, Buchdruck— 
maſchinen, Mafchinen für Buchbinder baut der Mafchinenbauer. Der Seifenjieder zieht 
feine Kerzen nicht mehr — dazu hat ihm die Technik eine Mafchine erfunden, mit deren 
Hülfe er funzigmal mehr Rohmaterial in elegante Kerzen umwandeln kann als früher; alte 
Lumpen werden mit Mafchinen wieder aufgedröjelt und mit Majchinen wieder in fchöne 
Kunſtwolle verfponnen, Mafchinen bejohlen Stiefel, fertigen Stahlfedern, ftreichen an, 
glätten, muftern — alle nüglichen Beichäftigungen haben fie falt dem Menschen abgenommen, 
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nur für jo unnüße, wie Rartenfpielen 3. B., ift noch feine erfunden worden. Dann weiter 
bietet der Land» und Waſſerbau eminente Aufgaben, die zum Theil nur erjt durch die 
Ausbildung, welde der Mafchinenbau gefunden hat, zur Löſung gebracht werden fonnten. 
Wer hätte vordem daran denken können, Werke wie die Brüde über den Niagarafall oder 
den Palaſt für die Wiener Ausftellung in jo furzer Zeit und in folhen Dimenfionen her: 
zuftellen! Nicht minder der Schiffsbau mit feinen Panzerſchiffen und feinen ſchwimmenden 
Batterien, — das Kriegsweſen mit den Rieſengeſchützen, — erfreulicher Weife aber auch die 
Landwirthichaft, erfreuen ſich der Unterftüßung durch den Mafchinenbau, der ihnen nicht 
nur Kraft, fondern, was eben jo hoch zu ſchätzen, auch Geſchicklichkeit zur Verfügung ftellt und 
damit enorme Erjparniffe an Zeit und Material ermögliht. Der Majchinenbau erjtredt 
feine Thätigfeit auf diefes ganze, überaus weitläufige Gebiet; um aber bie ihm hierbei zu— 
fallenden Arbeiten zu bewältigen, bedient er fich jelbjt wiederum befonderer Mafchinen, 
welche zu den unter 2. und 3. verzeichneten Klaſſen der Metall» und Holzbearbeitungs— 
—— maſchinen gehören und die unter 
Sn — der Bezeichnung: „Werkzeug— 
— maſchinen“ zuſammenzufaſſen 
ſind; Maſchinen alſo, welche die 
Arbeit des Drehens, Hobelns, Boh— 
rens, Schleifens, des Durchlochens, 
Nietens u. ſ. w., die früher mit der 
Hand ausgeführt werden mußten, 
durch die mächtigen Motoren der 
Dampf- oder Waſſerkraft, folglich 
auh in ungleich großartigerem 
Maßſtabe, auszuführen gejtatten. 
Die Wichtigkeit diefer Maſchinen— 
Haffe giebt ung Anlaß, deren Ent- 
widlung hier fur; vorzuführen. 
Wie ſchon bemerkt, befand ſich 
der Majchinenbau zu Watt's Zeit 
noch in jeiner Kindheit, einmal 
' deshalb, weil ihm eine rationelle 
theoretifche Grundlage mangelte, 
dann aber auch deshalb, weil 
ihm nur eine geringe Anzahl 
n — und noch dazu ſehr unvollkomme— 
Sig. 4. Whuworih. ner Werkzeugmaſchinen zu Gebote 
ſtand. 

Als der erſte Mechaniker, der ſich mit der Vervollkommnung der Werkzeugmaſchinen 
befaßte, iſt der bereits genannte engliche Maſchinenbauer Henry Moudslay (geb. 1771, 
geft. 1831) anzuführen. Er iſt Derjenige, welcher das wichtigſte Organ des Maſchinenbaues, 
die Drehbank, bedeutend verbefjerte, indem er nicht nur zuerft die für feinere Arbeiten 
fehr zwedmäßigen Prisma-Drehbänfe fonftruirte (fogenannt weil deren Bett aus einer ein: 
zigen prismatifchen Eiſenſchiene befteht, auf welcher fich die Reitjtöde und Vorlagen jehr 
exakt verjchieben lafjen), jondern indem er aud) den Drehbanffupport erfand, dieje jet dem 
Maichinenbauer unentbehrlihe mechanische Vorrichtung zur genauen Führung des Dreh: 
ftahles. Eine andere für den Mafchinenbau jehr wichtige Maſchine, die Metallbohrmaſchine, 
eriftirte zwar ſchon zu Watt's Beit, aber in fehr unvollfommener Konftruktion und blos für 
Handbetrieb eingerichtet, aljo nur zum Bohren Fleinerer Löcher dienend; ihre verſchiedenen, 
den einzelnen Urbeitszweden angepaßten Modififationen, von denen, wie von ben übrigen 
Werkzeugmaſchinen, ausführlich weiterhin die Nede fein wird, kamen erft jpäter auf und 
zuerſt in England, denn in Deutſchland war die Metallbohrmaſchine noch in den zwanziger 
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Jahren dieſes Jahrhunderts eine Rarität, und erſt zu Unfang der dreißiger Jahre wurden 
die vervollfommneten engliſchen Konftruftionen auf dem Kontinent mehr und mehr befannt. 

Ehe wir zu dem praftiichen Betrieb des Mafchinenbaues und insbefondere der weiteren 
Beiprehung der Werkzeugmaſchinen übergehen, wollen wir unfere Aufmerffamfeit noch 
einigen Männern zuwenden, welche ſich um die Hebung des Majchinenbaues befonders ver- 
dient gemacht haben, fei e3 durch deſſen praftifche Ausbildung, fei es durch ihre Thätigfeit 
al3 Lehrer und Schriftjteller. 

Praktifche Förderer des Maſchinenbaues. Darunter iſt als einer der erften und 
bedeutendften zu nennen Joſef Whitworth, Chef der großen Majchinenfabrif zu Man— 
heiter, die durch fein geniales Wirken einen Weltruf erlangt hat. Er ift der Vater des 
heutigen Werfzeugmajchinenbaues. Die Whitworth'ſchen Werkzeugmaſchinen gelten noch 
jest al3 Normaltypen für derartige Konftruftionen. Weiter aber hat fi Whitworth be— 
rühmt gemacht durch die Erfindung neuer Meßinftrumente und Markirapparate, durch die 
Einführung der Arbeit mit Richtplatte und durch die — genau zu bearbeitender 
Flächen mit dem Schaber. Alle 
dieſe Erfindungen haben den Zweck, 
eine möglichſt exakte Ausführung 
der Maſchinentheile zu erzielen und 
ſind für den Maſchinenbau von 
größter Wichtigkeit, indem dadurch 
bewirkt werden kann, daß die ein— 
zelnen, nach dem Prinzip der Ar— 
beitstheilung hergeſtellten Theile 
ohne weitere Nachhülfe genau 
zuſammenpaſſen. Außerdem hat 
Whitworth auch noch durch die Ein— 
führung einer allgemeinen fyjtemae 2 
tiihen Schraubenjfala einen ganz 
eminenten Fortichritt angebahnt; | 
indem er damit überhaupt die Rich— 
tung angegeben hat, weldje Die 
Großfabrifation auch bezüglich der 
Herjtellung anderer, vielfah ger N 
brauchter Maſchinentheile, wie 
Wellenlager, Zahnräder u. |. w., 
einzufchlagen bat; denn es muß 
von dem größten Nuten fein, wenn 
auch hierfür gewifje, allgemein giltige Konftruftionsprinzipien zur Geltung gebracht werden. 
Whitworth ift um 1805 geboren, und die ebenfalls von ihm bewirkten Vervolllommnungen 
der Geſchütze haben feinen Namen al3 Erfinder auch nod) auf einem anderen Gebiete be— 
rühmt gemacht, al3 auf dem, das hier jegt am nächſten Liegt. 

Unter den deutſchen Majchinenbauern find als Förderer des von ihnen fultivirten Indu- 
jtriezweiges ganz bejonders zu nennen drei: Borjig, Hartmannır und Zimmermann. 

Sohann Friedrih Karl Auguft Borjig, geb. 1804 zu Breslau, geft. 1854 zu 
Moabit bei Berlin, Beſitzer der von ihm vor dem Oranienburger Thore zu Berlin begrün⸗ 
deten großen Maſchinenfabrik. Ihm verdanken wir namentlich die Einführung und Hebung 
des deutſchen Lokomotivbaues, durch deſſen Ausbildung das deutſche Eiſenbahnweſen ſich 
erſt von England unabhängig gemacht hat; es würde ohnedem bei Weitem nicht die ſegens— 
reiche Entwicklung gefunden haben, durch die es das Weſentlichſte zu unſerem nationalen 
Wohlſtande beigetragen hat. Unter ſeiner energiſchen Leitung wuchs die von ihm mit 50 
Arbeitern ins Leben gerufene Fabrik raſch empor, jo daß 1847 ſchon ungefähr 1200 Mann 
darin bejchäftigt wurden. Bis gegen Ende 1851 waren daraus 330 Stüd Lokomotiven 


2* 





Sig. 5. Iohann Stiedt. Borfig. 
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hervorgegangen; im Jahre 1847 lieferte Borſig 67 Lokomotiven nebſt Tendern, das iſt 
mehr, als zu jener Zeit die größten Werkſtätten Englands in gleicher Zeit fertig bringen 
tonnten. Die infolge jo umfafjender Arbeiten eingetretene itarfe Konjumtion von Schmied- 
eifen, dad big dahin nur von den größten und beiten Eiſenwerlen Englands bezogen werden 
tonnte, beſtimmte Borſig zur Anlage eines eigenen Eiſenwerkes. Der Grundſtein zu dieſem 
Etabliſſement wurde 1847 zu Moabit bei Berlin gelegt und 1850 ber Betrieb begonnen. 
Durch die Produktion von guten Qualitãtseiſen tonnte Borſig mit zuerſt unter den deut⸗ 
ſchen Maſchinenbauern ſich bezüglich des Bedarfes an dieſem Material vom engliſchen 
Markte abwenden. Im Jahre 1850 ging auch die zu Moabit gelegene, früher der See⸗ 
handlungsſozietãt gehörige Maſ Hinenbauanftalt und Eifengießerei durch Kaufan Borfig über. 
Die Abſicht, ſich für den Bedarf der haupiſachlichſten Materialien von anderer Seite 
unabhängig ZU maden, veranlaßte Borfig zu Anfang des Jahres 1854, Kohlenfelder bei 
Biskupitz in Oberſchleſien anzukaufen, woran ſich weiter der Platt fnüpfte, ein Hohofenwert 


nöthige Rohmaterial fiefert. Mit 
der in der Periode don 1856 und 
1857 aufipringenden lebhaften 
Konjunktur im Raſchinenbaufache 
wurde für die Lok omotivbauanftalt 
in Berlin und für das Eiſenwerk 
in Moabit eine allgemeine Ber: 
größerung ins Wurf geſeht, die 
1858 zur Vollendung kam. on 
dieſem Zeitpunlte an konnte erſtere 
Anſtalt ihre jährliche Produktion 
auf 150 bis 160 Qotomotiven, das 
Eiſenwerk aber die ſeinige au 
250,000 bis 300,000 Gentner 
jährlich erhöhen. Als 1866 bis 
1870 die ſchleſiſchen Walzwerle 
ihre Waare mit finfenden Preiſen 
auf den Markt brachten, kam das Moabiter Malzwert durch die Hohe Fracht de? Roh: 
— von Schleſien nad) Berlin jo in Nachtheil, daß ſich Borſig genöthigt ſah, dieſes 
en nach Schleſien zu verlegen, um billiger probuziren zu tönnen. Dieſe Verlegung fam 

zu Stande und die zu Moabit dadurch frei geworbenen Raumlichteiten find behufs 





an Be KRefietichmiedewerkttätten für diefe benuht worben, vodurch der Ban bon 
287 ae x für das Berliner Etablifiement ermöglicht wird. Bis u Ende 
und etwa 1800 Krb * Borſig ſchen Jabril in Berlin 9810 Lokomotiven hervorgegangen 
flellu i g aller Arten S er darin beihäftigt, während in Moabit etwa 700 Arbeiter zur her⸗ 
Ginrichtung gewerbfi — — Vaſſerhaltung⸗ und Fördermaſchinen, owie 
Sn O erfchlefien an fer nlagen, Dampftefiel, eiferner Brüden u. |. w. verwendet werden. 
Walz pexrtsbetrieb gegen — ee = Kohlenförderung, Hohofen⸗ und 
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Gleichzeitig mit Borſig, d. h. ebenfalls im Jahre 1837, begründete Richard Hart— 
mann, geb. 1809 zu Barr bei Schlettſtadt im Elſaß, eine zu großer Bedeutung und ihrer 
vielſeitigen ausgezeichneten Leiſtungen wegen zu hohem Rufe gelangte Maſchinenfabrik zu 
Chemnitz im Königreich Sachſen, die jetzt durch eine Aktiengeſellſchaft unter der Firma 
„Sächſiſche Maſchinenfabrik“ unter feiner Leitung fortgeführt wird. So klein das Unter— 
nehmen begann, jo rajch erhob es fich zur Blüte, und zahlreiche Verbefierungen an den 
verjhiedenen Mafchinengattungen gingen aus dem Etablifjement hervor. Wir erwähnen hier 
nur die eigenthümlic und verbefjert fonftruirten Majchinen in der Baumwoll: und Kamm— 
garnfpinnerei, in der Tuch» und Papierfabrifation u. ſ. w.; ferner hat ſich dieſes Etabliſſe— 
ment durch feinen Dampfmaſchinen- und insbejondere Yofomotivbau und durch feine Werf- 
zeugmafcinenfabrifation einen hohen Auf erworben, und auf die Entwidlung der Chem— 
niger Mafjchineninduftrie den förderlichiten Einfluß ausgeübt. 

ALS dritten der ältejten und wohlrenommirten deutihen Mafchinenbauer haben wir 
Johann Zimmermann in Chem: 
nig zu nennen, der neben dem Eng: 
länder Whitworth und dem Ameri: 
faner Sellers (Seller3 u. Co. in Phi: 
ladelphia) auf der Barifer Austellung 
von 1867 als der bedeutendfte Werk: 
zeugmaſchinenbauer anerfannt und 
mit dem höchſten Preije prämiirt 
wurde. Sogar die Engländer mußten 
zugeben, daß die Leiftungen des deut- 
ihen Kollegen fich den ihrigen voll- 
itändig ebenbürtig zur Seite ftellten. 

Sohann Zimmermann wurde zu 
Papa in Ungarn 1820 geboren und 
begründete 1854 zu Chemnib die als 
Mufteretablifjement anerkannte Werk— 
zeugmaſchinenfabrik. Sie iſt ebenfalls 
in den letzten Jahren an eine Aktien— 
gejellihaft übergegangen und wird 
als „Chemniger Werkzeugmafjchinen- 
fabrif” im großartigften Maßſtabe 
unter Oberleitung ihres Begründers 
fort betrieben. Um einen Begriff von ‘7 G 
der Größe dieſes mit eigener Gießerei Sig. 7. Johann Zimmermann. 

(wie dies bei allen großen Majdhinen- 

bauanftalten der Fall) verfehenen Etabliſſements zu geben, jei hier erwähnt, daß in der- 
jelben gegen 1000 Arbeiter, 7 Betriebsdampfmajchinen von zufammen 210 Pferdekräften 
und circa 350 Hülfsmafchinen, nämlich 170 Drehbänfe, 80 Hobelmaſchinen und 100 ver- 
ſchiedene andere Werkzeugmaſchinen befhäftigt find. Seit Entitehen der Fabrif bis Ende 
1871 find daraus gegen 9300 Werkzeugmajchinen der verihiedenften Art hervorgegangen. 

TCheoretifche Förderer. Neben diefen auf dem praftifhen Felde des Maſchinen— 
baues ausgezeichneten Männern, deren Reihe wir hier de3 Raumes wegen auf die genanu— 
ten beſchränken müffen, dürfen wir auch Derer nicht vergefjen, welche durch ihre theoretiſchen 
Forſchungen den Mafchinenbau eigentlich erjt in den Kreis wiffenfchaftliher Behandlung 
bineingezogen haben. Bor Allen müfjen wir da auf die Namen Navier, Eytelwein, Pon— 
celet, Coriolis, Mofeley, Morin, Bambaur, Redtenbacher und Karmarſch hinweijen. 

Ganz bejonders hat ſich Redtenbacher große Verdienftg um die Ausbildung tüch- 
tiger Technifer erworben. Er war der Erjte, welcher das ſcheinbar trodne und für die 
befchreibende Darftellung unerquidliche Gebiet zu beleben wußte. Vortrefflich verjtand er 
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e3, ohne großen mathematischen Apparat in das Weſen der zu unterfuhenden Majchine 
einzubringen, das Spiel der Kräfte, die Funktionen der einzelnen Organe der Majchinen 
mit Worten zu fchildern, und Hörern und Lefern auf die einfachfte Weife über die kompli— 
zirten Mechanismen und Vorgänge einen Haren Ueberblid zu verfchaffen. Redtenbadher 
hat die fruchtbare Methode der Behandlung des Mafchinenbanes als Lehrgegenftand für 
Deutjchland eigentlich erfunden, das beweijen am beften die polytechnijchen Schulen, auf 
denen in feinem Geifte mit dem beiten Erfolge gelehrt wird. 

In England, dem Geburtslande der Maſchineninduſtrie, ſuchen wir ſelbſt heute noch 
vergebens nad) einem ſyſtematiſchen wiſſenſchaftlich-techniſchen Schulunterrihte in unferem 
Sinne. Die Regierung, in Uebereinftimmung mit dem Parlament und den Anſchauungen 
de3 Volfes, hält ſich grundfäglich von faft jeder direften Einwirkung darauf fern; der In— 
genieur und Techniker findet feine Ausbildung vorwiegend durch unmittelbare Einführung 
in das gewählte Fach unter Leitung eines Fachmannes von Auf, gewiffermaßen als Jünger 
im Gefolge des Meifters, und indem 
er bon vornherein mit der ganzen 
Kraft feiner natürlichen Energie und 
Intelligenz auf eine Spezialität ſich 
zu werfen pflegt, findet er jeine Stärfe 
in der ftaunenswerthen Sicherheit, 
mit welcher er dieſe einfeitige Rich— 
tung nach überfommenen Regeln ver— 
folgt, oder bei Neuerungen durch fein 
praftiiches Gefühl und feinen kühnen 
Unternehmungsgeiit ſich Teiten läßt. 
Wenn indefjen unter folhen Umſtän— 
den die englifche Technik in rajchem 
Laufe die höchſte Stufe erreicht hat, 
jo ijt dies doch nächſt ihrem nod) fort- 
wirkenden Vorjprunge früherer Ent- 
widlung wejentlich den reichen Hülfs— 
quellen des Landes und der vortreff- 
lihen Anlage des engliichen Volkes 
zuzufchreiben, und es haben vorur- 
theilsfreie Männer jelbit in England 
einfehen gelernt — fo ganz bejonders 
TEEN auh Whitworth, der neuerdings für 

Sig. 8. Serdinand Redlenbachet. bezügliche Anftalten zur Ausbildung 
- allgemein theoretiſch gebildeter Tech— 
nifer große Summen hergegeben hat — daß in Anbetracht der ſich mehr und mehr voll- 
ziehenden gegenfeitigen Durchdringung von Wifjenichaft und Praris das Uebergewicht eng— 
liſcher Technik in mancher Beziehung Gefahr Täuft überholt zu werden, wenn fie nicht von 
ihrer empirischen auf eine mehr wifjfenjchaftliche Grundlage hinübergeführt wird. Waren 
e3 bis vor noch nicht vier Dezennien englische Techniker, denen wir die Einrichtung und 
den Betrieb unferer jungen Majchineninduftrie überlaffen mußten, fo ſehen wir heute viel— 
fach deutjche, auf unſeren polytechniſchen Schulen gebildete Techniker als Konftrufteure und 
Dirigenten induftrieller Etablifjements in England thätig, um durd ihre wifjenschaftliche 
Bildung englifhem Kapital und der Tüchtigkeit englifcher Arbeiter die Richtung zu geben, 
Das dieſes jo gelommen ift, haben wir ganz bejonders dem Wirken Jakob Ferdinand 
Redtenbacher's zu danken. Derjelbe ift 1809 zu Stein in Oberöfterreich geboren, nad) 
Vollendung feiner Studien und vierjähriger Lehrthätigkeit am Polytechnikum in Wien ging 
er 1834 als Profeffor der Maſchinenlehre an der damaligen höheren Induſtrieſchule nach 
Züri) und wurde 1841 zu gleicher Thätigfeit an die kurz vorher begründete polytechnifche 
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Schule nad) Karlsruhe berufen, an welcher er 1857 das Direftorat übernahm und, verehrt 
von feinen zahlreihen Schülern, dafelbft bis 1863, wo er jtarb, lehrte. So hoch feine 
Wirkſamkeit als Lehrer anzuſchlagen ift, wird dieſelbe doch fast noch durch feine Bedeutung 
als Schriftfteller auf dem Gebiete, dem er fich begeiftert gewidmet hatte, übertroffen. 
Seine Werke haben großentheil3 unvergänglichen Werth, alle aber find originell und an— 
regend und in ihrer Gefammtheit bilden fie das jchönfte und dauerndite Denkmal, das 
Redtenbacher ſich ſelbſt geſetzt hat. 

Neben Redtenbacher ſteht in gleicher Reihe der bedeutende Technolog Karl Kar— 
marſch, geb. 1803 zu Wien, Schüler und ſpäter Lehrer des dortigen polytechniſchen In— 
ftituts, feit 1830 Direktor und Profeſſor der mechanischen Technologie an der polytechniſchen 
Schule zu Hannover, welche er, berufen von der Regierung, felbit gründete. Neben feiner 
fruchtbaren Lehrthätigfeit hat fih Karmarſch bejonders durch feine fchriftitellerischen 
Leiftungen große Berdienjte erworben. Bon feinen zahlreihen Werfen größeren und 
Heineren Umfanges fteht fein „Hand: 
buch der Technologie” einzig da in Pen — 
der techniſchen Literatur, indem darin A — 
der ſpröde Stoff ohne Zuhülfenahme pi * 
von Abbildungen mit unübertreffli— — 
cher Klarheit abgehandelt iſt. Dem 
neueſten Werke „Geſchichte der Tech— 
nologie“, welches Karmarſch für die 
von König Ludwig von Bayern ver: 
anlaßte Gejammtdaritellung der Ge— 
ſchichte der Wiſſenſchaften gejchrieben 
hat, verdanken wir hier manchen in- 
tereſſanten Nachweis. 


Materialien, Arbeitsmethoden 
und Hülfsmittel. Im Folgenden 
haben wir nun, wenn auch auf be REES en — 
ſchränktem Raume, die Materialie | Me 
Arbeit3metHoden und Hülfgmittel zu ©. J—— 
beſprechen, deren ſich der Maſchinen— 
bau gegenwärtig bei Ausführung 
ſeiner Konſtruktionen bedient. Ss RT 

Dbwol eine große Anzahl ver- Sig. 9. Bart Ratmarſch. 
ihiedener Materialien zur Konſtruk— 
tion der Mafchinen benußt wird, jo verjtcht man doch unter Majchinenbaumaterialien 
im engeren Sinne nur die Stoffe, aus denen die Haupttheile der Maſchinen bejtehen. Wir 
haben daher hier nur auf drei: Gußeifen, Schmiedeifen und Stahl, einen Blick zu werfen. 

Bon dem Gußeifen, aus welchem, nach dem heutigen Stande der Technik, alle anderen 
Eifenjorten fast ausschließlich Hergeftellt werden, benußt die Majchinenfabrikation nur die 
graue, mehr oder weniger grobkryſtalliniſche Art, da diefe zum Guffe in Formen bejonders 
gut geeignet ift. Nur ausnahmsweije wird auch das weiße, äußerft fpröde, jchnell erftarrende 
und die Formen nicht genau ausfüllende Gußeifen (weißes Gußeifen oder Spiegeleijen) an» 
gewendet und dann auch nur vermischt mit grauem Gußeifen; bejonders gejchieht dies zum 
Guſſe ſolcher Theile, die eine große Härte befigen follen, und die man ihrer Größe wegen 
nicht aus Stahl herjtellen will, alfo 3. B. Hartwalzen. Das graue Gußeifen läßt fich aller- 
dings verhältnigmäßig leicht ſchmelzen und unter Beobachtung gewiſſer, nicht allzuſchwer 
zu erfüllender Bedingungen in beliebige Formen gießen, weshalb es die bequeme Herftellung 
vieler, oft jehr fompfizirt geformter Theile erlaubt, allein es iſt Fein ſehr zuverläffiges 
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Material, jeine Feftigfeit ift viel geringer als die des Schmiedeifens, feine Sprödigfeit da— 
gegen größer, außerdem haben die daraus Hergeftellten Gußjtüde häufig in ihrem Inneren 
von außen unbemerkbare Blafen, welche die Widerjtandsfähigfeit wejentlich vermindern 
oder ganz aufheben. Dadurd) aber wird die ganze auf die nöthige Sicherheit der Konftruf- 
tion hinzielende Berechnung des Technikers zu Schanben gemacht. 

Trogdem ift das Gußeifen zur Zeit noch das Hauptmaterial für den Mafchinenbauer, 
denn es läßt fich big jet noch fein anderes und beſſeres mit ähnlicher Leichtigkeit in be— 
fiebig geformte Majchinenelemente umgeftalten; jedoch werden gegenwärtig ſchon viele 
Stüde aus Schmiedeifen oder auch aus Stahl durch Schmieden angefertigt. Durch Ein- 
führung mechanifcher Vorrichtungen in der Formerei hat man die Affuratefje und die 
Schnelligkeit diejer Arbeit jehr gefördert und durch befondere Behandlungsweifen des flüj- 
figen Metalls in der Form, z. B. durch hydrauliſchen oder pneumatiſchen Drud, oder aud) 
durch Herftellung eines Vacuums, deffen Qualität bedeutend verbeffert. Für befondere 
Bwede hat man auch das Formen mit der Hand durch Mafchinenformerei erjegt. 

Das Schmieden. Was nun die fchmiedeifernen oder auch ftählernen Mafchinentheile 
betrifft, jo werden erftere, wenn es fich um mafjenhafte Herjtellung Heinerer fomplizirt ge— 
italteter Stücke handelt, häufig zuerft durch Gießen in Formen geftaltet, alfo aus Gußeiſen 
gebildet, dann aber nachträglich durch einen befonders geleiteten Glühprozeß in Schmied- 
eifen umgewandelt; man nennt das jo zubereitete Material Shmiedbaren oder Hämmerbaren 
Buß. Einfacher geitaltete und größere Stüde werden aus dem zum Glühen gebrachten 
Metall durch Hämmern, Drüden oder wol auch zuweilen durch Walzen geformt, indem 
Schmiedeifen und Stahl befanntermaßen die Eigenjchaft bejigen, in ftarfer Glühhitze in 
einen faft teigartigen oder plaftifchen Zustand überzugehen. Infolge diejer Eigenjchaft 
fann man weißglühende Stüde des Metalles mit einander zu einem Ganzen vereinigen, 
förmlich zufammenfneten, das ift das Schweißen. 

Die Operation des Schweißens jelbft ift einfach genug, aber fie wird erſchwert dadurch, 
daß die Luft ſich unberufen in die Sache mifcht und durch raſche Oxydation der glühen- 
den Oberflächen deren genaue Verbindung hindert. Die möglichjte Abhaltung der Luft 
ift daher ein Hauptaugenmerk bei diefer Arbeit, und man beftreut zu diefem Behufe die ins 
Feuer gebrachten Stüde mit einem jogenannten Shweißpulver, welches mit dem ent- 
ftehenden Glühjpan zufammenjchmilzt und eine dünnflüffige Schlade bildet, durch welche 
die weitere Einwirkung der Luft gehemmt wird. Hierzu fann Vielerlei dienen, und ge- 
wöhnlich fommen mehrere Stoffe im Gemifch zur Anwendung. Es muß aber dann jo ges 
arbeitet werden, daß der jchladige Ueberzug aus den Schweißfugen volljtändig heraus— 
gequetjcht wird und die reinen Metallflächen mit einander in Berührung fommen. Ein 
interefjantes Beispiel der Schweißarbeit bildet z. B. die Anfertigung der Räder für Loko— 
motiven und jonftiger Eifenbahngefährte, joweit diefelben Speichen haben. Man macht 
diefelben der größeren Sicherheit halber ganz von Schmiedeifen. Zuvörderſt werden bie 
einzelnen Radſpeichen geſchmiedet, deren jede an dem einen Ende ein Querftüd erhält, jo 
daß die ungefähre Form eines Hammers entfteht. Dieſe Theile werden nun durch An— 
einanderjchweißen zum Rade verbunden, wobei die vereinigten Querftüde den Radkranz 
bilden, und die zufammenftoßenden unteren Enden, die ſchon vorher etwas dicker und Feil- 
fürmig vorgeformt find, die Grundlage der Nabe abgeben. Bei dem Schweißen der Nabe 
verfährt man jo, daß fich dieſe Arbeit gewifjermaßen von ſelbſt macht. Man fpannt das 
Rad in einen feiten Ring und giebt auf die Mitte defjelben Feuer. An dem Maße, wie die 
Speihen mit ihren koniſchen Anſätzen glühend werden, entiteht eine Stredung derfelben 
und ein folcher Andrang nach der Mitte, daß hierdurch die Nabe vollftändig verjchweißt 
wird, Iſt ein Rad fo weit fertig, fo befegt man die Nabe auf beiden Seiten noch mit 
ftarfen Eifenplatten, und umgiebt die Radfelgen mit einem ftarfen Neifen, dem joge- 
nannten Rad» oder Spurfranze. Die Walzwerke, welche Eifenbahnichienen liefern, fertigen 
auch die Schienen zur Nadbelegung. Kränze für Heinere Räder werden aus einem einzigen 
Stüd geformt, die größeren beftehen aus zwei zufammengejchweißten Hälften. 
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Das Schmieden kann durch Handarbeit oder mit Hülfe von Maſchinen (Schmiede: 
majchinen, mechanijchen Hämmern, hydrauliſchen Preſſen, Walzwerfen) ausgeführt werden. 
Bei der gewöhnlichen Handihmiederei fommen in Anwendung: Amboß al3 Unterlage, 
Hämmer, Bangen, Meißel, Geſenke und andere untergeordnete Werkzeuge. 

— An Fig. 11 iſt ein gewöhnlicher Schmiedeamboß ab— 
gebildet; bei demſelben verlängern ſich die beiden ſchmalen 
Enden der Bahn zu hornartigen Anſätzen, von denen der 
eine kegelförmig geformt iſt und zum Schmieden rundlich 
gebogener Stücke dient, während der andere ſcharfe Kan— 
> ten hat, jo daß darauf die Stücke ſcharfwinklig umgebogen 

werden fönnen. 

ü Was die Hämmer anbelangt, fo unterfcheidet man 
gewöhnliche Handhämmer im Gewicht bis zu 2Kilogramm, 
Zuſchlaghämmer im Gewicht von 3 bis zu 10 Kilogramm 
und Sabhämmer; Iehtere wirken nicht unmittelbar durch 
Schlag, jondern werden, ähnlich wie die jogenannten Schrotmeißel (die zum Abhauen von 
Eijenftüden dienen) auf die zu bearbeitende Stelle des glühenden Metalles aufgejegt, 
worauf mit dem Zujchlaghammer ein Schlag auf deren Kopf 
ausgeführt wird; auf diefe Weife können an einem Stüde 
icharfe Ubjäge gebildet werden, wie Fig. 12 illuftrirt. Die 
ſchweren Zuſchlaghämmer, die mit beiden Armen geſchwungen 
werden müſſen, erfordern neben dem eigentlichen Schmied 
noch bejondere Hiülfsarbeiter, jogenannte Zufchläger. Um 
dem Schmied die Arbeit ohne Zufchläger zu ermöglichen, 
hat man in Amerifa die in Fig. 13 illuftrirte Vorrichtung 
(einen jogenannten Wipphammer) erfonnen, welche jeßt auch 
in England viel in Anwendung gefommen ift, und durch welche die Arbeit nicht nur be— 
ſchleunigt, fondern auch wefentlich billiger wird. Der 4 bis 6 Kilogramm fchwere Hammer 
it an einem langen Stiele befeftigt, der 
um eine zwijchen zwei Holzfäulen gelagerte 
Achſe drehbar ift. Das hintere Ende des 
Stieles ift einerjeits durch eine Schnur 
oder Kette mit einer an der Dede befeftig- 
ten ftarfen Holzfeder, andererfeits aber mit 
einem Trittbrete verbunden, auf welches der 
Schmied feinen Fuß ſetzt und durch den jo 
ausgeübten Drud den Hammer hebt; jo- 
bald der Fuß etwas zurüdgezogen wird, 
fommt die oben befindliche Feder zur Wir: 
fung und wippt den Hammer zu Fräftigem 
Schlag auf den Amboß nieder. 
Ganz andere Wirkſamkeit zeigen aber 
die Dampfhämmer, und es ijt den Kon— 
La" Strufteuren gelungen, denſelben eine Geſtalt 
FT ug zit geben, dafs fie auch in der gewöhnlichen 
a — Schmiedearbeit als Zuſchlaghämmer Ver: 
wendung finden können. Diefe finnreiche 
Neuerung rührt vom Engländer Davies her und befindet ſich aud) auf der diesjährigen 
Wiener Weltausftellung. Der Davies’she Hammer kann nach jeder Richtung, vertikal, 
ſchräg ‚und horizontal, arbeiten und eignet fich daher bejonders zur Schmiederei im Ma- 
ſchinen-⸗, Brüden: und Schiffsbau. Die zum Betriebe dienende Heine Dampfmaschine ift in 
einem ftarfen gußeifernen Ringe angebracht, der jich in einem zweiten Ringe befindet und 
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fi in demſelben mittel eines Zahnkranzes, in welchen ein Getriebe eingreift, um feine 
horizontale Achſe ſammt der Dampfmaschine und dem Hammermehanismus drehen läßt, 
wodurd die verjchiedenen Richtungen des Hammerjchlages fich jehr Schnell herſtellen laſſen. 
Der äußere Ring ift an dem Kolben einer in den Boden eingejenkten hydraulifchen Preffe 
befejtigt und kann fo nicht mut in verfchiedene Höhe gebracht, jondern auch um eine vertifale 
Achſe gedreht werden, fo daß der Hammer auch der Reihe nad) auf eine Anzahl im Kreife 
herumgeftellter Amboße wirken kann. 

Sehr beliebt geworden find auch in neuerer Zeit für Heinere und mittlere Schmiede- 
arbeit die amerifanischen Federſchnellhammer, welche mit großer Schnelligkeit arbeiten und 
verhältnißmäßig geringe Kraft zum Betriebe brauchen. 

Auch) das Walzwerk hat man als direfte Arbeitsmafchine für den Mafchinenbau in 
den Dienst genommen, indem man 3. B. in Amerifa lange Transmijfionswellen auf faltem 
Wege zwifchen Walzen fir und fertig, genau rund und gerade heritellte. Hierbei verrichten 
allerdings die Walzen mehr den Dienft einer Drehbank al3 einer Schmiedemafchine. Recht 
eigentlich hierher gehört aber das von A. Lismann in München neuerdings erfundene 
Walzwerf mit ſchraubenförmigen Drudjlächen, womit gewiffe, bisher mit der Hand in zeit- 
raubender Weiſe ausgeführte Schmiedearbeiten fchneller und ficherer Herzuftellen find; fo 
vorzüglich da3 Dünnerjchmieden am Umfange von runden oder vieredigen Platten, und 
das Aufbiegen, Flanjchiren und Auftiefen von derartigen Platten oder von Ringen; ferner 
das Abjegen und Formen von Rotationstörpern, welche bisher in Geſenken gefchmiedet oder 
gar erjt auf der Drehbank Hergeftellt werden mußten u. ſ. w. 

Schwere Schmiedeftüde, wie fie zur Konftruftion der großen Ozeandampfer und 
Panzerfregatten im Gewicht von 600 bis 800 Centner herzuftellen find, erfordern ſelbſt— 
verjtändlich bejondere Vorrichtungen. Es werden hierbei zum Erhigen Siemens'ſche Re— 
generator-Öasöfen benußt; zum Herausnehmen aus dem Ofen und zum Transport nad) dem 
Amboß wendet man hydraulische Krahne und zum Schmieden verbejjerte große Fallhämmer 
mit direftem Dampfbetriebe an, welche jehr weite Ständer haben, fo daß alle nöthigen Ar- 
beiten, wie Schmieden, Lochen, Abhauen u. f. w., fi) mit voller Bequemlichkeit verrichten 
lafjen. Aber e3 giebt Fälle, wo ſelbſt Hämmer von fräftigfter Konftruftion ſich nicht mehr 
ausreichend erweifen, wenn die Schmiedeftüde, insbejondere joldhe aus Gußſtahl, über ge— 
wiffe Dimenfionen hinausgehen. Der momentan wirkende Schlag fann die Maſſe großer 
Stüde, die-ja oft viele Hunderte von Centnern ſchwer find, nicht mehr durchdringen. Selbſt 
bei folofjalen Hammergewichten wird durch die Schläge — wie die Erfahrung gelehrt hat — 
nur auf die äußere Schicht eines folchen foliden Metallftüdes eingewirkt, jo daß die innere 
Maſſe entweder entzwei reißt oder die äußeren Theilchen über die innere Maſſe hinweggleiten, 
wodurd dann allmählig die Enden des Stüdes eine trichterförmige Gejtalt annehmen, 
keineswegs aber die gewünjchte Stredung der ganzen Mafje erfolgt. Bereit! 1856 ließ ſich 
deshalb Bejfemer in England die Anwendung der hydrauliſchen Preſſe zum 
Ausſchmieden großer Stüde patentiren. Neuerdings iſt vom Ingenieur Haswell in 
Wien die Methode des Preßichmiedens fehr ausgebildet und von demjelben in den Werk— 
ftätten der f. f. priv. Staatseifenbahngefellfchaft zur Herftellung der Lokomotivbeſtandtheile 
in Anwendung gebracht worden, fo daß es jeht nur fehr wenig ſolcher Theile giebt, die 
nicht auf diefe Weije herzustellen find. Dem Syftem nad) dürfte ſich Haswell’s Methode 
des Preßſchmiedens einigermaßen mit dem Schmieden in Geſenken unter dem Dampfhammter 
vergleichen Lafjen, jedoch bietet e3 eine weit vollftändigere Ausführung in Bezug auf die 
Gejtalt der Stüde, wie auch die Möglichkeit, ſelbſt ſolche Mafchinentheile in Gejenfen zu 
preſſen, welche niemals unter dem Hammer auf gleiche Weife erzeugt werden fünnten, Ein 
großer Vortheil diefer Methode liegt endlich auch in der raſchen und fehr billigen Her: 
jtellung der bezüglihen Maſchinentheile. 

Scheren und Lochmaſchinen. Neben dem Schmieden, al3 der Bearbeitungsmethode, 
die fich am glühenden Metall zu vollziehen hat, find noch gewiſſe Bearbeitungsmethoden, 
die für befondere Zwede mit dem falten Metall vorgenommen werden, zu erwähnen. 
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Hierher gehört das Schneiden mit Meißel und Scheren und das Durchſtoßen von Löchern 
mit durch Mafchinenfraft bewegten Stempeln. 

Der Meißel ift ein vielgebrauchtes Werkzeug des Majchinenbauers und Metallarbei- 
ter3 überhaupt. Mit Meißel und Hammer ſchlägt man Zapfenlöcher, Durchlochungen u. dal. 
ein, zertheilt Eifenftangen und dicke Bleche, arbeitet die Gußitüde aus dem Rohen ab, um 
der Feile die Arbeit zu erleichtern. Zum Zertheilen dider Platten ſetzt man wol auch einen 
Meißel in den Kopf eines Heinen Shwanzhammers ein, den die Dampfmaſchine oder das 
Waflerrad nebenbei mit treibt. Mit Scheren zertheilt man Bleche, jelbit Platten oder 
Stangen, zerjchneidet Drahtbündel behufs der Nadelfabrikation u. ſ. w. Man unter: 
fcheidet Scheren mit Hebelbewegung, wozu die gewöhnlichen Handicheren gehören, 
und Scheren mit Barallelbewegung, die als große Mafchinen ausgeführt werben. 
Größere Hebelicheren fonftruirt man als fogenannte Stodicheren, indem man den einen 
Schenkel feſt macht und den anderen behufs des Schneidens mit den Händen niederbrüdt. 
Wendet man zum Betrieb von Hebelicheren Elementarfraft an, jo kann man z. B. den 
drehbaren Schenkel auf die in Fig. 14 dargeftellte Weije durch ein Ercenter emporheben, um 
den Schnitt vollführen zu laffen, während der Hebel durch fein eigenes Gewicht wieder 
niederjinft und das Scheren— 
maul öffnet, wenn das Ex— 
center in die in Fig. 14 an— 
gedeutete Stellung übergeht. 
Scheren mit Rarallelbewe- 
gung können fehr verſchieden 
fonftruirt fein. 

Was das Durdhloden, 
d. h. das Durchſtoßen der 
Löcher in Metall betrifft, ſo 
iſt dies eine viel raſcher för— 
dernde Methode als das ſpä— 
ter zu beſprechende Bohren, 
doch läßt ſich dieſelbe haupt- 
ſächlich nur für nicht allzu— 
ſtarke Schmiedeiſenplatten 

ü—— anwenden, wie ſolche zu 
Sig. 14. Erobe hebelſchete Eiſenkonſtruktionen, Dampf— 
keſſeln, Brücken, Schiffen, 
Dachſtühlen ꝛe. verwendet werden. Man hat zwar dem Durchlochen den Vorwurf gemacht, 
daß dabei dad Metall in feiner Widerftandsfähigkeit gegen Zerreißen geichädigt, d. h. 
mürbe und jpröde gemacht werde; indefjen behaupten andere Techniker wieder das Gegen: 
tHeil; jedenfalls ift das Verfahren ein jo bequemes, daß es unter allen Umjtänden in aus- 
gedehnter Anwendung bleiben wird. Es wird mittels eines cylindrijch geformten, an der 
Aufjagfläche flachen Stempels aus gut gehärtetem Stahl bewirkt, welcher genau in ein in 
der ebenfalls aus gehärtetem Stahle beitehenden Unterlagplatte ausgebohrtes Loch paßt. 
Das zu lochende Metallſtück wird mit der entiprechenden Stelle auf die Unterlage über das 
Loc) gelegt und der Stempel wirken gelafien, der num ein Stüd von der Form feines eige- 
nen Querjchnittes bei feinem Herabgehen in das Loch hineindrüdt. Es laſſen ſich auf ſolche 
Weife die Nietlöcher in Dampffefielblechen, oder in Eiſenſchienen für Brüdenbau u. ſ. w. 
ſchnell und genau heritellen, ferner können durch derartige Maſchinen Zähne in Sägebfätter 
geichnitten oder andere Durchbrechungen in dünneren oder jtärferen Blechen ausgeführt 
werden. Kleine Loch- und Stoßmajchinen für Handbetrieb hat man mit Anwendung des 
Kniehebels, der Differentialichraube oder neuerdings auch mit Benugung des hydraulischen 
Drudes fonftruirt, Fig. 15 zeigt eine hydrauliſche Lochmaſchine, wie ſolche in England 
konſtruirt worden find und ihrer guten Wirkung wegen ichnell Verbreitung in den Werfftätten 
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der Eifenarbeiter gefunden haben. Damit laſſen fih, je nach der Größe der Machine, 
Löcher von 1—3 Eentimeter Durchmefjer durch eben jo ftarfes Blech hindurchſtoßen. Auch 
Scheren werben nad diefem Prinzip konſtruirt. Man hat ſich die Einrichtung ganz wie 
die einer hydrauliſchen Prefje zu denfen, bei welcher der Preßkolben durch den Lochſtempel 
eriegt ift, der in diefem Falle nicht von unten nad) oben, fondern umgekehrt wirkt. Die 
Pumpeneinrichtung befindet fich in dem Inneren des ftarfen Gußeifenförpers, der nad) 
oben in einen eylindriſchen Anjag übergeht. Der untere Hebel in Fig. 15 dient zum Empor— 
heben des großen Kolbens fammt Lochitempel nach gejchehener Durchlochung. 

Dampfkeflelfabrikation. Die Scheren, Lochmaſchinen und einige andere mechanische 
Borridtungen, wie Blechbieg- und Nietmafchinen, finden ihre Hauptjächlihe Anwendung 
in der Dampffefjelfabrifation, womit die Herftellung anderer großer Blechgefäße, 
al3 da find große Wafjerbehälter, Gasgloden, Borwärmer u. f. w., verbunden ift. 

Die Dampfkefjelfabrifation oder Kefjelichmiederei geht in folgender Weiſe vor ſich— 
Nahdem die Bleche entjprechend der 
Kejjelform nad) den Konftruftionsplänen 
angezeichnet, die Nietitellen eingetheilt, 
die Ränder bejchnitten und die Niet- 
löcher ſelbſt durchgeftoßen worden find, 
werden fie in die richtige Form gebogen. 
Bu diefem Zwecke müfjen die Bleche in 
befonderen Glühöfen bis zur Rothglut 
angewärmt werben. Zum Biegen bedient 
man fich entweder der Hämmer oder be- 
ſonderer Blechbiegmajchinen. Die erjtere 
Art der Herrihtung nennt man das Pol— 
tern oder Auspoltern der Bleche. 

Die Blechmaſchinen laffen ſich 
im Allgemeinen nur anwenden, wenn die 
Formen der Bleche Flächen von einfacher 
Krümmung darftellen jollen; wenn da- 
gegen die Bleche, wie 3. B. bei den 
Böden der Kleffel, Flächen von doppelter 
Krümmung erhalten müffen, fo ijt das 
Biegen auf eigentlichen Blechbiegmaſchi— 
nen nicht wohl anwendbar und man zieht 
das Auspöltern vor, dagegen find jene 
für die Herftellung von Radreifen jehr 
anwendbar. 

Fig. 16 giebt einen Begriff von der Einrichtung einer Blechbiegmaſchine für leichte 
Arbeit. Starke, breite Bleche erfordern eine etwas andere Anordnung der Walzen, doch 
it immerhin das Grundprinzip der Einrichtung dafjelbe. 

Um Bleche für Kefjelböden durch Auspoltern in die richtige Form zu bringen, bedient 
man fi hohler Schablonen oder Schalen aus Gußeifen von 4 bis 5 Centimeter Dide. Man 
legt die glühende Blechtafel auf eine ſolche Schablone und beginnt das Ausreden entweder 
mit Handhämmern oder auch mit Majchinenhämmern, insbefondere mit eigenthümlich 
fonjteuirten Dampfhämmern, indem man vom Rande aus anfängt und nad der Mitte 
binarbeitet. Um die Bleche an ihren Rändern umzubiegen (umzufrempen), was bezüglich 
der Verbindung mancher Dampffefjeltheile nöthig ift, werden wieder bejondere Majchinen 
(Umkrempmaſchinen) angewandt, welche die Arbeit zwijchen jchmalen und gegen einander 
veritellbaren Walzen oder Rollen bewirken. 

Zuweilen, namentlich bei Keſſelböden von großem Durchmeſſer, ſetzt man die halb- 
fugelförmigen Schalen, welche die Keffelenden oder fogenannten Böden bilden, aus einzelnen 
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zufammengenieten Theilen zufammen. Einen mit ſolchen Böden verfehenen Dampfkeſſel 
größeren Kalibers ftellt Fig. 17 dar; derfelbe ift mit einem engen Unterfefel verfehen, der 
— je nachdem er das direkte Feuer zuerſt empfängt oder erft nachträglich von der durch die 
Ofenkanäle ziehenden Feuerluft umftrömt wird — die Bezeichnung Sieder (Bouilleur) oder 
Bormwärmer erhält. Aus diefer Jlluftration wird man überhaupt die durch Nieten bewirkte 
Verbindungsweiſe 
der Bleche zur 
Herſtellung eines 
Dampfkeſſels deut— 
lich erkennen. Wenn 
die Bleche in die 
richtige Form ge— 
bracht und gelocht 
worden ſind, ſo 
ſchreitet man zum 
Vernieten derſelben. 
Die Nieten werden 
vorher aus dem 
beſten und zäheſten 
Rundeiſen angefer- 
tigt. Man ſchneidet 
behufs ihrer Unfer- 
tigung das Rund» 
7 eijen in Stäbe von 
—E beftimmter Länge, 
> wozu man gewöhn- 

— — — nahe = lid) eine Barallel- 

- = ſchere benußt, bei 

sig. 16. Blechbiegmaſchine. welcher das fejte 

Meſſer mit Löchern 

von verjchiedener Weite zum Durchſchieben des Nieteifens von verfchiedener Stärke ver- 
ſehen ift. Hinter dem Meſſer befindet ſich eine feſte Platte, deren Abftand fich nad} der 
herzuftellenden Nietlänge reguliven läßt; gegen dieſe Platte ftemmt ſich das durchgejchobene 
Eifen und das bewegliche Mefier fchneidet beim Heruntergleiten ſtets Stüde von gleicher 
Länge ab. Hierauf 
werden die Eijen- 
ftüfe in einem 
Schmiedfeuer roth- 
warm gemacht und 
mittels einesSchell: 
hammers in einem 
Nageleifen an dem 
einen Ende mit den 
fogenannten Sek: 
fopfe verjehen. Die 
Sig 17 Dampfkeffet. Anfertigung der 

Nietköpfe geſchieht 

entweder durch Handarbeit oder mittels eines Fallhammers im Geſenk, oder endlich mit 
Hülfe von Maſchinen, die der Nietmaſchine ähnlich ſind. Um die Bleche zuſammenzunieten, 
heftet man fie vorläufig an einzelnen Stellen mit Schraubenbolzen zuſammen; die Niete 
werben rothwarm gemacht und von einem nach außen durch die genau über einander gepaßten 
(zus Diejem Zwecke manchmal nachträglich mit der Reibahle nachgearbeiteten) Löcher hindurch): 
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geſteckt, wie aus Fig. 18 zu erfehen. Der Setzkopf wird mit Hülfe eines Schellhammers 
(Fig. 19) oder aus freier Hand angejchmiedet oder auch mittels einer Maſchine angedrüdt. 

Wenn der Kefjel mittels Handarbeit genietet wird, jo muß man die Stelle, an welcher 
die Vernietung gerade ftattfinden fol, womöglich oben haben, damit die Schläge in kräftigſter 
Weiſe vertifal auf den Nietkopf geführt werden fünnen. Um das Arbeitsſtück bei diejer 
Operation leicht beweglich zu machen, legt man es auf vier Rollen, welche das allmählig 
jtattfindende Umdrehen der cylindrifchen Stücke wejentlich erleichtern. 

Das Erwärmen der Niete gejchieht häufig in einem transportablen Schmiedefeuer, 
damit man dafjelbe möglichjt nahe an den Arbeitsort bringen fann, und es werden gleich: 
zeitig mehrere Niete hineingelegt, da die Arbeit des Nietens fchneller al3 das Erwärmen 
eines Nietes von ftatten geht. Um den Schließlopf der Niete anzu— 





ihmieden, muß das Niet von unten her fejtgehalten werden um eine FF 
entiprechende Schmiedeunterlage zu erhalten. Hiezu bedient man fich der / ‘ 
jogenannten Keule (Fig. 19), die gewöhnlich mittels eines Hebels an- ; Y 
gedrückt wird. Zur Nietarbeit find gewöhnlich ſechs Arbeiter erforder- | ) 
ih, von denen drei außerhalb des Keffels den Nietfopf anhämmern, \, = f 
zwei innerhalb des Keſſels die Niete von unten her durchiteden und? N —7 — | 
die Keule andrüden und einer das Warmmachen der Niete bejorgt Sam, 
und fie den im Keſſel befindlichen Arbeitern zugiebt. — Das Nieten 2] 2a 
jelbjt erfordert einen bedeutenden Aufwand an Handarbeit, jo daß der w 
Gedanke, e3 möglichjt durch Mafchinenarbeit zu verrichten, ſich nahe ai; — 
legte, indeſſen iſt man noch nicht im Stande geweſen, die bezüglichen 


n . j . u . Sia. 18. Verbind dv 
Maſchinen fo zu fonftruiren, da man die Handarbeit gänzlich ente "Siehe durch Nieten. 


behren kann. Man hat zivar Nietmafchinen verjchiedener Art, doch 

jind diefelben immer nur in einzelnen Fällen anwendbar. Die befanntejte und wol aud) 
zwedmäßigjte ift von Fairbairn erfunden und in Fig. 20 abgebildet; Anordnung und Wir: 
fungsweife wird aus der Heichnung leicht verſtändlich. 

Was die Feitigfeit der Nietverbindungen anbelangt, jo ift Har, daß diejelbe ftet3 ge 
ringer fein muß, als die des vollen, ungelochten Bleches bei gleichem Querſchnitte. Im 
Allgemeinen geben weit aus einander ftehende dide Nieten eine feftere Verbindung als eng 
stehende dünne, doch muß gerade die letztere Verbindungsweife für Dampffefjel gewählt 
werden, weil es fi Hier um ’ 
dampfdichte Nietnähte Handelt. y 
Um die Schwächung der Keffel: + 
blehe durch das Bernieten zu = = 
vermeiden, hat man neuer- 
dings das Zuſammenſchweißen 
derjelben verfuht und für ein- 
zelne Kejieltheile, wie 5.8. für —— 
die Feuerbuchſen der Lofomotiv- * 2 7. 
fefjel, in praftiiche Anwendung 
gebracht. 

Werkzeugmafdinen. Die aus Gießerei und Schmiede fommenden rohen Arbeit3- 
ftüde erfordern aber noch eine weitere erafte Bearbeitung, welche mit den uns bisher be- 
fannt gewordenen Methoden nicht zu erreichen ift. Andere Verfahren find dazu erforderlich, 
und zwar werden diejelben theils durch Handarbeit (feilen, meißeln, jchleifen, jchaben), theils 
auf automatische Weife mit Majchinen ausgeführt. Um den heutigen Anforderungen an die 
Majchinenfabrifen in Betreff äußerſt präzifer und doch möglichit öfonomischer Ausführung 
isrer Arbeiten zu entjprechen, ſucht man die Handarbeit auf das nothwendigjte Minimum 
(Bollendungsarbeiten u. dgl.) zu bejchränfen und, wo nur immer thunlich, die reine Mas 
Ihinenarbeit in Anwendung zu bringen. Die hierzu dienfichen Maſchinen führen im All— 
gemeinen den Namen Werkzeugmaſchinen. Das zu bearbeitende Werkftüd einerjeits 
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wird in ober auf diejelben befejtigt (aufgefpannt), andererjeits ift das arbeitende Werkzeug 
meiſt ein jchneidender Stahl, in einer befondern Faſſung eingejpannt; und es befteht das 
Urbeitsprinzip jeder Werkzeugmajchine darin, durch geeignete Mechanismen entweder das 
Urbeitsftüd, oder den Stahl, oder auch beide Theile zugleich fo gegen einander zu beivegen, 
daß die Schneidfante des Stahles in dem Werkſtück oder an dejjen Oberfläche tach und nach 
Theile des Materials lostrennt, bis die beabſichtigte Form gebildet iſt. F 

Ein Hauptaugenmerk iſt hierbei auf das Werkzeug (den Stahl) zu richten, d. h. für 
feine richtige Form, Schneide, Härte u. ſ. w. zu forgen. Die Schneidftähle (Dreh, Bohrz, 
Hobelftähle u. j. w.) find aus bejtem englischen Gußſtahl herzuſtellen; neuerdings benugt 
man zur Bearbeitung von Gegenftänden aus Hartguß oder Stahl aud Werkzeuge, deren 
Schneiden durch eingefegte Diamanten gebildet find. Die Grundform der Schneidftähle 
it meiftens die eines prismatifchen Stabes, der an einem oder an beiden Enden keilförmig 
ausgeſchmiedet, gehärtet und angeichliffen iſt. Es iſt wol felbftverjtändlich, daß ſowol das 
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sig. 20. Saubantu'ſche Nitmafchine, 


Auf- und Einſpannen von Werkſtück und Stahl bezüglich richtiger Stellung gegen einander, 
als auch deren gegenſeitige Bewegungen mit Bezug auf die Art der auszuführenden Ope— 
ration nach gewiſſen, durch lange Erfahrungen gefundenen Regeln anzuordnen iſt. | 

Was die Eintheilung der Werkzeugmaſchinen betrifft, jo lafjen diefelben ſich zuerit | 
nad) dem damit zu bearbeitenden Material in zwei große Klaffen ordnen, nämlich in Me- 1 
tallbearbeitungsmafchinen und in Holzbearbeitungsmajchinen; von den letztern 
wird in einem jpätern Kapitel die Rede fein. 

Faßt man ferner bei den verjchiedenen Werkzeugmafchinen die Art der Arbeit und die 
Geſtalt der zu bearbeitenden Stüde ins Auge, fo macht ſich zuerft eine Reihe von Maſchinen 
bemerklih, deren Einrichtung und Wirkungsweiſe hauptfächlich nur von der Gattung der 
zu erzeugenden Arbeitsfläche abhängt und durchaus nicht, oder doch nur untergeordneter 
Weiſe, durch einen befondıren, auf der Mafchine zu bearbeitenden Gegenjtand bedingt wird. 
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Andererfeit3 finden fich wieder Maſchinen, die nur für die Herftellung oder Bearbeitung 
eines ganz beftimmten Gegenstandes geeignet und alfo für einen Speziellen Zweck fonftruirt 
worden jind, jo daß bei denjelben Dimenfionen, Einridtung und Bewegungsweije nicht 
nur durch die Art der Arbeitsfläche, jondern wejentlich noch durch die fpezielle Form und 
Größe des einen Artifels oder der wenigen auf ihnen bearbeitbaren Gegenstände bedingt 
wurde, Die erjte Klaffe, die aus einer verhältnigmäßig geringen Zahl von Einzelmafchinen 
bejteht und die zur Ausführung aller häufig vorfommenden, jich oft wiederholenden Ar— 
beiten ausreicht, find die gewöhnlichen Werkzeugmaſchinen, die man in jeder gut 
eingerichteten größeren Majchinenwerkitätte beiſammen vorfindet. 

Die zweite Klaffe umfaßt eine außerordentlich große, fich fortwährend vermehrende 
Zahl von verfchiedenen Maſchinen; man findet diefelben in einzelnen Eremplaren oder in 
zufammengehörigen Gruppen in allen denjenigen Fabriken, welche ſich mit der Herftellung 
von Spezialitäten befafjen und daher nur für die Erzeugung ganz bejtimmter Artikel ein» 
gerichtet find; man kann dieje Klafje daher al3 Spezialwerfzeugmafchinen bezeichnen. 

Die gewöhnlichen Werkzeugmaſchinen lafjen fich in folgende 7 Hauptklaſſen eintheilen: 

1. Drehbänfe; 2. Bohrmaſchinen; 3. Hobelmafchinen; 4. Stoßmaſchinen; 5. Fräs- 
maschinen; 6. Schraubenjchneid- und Mutternfabrifationsmafchinen und 7. Mafchinen für 
Blechbearbeitung, Schmieden und Schleiferei. Dann aber folgt ein großes Heer von Spe— 
zialmaſchinen, von denen der Mafchinenbau, der Hüttenbetrieb, Lofomotivbau und die Fabri- 
fation von Eijenbahnutenfilien, der Schiffsbau, die Geſchütz- und Gewehrfabrifation, der 
Spinnmajchinenbau, die Nähmaschinen, Winden-, Blechwaaren-, Nieten- und Uhrenfabri- 
fationen u. ſ. w. alle ihre befonderen Konjtruftionen haben. Won den gewöhnlichen Werf- 
zeugmafchinen iſt die Drehbanf die wichtigite. 

Die Drehbank. Sie wird Hauptjächlich zur Bearbeitung freisrunder Gegenftände, 
d.h. zur Herftellung von Rotationsflächen benußt, und zwar werden darauf vorzüglich fon» 
vere oder Außenflächen bearbeitet, doc) laſſen ſich auch fonfave oder hohle Rotationsflächen 
und bei geeigneter Einrichtung auch ebene und Schraubenfläcdhen darauf erzeugen. So kann 
man in der That auf einer vollkommenen Drehbank jelbitthätig lang- oder paralleldrehen, 
plandrehen, koniſchdrehen, vollbohren, ausbohren, Schrauben jchneiden und Nuten hobeln. 
Bei gewiflen Spezialvorrihtungen fommt hierzu noch das Kurvendrehen, Rugeldrehen und 
Dpaldrehen. Dieje Maſchinen find daher als die eriten und nothwendigiten einer jeden 
Maſchinenwerkſtätte zu betrachten, und es repräfentirt die Drehbanf das Minimum von Aus— 
rüftung, unter welches auch die bejcheidenfte mechanische Werkftätte nicht herabgehen kann. 

Die Einrichtung der Drehbanf im Prinzip ſowie die Art der Arbeit daran ift für Holz— 
und Metalldrehbänfe diefelbe, ja für die eritere ift die Konftruftion inſofern fogar kompli— 
jirter, al3 das weiche Material ein Menge Heiner fünftlicher Hervorbringungen gejtattet, 
die für die Mafchinendrehbank feine Aufgabe find. Wir werden daher jpäter da, wo wir 
von der Herjtellung der Spielwaaren reden, die vollftändige Einrichtung der Drehbänfe 
beiprechen und verweijen darauf, indem wir hier nur das auf unſern jpeziellen Gegenjtand 
Bezügliche vorwegnehmen. 

Im Weſentlichen beftehen alle Drehbänfe gewöhnlicher Konjtruftion aus dem Gejtell 
oder Bett, dem Spindelftod und dem Reitftod; zwijchen die beiden letzteren kann das 
Arbeitsſtück eingejpannt und durch die im feiten Spindeljtod eingelagerte und auf geeignete 
Weiſe in Rotation verjeßte Spindel zur Theilnahme an deren Drehbewegung veranlaßt wer: 
den. Der Reitftod ift in der Spindelrichtung verfchiebbar, um Arbeitsitüde von verjchiedenen 
Dimenfionen einfpannen zu. fönnen. Der dritte HauptbeftandtHeil der Majchinendrehbänfe iſt 
derSupport, in welchen der Drehftahl feit eingejegt wird, ſo daß derjelbe nur Die genau vor- 
geihriebene Bewegung machen kann, welche in der Konftruftion der Mafchine vorgejehen ift 
und die aud) in der Regel jelbjtthätig von der legteren bewirkt wird. Abweichungen von diejer 
Einrichtung fommen nur bei einigen bejonderen Arten von Drehbänfen vor; jo fällt bei den 
eigentlichen Plandrehbänken der Reitftod weg, wogegen die Räderdrehbänfe an deſſen Stelle 
einen zweiten Spindelftod haben; ferner giebt es Drehbänke mit zwei Supports (Doppel- 
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fupportdrehbänte) und erhalten die Räderbrehbänte ſtets mindeitens zwei, zuweilen aud) 
vier Supports. Bei allen eigentlichen Dreharbeiten macht das zwiſchen die Spigen des 
Spindelftodes und Reitftodes oder auf die Planſcheibe gejpannte Werfftüf die Haupt- 
bewegung und zwar eine gleichförmig rotirende; der Support mit dem Schneidjtahl dagegen 
hat die fortfchreitende Bewegung auszuführen, welche nach und nad) den Stichel über die 
ganze Fläche des Arbeitsjtüdes Hinwegführt. Beim jelbjtthätigen Drehen iſt dieſe Fort— 
rüdung eine gerablinige und kontinuirliche, fie wird bewirft durch eine lange, mittels der 
Friebkraft in genau regulirte Drehung verjegte Schraube, die Leitjpindel, welche durch 
eine Mutter in der unteren Partie des Supports geht und da fie fich jelbft in ihren Lagern 
nicht verfchieben fan, den Support aljo jhiebt. Beim einmaligen Abdrehen wird nur 
ein ſchwacher Span genommen, um die Urbeitsftähle nicht zu jehr zu erhigen und untaug— 
(ih zu machen; bei jedem fpäteren Durchgange wird dann der Schneideftahl dem Arbeits— 
ftüd etwas näher gefchraubt und dadurch eine entfprechende Schicht in einem ſpiralförmigen 
Spane abgenommen. Zur Mäßigung der bei der Arbeit entjtehenden Hitze ijt über dem 
Schneidzeug gewöhnlich ein Waflergefäß angebracht, das fort- 
während Tropfen auf die angegriffene Stelle fallen läßt. Beim 
Parallel- und Plandrehen iſt der Support fo eingerichtet, dab 
mit demfelben dem eingejpannten Schneidejtahle zwei Be- 
wegungen mitgetheilt werden können, von denen die eine pa= 
rallel mit der Drehacdhje des in der Drehbanf rotirenden Werk— 
ftüdes und die andere rechtwinklig zu dieſer Drehachſe gerichtet 
it; beide Bewegungen vereinigt ergeben eine ſchräge Richtung 
gegen die Drehachſe, jo daß damit die Möglichkeit des Koniſch— 
drehens vorliegt. Ein jo eingerichteter, jogenannter Kreuz— 
fupport ijt in feiner einfadhjten Anordnung in Fig. 21 im 
Bertifaldurchichnitt und in der Horizontalanficht von oben dar— 
geitellt. AA find die beiden Ständer des Drehbanfbettes, in 
welchen die durch die ganze Länge der Banf gehende Leitjpindel 
V bei T fo eingelagert ift, daß jie mittel3 der Kurbel M durd 
die Hand des Arbeiters in Umdrehung verjegt werben kann. 
Auf den dreifeitig prismatifchen Wangen A A der Drehbanf ruht 
ein Schlitten B, die Bafis des Supports, welcher unterhalb mit 
einer Schraubenmutter feſt verbunden ift, durch welche die er- 
wähnte Leitjpindef hindurchgeht, fo daß durch die Drehung der- 
ae jelben der Schlitten längs der Drehbanfswangen fortgleiten 
Seite und von oden geliehen. muß. Diefer Schlitten ift feinerfeits in ähnlicher Weife wie das 
Drehbanksgeſtell auch wieder mit einer Schraube verjehen, die 
rechtwinklig zur Leitſpindel gerichtet ift. Durch eine Kurbel m fann auch dieje zweite 
Schraube vom Urbeiter in Trehung verjegt und mittels derjelben nun auf den Grund— 
fchlitten B des Support ein zweiter kleinerer Schlitten, welcher den Drehſtahl C trägt, 
rehtwinffig zur Bewegungsrichtung des erften verfchoben werden. Der Schneidftahl muß 
fomit an allen Bewegungen des Supports theilnehmen. 

Fig. 22 zeigt eine volljtändig ausgerüftete Paralleldrehbank mit Vorgelege und Wechſel— 
rädern, auf welcher demnach) auch Tange Schraubenspindeln, ähnlich der unteren zur Sup— 
portführung dienenden Leitfpindel, gejchnitten werden fünnen. Durch die an der linken 
Geftellsjeite der Drehbank befindlichen Räder, die nad) Bedürfniß ausgewechjelt, d. h. durch 
andere Räder von verjchiedener Größe erjegt werden fünnen und die deshalb Wechjelräder 
heißen, fann der Leitfpindel eine Umdrehungsgeſchwindigkeit ertheilt werden, die in einem 
gewifien, erwünjchten Verhältniß zur Umdrehungsgefhwindigfeit des zwischen Spindel und 
Reitſtock eingefpannten Werkftüces fteht; iſt nun dieſes Werkjtüd eine vorher genau cylin- 
driſch abgedrehte Stange, jo kann auf diefe Weife bewirkt werden, dab der vom Support 
geführte Schneidftahl eine gleihmäßig fortlaufende fpiralartige Furche von gewiſſer Etei- 
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gung, d. i. ein Schraubengewinde, in die angenommene rotirende Stange einjchneidet. In 
Big. 22 ift, beilänfig bemerkt, das zwijchen die Drehbankipigen eingeſpannte Werfftüd feine 
zu fertigende Schraubenfpindel, fondern eine glatt abzudrehende Kurbel- oder Pleuelftange. 
Der Support ift bei diefer Drehbanf im vorliegenden Falle einfach auf das Drehbankbett 
fejt geichraubt und nicht mit der Leitjpindel in Verbindung gejebt, jo daß demnach der Ar- 
beiter beide Bewegungen des Supports mit der Hand auszuführen hat, in welchem Falle die 
Anordnung von der in Fig. 21 abgebildeten injofern verfchieden ift, als der erfte Support- 
ſchlitten nicht auf dem Drehbanfbett, jondern auf einer ſelbſtändigen Unterlegplatte geleitet 
und aljo der Support ſelbſt mit zwei, durch Kurbeln drehbaren Schrauben verfehen it. 
Manche Drehbänte haben zur Führung des Supports auch nur eine Bahnftange; jolche 
Mafchinen können aber dann nicht zum Schraubenfchneiden benußt werden. 
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sig. 22. Parafeldrchbank, 


Un großen Mafchinendrehbänfen findet fi) häufig die formelle Abänderung, daß der 
Arbeitsförper fich nicht zwiſchen Zapfen dreht, fondern es fitt jowol am Kopf der Dreh— 
jpindel als an dem der Gegendode eine große, vielfach durchbrochene Scheibe. Zwiſchen 
diefen Scheiben Lafjen ſich Arbeitsftüde von verſchiedenen, auch mehr oder weniger unregel- 
mäßigen Formen am beiten einipannen, indem die vielfahen Durchlochungen für jeden 
einzelnen Fall die Möglichkeit gewähren, einen geeigneten Platz für die Aufſchraubebolzen 
zu finden. Solche Bänke eigen dann Scheibendrehbänfe. 

Als neuefter Fortſchritt im Bau der Drehbänke iſt noch die Einrichtung zu verzeich- 
nen, welche es ermöglicht, Stüde mit verjchiedentlich gefrümmten Oberflächen abzudrehen. 
Hierzu muß, wie fich denken läßt, der Support eine freiere Bewegung haben, d. h. außer 
der gewöhnlichen Fortrüdung auch felbjtthätig der Achje das Drehftüd näher und ferner 
rüden fönnen, um immer den Drehitahl in Berührung mit der Oberfläche zu haben. Hierzu 
dient eine neben den Support befeftigte Schablone, gegen welche diefer elaſtiſch vorgerüdt 
wird und von ihr feinen Weg vorgejchrieben erhält. 

Die Bohrmaſchine ift die zunächt zu betrachtende Werkzeugmaſchine. Diejelbe dient 
zur Herftellung von konkav-cylindriſchen Oberflächen oder cylindrijhen Höhlungen, wobei 
diefe Höhlungen oder Bohrungen entweder aus dem vollen Materiale ausgearbeitet werden, 
oder ſich ſchon in der Grundform an den Arbeitsſtücken vorfinden und nur eine erafte Nach— 
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arbeitung der chlindrijchen Innenfläche vorzunehmen tft. Die erſte Bearbeitungsweije, die 
befonders bei Heinen Bohrungen gebräuchlich ift, Heißt das Bollbohren oder kurzweg 
Bohren, während die letztere, die vorherrjchend bei Bohrungen von größerer Weite in Anz 
wendung kommt, das Ausbohren genannt wird. 

Bezüglic) der Bewegungen haben alle Bohrmaſchinen (mit Ausnahme einiger Spezial: 
fonjtruftionen) das gemein, daß das Arbeitsjtüd fejtliegt und das Werkzeug (Bohrer, Bohr- 
zahn, Bohrkopf) beide Bewegungen macht, nämlich die Haupt= und Arbeitsberwegung, welche 
bier immer eine gleichförmig rotirende, und die Fortrüdungsbewegung, welche eine gerad» 
linige, in der Richtung der Rotationsachje kontinuirlich fortſchreitende iſt. Ausnahmsweiſe 
wird dieſe Ichtere Bewegung 
auch rudweife ausgeführt. 

Unter den Bohrmafdi- 
nen, wie fie für die Zwecke 
des Mafchinenbaues gegen: 
wärtig benußt werden, laſſen 
ji vier Hauptiyfteme unter: 
ſcheiden, die ſowol bezüglich 
der ganzen Unordnung, wie 
auch bez.der auf ihnen Haupt- 
jählih auszuführenden Ar: 
beiten charafteriftiiche Ber: 
Ichiedenheiten zeigen. E3 find 
dies die Vertifalbohrma- 
fhinen, die Horizontal: 
bohrmaſchinen, dielang- 
lohmajchinen und die Cy— 
linderbohrmaſchinen. 

Die Vertikalbohr— 
maſchinen, von denen Fig. 
23 eine Anordnung für 
Handbetrieb zeigt, ſind die 
gelvöhnlicheren und dienen 
hauptfählih zum Vollboh— 
ren, d. i. zum Bohren runder 
Löcher; die Haupttheile einer 
derartigen Maſchine find: das 
Bohrgerüft (Geſtelle oder 
Ständer), die Bohrfpindel 
mit Antrieb, der Nachitellme: 
hanismus und der Bohrtiſch. 

Bei der in unferer Figur 
en * abgebildeten Bohrmaſchine 
Sig. 23. Verltikalbohr maſchine bewirkt der Arbeiter durd) 
Drehen einer Kurbel mit der 
rechten Hand die Rotation der Bohrfpindel, welche durd eine Kombination von Zahn: 
rädern mittel3 einer oben mit einem Schwungrad verjehenen Hülfswelle (jogenanntes Vor— 
gewelle) die nöthige Umdrehungsgeſchwindigkeit erhält. Mit der linken Hand bewirkt der 
Arbeiter gleichzeitig das Herabgehen der Bohripindel und jo das Ein- und Durchdringen 
des Bohrers bezüglich des untergelegten, auf dem Tijche der Majchine feit eingejpannten 
AUrbeitsftüdes. Größere Bohrmaſchinen find mit Riemenjcheiben verjehen und werden von 
der Fabrifstransmijfion aus bewegt, wobei öfter das Heruntergehen der Bohripindel in 
jelojtthätiger Weife durd) den Mechanismus bewirkt wird, 
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Was die Langlochmaſchinen betrifft, jo Fällt deren Konftruftion fomplizirter aus, weil 
bei ihnen der Bohrer außer den beiden, auch in der Bertifalbohrmajchine vorkommenden Be- 
wegungen nod) eine horizontal hin- und hergehende zu machen hat; ausnahmsweise wird 
auch das Arbeitsftüd zu der legteren Bewegung veranlaßt. Mit den Langlohbohrmafchinen 
fönnen längliche Vertiefungen, wie namentlich Keilnuthen für Längskeile und Keilfchlige 
für Querfeile, bergejtellt werden. Die Horizontalbohrmafchinen werden zum Ausbohren 
ſchon beftehender Höhlungen angewendet; insbejondere werden fie bei der Bearbeitung von 
Lagern und Kuppelmuffen ſowie bei feinen Dampfmaſchinen- und Pumpenchlindern benußt. 

Was die Chlinderbohrmaſchinen betrifft, deren gewöhnliche Anordnung in Fig. 24 
dargeftellt ift, jo dienen diefelben zum eraften Ausbohren der großen Dampf-, Gebläfe- und 
Pumpencylinder. Den weſentlichſten Theil bildet eine ftarfe horizontal oder vertifal ge- 
lagerte Bohrwelle mit Bohrkopf. Bei der in Fig. 24 abgebildeten Maſchine ift A der zu 
bohrende Eylinder, der auf einer Plattform B befejtigt ift, jo daß feine Achſe mit der Dreh: 
achſe der Bohrwelle D zuſammenfällt, an welche 
durch einen beſondern Mechanismus der ſcheiben- 
förmige Bohrkopf C gleitet, jo daß die an dem— 
jelben angebradhten Schneidjtähle die ganze 
Innenfläche des Eylinders allmählig abarbeiten. 
Die Umdrehung der Bohrwelle wird von unten 
dur eine Schraube ohne Ende V bewirft, die 
mittel3 einer Riemenſcheibe in Umdrehung ver- 
jeßt wird und in ein auf der Bohrwelle ſitzendes 
Zahnrad R eingreift. Die Verſchiebung des Bohr- 
fopfes C längs der Welle D gejchieht durch zwei 
mit erfterem verbundene Hängejtangen 11’, welche 
oben durch eine Traverfe verbunden find, an der 
eine Zahnftange befejtigt ift; in dieje Zahnſtange 
greift ein mit einem Räderwerf verbundenes Ge— 
triebe ein. Als dritte der hauptjächlichen Wert: 
zeugmaſchinen haben wir die 

Hobelmaſchine anzuführen. Dieje Maſchine 
it neueren Urfprungs als die vorher erwähnten. 
Der Hobelmafchine liegt uriprünglich der Gedanke 
zu Grunde, die mittel3 Feilen ausgeführte Hand— 
arbeit durch Mafchinenarbeit zu erjegen, und zwar 
ift diefe Idee zuerjt von dem genialen Georg vd. 
Reichenbach (geb. zu Derlady 1772, gejt. in 
Münden 1826), einem der bedeutendften Mecha- 
nifer aller Zeiten, gefaßt worden. Die von 
Reichenbach in den Jahren von 1804 bis 1818 
zu dieſem Zwecke konſtruirte Majchine wirkte aber nicht mittels einer Feile, fondern durch 
ein viel einfacheres und billigeres Werkzeng, den Meißel, und war alfo thatfächlich eine 
wirffihe Hobelmajchine. Erſt jpäter hat man für einige bejondere, untergeordnete Zwecke 
auch Feilmaſchinen konjtruirt. 

Die jetzt gebräuchlichen Hobelmaſchinen arbeiten mittels eines ſchmalen oder ſelbſt 
ſpitzigen Meißels, durch welchen nach horizontalen geraden und parallelen Linien Späne 
von der in Behandlung befindlichen Metallfläche abgetrennt werden. Diefer Vorgang ift 
an ji mit dem bei Feilmafchinen völlig identifch, und daher fommt es auch, daf die Unter: 
ſcheidung zwijchen Hobel- und Feilmaſchinen nicht ftreng feſtzuhalten ift, vielmehr der Haupt— 
anterfhied nur in dem in die Majchine eingefegten Werkzeug (Feile oder Meißel) befteht. 
Im Allgemeinen jedoch charakteriſiren ſich die Hobelmaſchinen dadurch, daß fie vermöge 
ihrer Kunſtruktion eine große Läuge der Meikelichnitte, manchmal bis zu 10 Meter, zu: 
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laſſen und daß (mit höchſt feltenen Ausnahmen) die zum Nebeneinanderlegen der Schnitte 
erforderlide Querverfhiebung am Meißel vorgenommen wird, während das Arbeitsftüd, 
das auf einem beweglichen Tiſche feitgeipannt ift, die Längsverjchiebung im Hin- und Her- 
gange erhält. Bei Heineren Hobelmaſchinen, den fogenannten Shapingmafdinen, 
bei denen nur Feine Schnittlängen ausgeführt werden, wird meijtens der Meißel in der 
Schnittbewegung geführt, wobei er gleichzeitig aud) die zum Uneinanderlegen der Meißel— 
ſchnitte erforderliche Querverfchiebung erhalten kann; zuweilen wird jedoch diefe Querver- 
ſchiebung dem Arbeitsſtück mitge- 
theilt. Man teilt die Hobelmaſchi— 
nen indrei Hauptflafjen ein: Plan— 
bobelmajdhinen oder gemwöhn- 
lihe Hobelmafdinen, Rund— 
hobelmajhinen und Nuthen- 
ſtoßmaſchinen. Mit dieſen 
Maſchinen können der Natur der 
Sache nach nur ſolche Körperformen 
hergeſtellt werden, deren Begren— 
zungen ſich durch parallele gerade 
Linien erzeugen laſſen, alſo nament⸗ 
lich alle Körperformen, die von 
Ebenen oder von einfach gekrümm— 
ten Oberflächen eingeſchloſſen ſind, alſo von ſolchen Flächen, die ſich auf einer Ebene ab— 
wickeln laſſen. Es würde hier zu weit führen, alle die verſchiedenen Bewegungskombinationen, 
welche bei dieſen Maſchinen mit Bezug auf Meißel und Arbeitsſtück zu Grunde gelegt werden 
können, ſowie die dabei angewendeten Mechanismen zu erörtern; erwähnt ſei nur, daß auch 
hier Zahnſtangen- und Schraubengewinde wichtige Rollen zu übernehmen haben, wie ſich 
aus der Beſchreibung der in 
Fig. 25 und 26 abgebildeten 
Hobelmaſchinenkonſtruktion 
ergeben wird. 

Die abgebildeten Kon- 
ſtruktionen beziehen ſich auf 
die Unordnung einer ge- 
wöhnlichen oder Planbohr- 
maſchinen und zwar zeigt 
dig. 25 die hauptjächlichen 
Theile (ohne das eigentliche 
Geſtell) in der Borderanficht, 
d. h. von der Seite, wo der 
Meißel fi) befindet, und 
Fig. 26 die Totalanficht. Bei 
diefer Art Hobelmaſchinen 
bat der Meißel nur die ruck— 
weife jtattfindende Querbewe- 
gung zu machen, um Schnitt 
an Schnitt zu legen, während das Arbeitsftüd in der Schnittlänge hin und her geführt wird. 

In Fig. 25 find A A die beiden Seitenteile des Majchinengeftelles, die oben mit genau 
abgerichteten und glatten Führungsfeijten für den beweglichen Tiſch B verjehen find, auf 
welchen legteren das Arbeitsſtück P feſtgeſpannt wird. Der Schlitten ift unterhalb mit 
einer Zahnſtange D verjehen, in welche ein Getriebe C eingreift, das auf der Hauptbetriebs- 
welle der Maſchine fiht; dieſe Welle erhält mittel3 Riemenfcheibe eine Drehbewegung, welde 
abwechjelnd nach der einen und andern Richtung vor fich gehen muß, damit das Hin- und 
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Hergleiten des Tijches bewirkt wird. Da die Hauptwelle der Mafchine ihre Bewegung 
von der in fontinuirficher Umdrehung begriffenen Transmiffion der Fabrik mitgetheilt 
erhält, jo muß eine Vorridtung an der Hobelmaſchine angebracht fein, durch welche 
die fontinuirliche Drehbewegung in eine vor= und rüdwärts gehende umgewandelt wird. 
Es giebt verfchiedene, diefem Zwecke dienende mechanische Kombinationen oder fogenannte 
Umftenerungen. Eine derartige Vorrichtung ift in Fig. 26 erfichtlidh; diejelbe befteht aus 
drei Riemenscheiben, von denen die mittlere [oje auf der Welle figt und alfo ſich um die 
Welle Herumdrehen kann, ohne dieje zu bewegen oder an deren Umdrehung theilnehmen zu 
müffen. Auf zwei diefer Scheiben, und zwar auf zwei neben einander befindliche, find nun 
Riemen gelegt, von denen der eine gefreuzt, der andere aber offen ift, jo daß die von dieſen 
Riemen übertragenen Drehbewegungen entgegengejegt gerichtet find; da aber abwechielnd der 
eine diefer Niemen auf die loſe Riemenſcheibe zu liegen fommt, jo wird nur die eine diefer 
Bewegungen auf die Hobelmajhine übertragen. Die Abwechjelung der Umdrehung wird 
dadurch bewirkt, dab die Riemen durch einen vom Tiſche der Mafchine ſelbſt bewegten 
Schieber auf den Scheiben verſchoben werden, jobald die Schnittlänge vom Meißel durd- 
faufen ift, jo daß alsdann die entgegengefeßte Umdrehung eintritt und der Tiſch zurüdgeht. 
Der Mechanismus zur Querbewegung des Meihels ift aus beiden Abbildungen erlichtlic); 
mit Bezug auf Fig. 25 ift darüber Folgendes zu bemerken: An den Ständern der Mafchine 
ift eine Platte F vertikal beweglich ange- 
bracht, in welche eine Schraube H drehbar 
eingelagert ift; mittels diefer Schraube 
fann (ähnlich wie beim Drehbankjupport) 
ein Schlitten G hin und her bewegt wer- 
den, am welchem fich der Meißelhalter K 
befindet. Dieſer Meihelhalter läßt ich 
entiprechend der Höhe des Arbeitsjtüdes 
mittel3 der Schraube L vertifal veritellen. 
Bemerft mag nod) jein, daß — wie aus 
dig. 26 erfichtlich — der eigentliche Stichel- 
halter mittel3 eines Charnierd am Ver— 
tifaljchlitten K angebracht ift, wodurch 
bewirkt wird, daß der Meißel nur beim 
Vorwärtsgange des Tijches jchneidet, in- Sig. 27. Näderfräsmafdint. 
dem jich alsdann der Meißelhalter an den 
Schlitten feft anlegt, während beim Rüdwärtsgange der Meihelpalter feinen Stützpunkt 
hat, jo daß bei diejer Bewegung der Meißel leicht auf den Arbeitsſtück hinſchleicht; hier— 
dur wird die Schneide de3 Meißels möglichit geichont. Unzweifelhaft find die Hobel- 
maschinen fo vollfommene Werkzeugmafchinen, daß fie fich nicht leicht erſetzen laſſen, jedoch 
fann die Bearbeitung zahlreicher Heinerer Gegenftände gar nicht oder doch nicht mit Vor— 
theil auf Hobel- oder Schapingmajchinen ausgeführt werden, weshalb man neuerdings für 
diejen Zwed ganz eigenthümliche Maichinen in jehr ausgedehnter Weije eingeführt Hat. 
Die Fräsmaſchine. Dieje zuerit in Amerika kultivirte Mafchinengattung ermöglicht 
infolge der fchnell rotirenden Bewegung des als Kreisfeile zu bezeichnenden Werkzeuges 
eine fchnelle und affurate Ausführung ſelbſt jehr Fomplizirter Formen. Die Fräsmaſchine 
hat deshalb für mande Branchen des Maſchinenbaues, jo befonders für den Nähmaſchinen— 
bau, die Gewehrfabrifation u. ſ. w., in letzter Zeit eine außerordentlihe Bedeutung ges 
wonnen, indem man mit derjelben das Hobeln, Feilen, Abjtoßen u. ſ. w. mit großem or: 
theil erfegen fann. Mittels jolcher Fräsmaſchinen erfolgt die Herjtellung aller Arten von 
Maſchinentheilen fait ganz mechaniſch, jo daß bei ein und demjelben Gegenjtand ein Stüd 
genau wie das andere ausfällt und fofort, ohne weitere Nahhülfe, in die zu bauende 
Machine eingejegt werden kann, um feine Funktion zu erfüllen. Die Methode des Fräſens 
eignet ſich Daher auch befonders zur Herftellung von Zahnrädern; die dabei befolgte Arbeits— 
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methode ijt in Fig. 27 iluftrirt. Das mit Zähnen zu verjfehende, vorher genau rund und 
glatt abgedrehte Rad R wird auf einer horizontalen Achie O befeftigt, welche zwijchen 
Spiten in eine Drehbanf eingeipannt wird. Auf der Achſe des Rades ift ferner eine ſo— 
genannte THeilicheibe P befeitigt, auf deren Umfang in verichiedenen fonzentrifchen Kreijen 
verjchiedenartige Kreistheilungen durch Heine Löcher marfirt find. In diefe Löcher kann 
ein am Ende eines Hobel$ A B angebraditer Stift geſteckt und jo die Scheibe und mit ihr das 
zu jchneidende Rad R in beliebiger Winfelftellung zur Fräſe F feftgeftellt werden. Die 
Fräſe fißt auf einer mit der Schnurfcheibe p verjehenen vertifafen Achſe, welche in fehr 
ichnelle Rotation verjegt werden fann. Die Achſe dagegen ift auf einem Eupport I an- 
gebracht, welchem mittels zweier Kurbeln m und M zwei zu einander rechtwinkelige Hori— 
zontalverfchiebungen zu ertheilen find, jo daß man die Zähne bis zu beliebiger, der Form 
des Fräjenprofils entiprechender Tiefe längs der Richtung der Radachſe einſchneiden kann. 

Der Hauptbejtandtheil dieſer Majchine ift, wie man ſieht, die Fräſe F, welche auf das 
Genauejte gearbeitet fein muß. Sie jtellt eine faconnirte feile dar, welche auf ihrer Ober: 
fläche mit fcharfen Schneiden verjehen ift, die bei der jchnellen Rotation in das Dagegen 
gehaltene Arbeitsftüd eine Vertiefung einarbeitet, deren Querjchnitt genau mit dem Quer— 
ſchnitt der Fräsjcheibe übereinitimmt. Mittels ſolcher Fräsmaſchinen werden auch ebene 
Flächen, Nuthen, Schlige (3. B. in die Köpfe der Schrauben) u. dgl. hergeftellt. Kurz, es 
fönnen damit fast alle Arbeiten, die früher ausichliehlich der Feile zufielen, ausgeführt 
werden und zwar bei Weitem eleganter, genauer und rajcher als mit den alten Verfahren. 

Das find die hauptſächlichſten Werkzeugmaſchinen, welche für die Metallbearbeitung 
in Anwendung find; mit den genannten it aber die Zahl der maſchiniſtiſchen Hülfsmittel, 
deren ſich der Maſchinbauer bedient, nicht erichöpft; denn auch hier findet es ftatt, daß für 
ipezielle Zwede immer neue Abänderungen Eonjtruirt werden, Uebergangsformen aus einer 
in die andere; jo fönnten wir aud) noch die Schleifapparate und andere Vollendungsmaſchinen 
bier in Betracht ziehen. Wir werden aber dazu noch an anderen Stellen Gelegenheit haben. 

Die Herftellung diejer eifernen Hülfsarbeiter bejchäftigt an ſich ſchon eine große Zahl 
von Mafchinenbananftalten ausschließlich, während faſt alle Mafchinenbauereien wenigjtens 
nebenher dieſe ganz unentbehrliche Ausrüftung mechanischer Werkjtätten mit ausführen. 
Und das find erft die Werkzeuge des Majchinenbauers, fie find mehr oder weniger immer 
nur das Mittel; der eigentliche Zweck dejjelben Liegt in der Hervorbringung jener unzählig 
verjchiedenen Kraft: und Arbeitsmaichinen, die wir weiter oben ſchon wenigjtens nach ihren 
Hauptgruppen genannt haben. Wir find vielen davon fchon in den früheren Bänden dieſes 
Werfes begegnet, die Bekanntſchaft wichtiger anderer werden wir fpäter noch machen. 

Im Jahre 1866 betrug nad) Hausner's vergleichender Statiftik die Zahl der Maſchi— 
nenfabrifen in Europa etwa 2400 und die in denjelben beihäftigten Arbeiter vertheilten 
fich auf die Einwohnerzahl der verjchiedenen Länder wie folgt: 

Großbritannien 84,000 Arbeiter; 1 auf 345 Einwohner, 

Sranfreih. . 55,000 » 1 » 680 » 

Deiterreid. . 26,000 » 1 

Preußen . . 20,700 » 1 

Kleindeutichland 17,800 » 1 

Sachſen (1862) 7,840 » 1» 287 » 

Belgien . . 14,000 » 1 

Schweiz . . 12,000 n 1 

Schweden. . 3,000 » 1 » 1285 » 
Auf der Parijer Weltausftellung von 1867 war der äußerfte weitejte Ring des ellip- 
tiſchen Rieſenpalaſtes den Mafchinen gewidmet — eine ovale Galerie von 35 Meter Breite 
und 1200 Meter ("/, deutihe Meile) Länge — wer dieje Galerie durchwandert hat, der 
wird die Nulturbedeutung des Majchinenbaues ahnen gelernt haben. Und ftolz dürfen 
wir jagen, dab Deutjchland mit im eriten Gliede marfchirt. 
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Riefengefhüb vom Mont- Valerien. 
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Schwert, tele dir mein Dammerichwingen 
Selle Funken ausgetrieben, 
Sollen bald von deinen Sieben 
zerlen aus ben Yeibern ſpringen 
Lenau. 


Geſchühweſen, blanke Waffen und Stahlwerkzeuge. 


Geſchichtliche Entwiclung des Striegswelens. Die Mrtilferiefenerwaffen in ihrer allmähligen Musbildung bis > 
Mapofeon 1. Das Geſchühzrohr. Material nnd Anſerligung. Safiber. Geſchoh und adung. Gejogene G 

ſchutze. Saffeten. Die Artifferie der verfchiedenen Staaten. Naketen. Mitrailfeufen. Die Sanpfenerwaffen. 
Geſchichtliches. Gfatte Gewehre. Büge, Langgefcoh, Kaliber, Vorderlader, Sinterfader. Iagdgewehr. Nevolver. 
Blauke Baffen. Gefhichte derfelben. Rufung, Helm und Sarnifh. Die Baffenfhmiedekunf und Pfattnerei. 
Anfertigung der blanſen Vaſſen. Damas zenerklingen. Gofinger Vaffenfahrikation. — Die Mefferfhmiederei. 
Härten und Anlaſſen. Feder-, Taſchen. und Raſirmeſſer. Scherenfabrikafion. Schleiſen und Pohren. Zenſen 

und Sägen. Die Feilenhanerei. 


D.n Maſchinenbau ſchließt ſich eng die Waffenfabrifation an, ſpeziell die Herftellung der 
Feuerwaffen, welche in den gußftählernen Monftrefanonen Produkte hervorbringt, zu 
deren Bearbeitung die großartigften Majchineneinrichtungen geradezu erft erfunden werden 
mußten. Die riefigen Dampfhämmer, welche auf den Werfen von Krupp in Thätigfeit 
find, wurden gebaut nicht für das Ausichmieden von Mafchinentheilen, jondern für die Her- 
jtellung der großen Gußftahlblöde, aus denen die Kanonenrohre gebohrt werden, und darum 
wird es am Plage erjcheinen, wenn wir dem Geſchützweſen in feinem mechanischen Theile, 
der fih aufEinrichtung und Fabrikation diefer Kriegsgeräthe bezieht, jetzt unſere Aufmerkſam— 
feit zuwenden. Die blanfen Waffen werden uns dann zur friedlicheren Industrie dev Meffer- 
ſchmiederei und der Herjtellung der jtählernen Schneidewerfzeuge im Allgemeinen überfeiten. 
Die geſchichtliche Entwicklung des Waffenwefens fällt mit der Geſchichte des Krieges 
zufammen, die jo alt ift wie die Gejchichte der Menfchheit. Aus den Pfahlbauten graben 
wir die älteften Zeugen diefer Wahrheit noch aus und, wie die Verhältniffe jebt liegen, 
Iheint der Krieg für die Menfchheit leider noch ein Hauptmittel ihrer Entwidlung zu fein, 
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Die ftete Bereitichaft, für die höchiten Güter des Lebens mit den Waffen in der Hand 
einzuftehen, erhält allerdings in den Völfern die echten Mannestugenden, Vaterlandsliebe 
und Opfermuth. Nur ein Volk, welches den Krieg als ultima ratio, als Aeußerung feiner 
letzten Willensmeinung nicht jcheut und entichlofjen fein Schwert in die Wagſchale wirft, 
wenn ihm von übermüthigen Nachbarn eine Demüthigung droht, wird auf der Höhe der 
Beit bleiben und in der Geſchichte jtets einen ehrenvollen Platz behaupten. 

Die Kämpfe des frühejten AltertHums waren vorzugsweife Stammesfchden, Raubzüge, 
wie wir fie heutzutage noch bei rohen Bölfern finden, deren Waffen deshalb auch mit den 
zu jenen Zeiten gebräuchlichen in Material und Geftalt wejentlich übereinjtimmen. Die 
eriten Spuren eines geordneten Kriegswejens zeigen ſich in Hegyptens Geſchichte; namentlich 
iſt es Sefoftris, 2275 v. Ehr., welcher ein zahlreiches und wohlgegliedertes Heer befaß. 

Genauere Nachrichten über das Kriegsweſen beginnen erjt mit dem Jahre 550 v. Ehr. 
Die Perjer und nad ihnen die Griechen beherrichen in der Periode von 550— 250 v. Chr. 
die Gejtaltung der lebenden und todten Nriegsmittel. Der rohe Empirismus der erfteren 
muß der methodischen Kriegführung der leßteren, namentlich der Athener, weichen. Män- 
ner wie Miltiades, Iphifrates, Epaminondas, Philipp von Mafedonien (ehren Terrain- 
benugung und fördern die Elementartaftif, während Kenophon und Alerander in Leitung 
und Gebrauch der Kriegs— 
mittel im Großen oder, 
um den techniſchen Aus— 
drud zu gebrauchen, in 
der Strategie bereits 
Grundjähe aufitellen, 
welche nur wenige der in 
unferer Zeit dieſe Wiffen- 
ſchaft ausmachenden Ele— 
mente vermiſſen laſſen. 

In der Periode von 
250 v. Chr. bis 50 n.Chr. 
treten die Römer mit 
ihrer energifchen Bolitif, 
mit ihrer Unbeugſamkeit 
im Ungfüd in den Border- 
grund, Das Rriegswejen 
anderer Völker verſchwin— 
det neben der auf allgemeine Wehrpflicht gegründeten und durch eine eiſerne Disziplin 
zuſammengehaltenen, wohlgeordneten römiſchen Heereseinrichtung. Die Taktik der in 
einzelnen Abtheilungen (Manipeln) aufgeſtellten, bis 5000 Mann ſtarken Legion war der 
unbehülflichen, nur für ganz ebenes Terrain berechneten griechischen Phalanx entſchieden 
überlegen. Dieſe Schmiegjamfeit der Legion, die Kriege der Nömer in der ganzen damals 
befannten Welt, brachten ihre Militär- Einrichtungen auf eine Stufe der Vollkommenheit, 
welche uns begreifen läßt, daß Fachmänner aud) Heute noch einen Hohen Werth auf die Lehren 
der römischen Kriegsjchriftiteller Tegen. 

Römische Taktik blieb deshalb in der ganzen folgenden Periode von 50 bis 1350. Chr. 
maßgebend, wenn auch einige Zeit Durch die rohe Kanıpfesweije der in der Völkerwanderung 
auftretenden Mafjen verdrängt. Das römische Nationalheer war nad) und nad) in ein 
geworbenes Söldnerheer übergegangen, welches zur Zeit Konftantin’s des Großen fogar eine 
Stärfe von 615,000 Mann erreichte. Bei den germanijchen Völkern entwidelte fich aus 
den Gefolgſchaften der Heerbann, anfänglich nur eine Einladung, jpäter aber, zu Zeiten 
Karls des Großen, ſchon eine Verpflichtung zur Heeresfolge, Seit Heinrich 1. entftehen 
ſtädtiſche Milizen, geordnet nad Zünften. Man hielt Uebungen im Reiten, im Bogen- und 
Armbruſtſchießen. Aus dem Heerbann entftanden durch einzelne Befreiungen nad) und 
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nad) Lehenstruppen und mit diefen durch den Dienst zu Pferde die Ritterſchaft. An- 
fangs konnte man vom Waffenjungen zum Knappen und von diefen zum Ritter vorrüden. 
Im 12. Jahrhundert aber entjtand ſchon der Grundſatz der Nitterbürtigfeit, welcher die 
Erlangung diefer Würde von vier Ahnen abhängig machte. Die Nichtritter einer berittenen 
Abtheilung hießen Reifige. Durd) das Ritterwefen, welches in den Kreuzzügen weſent— 
lich gefördert wurde, gewann die Neiterei das Uebergewicht in den europäifchen Heeren, 
und erft die Siege der Schweizer über Habsburgs Ritterfchaft, namentlich aber die Ein- 
führung der Feuerwaffen, verfhafften den Fußvolke wieder die bis heute auch nicht mehr 
bejtrittene Oberhand. 

Das Shſtem der Lehenstruppen weicht allmählig den Söldnerheeren, welche in den 
jteten Kämpfen der num folgenden Periode von 1350 — 1650 ſich aus nur für die Dauer 
einzelner Kriege geworbenen Banden zu lebenslänglich dienenden ſtehenden Heeren ent- 
wideln. Das Wefen der geworbenen Truppen und ihrer Kriegsführung erreicht feinen 
Gipfel in Italien durd die Condottieri, in 
Deutichland durch die Landsknechte im Laufe 
des 15. und 16. Jahrhunderts. Die Führer 
diefer Banden, unter denen fi in Stalien 
Earmagnola, Sforza u. |. w., in Deutjchland 
Frundsberg u. j. w. befannt machten, Teiteten 
den Kampf ganz wifjenjchaftlih. Sie ſuchten 
den Sieg mehr durch gefchidte Manöver als 
durch Bernichtung der gegnerischen Streit: 
fräfte zu gewinnen. Je länger der Krieg 
dauerte, defto lufrativer war er für den Füh— 
rer und die Soldaten. 

Wirklichen Fortichritten in der Taktik 
begegnen wir erjt gegen das Ende der Pe— 
riode, wo die reformatorische Thätigkeit eines 
Morik von Dranien den Belagerungs: 
und Feitungsfrieg, eines Guftav Adolf 
den Feldfrieg den Wirkungen des Geſchütz— 
und Gewehrfeuers entiprechend modifizirt. 
Wie Guftav Adolf Infanterie und Feldar— 
tillerie beweglicher macht, jo führt er auch die 
Reiterei wieder zur Ausbeutung ihres Haupt— 
elements, nämlich der energiichen Offenjive, 
Um die Hebung des Urtillerie- und Ingenieur: 
wejens im engeren Sinne durch Abſchaffung 
des zumftmäßigen und Anbahnung eines 
wiſſenſchaftlichen Betriebes diefer Disziplinen macht fi) auch Herzog Sully, grand maitre 
Wartillerie unter Heinrich IV., bejonders verdient. 

Die nächſte Periode von 1650 — 1790 bringt durch langjährige Friedenspaufen eine 
gewiffe Künftlichkeit in die Kriegführung, welche die einzelnen Feldzüge wenig entjcheidend 
macht. Nur Friedrich der Große verftand es, die Formen der Lincartaftif mit Meiſterhand 
auf dem Schlachtfelde zu gebrauchen und durch kühne ſtrategiſche Operationen der ihn fait 
erdrüdenden Macht feiner Feinde Herr zu werden. - Allein troß eines Heeres, welches die 
drei Haupteigenjchaften der Ordnung, des Gehorſams und der Tapferkeit im höchſten 
Grade bejah, welches einen Leopold von Deffau, einen Ziethen und Seydlik unter feinen 
Führern zählte, dauerte der Enticheidungsfampf um den Bejig Schlefiens jieben Fahre. 
Dies hatte feinen Grund in der verhältnigmäßig geringen.Stärfe der Armeen, in der Ber- 
pflegung der Truppen aus Magazinen, in den unzureichenden Kommunikationen und in der 
Sitte, nur während der guten Jahreszeit zu Felde zu liegen. 





Sig. W. Begen · und Armbruftſchütze aus tem 14. Jahehundert, 
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Der Revolution von 1790 und ihrem großen Sohne Napoleon I. war es vorbehalten, 
diejenige Kriegführung zu lehren, welche in ihren Grundprinzipien heute noch giltig ift. 
Sie hat fich durch fortgeſetzte Vervolllommnung der Waffen, durch Benußung der Dampf- 
fraft zur Steigerung des Truppentransports, dur Verbindung mit der großen Induftrie 
zu befferer und mafjenhafterer Lieferung der Heeresbedürfnifie auf eine Stufe der Ent» 
wicklung erhoben, welche die ſchnelle Enticheidung der Kriege unſerer Tage zum Nuten der 
Völker möglich madt. Die ftehenden Heere im engeren Sinne find verſchwunden und alle 
Völker Europa’s beeifern fich, die preußische Heeresorganifation, die Schöpfung von Scharn— 
horjt und Gneijenau, anzunehmen. Frankreich jelbit Hat die allgemeine Wehrpflicht an— 
genommen und Rußland jtrebt danach. Wachen wir, daß wir den gewonnenen Borjprung 
nicht verlieren. | 

Die Fenerwallen hatten bis zu Anfang des 14. Jahrhunderts wegen ihrer mangel— 
haften Beichaffenheit nur geringe Bedeutung. Die eifengepanzerten Neiterfcharen bildeten 
immer noch den Kern der Heere. Die Artillerie, Heutzutage eine dritte Waffengattung, war 
ursprünglich und noch bis in das 18. Jahrhundert hinein ein zünftiges Handwerf, Gujtav 
Adolf, der Schwedentönig, ſchuf erjt die eigentliche Feldartillerie; Friedrich der Große 
erhöhte die Schnelligkeit derfelben durch Errichtung der reitenden oder fliegenden Artillerie. 
Napoleon I., jelbft Artillerift, begründete die eigentliche Taktik diefer herrlichen Waffe durch 
ihre Verwendung in großen Mafjen. Er gab der Artillerie, die vor ihm in einzelnen Ge— 
ſchützen an die Infanteriebataillone gebunden war, Selbftändigkeit und beutete jo die un- 
geheuern Siegesmittel aus, welde in dem richtigen Gebrauche der Gejchüße liegen. Die 
Schlachten von Friedland und Wagram find Artilleriefchlacdhten. Dresden und Leipzig im 
Jahre 1813 find berühmt durch die furchtbaren Kanonaden, mit welchen Napoleon fich 
gegen die Uebermacht des Feindes hielt und feine neugebildeten Infanterie und Reiter: 
Regimenter ftügte. Die Defterreiher erzielten ihre Erfolge 1848 und 1849 in Italien 
und Ungarn wejentlich durch ihre Artillerie und die Siege der Deutjchen in Frankreich 1870 
und 1871 werden von dem Feinde wejentlich der furchtbaren Wirkung der deutjchen Artillerie 
zugejchrieben. Der franzöfiihe General von Wimpfen führt dies ausdrüdlich in dem Be— 
richte über die Schlacht von Sedan an. Franzöfiiche Gefangene äußerten unmittelbar nad) 
der Schlacht von Gravelotte: „Votre artillerie nous a eriblé“ (zu Staub zerrieben). 

Die eriten Geſchützrohre waren rohe Gefähe, aus welchen das Rulver die Geſchoſſe 
mit Faum größerer Sicherheit jchleuderte, als dies von den Ballijten gejchehen war. Will 
man dieje erften Gejchüge ihrer Geftalt nach benennen, jo muß man ihnen den Namen 
„Mörſer“ geben. Sie haben, freilich in verbeflerter Form, ihren Pla ſelbſt neben den 
vielen andern Geſchützen unferer heutigen Artillerie behauptet und noch in den neuejten 
Kriegen erfprießliche Dienfte geleiftet. Die Rohre waren auf das Verſchiedenſte zuſammen— 
gejegt, theils aus Eifenftäben, wie Fäfler durch Reifen zufammengehalten, theils aus Leder 
gefertigt und mit eifernen Ringen verftärkt. Obwol ſchon die Araber Bronzegeſchütze ge— 
führt haben follen, fo fchreibt man die Anfertigung der metallenen Rohre doc namentlich) 
den Deutfchen zu. Die Rohre, welche man goß, waren meiſt wahre Kunſtwerke in äußer— 
liher Verzierung, mit Denkſprüchen, theilweife auf den Namen des Gießmeiſters, theil- 
weiſe auf die Thätigfeit des Gejchübes verjehen. So führt 3. B. ein in Breslau im Jahre 
1507 gegofjenes Bronzegeſchütz die Aufichrift: 

„Ic bin lank und eben; 

Leonart Diofariette Gcceugmeithr 
Hot mid angeben. 

Ich bin gros, 

Meiſter Gorg Kanengieher mich gos.“ 

In dem Artillerie Mufeum zu Woolwich befindet ſich ein Geſchütz, auf welchem ein 
Bauer mit einem Korbe voll Eier abgebildet it. Daſſelbe trägt die deutfche Auffchrift: 

„Ach bin fürwar ein grober Baur, 
Wer frißt mein Ayr, 
Es wird i'm ſaur.“ 











Sig. 31. Aus dem 15 Jahrhundert. x Nelterei (Kutet). y Pıkeniere und LCandsAncdite 








Sig. 32. Nas dem 15. Jahrhundert. i Mushelier. k Safnnträger, 1 Haupſmaun. m Überfler. u Helfebardier 
ou. p Tambour und Pferfer, q Nrkebufler. 





Sig. 33. Aus dem 15 Jahrhundert u Mannfchaft zur Bedekung der Gefchübe. v Haupimann derfelden. w Nrtilferiepark, 
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Auch führten die Gejchüge Namen, wie dies noch bis in die neuefte Zeit in Frankreich 
üblich it. Die im franzöfischen Kriege eroberten Geſchütze, von denen viele erft in den 
fegten Jahren angefertigt waren, trugen fast ſämmtlich Namen, wie l’Observateur, l’Aigle:c. 
In Trier hatte man feiner Zeit einen „Greif“, bei der Belagerung von Kronenburg (des 
heutigen Kronberg im Taunus) 1522 eine „Ungnade“, ein „Schellhen‘, „Hahn“, „böſe 
Elfe“. Der Kurfürft von Brandenburg hatte bereit3 1414 einen 24Pfünder, genannt 
„die faule Grete“; der Sultan Amurath ließ 1422 ein Bronzegefhüt in der Türkei gießen, 
das 1100 Pfund Geftein Schoß, und die Genter hatten 1452 bei der Belagerung von Oude— 
narde ein 33,000 Pfund jchweres, aus eifernen Stäben gejchmiedetes Geſchütz, „die tolle 
Grete”, deren Kammer 140 Pfund Pulver jahte. Wenn wir die Abbildung der ‚‚tollen 
Grete“ betrachten, jo leuchtet es ung wol von jelbft ein, mit weldhen enormen Anftrengungen 
ein einziger Schuß aus joldem Geſchütz zu erfaufen if. Man fann es wol der damaligen 
Zeit verzeihen, daß fie verjuchte, die Wirkung des ihnen kaum befannten Schießpulvers 
nunmehr, nachdem jie ſich vom erſten Schreden und Staunen erholt hatte, über alle Grenzen 
auszudehnen. Sie überzeugten fich aber bald, daf des Menſchen Streben endlich ift. Die „tolle 
Grete” mußte 1452 vor Dudenarde ſtehen bleiben, und den Türken zerfprang ihr ungeheures 
Geſchütz, mit welchem fie 1453 bei der Belagerung von Konstantinopel die Mauern einwer— 
fen wollten. In den 50er Jahren unferes Jahrhunderts trat das Streben nad) koloſſalen 
Dimenfionen der — wieder hervor und ſteigerte ſich namentlich in England bis zu Ge— 

Fe | i Ihüßen, weldhe Bomben von 1000 Kilo— 

— = gramm Gewicht fchleuderten. Die Ein: 
führung der Langgejchoffe und der gezo— 
genen Geſchütze gejtattete, wie wir weiter 
unten jehen werden, bedeutende Geſchoß— 
gewichte zu jchleudern, ohne in den Dimen- 
fionen der Rohre über das Maß hinauszu- 
gehen, welches eine geregelte und ſchuelle 
Bedienung noch möglich macht. 

Während man in Deutjchland bis 
— — — vor wenig Jahren die im Verhältniß zu 

Fr 3. Die sole Oreket in Dat. ihrem Mündungsdurchmeſſer (Kaliber) 
langen Rohre oder Kanonen nad dem 
Gewichte der aus ihmen gefchoffenen eiſernen Vollfugeln, 6Pfünder, 12Pfünder u. ſ. w., 
die im Verhältniß zu ihrem Kaliber furzen Rohre, wie Mörfer und Haubigen, nad) dem 
Gewichte der früher aus ihnen geworfenen jteinernen Kugeln, Tpfündige,.10=, 30= u. ſ. w. 
pfündige benannte, ift man in neueſter Zeit Darauf gefommen, die Geihüte ohne Ausnahme 
nad) dem Maße ihres Kalibers zu benennen. So ift unjer heutiger braver 6Pfünder zu 
einem 9Em.-, der 4Pfünder zum 8Em.-Gejchük geworden. Dieje Aenderung der Be: 
nenmung war um jo mehr nöthig, als mit Aufgabe der Kugel als einziger Geſchoßgeſtalt 
und mit Annahme des Langgeichofes bei den gezogenen Geſchützen die fejte Beziehung 
des Durchmeflers zum Gejchoßgewichte wegfiel. Die englische Artillerie benennt ihre 
gezogenen Gejchüge nach dem wirklichen Gewichte des Langgejchoffes. Unjer IEm. = Gie- 
ihüß, früher bei uns 6Pfünder genannt, würde in England ein 12Pfünder fein, weil 
jein Geihoß etwa 12 Pfund wiegt. 

Bis in das 16. und 17. Jahrhundert ift es fchwer, ein Syſtem in den Geſchützrohren 
zu finden, Die Rohre waren meijt jehr Schwer und befonders unnöthig lang. Wir finden 
die heutigen Kanonen unter den Namen Karthaunen und Schlangen, und zwar gab 
es doppelte, ganze, halbe u. j. w., Narthaunen, Feld» und Quartierſchlangen, auch Noth— 
ihlangen. Die Kugeln diefer Geſchütze wogen von 8 bis zu 120 Pfund. Ihre Länge 
bewegte fich zwiſchen 18 und 30 Kalibern, d. h. fie waren 18- bis 30mal jo lang, wie der 
Durchmeſſer ihrer Mündung betrug. Außer diefen ſchweren Geſchützen hatte man noch 
eine große Menge Heiner und endlich noch Kammerftüde (die Haubigen und Bombenfanonen 
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der neueren Zeit), Bombarden, Hagelbüchjen u. ſ. w. (unjern heutigen Mörfern entfprechend). 
Dazwijchen famen auch ſogenannte Wallbüchſ en, Mitteldinge zwiſchen Gewehr und Ge— 
ſchütz, welche ſich bis in unſere Zeit in den Feſtungen erhalten haben. Die Laffetirung war 
roh und geſtattete wenig Abwechslung in der Richtung. Erſt nad) Heinrich IV. erhielt die 
franzöfifche Artillerie Progen (Vorderwagen, welche leicht von den Geſchützen getrennt 
werden können). Die deutſche und Spanische Artillerie hatte diefe für ein raſcheres Auf- 
fahren und Beginnen des Feuerns in der Schlacht Höchft wichtige Verbefferung fchon feit 
längerer Zeit eingeführt. Die nachſtehenden Jlnftrationen follen Typen der bis zu jener 
Periode, aljo im 15. und 16. Jahrhundert, BE Geſchütze darftellen, und zwar 
haben wir zumächft aus Karl's des 2 
Kühnen Artillerie eine Schlange 
(auch serpentine, couleuvrine ge— 
nannt), ſodann aus der Artillerie 
ſeiner Hauptgegner, der Schweizer, 
eine Gebirgskanone. Die Ge— 
ſtalt der Laffete dieſer letzteren 
deutet auf ihren, durch Menſchen 
bewirkten, ſchiebkarrenähnlichen 
Transport. Die folgende Illuſtration zeigt uns einen Mörſer aus dem ſechzehnten, ſodann 
Wallbüchſe und Mörfer aus dem fiebzehnten und endlich Kanone und Haubige aus demjelben 
Jahrhundert, aljo Geſchütze, wie fie zur Zeit des 3Ojährigen Krieges im Gebrauch waren. 
Der 3Ojährige Krieg und nach demjelben die Kriege unter Ludwig XIV. hatten die Noth- 
wendigfeit einer Scheidung der Artillerie in 
leichtere für den Feldfrieg und in fchwerere für 
den Fejtungskrieg dargethan. In Frankreich 
beichränfte der berühmte Artilleriegeneral La 
Balliere die verfchiedenen Kaliber auf 24 
Pfünder, 16=, 12=, 8: und 4Pfünder; immer u 
noch eine hinreichende Anzahl, aus welcher auch Sig 36. Ane päweiserifge Crbirgshunone. 
ihon damals andere Artilleriften noch den 16= und den SPfünder ausscheiden wollten. 
Die Gejhügrohre waren immer noch jehr lang, 22 bis 26 Kaliber, und fehr fchwer, 
die Ladungen aber ſchon weſentlich verringert, etwas über 5 des Gewichtes der Kugel. 
Die öfterreihifche Artillerie jebte im Jahre 1753 nad) ihres ie Fürſt Liech— 
tenſte in Verſuchen die Kaliber der Feld- und der Belage— 
rungsartillerie feſt. Bu erſterer rechnete man die 12=, 6— 
und 3Pfünder-Kanonen und die 7Pfünder-Haubitze, zu 
(eßterer die 24=, 18- und 12Pfünder-Kanonen und eine 
Anzahl Mörfer. Die Feldgejhüge waren nur 16 Kaliber Fe 
fang und jehr leicht, ein Vorzug, den fi) die Öfterreihiihe AM 
Artillerie bis in die nenejte Zeit bewahrt hat. * 

Während des Siebenjährigen Krieges hatten die Fran- 
zoſen die Erfahrung gemacht, daß ihre Geſchütze immer noch 
zu ſchwer waren. Der franzöfifche Artiferiegeneral Johann 
von Gribeauvdal führte vielfache VBerbefferungen in der franzöfiichen Artillerie ein von 
jo eingreifender Natur, dag der Name diefes Mannes, der außerdem den Ruf eines frei- 
müthigen, uneigennüßigen und fejten Charakters hat, eine der hervorragenditen Stellen in 
ihrer Gejchichte einzunehmen verdient. Der Hauptgegner Gribeauval's war natürlich La 
Valliere, deſſen Syſtem durch ihn verdrängt wurde. Gribeauval's Syſtem hat fich trotzdem 
in einzelnen Theilen bis in die neuefte Zeit gehalten, und Rohre feiner Konftruftion find 
nod in großer Menge in Frankreich in gezogene Gejchüte umgewandelt worden. 

In diefelbe Periode, Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts, fällt auch die 
auf wiſſenſchaftlichem und praftifhem Wege ermittelte Bejtimmung von Ladung und 





Sig. 35. Burgundifche Herpentine aus der Artiferie —* des Ruhuen. 
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Rohrlänge, Schon die Preußen und Defterreicher hatten Mitte des 18. Jahrhunderts 
ihre Rohre verfürzt. Gribeauval gab als paſſende Länge für bie Kanonenrohre 18 Kaliber 
an. Dieſe Rohrlänge erhielt ſich bei ",, Gefhoßichwere bis in die dreißiger Jahre unferes 
Jahrhunderts. Die verbefjerte Pulveranfertigung ergab ein regelmäßiger verbrennendes 
und dichteres Pulver. Man ſetzte deshalb die Ladungen von ı, auf Y, der Geihoß- 
schwere herab und konnte demgemäß die Feldgeſchützrohre wieder um Etwas verkürzen und 
_a dadurch erleichtern. 
Ba: Die Kaliber, mit welchen die 
Schlachten Napoleon's geihlagen 
und die Belagerungen dieſer Zeit 
geführt wurden, waren zum großen 
Theil noch die von Gribeauval feit- 
geſetzteu (Fig. 10); Marſchall Mar— 
mont, Napoleon's Artilleriechef, 
ſchied 1803 die 3- und 8Pfünder 
aus, und die Feldartillerie wurde 
aus 6= und 12Pfünder-Kanonen 
und 7pfündigen kurzen Haubitzen hergeftellt. Uebrigens hielt Napoleon von den Haus 
digen nicht viel. Die Bedienung diefes Geſchützes, welches bekanntlich ein Mittelding 
zwischen Kanone und Mörfer ift, indem es ſowol feine Geſchoſſe in flachem Bogen gegen 
vertifafe Ziele wie eine Kanone ſchießen, als aud) in hohem Bogen wie ein Mörjer 
gegen horizontale Ziele 
4 werfen fann, war etwas 
umftändlich und- fie jagte 
deshalb den Franzojen we- 
niger zu. Das Haupt: 
geſchoß dieſes Geſchützes 
nämlich iſt die Granate, 
eine mit Pulver gefüllte 
gußeiſerne Hohlkugel, ganz 
gleich der aus Mörſern 
geworfenen Bombe, nur kleiner. Dieſe Hohlkugel hat einen Zünder, beſtehend aus einer 
hölzernen, mit Mehlpulver (zu Mehl geriebenem Pulver) feſt ausgeſchlagenen Röhre. 
Sobald das Geſchütz abgefeuert wird, zündet die Pulverflamme den Zünder an. Das fet- 
gejchlagene Mehlpulver brennt, während das Geſchoß die Luft durchfliegt, langjam in der 
Röhre abwärts und entzündet, am Ende 
der Röhre angelangt, die Sprengladung, 
durch deren Exploſion die Oranate zer: 
trümmert wird. Die auf 100 bis 200 
Schritte herumfliegenden Stüde liefern 
oft eine jehr bedeutende Wirkung und 
manches Carre iſt jchon rascher durch eine 
einzige Granate geiprengt worden, als 
; durch den Choc mehrerer Schwadronen 
Sig. 40, Tanone und Haubıke nad Gribeauval. Reiterei. Eine ſolche Wirkung war aber 
feider jehr unficher, und zwar aus zwei 
Gründen. Buerft war die Trefffähigkeit der Haubige eine geringe. Der zweite Grund für 
die Unficherheit der Granatwirfung war der oben befchriebene Holzzünder, welcher ein 
Tempiren (Beitimmen der Brennzeit durch Abjchneiden oder Anbohren des Zünders), 
wenigſtens für die Fälle des offenen Gefechts, unthunlich machte. Erſt vor etwa 40 Jahren 
u. dieje für die Wirkung des Hohlgeſchoßfeuers — welches faſt ſeinen ganzen Werth 
rliert, wenn das Geſchoß nicht an der richtigen Stelle explodirt, — ſo wichtige Frage gelöſt. 
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Dem aus Sadhjjen gebürtigen und in befgifhen Dienften ftehenden General Bormann 
gebührt das Verdienft der Erfindung des tempirbaren Metallzünders mit ring- 
förmiger Saßlage. Dieſer ſogenannte befgifche metallene Zeitzünder, deſſen Kon— 
ftruftion als die Grundlage der neueften Verbefjerungen zu betrachten ift, bejtand aus einem 
metallenen (Legirung von Blei und Zinn) Körper a (Fig. 41), welcher den Zündſatz (Mehl— 
pulver) b in einer ringförmigen Vertiefung enthielt; d ijt die Pulverfammer mit der Ver— 
ihlußfcheibe r. Die Oberflähe des Zünders wurde durch eine feſte Metalldede gebildet, 
welche eine auf der Saprinne herumlaufende, den verjchiedenen Brennzeiten entjprechende 
Theilung e nad halben Sekunden trug, wonach der Artillerift in den Stand gejegt war, 
durch Aufſtechen der Metalldete an der entjprechenden Stelle die Zünder für die verſchie— 
denen Entfernungen zu tempiren. 

Schon Napoleon I. erfannte die Bedeutung des Hohlgeſchoßfeuers an, indem er meinte, 
Hol; (Schiffe) müjje mit Granaten befämpft werden. Die Oberjten VBillantroy 
und Bairhans, unter Napoleon I. dienend, find die Schöpfer der Bombengejchüge. 
Eriterer fonjtruirte namentlich Mörjer, Lebterer Bombenfanonen. Aeltere Verfuche, 
Hohlgeichoffe aus Kanonen zu ſchießen, waren meist mißlungen, weil man die Ladungen 
zu jtarf nahm und deshalb die Hohlgeſchoſſe im Rohre, 
das ohnehin für dieſen Zwed zu lang war, zerjchellten. 
Die neueren Bombenfanonen, wie man jie ſeit 1819 ein— 
führte, waren dagegen fürzer und die Seele verengte ſich 
nach hinten zu einer jogenannten Kammer, welche auch 
bei den Mörfern und Haubigen zur bejferen Verwertdung 
der für Die verfchiedenen Zwede nothwendigen kleineren 
und wechjelnden Ladungen bejteht. Diefe Möglichkeit der 
Anwendung verjchiedener Ladungen gejtattete einen 
Wechſel in den Bahnen der Geſchoſſe und damit die | N 
befiere Befämpfung der nach den Vorjchlägen des Mar: | — 
quis Montalembert (1715—1801) und nad ihm des | — 
preußiſchen Generals von Aſter vermehrten Hohlbauten 
zum Schutze der Feſtungsartillerie. Die Bombenkanonen 
blieben bis in unſere Zeit im Gebrauch. Die gezogenen 
Kanonen erfüllten auch den eben beſchriebenen Zweck 
beſſer, und die Bombenkanonen traten zurück. 

Ein ungemein wichtiges Geſchoß, welches ſpäter 
auch in die Feldartillerie übergegangen iſt, bot ſich der Artillerie in der Granatkartätſche, 
auch Kartätſchgrangate oder nad) ihrem im Jahre 1825 geſtorbenen Erfinder, den eng— 
lifchen General Shrapnel, kurzweg Shrapnel genannt. 

Die Geſchichte der Feuerwaffen führt zwar ſchon frühere Beijpiele über die Verwen— 
dung derartiger Geſchoſſe an, allein erjt jeit dem Kriege in Spanien, 1808— 1813, wurden 
jie befannter, und nachdem Bormann feinen tempirbaren Metallzünder erfunden, führte 
man fie auch in allen Feldartillerien ein. Sie halfen der Artillerie ihr Uebergewicht in der 
Feuerwirfung behaupten und zwar in einer Zeit, in welcher dafjelbe durch Einführung ge- 
zogener Handfenerwaffen, deren Tragweite durch das damalige Hauptgeſchoß, die gußeiſerne 
Vollkugel, faum, durch die Büchjenfartätjche aber keineswegs, übertroffen wurde, an die 
Infanterie überzugehen drohte. Das alte Verhältniß Fonnte freilich erft durch die gezoge- 
nen Geſchütze völlig wiederhergeftellt werden. 

Das Shrapnel ift im Wefentlichen ein Hohlgefhoß, mit Bleifugeln gefüllt und mit 
Sprengladung und Zünder verfehen. Durch das Tempiren des Zünders ift es möglich, das 
Geſchoß in einem beliebigen Bunkte jeiner Bahn zu fprengen. Die Sprengpartifeln (Granat— 
jtüde und Bleifugeln) werden von dem Sprengpunfte an in einer Garbe von ſtets wachjen- 
der Ausdehnung gegen den Feind gefchleudert und Haben dann die Wirfung einer ganzen 
Salve aus Infanteriegewehren, wenn anders der Zünder richtig fonftruirt und tempirt war. 

Das Buch der Erfind. 6, Aufl. VI. Bd. 6 
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Die Ladung des Geichüges entzündet man mittels fogenannter Friftionszünd- 
röhren. Man verfteht darunter Röhren von Meffingbleh, etwa 5 Centimeter lang und 
fo did, daß fie mit geringem Spielraum in das Zündloch pafjen. Eine Füllung von feſt 
über einen Dorn gejchlagenem Schießpulver läßt dem aus chlorjaurem Kali und Antimon 
durch heftige Reibung entwidelten Feuerftrahl Raum zur Entzündung dieſes Pulvers und 
zur ficheren und rafchen Leitung des Feuers zu der Geſchützladung. Der Reibeapparat be= 
jteht einfad) aus einer zufammengedrehten Draht: oder Blechſchleife, auf deren zufammen- 
gewwundenem Theile die oben erwähnte Zündmaffe feucht aufgetragen wird. Nach dem voll- 
ftändigen Trodnen des Sabes wird der Apparat fo in das Röhrchen eingeflemmt, daß der 
Zündſatz fich innerhalb befindet, die Schleife aber herausiteht. Der zum Abfeuern be- 
ftimmte Kanonier führt eine mehrere Fuß lange Schnur, an deren einem Ende fich ein 
Häkchen befindet. Er haft hier die Schleife des Zündröhrchens ein, ftedt dieſes in das 
Zündloch und reift auf das Kommando „Feuer“ die Schleife durch einen Fräftigen Rud an 
der Schnur aus dem Nöhrchen, worauf der Feuerftrahl des Zündröhrchens ſofort die 
Ladung erftzündet. 

Das Material zu den Rohren war urjprünglih, wie ſchon erwähnt, Bronze. 
Verſchiedene Verſuche, welche man mit dem billigeren Gußeiſen gemacht hatte, mißlangen, 
namentlich für die Rohre der Feldartillerie. Es kamen häufig Unglüdsfälle vor, und der 
Umftand, daß das Gußeifen, weniger dünnflüffig als die Bronze, dem Gejchmade der Zeit, 
die Rohre zu verzieren, nicht entiprach, mag wol auch das Seinige dazu beigetragen haben, 
daß man den Eifenguß jelten zur Erzeugung von Gejhüßrohren verwendete. Nur Schwe— 
den, dem ein vorzügliches Eijen zu Gebote ftand, hatte ſchon früh eiferne Rohre und ver- 
wendete fie mit gutem Erfolge auch in der Feldartillerie. Die Vorwürfe, welche man dem 
Eifen machte, waren namentlich feine geringe Feſtigkeit und Efaftizität. Als aber die fran— 
zöfifche Revolution und das Mafjenaufgebot zur Rettung Frankreichs diefes Land zu uner- 
hörten Anftrengungen für die Ausrüftung der Heere zwang, da mußten Rohre herbei, und zwar 
in großer Maſſe und für wenig Geld. Da blieb denn nichts Anderes übrig, als eiferne 
Nohre zu gießen. Nach den Napoleonifchen Kriegen wandte ſich jodann die unterdeß be- 
deutend fortgefchrittene Wiffenjchaft der genauen Unterfuchung der Rohrmaterialien zu. 
Die Ergebniffe waren, daß man von nun an auf dem Kontinent und auch in England alle 
Belagerungsgejchüge, überhaupt die ſchweren Kaliber, vorzugsweije aus Eifen goß und bei 
der Ronftruftion des Rohres auf die geringe Elastizität diejes Metalls in der Art Rüdficht 
nahm, daß man alle äußeren Zierrathen, Friefe und Verſtabungen, welche die Schwingungen 
des Metalls beim Schießen unterbrechen, vermied und die Rohrgeftalt bis gegen die Zapfen 
hin faft cylindriſch und von da an koniſch verlaufen ließ. Diefe Geftalt haben num faft 
fämmtliche in neuejter Zeit fonftruirten Rohre, weil die Vortheile derjelben jedenfalls die 
Haltbarkeit auch der zäheren Materialien vermehren. Belgien und Preußen haben fi) 
namentlich durch gründliche Unterfuchung des Gußeifens ausgezeichnet. In Belgien ift 
unter Leitung des um die Anfertigung der Geſchütze verdienten Generals Huguenin be- 
reit3 1830 vorgejchlagen worden, den Theil der gußeifernen Rohre, in welchem die Ver— 
brennung und größte Kraftäußerung der Ladung vor fich geht, alfo das Stüd vom unteren 
Ende, dem Boden, bis an die Zapfen mit jchmiedeeifernen Reifen zu verftärken. Faſt 
fämmtliche Rohre ſchweren Kalibers werden heutzutage bereift, und es hat fich aus diefem 
Bereifen eine ganz neue Art der Rohranfertigung gebildet, welche auch die ſchwerſten Ka— 
fiber darzuftellen geftattet, wie wir weiter unten fehen werden. Der Vortheil diejer Manier 
ergiebt fi) daraus, daß während z. B. das Bereifen eines gußeifernen Rohres etwa gerade 
jo viel foftet, al3 das gußeiferne Rohr jelbft, Hält es nach der Bereifung viermal fo viel 
Schüffe aus, als ohne diefelbe. 

Das fpezifiiche Gewicht des für die Geſchütze geeignetiten Gußeifens wurde auf 7,27 
als Minimum umd 7,13 als Marimum feitgefegt. Als Material für die Feldgefhügrohre 
bejtand, wie erwähnt, immer noch die Bronze. Das ideale Geſchützmaterial aber, welches 
gegenüber dem Gußeijen große Feftigfeit gegen die Gewalt der Gaſe, gegenüber der Bronze 
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große Härte gegen die Anjchläge der Geichofie, und chemijche Unempfindlichkeit gegen den 
Pulverrüditand befigt, ijt der Gußftahl, welcher von Friedrich Krupp in Eſſen zuerft in- 
großen Maſſen dargejtellt wurde. Krupp's Gußſtahl ijt der Grundſtein der neuen Artillerie. 
Die Unvermwüftlichkeit dejfelben ging ſchon aus den Verfuchen hervor, welche in der braun= 
ihweig’schen Artillerie im Jahre 1854 mit einem Feldzwölfpfünder, einer fogenannten 
Granatfanone, angeftellt wurden. Sie hat ſich aud) in allen Feldzügen, namentlich in 
Franfreich, bewährt. Biele Rohre haben nur allein in einer Schlacht, z. B. bei Gravelotte, 
in dem Zeitraum eines halben Tages über 100 Schüſſe gethan, ohne daß die Seele die ge- 
ringfte Veränderung zeigte, eine Leiftung, die bei Bronzerohren zur Unmöglichkeit wird. 
Wenn auch im Verlaufe des Feldzuges, namentlich bei den Rohren mit Neilverfchluß, Aus: 
brennungen in der Nähe des Verſchluſſes vorfamen, fo liegt dies vorzugsweiſe an der Ver— 
ihlußfonjtruftion. Bronzene Feldgeſchützrohre würden den Feldzug 1870/71 in feiner Hin- 
ſicht ausgehalten haben. 

Die Feitigfeit der drei betrachteten Materialien, Gußeifen, Bronze und Gußſtahl, 
verhält fich etwa wie 1:2:8. Das Preisverhältnig der fertigen Rohre ift faſt dafielbe. 
In neuerer Zeit hat man auch Verfuche mit Wluminium=-Bronze gemacht. Doc find 
derartige Rohre nicht zur allgemeinen Einführung gelangt und für die deutjche Feldartillerie 
wird der Gußitahl zunächſt das ausschließliche Material bleiben, während Belagerungs- 
und Feitungsrohre aus Stahl, Gußeiſen und, jo weit die eroberten Rohre aus Frankreich 
reihen, auch aus Bronze angefertigt werden. 

Die Anfertigung der Rohre erfordert jehr geſchickte Arbeiter, fowol wegen des For- 
mens als wegen de3 Gießens und Schmiedens. Stahl: und Bronze- ſowie gußeiferne Rohre 
werden gegoffen umd die dazu erforderliche Form wird über ein metallenes, in einzelne 
Theile zerlegbares Modell in gußeijernen Käften mit Sand geformt. Dieje Art der For- 
merei Hat jih aus einer zur Zeit der franzöfiichen Revolution verſuchten Schnell- 
formerei nad und nad entwidelt. Früher mußte man für jedes einzelne Rohr, auch 
wenn man mehrere ganz gleiche Geſchütze zu gießen hatte, ftet3 ein Modell aus Lehm bilden, 
welches nad) Fertigung der Form verloren war. Das Metall (Gußeiſen oder Bronze) zu 
einen großen oder mehreren Heinen Geſchützen befindet fich in einem oder zwei gefuppelten 
Flammöfen, und jämmtliche in der Dammgrube vor diefen Defen jtehende Formen werden 
aus einem Fluffe daraus vollgegofjen. Der Gußſtahl aber zu einem Rohre muß aus ver— 
ihiedenen Heinen Defen, deren jeder 2—4 Graphittiegel mit je 40—50 Kilogramm Stahl 
enthält, zufammengegofjen werden. Zu dem Ende befindet ſich über der Form ein großer 
Trichter, der, zunächſt aus den einzelnen Tiegeln gefüllt, feinen Inhalt alsdann in die Form 
ergießt. Gußeijerne Rohre gießt man heutzutage nad) dem Vorgange des Amerifaners 
Rodman über einen hohlen Kern. Zweck ift, durch Einleitung von Waffer oder feuchter Luft 
die Abkühlung auch von innen zu bewirken und dadurch eine gleihmäßigere Spannung der 
Rohrwände zu erzeugen, weil erfahrungsgenräß die ungleichartige Bejchaffenheit der Seelen: 
wände, im Vergleich zu derjenigen der an der Form abgefühlten Außenflächen bei den aus 
dem Vollen ausgebohrten Rohren, namentlich bei ſchweren Kalibern, leicht Veranlaſſung 
zum Springen wird. — Bevor man den Gußftahl fannte, hatte man mit Schmiedeeiien als 
Rohrmaterial Verfuche gemacht, aber ohne Erfolg, da ein gleihmäßiges Zuſammenſchweißen 
und Durchſchmieden großer Stüde, wie fie zu Rohrförpern erforderlich, nicht gelingen wollte. 
Dem engliſchen Eivilingenieur Sir Robert Armſtrong gelang es in den funfziger Jah: 
ven, fchmiedeeiferne Rohre aus einzelnen kürzeren und längeren Hohleylindern, welche durd) 
das jpiralförmige Aufrollen und Zuſammenſchweißen von Eifenftäben erzeugt wurden, dar— 
zuftellen. Diefe Eylinder, Coils genannt, wurden behufs jicherer Verbindung der Schweiß— 
nähte auch noch im jenfrechter Stellung der Wirkung eines Hammers ausgejegt. Aus 
ſolchen Coils jegt nun England alle jeine Rohre zufammen. Für die Herjtellung der eigent- 
lichen Seele wählt man aber in neuerer Zeit Rohre aus Stahl, welche gegoijen, durchge 
Ihmiedet und dann gebohrt find, weil die Schweißnähte in den Seelenwänden doch zu 
Riffen Veranlaffung geben. Bon diefer Konftruftion giebt uns Fig. 42 ein Bild. Die ein— 
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zelnen Eoils find mit Buchftaben bezeichnet: das Rohr, welches die Seele bildet, hat As 
Die große Zahl der Coils diefes nah Armftrong „aufgebauten“ (built up) Rohres veran- 
laßte den Oberjten Fraſer, die Rohre aus einer geringeren Unzahl von Coils und zwar, 
außer der A-Röhre don Stahl und der eifernen Schluhfchraube, nur aus einer B-Röhre 
und einem Bodenſtück (breech-coil) oder, wie der Engländer jagt, aus „Jade und Hoſen“ 
herzuftellen. Schwerere Rohre werden je nach Bedarf mit Kade, Weite und Hoſen bekleidet. 
Dieſe Konftruftion, welche uns Fig. 43 darftellt, ftammt aus dem Jahre 1867 und ift jegt 
offiziell eingeführt. — Eine andere Art der Konftruftion und zwar eigentlich die umgekehrte 
Manier des oben erwähnten Bereifens gußeiferner Kanonen, ift die von Pallifer vorge: 
ihlagene. Die von ihm angefertigte Yzöllige (22, Em.) Nanone bejtand aus jchmiede- 
eijerner Seele und darüber gegofjenem gufeiiernen Mantel. Sie wurde in England ge— 
prüft, ijt zwar bewährt gefunden, aber nicht eingeführt worden. Als Beijpiel, wie Krupp 
feine jchweren Kanonen 
aufbaut, geben wir bier 
die Anfertigung des be- 
fannten Taujendpfünders, 
= den jich 1867 in der Ba- 
riſer Ausſtellung die gran: 
zolenanjahen und der jetzt 
1 unjere Seefüften gegen 
Sia. 42. Bzölfige cugliſche Dorderfadungskanzne, ihre Schiffe ſchützt. Ge⸗ 
ſchütz und Laffete ſind aus 
Tiegelgußſtahl gefertigt. Die Kanone beſteht aus einem inneren Rohr und darauf warm 
aufgezogenen Gußſtahlringen. Das innere Rohr wiegt für ſich circa 20,000 Kilogramm 
und ift aus einem maſſiv gegofienen Gußſtahlblock von circa 42,000 Kilogramm mittels 
Ausſchmiedens unter einem Taufend-Centnerhanmer dargeftellt worden. Der Gewichts: 
verluſt iſt durch abfallendes Kopf: oder Eingußende, durch Schmieden, Drehen und Aus— 
bohren herbeigeführt. Die aufgezogenen Gußitahlringe, an der Rulverfammer eine drei: 
face, an der Mündung eine zweifache Lage bildend, wiegen zufammen 30,000 Kilogramm. 
Diejelben iind, abweichend 
vonder englischen Manier, 
aus maſſiven Blöden 
=) ohne Schweißung durd) 
Schmieden bergeiteflt. 
— — Der Berichluß iſt der pa- 
en tentirte Krupp'ſche Keil: 
2 verichluß für ſchwere Ge— 
Sig. 83. Bekleidung der ſchweteren Nohre mit Jache, Welle und Hofe ſchütze. Rohrgewicht, ein 
rm : ſchließlich Verſchluß = 
25,000 Kilogramm, Kaliber 14 Zoll oder 35,5: Cm., Zahl der Züge 40, mit fteigenden: 
Drall, Gewicht des maffiven Langgeichoiies 550 Kilogramm, der Granate von Gußſtahl 
= etwa 500 Kilogramm (Geſchoßkern — 382,5 Kilogr., Bleimantel — 100 Kilogramm, 
Sprengladung = 5 Kilogramm), Geihügladung — 50—60 Kilogramm. Die Kanone 
liegt auf einer Stahllaffete von etwa 15,000 Kilogr. und wird mit diefer zufammen einen 
drehbaren (wegen Mangels an Raum nicht ausgeftellten) Rahmen von etwa 25,000 Kilo: 
gramm erhalten. Die nöthigen Triebvorrichtungen (fiche die ftarfen, am hinteren Ende 
des Rohres emporjtehenden Schraubenipindeln, fowie die unten an diejen vorübergehende 
Horizontalwelle mit Schrauben ohne Ende) find angebracht, um mit 1—? Mann ſowol Ele⸗ 
vation als Deflination und Trehung jo raſch und leicht geben zu können, daß ein in größter 
Nähe mit größter Geſchwindigkeit vorübereilendes Panzerſchiff mit Sicherheit verfolgt wer: 
den kann, Preis des Rohres allein 105,000 Thlr., mit Laffete und Rahmen 145 000 Thlr 
Die eben beſchriebenen Manipulationen des Gießens, Schmiedens, Schweißen⸗ Haben 
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alle nur den rohen Rohrförper dargeftellt. Das Fertigmachen dejjelben erfordert nun nod) 
große Arbeiten auf Dreh: und Bohrbänfen, forwie zur Darftellung der jest fat ausjchließ- 
lich verwendeten gezogenen Rohre, auch auf der Ziehbank. Zu allen diefen zum Theil 
jehr feinen Arbeiten bietet jelbjtverjtändlich die Induftrie unferer Zeit Mafchinen, deren 
Thätigfeit nicht! zu wünſchen übrig läßt. 

Was wir auf Seite 403 des 4. Bandes des Buchs der Erfindungen 5. Auflage dem 
damals allein noch vorhandenen glatten Feldgefhüßrohr, dem furzen 12 Rfünder, voraus- 
gejagt hatten, er werde jich nicht lange neben feinen gezogenen Konkurrenten halten, erfüllte 
fich noch in demjelben Jahre. Wie der deutjche Krieg von 1866 die Herrſchaft der Hinter- 
ladung bei den Handfeuerwaffen befiegelte, jo entichied er auch das definitive Ausscheiden 
der glatten Rohre aus der Feldartillerie. Nur in den Bejtänden der Belagerungs-, Fejtungs- 
und Marineartillerie finden jich Heutzutage noch glatte Kanonen und glatte Mörſer. Amerika 
hat jogar noch jehr ſchwere glatte Rohre, fogenannte smashers, neu fonftruirt, welche mit 
ihren koloſſalen Rundfugeln die Schiffspanzer nicht blos durchbohren, fondern volljtändig 
zerjchmettern ſollen. 
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Das Kaliber der gezogenen Geſchütze bewegt ſich bezüglich der Feldartillerie zwiſchen 
8 und 10 Em, bezüglich der Belagerungs- u. ſ. w. Artillerie zwiſchen 8 und 28 bis 30, ja 
bis 36 Cm. Einzelne glatte Rohre gehen bis zu 42 Cm. Mündungsdurchmeijer. Die Yang: 
geſchoſſe der Feldartillerie wiegen zwijchen 4 und 8, ja 12 Kilogr., die der Belagerungss ıc. 
Artillerie bis zu 300 bis 500 Kilogr. mit Bulverladungen bis zu 30, ja 60 Kilogr. 

Die Berjuche zur Darftellung gezogener Kanonen find ſchon vor Jahrhunderten ge: 
macht worden. Sie jcheiterten an dem Mangel eines pajienden Rohrmateriales und an dem 
niedrigen Standpunkte der Technik. Sie wurden auch ſchließlich nicht mit dem Ernite be— 
trieben, zu dem endlich die in die Mitte unjeres Jahrhunderts fallende allgemeine Einfüh- 
rung der gezogenen Handfeuerwaffen zwang, wenn die Artillerie ihr altes Uebergewicht in 
Tragweite und Zerftörungsfähigteit beibehalten wollte. Die Ueberlegenheit des Lang— 
geſchoſſes, welches mit relativ Heinem Querſchnitt ein großes Gewicht zu verbinden ge— 
ftattet und jomit eine beharrlichere Ueberwindung des Luftwideritandes und folglich größere 
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Schußweiten jichert als die Rundfugel, kannte man bereit3 von den Handfeuerwaffen Her. 
Ebenſo hatte man bei diefen die bei allen gezogenen Rohren vorfommende, aus der Rotation 
um die Längenachje und der Lage des Geſchoßſchwerpunktes hinter der Mitte diefer Achſe 
refultivende Abweichung des Geſchoſſes nad der Seite kennen gelernt. Dieje Abweichung, 
Derivation genannt, findet, da die Windung der Züge oder der Drall bei allen Rohren, 
mit Ausnahme derjenigen der franzöſiſchen Marincartillerie, für den hinter dem Rohr 
ftehenden Beobachter von links nach recht3 geht, auch nad vecht3 ftatt und wächſt mit der 
Entfernung. Ihrem Einfluß auf die Trefffähigfeit wird durch die Vifireinrihtung Rech— 
nung getragen. 
Es handelte fih nunmehr um das Mittel, das Geſchoß in den Zügen zu führen, oder 
um die Liderung, da das Prinzip der Erpanfion oder der 
—— Kompreſſion, welches ſich bei den Bleigeſchoſſen der Handfeuer- 
>) waffen ſowol mit Border: als mit Hinterladung verbinden läßt, 
bei den ſtarren Eifenprojeftilen der Gefhüge nit anwendbar 
war. Nach diejer Liderung nun unterfcheiden fi die Syfteme 
der gezogenen Gejhütrohre. La Hitte, Prälident der 
Artillerieichule zu Lafere, ließ die alten bronzenen Vierpfünder 
aus Gribeauval’s Zeit einfah mit jechs flachfantigen Zügen 
verjehen und führte die in Fig. 45—47 dargeftellten flajchen- 
förmigen Hohlgeſchoſſe — Granaten — mitteld 12 Zapfen 
(ailettes) aus Zink, die, in zwei Reihen um den Geſchoßmantel 
ſitzend, zu je zwei in einen Zug paßten. Diejer Art waren Die 
Geſchütze, mit welchen Napoleon III. auf den Schladtfeldern 
Italiens 1859 debütirte und jomit das gezogene Geihüg zum 
erſten Male in der Feldſchlacht verwendete. Die Oeſterreicher, 
am meiften betroffen von diejer neuen Artillerie, folgten als— 
bald mit einfacher Nachahmung des Syſtems La Hitte, ebenſo 
faft alle romanischen Staaten. Preußen war jchon längere 
Zeit mit Verſuchen zur Konſtruktion gezogener Rohre beſchäf— 
tigt. Es entging der unter dem Präfidium des Generals von 
Neumann desfalls niedergeiegten Kommiffion nicht, wie Die 
ichlottrige Führung mittels der Zapfen einmal die Trefffühig- 
feit des Geſchoſſes beeinträchtigte und ſodann die weichen 
Bronzerohre erheblich beichädigte. Man wendete deshalb Rohre 
von Gußſtahl an, führte die Hinterladung ein und preßte 
fo ein mit einem Bleimantel umgebenes Langgeſchoß durch die 
mit einer großen Anzahl ſcharfkantiger Züge verjehene Seele. 
— Der Erfolg krönte das Werk. Das preußiſche Hinterladungs— 
Sranare für die frangoiche genenene geſchütz tft an Tragweite und Treffjicherheit von feinem Modell 
"und Querdurdlchnit. überboten worden und hat 1870/71 das Syſtem La Hitte, mit 
welchem die Franzofen ausgerüstet waren, volljtändig gejchlagen. 
Dem preußifchen nachgebildet wurde das engliiche Dinterladungsgeihüg von Armitrong 
mit einigen nicht glüdlichen Modifitationen im Verſchluß. Um den mit der Vorderladung 
verbundenen, nicht zu verfennenden Vortheil einer einfacheren Rohrkonſtruktion nicht zu 
verlieren und doch den dabei unvermeidfichen Spielraum auf ein geringes Map zu be 
ichränfen, kam man in Oeſterreich, unter Aufgabe des Syſtems La Hitte, nad) dem Vor— 
ſchlage des Generals von Lenk auf das Prinzip der Keilbohrung. Dieſem Prinzip liegt die 
Idee zum Grunde, den jo vielfach ſchädlichen Spielraum, da er bei der Vorderladung nicht 
ganz zu verbannen iſt, wenigitens auf eine Stelle zu befchränfen. Demgemäß hat der 
Querſchnitt der Lenk'ſchen Bohrung die Geſtalt eines Nreifes, um welchen ein Dreied (dev 
Keil) jo gelegt it, daß die Peripherie der Bohrung, ſich jtetig erweiternd, endlich mit einem 
Scharfen, durch die Bafis des Dreieds gebildeten Abſatz (dem Keilanſatz) wieder in die 
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Kreislinie zurückkehrt. Der Querjchnitt des Geichoffes war natürlich der Bohrung ent— 
ſprechend und der Keilanſatz am Gejchoffe wurde durch einen Bleimantel gebildet. Nachdem 
das Geſchoß, auf dem Keilanfag jchleifend, den Boden der Seele erreicht hatte, wurde es 
mittel8 des Ladezeugs gedreht, jo daß es feit an die Rohrwände anſchloß und der ganze 
Spielraum zwiſchen Reilanfag des Geſchoſſes und Keilanſatz des Rohres vereinigt war. 
Der erjte Stoß, welchen das Geſchoß erhielt, war ſomit ein centraler, aber jobald es ſich 
in Bewegung feste, um der Führung der jpiralförmig wie die gewöhnlichen Züge gewun— 
denen Keilbohrung zu folgen, vertHeilte fic der Spielraum wieder um die ganze Eylinder- 
jlähe des Gejchoffes. Dazu fam noch die unfymmetrifche Geftalt diejes letzteren, welche 
eine regelmäßige Rotation feineswegs begünftigte. Man entfchloß ſich demnach, anftatt des 
einen Keilzugs deren ſechs anzuwenden, twie dies die untenstehenden Figuren andeuten. 

Die vorftehend befchriebenen Syſteme, das Syſtem La Hitte, das preußische Syſtem 
und das Lenfiche oder öfterreichiiche Syitem bilden die Haupttypen, nach welchen die Rohre 
der gegenwärtigen Artiflerien gezogen find, La Hitte finden wir faſt ausſchießlich bei Vorder— 
ladern, weil Zapfen, welche hier die Führung vermitteln müffen, immer in verhältniimäßig 
geringer Zahl auf der Oberfläche des Geſchoſſes Plat finden und deshalb auch eine ebenjo 
geringe Zahl von Zügen erforderlich ift. Das preußische Syſtem ift ftets mit Hinterladung 
verbunden und gejtattet eine große Zahl von Zügen zum Vortheil einer geficherten Führung. 
Das öfterreihifche Syitem der Keilzüge ift bis jet nirgends nachgeahmt worden, 

Bevor wir nun die Ar- 
tillerien der einzelnen Staa— 
ten betrachten, wenden wir 
uns zuerft zu den 

Laffeten, den Schieß— 
geitellen für alle Rohre, 
zugleih aud; den Trans— 
portmitteln für die Rohre 
der Feldartillerie, um aud) — 
hier die Syſteme feſtzu— Sig. #8 RE 50.49 
ſtellen welche unseren — Geſchol der öflerreichilchen WANN — 
Leſern als Leitfaden durch 
die verſchiedenen Konſtruktionen der Artilleriefahrzeuge dienen ſollen. 

Schon La Valliere und Gribeauval hatten in das Chaos von Fuhrwerken einer damaligen 
Armee einiges Syſtem zu bringen gefucht. Die Laffeten, welche von Gribeauval und nad) 
ihm für die Feldartillerie fonftruirt wurden, beftanden im Wefentlichen aus zwei auf der 
hohen Kante jtehenden ſtarken Bohlen mit nad) Hinten divergirender, ſpäter paralleler Span 
nung, welche die Zapfen des Rohres in zwei halbrunden Uusjchnitten, den Zapfenlagern, 
aufnahmen und fo eine Bewegung deſſelben um diefe Zapfenachje aufwärts und abwärts, 
zum Zwecke der Richtung auf das Ziel, gejtatteten. Die Richtmaſchine, Anfangs ein ein- 
facher Keil, welcher unter das Bodenſtück geihoben wurde, verwandelte ſich nad) und nad) 
in einen mit horizontaler Schraube bewegten Keil und ging jchließlich in die jegt fait all— 
gemein gebräuchliche, vertikal ſtehende Rihtichraube über, deren Kopf das Rohr trägt, 
entiweder unmittelbar oder unter Vermittelung einer jogenannten Richtjohle von Eijen oder 
Holz. Keil und Schraubenteil finden fich vielfach bei Belagerungs» und Feftungsgeihügen. 
Der General Congreve, derſelbe, welcher auch die Kriegsrafeten nach Europa bradte, 
fonftrwirte nad) mehreren Verſuchen, die Mängel der alten Laffete zu befeitigen, die jo- 
genannte Blodlafjete, deren Geſtalt wir an mehreren Illuftrationen des gegenwärtigen 
Abſchnittes, z. B. an der neuen, aus Eifenblech konftruirten Schweizer Feldlaffete Fig. 51, 
ſehen. Die beiden Wände wurden jo weit verfürzt, daß fie, eben nur zum Tragen des 
Rohres beftimmt, bis an das Ende des Bodenftüdes reichten. Ein zwiſchen ihnen einge 
fügter ftarfer Blod von Eichenholz, aus einem Stüde oder auch aus zwei feit aneinander 
geichraubten Bohlſtücken bejtehend, bildet den Laffetenfchweif und trägt an feinem Ende 
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einen großen eifernen Ring, mit welchem er in den ſtarken eifernen, an der Achje der Proße 
befejtigten Hafen eingehängt wird. Der englifhe Major Millar fchlug 1806 einen nach 
diefem Syſtem gebauten vierräderigen Munitionswagen, jowie nur eine Räder- und 
Achſengattung für die gefammte Feldartillerie vor. Die englifche Artillerie führte Das 
nad) ſolchen Grundjägen gebaute Material in den Jahren 1808—1813 mit gutem Erfolge 
in Spanien. Die nad) Congreve und Millar gebauten Fuhrwerke fanden infolge ihrer 
hohen Borzüge bald jo vielfahe Nahahmung, daß von 1825 an faſt alle Staaten fie ein= 
führten oder wenigitens ihre Wandlaffeten oder Munitionsiwagen den Hauptgrundfägen 
diejes Syſtems entſprechend modifizirten. Dejterreich, Preußen und Bayern gehören zu 
den legteren. Frankreich und Holland nahmen das Blodiyitem mit unwejentlichen Ver— 
änderungen an. 

Bei den Laffeten für die Schwere (Belagerungs-, Feitungs-, Marine und Küſten-) 
Artillerie machte ſich nad) und nad) ebenialls ein Streben nad) größerer Beweglichfeit 
und namentlich nad) Verwendbarkeit jowol auf verichiedenen Aufitellungspunften, auf dem 
Wall, in Kafematten, als auch für verfchiedene Rohre geltend. Tiefen Anforderungen 
genügt die von dem bayriichen Urtillerie- Oberleutnant und nachmaligen Kriegsminifter 
von Liel um das Jahr 1836 konſtruirte Laffete. Sie hat weientlich die Gejtalt des in 
Frankreich bejtehenden affüt a sauterelle (fo genannt von feinem hüpfenden Rüdlauf) und 
geitattet, durch Anfteden verfchieden hoher Näder, Anbringen oder Wegnehmen von Unter— 
lagen des Rahmens u. f. w., ihren Gebraud auf dem Walle und in der Kajematte. Nach 
diefem Prinzip find die neuen Feitungslaffeten wejentlich erbaut. 





Sig. 50. Lief'fche Laffete auf hohem Rahmen 


Die ftete Kriegsbereitichaft der heutigen Staaten erfordert ein ſtets fertiges und des- 
halb aufbewahrungsfähiges Material. Unfere Induſtrie in Eifen ijt aber jo weit vorge: 
ſchritten, daß fie vor den ſchwierigſten Anforderungen, welche hinſichtlich Konſtruktion von 
Kriegsmitteln an fie geftellt werden, nicht mehr zurüdichredt. So kommt es, daß man 
heutzutage in der Lage ift, das wenig aufbewahrungsfähige Holz durch dag in diefer Be— 
ziehung unübertroffen daftehende Eifen zu erſetzen. Zum Gebrauche an ungededten Auf: 
jtellungsorten, alfo für Feldlaffeten, Walllaffeten u. ſ. w, verwendet man Eifenblech, Walz- 
eifen u. ſ. w.; an gededten Orten, alfo für Mörfer-, Kajemattenlaffeten u. ſ. w, nimmt man 
das billigere Gußeifen. Definitiv eingeführt find eiferne Feldlaffetten in der Schweiz und 
in Spanien, nad) der Konftruftion der Blodlaffete. Sachſen hat gleichfalls eijerne Laffeten. 
England hat fie neuerdings eingeführt und jogar die Proße mit einer Deichfel aus Eifen- 
blech verjehen. In Preußen find die Verfuche noch nicht abgefchloffen. Wir können des- 
halb Hier nur eine aus T-Eiſen von Krupp konjtruirte eiferne Verſuchs-Laffete geben. 

Dieſe Laffete giebt zugleich ein Bild der Wandlaffete und enthält auferdem die Achs— 
fige, welche nebſt der Protze, und im gleicher Weife wie der an Fig. 51 fihtbare Auftritt 
an der Achſe der Schtweizerfaffete, zum Transportiren der Bedienungsmannſchaften dienen. 


gu — — 
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Dieſe oder ähnliche Einrichtungen finden ſich an faſt allen heutigen Feldlaffeten. Sie tragen 
weſentlich zur größeren Schnelligkeit der Batterien bei, und die ſeitherigen Fußbatterien 
machen dadurd; den reitenden Batterien erhebliche Konkurrenz. 





Sia. 51. Schweizer Seldfaffete von Eiſenblech mit Nuftritt zum Transport von Mannfcaft 


Die reitende Artillerie ift zwar in Deutjchland noch nicht vermindert worden, doch aber 
nennt man die jeitherigen Fußbatterien jetzt Feldbatterien. Außer den Achsfigen jehen wir 
an unferer Fig. 52 auch das in der preußifchen und jegt in der ganzen deutjchen Artillerie 
eingeführte Thonet-Rad, ein Nad mit metallener Nabe und jo eingerichtet, daß man durch 














Sig. 52 Krupp's Laffete für Seſdgeſchut 


Trennung der aus zwei Scheiben mit Röhre beftehenden Nabe die Speichen herausnehmen kann, 

ohne den Radkranz zu zerjtören, für leichten Erjaß im Felde gewiß nicht unwejentlich. Außer: 

dem, und das ift der Hauptvortheil, hat die metallene Nabe eine weit größere Aufbetwahrungs- 

fähigfeit und Witterungsbejtändigfeit, als die dicke hölzerne der älteren Konſtruktionen. 
Das Buch der Erfind. 6. Wufl. VI. Bd. 7 
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In der ſchweren Artillerie waren eiferne Laffeten Schon früher eingeführt. Preußen 
hatte deren bereits feit 1831 aus Gußeifen zum Gebrauche für Mörfer eingeftellt. In den 
Fahren 1855—1858 folgte die Einführung jchmiedeeiferner Rahmenlaffeten, deren Gejtalt 
uns Fig. 53 für Belagerungs- und Feitungsartillerie zeigt. E3 würde zu weit führen, 
die troß Liel's Prinzipien immer noch jehr mannichfaltigen Laffetengeftalten der jchiweren 
Artillerie alle aufzuführen und zu illuftriren. Wir geben deshalb auch hier nur die Typen 
der Hauptlonftruftionen, und dazu gehören namentlich die Laffeten für Minimalicharten. 
Die vermehrte Anwendung des Eifens als 
Bekleidungsmittel von Schiffen und fortififa- 
torischen Anlagen aller Urt, verbunden mit der 
großen Trefffähigfeit der gezogenen Gejchüße, 
geitattet nicht mehr eine jo große Scharten: 
öffnung, wie fie die feitherige Art und Weife, 
das Rohr beim Richten um die feftjtehende 
Schildzapfenachſe auf- oder abwärts zu 
drehen, erforderlich mat. Man wendet jeht 
eine kleinſtmögliche Scartenöffnung, eine 
Minimalfharte an, und deshalb muß bei 
dem Nichten der Kopf des Nohres, die Mün— 
dung, auf einer und derjelben Stelle bleiben und fomit den Drehpunft bilden, während die 
Schildzapfen und das Hintertheil des Rohres gehoben oder geſenkt werden können. Auf 
dieje Brauchbarkeit für Minimaljcharten, in welche nicht mehr der ganze vordere Theil des 
Rohres, jondern nur der Kopf hineimreicht, richtet fich die neuere Laffetenkonftruftion. 





Sig. 53, Scmiedeeiferne Rahmenlaſſele mit Bowbenſtanone. 
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Sig. 54. Schumann ſche Laffere für Minimaflcharte, 


Fig. 54 zeigt uns die aus Blech und T-Eifen erbaute Laffete des Majors S Humanı, 
unſeres Wiffens die erjte, welche den erwähnten Anforderungen entipricht. Die Bewegung der 
Schildzapfen auf: und abwärts wird durch die ftarke, im Schlitz der Wände jichtbare Schraube 

ewirkt, deren Mutter ihrerjeits durch einen mit dem großen Kurbelrad in Verbindung 
ſtehenden Schneckentrieb gedreht wird. Gleichzeitig muß der Stoß des Rohres durch die 
arunter ſichtbare Richtſchraube in Bewegung geſetzt werden. Die Schwenkung des Rahmens 
nach der erforderlichen Seitenrichtung geſchieh nicht mehr durch ein ſchwerfälliges Wuchten 
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mit Hebeböumen, jondern durch ineinander greifende Kammräder, welche der auf dem 
Rahmen jtehende Kanonier mittels des in feiner Hand befindlichen Kurbelrades in Bewegung 
feßt. Die in Fig. 55 abgebildete Laffete ift aus Eifenhartguß von Herrn Grüfon, dem 
Befiger und Begründer der Gieherei Buckau bei Magdeburg, hergejtellt. Sie beruht auf 
demjelben Prinzip, wie die Schumann’sche Laffete, bewegt aber das Rohr mittel3 einer 
Heinen an der Seitenwand der Laffete fihtbaren Pumpe durch Hydroftatiichen Drud. 

ALS Beifpiel einer der neuejten Schiffslaffeten ift die Broofwelllaffete anzuführen. 
Der Kampf mit Banzerichiffen zwingt zu großen Ladungen. Dieſe verlangen bedeutend 
erhöhte Widerftandsfähigkeit vom eigenen Material, daher find neue Laffetenarten zu fon- 
ftruiren, wenn man die Widerftandsfähigfeit. nicht ER im enicne herſtellen will. 
Die Schiffslaffeten müſſen deshalb 
zwei Bedingungen entſprechen, beſſere 
Hemmvorrichtung für den Rücklauf, 
möglichſte Leichtigkeit und Trans— 
portfähigkeit. 

Dieſem Zweck entſpricht die ſo— 
genannte Brookwelllaffete, welche in 
der Fabrik des Herrn A. Wagenknecht 
für die deutſche Marine für 12 und 
15 Ctm. Kanonen gebaut wird, und 
deren Abbildung wir in Fig.56 geben. 

Wie wir jehen, befteht diejelbe 
aus zwei eifernen, feſt unter einander 
verbundenen Wänden a, welche in den Schildpfannen b das Rohr, durd; die Richtmaſchine e 
auf» und abwärts beweglid; und aljo elevationsfähig, tragen. Die Laffete ift behufs 
Seitenrihtung um den Bolzen h beweglich). 





Sig. 5 55. — n ce € Caffete für Minimalfdorte 


— 





Sig. 56. Die Brookwell - Caflete. 


Das Tau, welches den Rüdlauf hemmen joll, geht um eine ftarfe Trommel t, welche 
mittel3 eines an der linken Seite befindlichen Hebels mehr oder weniger leicht gehend 
geitellt werden fann. Das Wiedervorbringen erfolgt, indem man mittels des Vorgeleges s 
die Trommel in umgekehrter Richtung dreht und jo das Tau wieder aufwidelt. Während 
des Schießens ruht die Laffete auf den Schleifbügeln c und d, während ein einfacher Drud 
auf einem’Hebel die Achjen der Blodräder e und u fo anlegt, daß die Laffete auf den beiden 
borderen und dem hinteren, der Lenkbarkeit wegen auch horizontal drehbaren Rade ruht. 
Jede Stüdpforte mit Pivotvorrichtung fann die Laffete gebrauchen. Der Name Broofwell- 
laffete fommt von Broof (Hemmtan). 

Die preußische Artillerie führt gegenwärtig noch zwei Gattungen von Feldgefchügen, 
das 9Ctm.- und das SEtm.-NRohr, beide für Hinterladung eingerichtet. Die Gejchoffe be- 


7* 


| 
52 Geſchützweſen, blanfe Waffen und Ztahlwerfjeuge. 


ftehen aus Granaten, Shrapnels und Büchſenkartätſchen. Die Laffetirung iſt die hölzerne 
Wandfaffetirung mit Thoneträdern. An dem in Fig. 57 in etwa der natürlichen Größe 
dargeitellten 9Etm.:Gefhoffe, von dem das 8Ctm.-Geſchoß nur in den einzelnen Ab- 
mefjungen abweicht, ericheint zunächſt von Intereſſe der äußerlich umgofjene Bleimantel, 
welcher durch die am Geſchoßceylinder vorjtehenden ringförmigen Erhöhungen fejt mit dem— 
felben verbunden ift und die Führung in den Zügen des Rohres vermittelt. 

Der preußifche Zünder bietet uns die bis jet am beiten bewährte Art der Konfuffions= 
zünder, über deren Weſen wir der fpeziellen Beichreibung einige allgemeine Bemerkungen 
vorausſchicken müffen. Denkt man ji in den cylindrifchen Hohlraum an der Spike eines 
Geichofjes einen Heinen Eylinder von einigem Gewichte in der Weiſe eingefchloffen, daß er 
vor und Hinter fich noch einigen Raum zur freien Bewegung in der Richtung feiner Längen= 
achje behält, fo leuchtet e3 ein, daß diejer kleine Schlagförper im Momente des Abfeuerns 
des Gefchoffes hinter deffen Bewegung etwas zurüdbleiben, in dem Augenblide aber, tvo 
die Bewegung des Geſchoſſes durch einen Aufichlag deſſelben gehemmt oder verzögert wird, 
die eigene Bewegung nod) weiter fortjegen muß. Im erjteren Falle wird alſo nad) hinten, 
im leßteren nach vorn ein Stoß bes Schlagförpers erfolgen und man braucht nur hinter 
oder vor demjelben eine durc den Stoß erplodirende Maſſe anzu— 
bringen, um bie Entzündung in dem einen oder dem andern der _ 
oben bezeichneten Momente zu bewirken. Man kann alfo durd) 
dieſe Einrichtung zwei verjchiedene Abfichten erreichen, nämlich 
einen Bormann'ſchen Zünder an irgend einer Stelle feines Satzes 
in Momente des Abfeuerns lediglich durch den Stoß entzünden 
(es wird hierbei die Entzündung durch das Feuer des Schuſſes 
jelder überflüflig und die Anwendung jolder Geſchoſſe möglich, 
welche von hinten ohne Spielraum durd das Rohr gepreft wer- 
den), oder man fann zweitens das Geſchoß mit Sicherheit in 
demjenigen Momente zum Erplodiren bringen, in welchem cs 
dem eriten Widerftande begegnet, wenn man das Sinallpräparat 
al: TE nicht auf einen tempirten Zündſatz, jondern unmittelbar auf die 
Sig, 57 Sprengladung des Gejchofjes wirken läßt. 

—— — Was nun die ſpezielle Einrichtung des preußiſchen Konkuſſions— 
zünders anlangt, fo wird der Schlagförper durch den mit 3 bezeichneten Nadelbolzen reprä— 
fentirt, welcher ohne weitere Befeſtigung in den Hohlraum der Gejchoßipige eingejeßt ift und 
durch eine dünne mefjingene Hülfe, die Bolzenfapjel, von der Sprengladung getrennt wird. 
Der Nadelbolzen ift in jeiner Achſe durchbohrt, um das Feuer des vor ihm befindlichen 
Zündhütchens nad) rückwärts durchzulaffen, nachdem dafjelbe durd) den Stoß der im Bolzen 
eingejegten Spite, der fogenannten Zündnadel, zur Detonation gebracht worben ift. Das 
nad) innen gefehrte fupferne Zündhütchen fit auf der mit 2 bezeichneten meffingenen Zünd— 
fchraube, welche in der Achje der Mundlochſchraube 1, unmittelbar vor dem Einbringen des 
Geſchoſſes in das Rohr, eingeichraubt wird. Der Transport der Gejchofje auf dem Marſche 
ift daher ein ſehr gefahrlofer. Der mit 4 bezeichnete mejfingene Vorfteder hält den Nadel- 
bolzen von dem Zündhütchen zurüd, um eine vorzeitige Erplofion des Projektils innerhalb 
des Rohres fait unmöglich zu machen; er wird noch vor dem Einjchrauben der Zünd— 
fchraube eingeftedt und kann nicht herausfallen, jo lange das Projeftil im Rohre ift, da 
er fi mit feinem Kopfe an der innern Rohrwand anlehnt. Sobald aber das Geſchoß die 
Mündung verlaffen hat, wird der Vorfteder durd die Rotation abgemworfen und die Zünd- 
vorrichtung befindet fich num in dem Zuftande äußerſter Empfindlichkeit; der geringite 
Widerftand, welhem das Geſchoß begegnet, hat ein VBorjchnellen des Nadelbolzens und 
jomit die Detonation des ZündHütchens, alfo die Sprengung des Geſchoſſes, zur Folge. 

Die Shrapnels unterfcheiden ſich von der Granate nur durch die dünneren Wände 
des Gefchoßfernes, auf welchem der Bleimantel nicht durch Rippen mechaniſch, ſondern 
durch einen chemischen Prozeß feitgehalten wird. Das Innere des Shrapnels ift mit 
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Piſtolenkugeln und einer geringen Sprengladung angefüllt, welche durch einen Zünder in 
der Nähe des Zieles und während das Geſchoß ſich noch in der Luft befindet, zur Exploſion 
gebracht wird und jo die Sprengpartifeln von oben und gegen die Front des Zieles fchleudert. 
Der Zünder ijt Geheimniß, jtimmt aber im Prinzip mit dem von Armitrong hergeitellten 
überein. Die Einrichtung des Zünders iſt in Fig. 58 ausführlich dargeftellt; fie zeigt 
eine Verbindung des Konkuſſionsprinzips mit dem von Breithaupt modifizirten Bormann'- 
Ihen Bünder. Der Zünderkörper hat nad) oben die Verlängerung a a, um die Konkuſſions— 
vorrichtung aufzunehmen; f ift die drehbare Tempirſcheibe und h die —— Druck— 
ſchraube, i Perkuſſionsſatz; der Stößer k mit der Spitzel wird — 
feſtgehalten durch die Nadel m, welche jo beſchaffen iſt, daß 
ſie durch den Stoß, welchen das Geſchoß im Rohr erhält, zer: 
bricht und den Stößer k frei läßt. Das Feuer ftrömt dann 
aufwärts, zündet den Anfeuerungsjaß, welcher in der Nammer n 
untergebracht ijt, und wird dann durch den Stanal o auf den ge- 
gebenen Punkt des Sabprisma’s b geleitet; bei e ift die Beit- 
ſtala angebradt. Wir haben alfo hier die Anwendung des 
oben bei dem Prinzip des Konkuſſionszünders erwähnten eriten 
Balles, d. h. desjenigen, bei welchem der Schlagförper k gleich 
beim erjten Stoße durch die Rulvergafe in das Sinallpräparat 
ſtößt, während dies beim Granatzünder erft beim eriten Ge: 
ſchoßaufſchlage ſtattfindet. Sig. 58. Tempitbater Ronknfhons 
Die Bü hienfartätj en enthalten Kugeln aus Zink, —S De 
weil eiferne die jcharfen Kanten der Züge leicht verlegen könnten. 
Die Büchje ift ein cylindriicher Mantel aus Weißblech mit hölzernem Boden (dem Spiegel), 
welcher noch durch einen aufgejchraubten bleiernen Boden, die Treibſcheibe, verjtärkt 
wird. Den oberen Verschluß der Büchje bildet die Deckſcheibe von Zinkblech, auf welche 
der aufgejchligte obere Rand der Blechbüchſe umgebogen wird. 

Die Ladung beträgt für die Gefchofje des OGtm.- Rohres gleichmäßig 600 Gr., für 
diejenigen des SECtm,-Rohres 500 Gr. 

Figur 59 ver— 
anſchaulicht ung die 
innere Einrichtung 
des preußiſchen 
9Etm. = Geichütes, 
aus Gußſtahl in 
Krupp's Werfen er- 
zeugt. Das Rohr 
it von hinten nad 
vorn ganz durch— 
bohrt; der vordere, 
engere chlindriſche Stg. 59. Preubiſches Cim.-Gubſtahltehht mit Kelbenvetſchlub von oben, Siqg. 60 ım Durchſchniſt 
Theil dieſes Hohl— 
raums, die eigentliche Seele, iſt mit 18 Zügen verſehen, welche durchweg die doppelte 
Breite der Felder beſitzen, Parallelzüge, und auf etwa 5 Meter einen ganzen Umgang 
beichreiben würden. Der hintere, etwas erweiterte Theil der Seele bildet den fogenannten 
Ladungsraum, welcher zur Aufnahme des Geichoffes, der Rulverladung und des Verichluß- 
tolbens bejtimmt ift. Die von dem preußischen General Neumann hergejtellte Verſchluß— 
vorrichtung iſt eine Verbejierung der von dem Freiherrn von Wahrendorff erfundenen 
Konftruftion. Der von hinten eingeichobene jchmiedeeiferne Verichlußfolben beiteht aus 
einem maſſiven cylindriſchen Kopf mit Stahlanſatz, welcher den Boden der Seele bildet, und 
aus dem doppelt dDurchbrochenen Kolbenhals, durch deſſen vordere Oeffnung ein jtarfer 
gubftählerner Quercylinder gefhoben wird. Das Rohr ijt nämlich im Ladungsraum quer 
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durchbohrt, um diefen an einer furzen Kette hängenden Cylinder aufzunehmen. Die durch 
ein Charnier mit dem Rohre verbundene bronzene Verfchlußthüre dient eigentlih nur zur 
Führung des Kolbens, dejien Hals durd) einen Schlig der Berfchlußthüre vor- und zurüd- 
gefchoben werden fan. Der Kolbenhals endigt in einer Schraube, auf der ſich eine ziweiarmige 
Kurbel bewegt, durch deren Anziehen der Kolben fich feit gegen den Quercplinder anlegt. 
Das leichte Feldfaliber wird durch ein 8Ctm.-Rohr aus Gußftahl mit Keilverſchluß, 
deifen Konftruftion uns Fig. 61 und Fig. 62 vor Augen führen, repräfentirt. Das Rohr 
hat 12 Züge, Keilzüge genannt, weil jie von hinten bis zur Mündung an Breite abnehmen, 
um dem Geihoß den 

Eintritt in dieſel— 
= ben zu erleihtern. 
Sig. 61, Preufifdies SCrn.-Bubfaßlschr mir Reifverfhluh . Die Büge machen 

auf 3,5 Meter 

einen ganzen Umgang. Der Keilverichluß beiteht im Allgemeinen aus zwei, mit ihren jchiefen 
Flächen an einander liegenden Reifen, welche zufammen einen prismatifchen Querriegel bil: 
den, der gerade wie der Quercylinder des Kolbenverjchluffes von der Seite eingeſchoben 
wird und den hintern Abſchluß des ganz durchbohrten Rohres bildet. Der Hinterfeil iſt 
mit einer Schraube verjehen, deren Spindel durch ein entiprechend geformtes Qager des 
Vorderfeils geht und auf ihrem glatten Ende eine Kurbel mit glodenförmiger Kurbelicheibe 
— trägt. Durch Drehung dieſer Kurbel glei— 

tet der Hinterkeil auf der ſchiefen Ebene 
des Vorderkeils hin, der Querriegel wird 
dadurch dünner und läßt ſich nun ſo weit 


J aus dem Rohre hinausſchieben, bis eine 








durch beide Keile durchgehende, der Seelen— 
weite entprechende Durchbrechung gerade 
| mit der Bohrung zufammenfällt. Das 
an nr \ Rohr kann nun von rüdwärts geladen 

} — — werden, der Querriegel wird wieter vor— 
geichoben, die Kurbel im entgegengefegten 
\ 





Sinne gedreht und der Querriegel nimmt 
feine urfprüngliche verftärfte Dimenfion 
wieder an. 
Ein Hemmniß für die Bedienung 
} der Hinterladungsrohre bildeten Anfangs 
f die nad) rückwärts entweichenden Pulver— 
dämpfe, indem fie den Verichlußapparat 
beſchmuzten und feine Gangbarfeit ge= 
fährdeten. Man hat diefem Uebelſtande 
— durch verſchiedene Einrichtungen, u. A. 
Sig. 62. Keiſverichted der perukilchen Eiſchode durch Ringe von Kupfer oder Stahl, welche 
fich infolge des Gasdruds erpandiren und 
die Fugen des Apparates verschließen, abgeholfen. Diefer Abſchluß wird gleichfalls mit dem 
Namen Liderung bezeichnet. Bei dem Keilverichluffe befteht die Rupferliderung, bei man- 
hen auch die Stahfliderung, nad) ihrem Erfinder auch Broadwellliderung benannt. Die 
Liderung beim Kolbenverſchluß wird durch den fogenannten Preßſpanboden hergeftellt. 
Es iſt dies eine Scheibe aus ſtarker Hanf- und Lederpappe mit tellerförmig umgebogenem 
Rande. Das Ganze hat die Geftalt eines Flaſchenbodens, wird hinter der Patrone ein- 
geſetzt, oder ift auch durch Leim feft mit ihr verbunden. Durch den Stoß der Erplofion 
weitet fich dieſer Preßſpanboden aus und ſchließt den Spielraum am Kopfe des Verſchluß— 
folbens volljtändig ab. Die eben beichriebenen Feldgeſchütze führt die Artillerie des ganzen 
Deutſchen Reiches. Die fo fange erftrebte Kalibereinigung ift fomit erreicht. Die Neu: 
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ſchöpfungen, mit welchen ſich die Artillerie-Prüfungskommiſſion in Berlin beſchäftigt, 
hüllen ſich in tiefes Geheimniß. Ihr Streben iſt, wie in allen europäiſchen Artillerien, auf 
die Anwendung ſtärkerer Ladungen und damit geſtreckterer Bahnen der Geſchoſſe gerichtet. 

Frankreich hat einen großen Theil ſeiner Artillerie an Deutſchland verloren und 
die Unzulänglichkeit des Syftems La Hitte erkannt. Gründe genug für Neufonftruftionen, 
zu deren Feftitellung in Bourges, Calais und Tarbes je eine Kommiffion tagt. Man wird 
ſich wahrscheinlich für Hinterladung enticheiden und als fchweres Feldgeihüg das ſchon 
während des Krieges in großen Mengen erzeugte canon de 7 von Reffye mit einem Kaliber _ 
von 8,5 Etm. und 7 Kgr. ſchwerem Geſchoß annehmen. Das Leichte Feldgeſchütz foll bei 
einem Rohrgewichte von 450 Kgr. ein Geſchoß von 5,5 bis 6 Kgr. Gewicht ſchleudern und 
für Hinterladung eingerichtet fein. Eine definitive Entjcheidung iſt noch nicht befannt ge- 
worden. Nur hat man an Stelle de3 früheren 
Brennzünders (Fig.41) einen Berkuffionszün: 
der von Demareft für die Granaten definitiv 
eingeführt. Frankreichs Schwere Artillerie hält 
ſich in den oben bejchriebenen allgemeinen Ka— 
libergrenzen und befigt auch eine Anzahl Hin- 
terladungsrohre, deren Berjchlußfonftruftion 
die nebenstehende Fig. 63 veranschaulicht. Die 
Spindel wird mittels derglatten Theile in das 
Rohr geichoben; eine Umdrehung genügt, die 
Theile der Schraubengänge mit den forrejpon- m 
direnden ThHeilen der als Schraubenmutter die: Scraußenverfäfuß — Marinegefhüge. 
nenden’hintern Rohröffnung feſt zu verbinden. j 

Nußland prüft verftärkte Ladungen, ift aber zu feinem Refultate gekommen, weil fich 
eben die Naturgejege nicht zwingen laffen. Leichte Rohre und Laffeten können bei ſtarken 
Ladungen nicht gebraucht werden. Die bejtehende Feldartillerie Rußlands führt Hinter: 
fadungsrohre von Stahl in 2 Kalibern, den preußischen nachgebildet, mit Geſchoſſen von 
5, und 11,ı Kgr. Gewicht und Ladungen von 625 und 1240 Gr. — Rußlands ſchwere 
Geſchütze werden in Perm gegofjen. Das Hauptgefchüg im Belagerungsparf ift ein bereifter 
24Pfünder in 2 Modellen. 








Sig. 64. Engliſches APfd.-Vorderfadungsroßr im Durchſchailt und von der Mündung aus gelchen 


Defterreich bejitt noch jeine VBorderladungsrohre von Bronze mit der Lenk'ſchen Keil- 
bohrung. Die Geſchoſſe derjelben ftellen ung Fig. 48 u. 49 dar. Im Verſuche find aud) dort 
fortwährend neue Modelle, u. U. auch ftählerne Hinterladungsrohre von Krupp. Die 
ſchwere Artillerie bezieht ihre nach preußifchem Modell als Hinterlader Fonftruirten Rohre 
zum großen Theil aus Mariazell in Steiermarf. 

England hat aus dem Umſtande, daß das preußische Zündnadelgewehr im Jahre 1866 
durch feine überrafchenden Erfolge die eigene Artillerie, welche damals nur zur Hälfte mit 
gezogenen Rohren bewaffnet war, vor der Welt in den Schatten jtellte, während die öfter- 
reihiiche ganz mit gezogenen Geſchützen ausgerüftete Artillerie durch todesmuthiges Aus» 
harren in den Defenfivftellungen ganz verdientermaßen reiches Lob einerntete, den faljchen 
Schluß gezogen, daß die Vorderladung vorzuziehen ſei. Man bedadhte nicht die ſchönen 
Refultate, welche die preußische Artillerie da erzielte, wo fie gezogene Geſchütze zur Ver- 
fügung hatte, und eben fo wenig unterfuchte man, welche Leiftungen wol gezogene Hinter: 
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lader aus den Bofitionen der öjterreihijchen Artillerie erreidht Haben würden. Dazu fam 
noch, daß, wie wir bereits im 4. Bande der 5. Auflage des Buchs der Erfindungen 
andeuteten, der Armjtrongverichluß fich nicht bewährte; furz, man entichied fih für 
Borderladung, und jo ift denn jeit 1869 für Indien ein bronzener IPfdr. (nach dem wirk— 
lihen Gewichte des Gejchojjes benannt) eingeführt worden. Ihm folgte alsbald für die 
europätjche reitende Artillerie Englands ein IRidr., nah) Frafer von Stahlrohr mit 
ichmiedeeilernem Mantel, jodann ein 16Pfünder für die fahrende Artillerie und ſchließlich 
will man noch einen 25Pfünder fonitruiren. Die Kaliber find 7,62 Etm. für den IPfünder, 
9,15 Etm. für den 16Pfünder, 10,15 für den 25 Pfünder, die Geſchoßgewichte 4,03 Kilogr., 
7,25 Kgr. und 11,2 Kg. mit den verhältnigmäßig ſehr ſtarken Gefchügladungen von 795 und 
1360 Gr. für 9Pfünder und 16Pfünder. Wir jehen daraus, daß England, feinem alten 
Prinzip getreu, den Hauptwerth auf die Wirkung legt. Die Zahl der Züge beträgt 
nur 3. Die Granaten haben Perkuſſionszünder, die Shrapnels Brennzünder. Fig. 64 
jtellt das IPfünder-Borderladungsrohr, im Durchſchnitt und von der Mündung aus gejehen, 
dar. Die Fahrzeuge der gefammten Feldartillerie find aus Schmiedeeifen fonftruirt. Die 
fahrende Artillerie führt auf den Laffeten Achsſitze nach preußiſchem Mufter. 





Sig. 65 Die frangöffehe Mirailleuſe Rehr mir Loffete 


Die Schweiz führt SCtm.- und 10Gtm. - Hinterladungsrohre auf eijernen Laffeten, 
wie wir fie bereit3 oben befchrieben und abgebildet haben. 

Dänemark hat SCtm.-Vorderlader von grauem Gußeiſen, mit 6 Zügen, in den ſchwe— 
diſchen Gießereien Finspong und Afer gefertigt. 

Stalien, welches früher das franzöſiſche Syftem eingeführt hatte, ſtrebt nad) möglich— 
Iter Leichtigkeit und hat fi) nach Aufgabe eines ganz eigenthümfichen Syſtems von Mattei 
Roffi, infolge der Erfahrungen von 1870 und 1871, dem preußiichen Syſtem zugewendet. 
Im Jahre 1872 wurde ein Hinterladungsrohr von Bronze, Kaliber 7,5Ctm., mit einfachem 
Neil als Verſchluß, wie er auch in der Schweiz beiteht, eingeführt. Die Laffete iſt von 
Eifen mit Ahsjigen, die Beipannung nur vierjpännig. Tas Material iſt für eine aus: 
giebige Wirkung zu leicht, die Beſpannung jehr ſchwach, da auf das Pferd 275 Kgr. Laſt 
entfallen, was für andauernd jchnelle Bewegungen, wie fie die heutigen Feldzüge und 
Schlachten erfordern, zu viel ericheint. 

Spanien endlich befitt fait die genaue Kopie des preußiſchen SCtm.-Gejhüges. 

Revolvergeſchühe. Wir haben nunmehr noch derjenigen Nonftruftionen zu gebenfen, 
welche die höchite mechanische Steigerung des Schnellfeners mit einzelnen Bleigeſchoſſen 
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zum Gegenſtand haben, deren jedes für ſich mindeſtens dieſelbe Präziſion und Tragweite 
beſitzen ſoll, als wenn es aus einer der beſten Handfeuerwaffen abgeſchoſſen worden wäre, 
mit anderen Worten: derjenigen Inſtrumente, welche auf mechaniſchem Wege die Feuerkraft 
einer kleinen Abtheilung gut bewaffneter und gut geübter Infanteriſten in ſich konzentriren. 
Hierher gehört die amerikaniſche Batterie-Kanone und die franzöſiſche Infanterie— 
Kanone oder Mitrailleuſe, welche beide nach denſelben Prinzipien konſtruirt ſind und ſich 
nur in folgenden Punkten weſentlich von einander unterſcheiden. Bei der amerikaniſchen 
Konſtruktion, nach ihrem Erfinder Gatling aus Indianopolis mit dem Namen Gatling— 
Kanone bezeichnet, liegt der Ladeapparat feſt, während ſich die freiliegenden Rohre um 
eine gemeinſchaftliche Achſe drehen laſſen und ſo bei ſteter Einführung neuer Patronen in 
den ſeitwärts hervorſtehenden Ladetrichter ein köntinuirliches Feuer geſtatten. Rußland 
hat 10läufige Gatlings eingeführt, welche dieſelbe Patrone ſchießen wie die Infanterie und 
in je einer Batterie jeder Zußartillericbrigade zugetheitt find, 





—— 


wen. — 


— = 
TuZUur 
J 









3 rl 


IV - 






RB — 
sig. 66. Verſchlubmechanismus der franzgoflchen Mitrailleuſe 


Die in Frankreich konſtruirte Mitrailleuſe, mitrailleuse de Meudon nad) ihrem 
Fabrifationsort, und die in Belgien von Chriſtophe & Montigny bergeitellte Mitrail- 
feufe, le Montigny-mitrailleur genannt, zeigen die Läufe in einem fejtliegenden Bündel, 
während das Bodenftüd zum Behufe des Ladens weggenommen und wieder eingejeht wird. 
Zu dieſem Zwecke bejtehen bejondere Zadeplatten, bei der franzöfiihen Mitrailleufe für 
25 Patronen eingerichtet, welche zugleich als Bodenftüd fungiren und zwiſchen die hinteren 
Rohrenden und den Verſchlußmechanismus nad jeder Serie von Schiffen eingejegt werden 
müfjen. Die franzöfifche Mitrailleufe giebt aljo ihr Feuer in Salven von je 25 Schüffen 
ab. Die Baufen zwijchen diefen Salven dienen zum Einſetzen der friichgefüllten Platten. 
Fig. 65 zeigt uns das Rohr mit Laffete. Die rüdwärts befindliche Kurbel dient zum feften 
Anziehen des Bodenftüdes, die jeitwärts befindliche zum Abfeuern. Fig. 66 ftellt den Ver— 
Ihlußmehanismus mit Ladeplatte, Verſchluß- und Schloßplatte mit Schlogmehanismus 
in horizontalem Durchſchnitte dar. Wir jehen daraus, daß die Munition ans gasdichten 
Gartonpatronen A la Lefaucheux mit Eentralzündung bejteht und daß das Abfeuern durch 
Schlagbolzen o bewirkt wird, welche wie im Zindnadelgewehr durch Spiralfedern bewegt 
werden. Die Kurbel k verjchiebt die jogenannte Spannplatte i, wodurd) die einzelnen 
Schlagbolzen o nad) einander gejpannt und losgejchnellt werden. Nach dem Abfenern wird 

Bas Bud) der Erfind. 6. Aufl. VI. Bd, 8 
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die Ladeplatte durch Deffnen der hinteren Kurbel entfernt, die leeren Hülfen werden mittels 
der auf dem hinteren Schweifende befindlichen Vorrichtung ausgeworfen, eine friſchgefüllte 
Ladeplatte eingejegt und die eben gebrauchte auf dem jeitwärts ftehenden Tiſchchen 
wieder geladen. Das genannte Tischen ift Fajtenartig gejtaltet und dient während des 
Mariches zur Bededung der Entladevorrichtung. 

Die Mitrailleufe von Montigny, von der uns in den Figuren 67 und 68 Abbildungen 
gegeben find, vereinigt 57 Läufe durch einen eifernen Mantel zu einem Bündel. Der ganze 
Schloßapparat wird durch Hebel L’ fchlittenartig zurüdbewegt, hierauf die Zadeplatte P, 
welche mit Patronen bejegt ift, vor das offene Rohr gejegt. Ein zweiter Drud von L’ ge- 
ftattet den eigentlihen Schloßmechanismus, d. h. die mit Spiralfedern umgebenen Schlag: 
ftifte, zurüdzuziehen, um zwijchen fie und die mit den 37 kurzen Zünpdftiften verjehene und 
deshalb durchbrochene Platte eine majjive Platte D einzufchieben. Mit L’ wird der ganze 





Sig. 67, Mitraillenfe von MWonttary. 


Apparat wieder vorgefchoben und die Spiralfedern dabei durch feftes Andrüden der Schlag: 
ftifte an D gefpannt. Durch das mehr oder weniger rafche Herausziehen von D, welches 
mit Hebel L’ oder auch mittels Kurbel und Zahnſtange geichehen kann, werden die Spiral- 
federn entfefjelt und die Sperritifte fchlagen gegen die kurzen Zündftifte. Diefe wiederum 
bringen die gasdichten Patronen zur Entzündung und geben fomit eine Salve von 
37 Schüſſen mit anjehnlicher Trefffähigfeit. Die an der Laffete ſichtbaren Achskaften dienen 
zur Aufnahme von Munition u. ſ. w. der große aufrechtitehende eiferne Schild fol der Be— 
dienungsmannſchaft Schuß gegen feindliche Geſchoſſe gewähren. 

Wenige Schüffe unferer gut treffenden Artillerie genügten 1870/71, um den Mitrail- 
leuſen das Handwerk zu legen. Trogdem find fie ftets ein vortreffliches Mittel zur Be- 
ſtreichung von ſchmalen Zugängen, Brüden u. |. w., welche der Feind durchaus paſſiren muß. 

Raketen. Zur Vervolftändigung unferer Angaben über die Feuerwaffen müffen wir 
noch der Kriegs raketen erwähnen, welche gegenwärtig in verſchiedenen großen Artillerien 
neben der gewöhnlichen oder Rohrartillerie zu beſonderen Zwecken in Gebrauch ſind. Die Ra— 
— ſchon in früheren Zeiten, insbeſondere zum Anzünden brennbarer Objekte, bekannt. 
BR ee fie jedoch nicht mehr Zu dieſem Zwecke angewendet, jondern dienten nur 

‚ wozu jie der lange feurige Schweif, den fie nach fich ziehen, ſehr geeignet macht. 
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Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts lernten ſie die Engländer vor Seringapatam in 
einem ihrer Feldzüge gegen Tippo-Saib wieder kennen. Congreve, den wir bereits oben 
bei der Beichreibung der Laffeten anführten, brachte fie mit nach Europa und wendete fie 
1806 gegen Boulogne und 1807 bei dem berühmten Bombardement von Kopenhagen mit 
ſolchem Erfolge an, daß die Dänen, durd) 40,000 unter Congreve's eigener Leitung ge- 
worfene Rafeten, über die Wirkung diefes neuen Kriegsmittels belehrt, deren Einführung 
beſchloſſen. Der Flügeladjutant des Königs, Shumader, leitete die Verſuche in Däne- 
mark und war der Erfte, welcher auf die Idee fam, die jeither nur zum Anzünden verwen: 
deten Raketen zum Tragen von Geſchoſſen, jowol Kugeln al3 Granaten und Kartätichen, zu 
gebrauchen, jo daß er eigentlich al3 der Begründer der Rafetenartillerie anzufehen ift. 

Eine Kriegsrakete befteht im Allgemeinen aus einer cylindriichen Hülje von Eijen- 
blech, welche über einen Dorn gefegt und mittels Mafchinen mit dem Treibjage gefüllt wird. 
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Sig. 68. Details gur Mitraifeule von Montigny 


An der einen Seite bleibt die durch den Dorn entitehende cylindrifche oder koniſche Oeff— 
nung, welche jedoch nur jo weit reicht, daß noch der letzte Theil der Hülfe auf eine Höhe 
gleich ihrem Durchmeſſer maſſiv mit Satz gefüllt ift. An diefer Stelle wird das Geſchoß auf- 
gejegt und mittels Leimvanditreifen feſt mit der Hülfe verbunden. Iſt das Geſchoß ein 
Spreng= oder Brandgeſchoß, fo muß natürlich der Zünder der Hülfe zugefehrt und in den 
majjiven Theil, die jogenannte Zehrung, eingelafjen fein. 

Die Bewegung der Rakete beruht auf demjelben Geſetze, welches den Rücklauf der 
Geſchütze und den Rückſtoß der Gewehre veranlaßt, nämlich auf der einfeitigen Aufhebung 
des Gleichgewichts der nad) allen Seiten gejpannten Gaſe. Wird die Rakete an ihrem 
offenen Ende entzündet, jo nimmt das Feuer jofort den ganzen inneren hohlen Raum, die 
Seele, ein. Die Gaje finden nad) vorn und nad) den Seitenwänden Widerjtand und 
fünnen nur nad) rüdwärts ausftrömen. Gerade fo, wie nun das Geſchütz, jobald durd das 
Austreten des Gefchoffes aus der Mündung das Gleichgewicht der gejpannten Gaje auf: 
gehoben ift, zurüdläuft, ebenſo bewegt fi) die Rakete nach der ihrer Ausftrömöffnung ent- 
gegengejegten Richtung und zwar um jo rascher, je ſtärker und heftiger die Oasentwidlung, 
aljo je weiter die Scele und je geringer die Sakverdichtung, oder je ſchnellbrennender defjen 
Zuſammenſetzung ift. Eine Rakete mit ftark verdichteten, langſam brennendem Satz hat 
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deshalb eine größere Tragweite, eine jolche mit rafch verbrennendem und wenig verdid- 
tetem Sat eine größere Unfangsgeihwindigfeit und präzifere Schußwirkung. 

Der jpezifiiche Unterschied zwiichen Rohr: und Rafetenartillerie befteht darin, daß das 
Geſchoß der erjteren in dem Rohre feine ganze Kraft jo zu fagen durch einen Stoß der 
faft momentan verbrennenden Ladung des geförnten Pulvers erhält, während das Geſchoß 
der Rakete durch einen fteten Drud der es auf feiner Bahn noch begleitenden und erjt da 
—— verbrennenden Ladung von verdichtetem Pulver in Bewegung geſetzt wird. 

— Das Geſchoß der Kanone wird fortgeſtoßen, dasjenige der Rakete fortge— 

ſchoben. Die Trennung des Geſchoſſes von der Raketenhülſe erfolgt ent— 

=] weder durch eine zwijchen Geſchoß und Hülfe angebrachte Feine Abſtoß— 

Ladung von gewöhnlichem Pulver oder einfach) dadurch, daß die Leinwand: 

{ biänder, womit das Gejchoß befeitigt ift, Durchbrennen, worauf alsdann 

15.3 Teßteres feinen Weg ebenjo fortjegt, al3 wenn es aus einem Rohre abge- 
: ichofien worden wäre. 

Die engliiche Kriegsrafete ift an dem Mundloche (der dem Geſchoſſe 
entgegengefegten Seite) mit einer gußeifernen, mehrfach durchlöcherten 
Scheibe geſchloſſen. Durch dieſe Löcher ſtrömen die Gaſe aus und in der 
Mitte der Scheibe, alſo in der Achſe der Rakete, wird der Stab eingeſchraubt, 
I fo daß die Flugbahn der engliſchen Rakete eine der Bahn der übrigen Ge— 
ihofje analoge Kurve bejchreibt. Dabei find die Stäbe fürzer (transport: 
fähiger) als die öfterreichiichen und fie erhalten die für den Yuftwiderftand 
nöthige Oberfläche durch Ausfehlungen in der Richtung ihrer Längenadhfe. 
Da die Gafe der engliichen Kriegsrafeten nur durch die Deffnungen der 
Verſchlußſcheibe ausftrömen können, diefe aber in der Geſammtheit feinen 
Gasſtrom von der Stärke der ganzen inneren Seelenweite repräjentiren, 
| wie dies bei der öfterreichifchen, durch die jeitliche Anbringung des Stabes 
bedingten Einrichtung der Fall ift, jo muß die Gasentwicklung der englifchen 
Raketen langjamer vor ſich gehen, damit die Hülſe nicht geiprengt wird. 
Während die öfterreihiichen Raketen demgemäß größere Anfangsgefchwin« 
digfeit, aber fürzere Tragweite (800 — 1000 Meter) zeigen, erreichen die 
| englifhen Nafeten bedeutende Entfernungen, ohne jedoch den gezogenen 
Geſchützen gleichzufommen. 
gi Die Unbequemlichkeit der Stäbe brachte Manche auf die Idee, die 
> Stabilität der Raketenachſe durch Rotation hervorzubringen. Das glüd- 
lichſte, wiewol auch nicht zur praftifchen Einführung gelangte Vrojeft it 
das des Amerikaners Hale. Die Rakete dejjelben trägt an ihrem Ende einen 
kurzen gußeifernen Konus. Die fpiralförmig gewundenen Durchbohrungen 
diejes Konus dienen den Gaſen als Ausftrömöffnungen und haben den Zweck, 
die Rakete durch die Rückwirkung diejer Gafe in Rotation zu verjegen. Wenn 
diefe Notation aber hinreichend Stark jein joll, um der Achje Stabilität zu ver: 
Leihen, fo bedarf man eines Satzes, der fich nahezu eben fo raſch enttwidelt wie 
die Ladung eines Gefchüges. Um einer Gasmenge von jo heftiger Spannung 
aber Widerjtand zu leiften, müßte die Hilfe wiederum fajt die Metallftärfe 
eines Geſchützrohres haben, furz, der Hauptvortheil der Rafetenartillerie, 
die Leichtigkeit und Verwendbarfeit in jedem Terrain und an jedem Orte, ſelbſt auf leichten 
Flußfähnen, würde durch eine ſolche Einrichtung eingebüßt werden. Die Hale'ſchen Rotations- 
rafeten zeigten bei den mit ihnen in St. Petersburg angeftellten Berfuchen größere Unregel- 
mäßigfeit der Bahnen als die Stabrafeten, ein Beweis, dab die Umſchwungsgeſchwindigkeit 
für die Stabilität der Achfe noch nicht hinreichte, obgleich Hülſe und Geſtell ſchon bedeutend 
ichwerer al3 die gewöhnlichen Einrichtungen diejer Art waren. Der Raketenſatz, den man 
fange Zeit al3 Geheimniß bewahrte, hat diejelben Bejtandtheile wie das Pulver, nur ent 
hielt er etwas mehr Schwefel und Kohle auf diejelbe Quantität Salpeter. 





Sig. e - 710, 


Yotalloas- Yakete. 





Die Gaudfeuerwaffen. 


— mit dem Pulver treten uns die Geſchütze und, kaum ſpäter als dieſe, die 

— Sandfenerwaffen entgegen. Die legteren erjegen allmählig und eben jo natürlich die 
fleinen Fernwaffen (Schleuder Bogen, Armbrust), als die erjteren die großen 
(Balliften, Katapulten und ähnliche nad) römischen Muftern Eonftruirte Wurfmajchinen 
und Schiefapparate). 

Neuere Forſcher haben mit Recht darauf hingewieſen, daß die Araft und Bedeutung der 

alten Fernwaffen nicht jo tief unter derjenigen der erſten Feuerrohre ftand, als man an- 
zunehmen geneigt ift. Schon im 11. und noch mehr im 12. Jahrhundert erhielt die (Häufig 
mit einer Winde geipannte) Armbruft eine eminente Schnellfraft und ihr Geſchoß eine 
wohldurchdachte Konjtruftion, welche zur Ueberwindung des Luftwiderjtandes oder zum 
Durchſchlagen feiter Körper befonders geeignet war. Wir jehen an diejen vorderwichtigen 
Bolzen oder Pfeilen eiferne Spiken von eichelförmiger oder paraboliiher Geſtalt, ſtarke 
eichene Schäfte und jpiralförmig eingejegtes Gefieder aus dünnen Plättchen von Buchenhol;. 
Drei verfchiedene Gewerbe: die Pfeilſchäfter, Pfeilfchmiede und Pfeilftider, nährten ſich 
von der funjtgerechten Herftellung folder Geſchoſſe. Zum Durdjchlagen der Eifenplatten 
auf nahen Dijtanzen gab man dem vordern Ende des Bolzens mitunter die Form eines 
jtern= oder fronenförmigen Stempels, dejien jcharfe Kanten das Einfchneiden und Durch» 
dringen der glatten Metallfläche erleichterten, ähnlich) wie man in allerneuefter Zeit und 
zu verwandten Zweden größeren Projektilen durch Abjchneiden eines Theils der Spitze 
iharfe Kanten und eine größere Schlagfläche giebt. »- Es fteht feit, daß die für die Städte: 
vertheidigung jo wichtigen deutichen Armbruftichügen des 11. und 12. Jahrhunderts fehr 
wohl im Stande waren, jchon auf eine Diftanz von 150— 200 Schritten Schilde und 
Panzer der jtürmenden Angreifer zu durchjchmettern und manchen Feind jo raſch wie durd) 
die Wirfung einer Gewehrkugel niederzuftreden. Wurde doch auf der zweiten Lateinischen 
Synode 1139 der Gebrauch der Armbruft als eines gar zu gefährlichen und dem Völker— 
rechte widerjtreitenden Werkzeuges unter Androhung jchwerer Strafe verboten! 

Wie die edle Kunſt des Schleuderns, des Bogen- und jpäter des Armbruftichießens in 
die ältejten und ſchönſten Ueberlieferungen aller Völker verflochten ift, jo reicht ihre Uebung 
auch noch faſt bis in unfere Tage herein. Wir brauchen nur Ejau, Nimrod und David, 
Herfufes und Odyſſeus, Egil, Wilhelm Tell und Robin Hood zu nennen, um an die nationale 
Bedeutung und den praftiichen Nimbus zu erinnern, welcher zu allen Zeiten an die trag: 
bare Fernwaffe gefnüpft war. Kein Wunder, daß die noch unvolltommenen früheften 
Feuerwaffen auch in Europa nur allmählig ihre alten Vorbilder verdrängten. 

Zu den berühmteften Bogenſchützen des Altertfums gehörten die Skythen, PBarther 
und Perſer, und noch heute führen die nomadiichen Völkerſtämme Afiens, Afrika's und 
Amerifa’s dieje Angriffswaffe, deren Alter nach Jahrtaufenden zählt. 

Schleudern wurden noch 1572 bei der Belagerung von Saucere, Bogen bei der 
Belagerung von Dftende 1602—1604 verwendet; engliiche Bogen: und Armbruftichügen 
traten noch bei der Belagerung von Rey 1627 auf, und endlich wiſſen noch unjere Väter 
aus eigener Anſchauung von den berittenen Bogenſchützen, den Bajchfiren u. j. w., zu er— 
zählen, welche dem ruſſiſchen Heere 1814 durch Deutjchland nad) Franfreid) gefolgt find. 
Durch die im Mittelalter fo bedeutfamen bürgerlichen Schügengejellichaften hat ſich bekannt— 
(id in Deutjchland und den Niederlanden, beſonders in Belgien, der Gebrauch jener primi— 
tiven Fernwaffe noch hier und da bei Bogelichießen u. j. tw. bis in unfer Jahrhundert 
fortgeſetzt. 
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Die eriten fogenannten Hand= oder Fauſtrohre, weldhe Kugeln von etwa ', fund 
Bleigewicht ſchoſſen, mußten freilich no von zwel Mann auf ihren unbehülflichen Gejtellen 
gehandhabt werden; über das erfte Auftreten der eigentlichen, d. 5. Durch einen Mann ge: 
tragenen und bedienten Handfeuerwaffen bejtehen jehr widerfprehende Anfichten. Da in- 
dejien Schon die Armbruft mitunter ein eifernes Rohr beſaß und jelbft bleierne Kugeln ſchoß, 
jo war jedenfalls die Herjtellung eines ganz ähnlichen, mit bequemer Schäftung verjehenen 
Feuerrohrs nur an die Fabrikation eines, für die neue Triebkraft genügend haltbaren und 
dabei nicht zu ſchweren Eifenrohres geknüpft. Wie es jcheint, war dieſe Aufgabe zu Ende 
de3 15. Jahrhunderts durch die deutichen und niederländischen Waffenſchmiede gelöjt wor: 
den, denn wir begegnen um 1450 den fogenannten Arkebuſen, welche bei einer nad) hin- 
ten verlängerten, der Armbruft ähnlichen Schäftung einen freilich noch unbequemen An: 
ihlag mittels des linfen Armes geftatteten, während die redhte Hand die Zündung mittels 
einer brennenden Lunte auszuführen hatte. Die leichteften diejer Anftrumente, welche ſchon 
damals Kugeln des heutigen Kalibers, freilich mit ſehr Ihwahen Ladungen, geſchoſſen haben 
follen, waren ihrer geringen Tragweite und Präzifion halber nur wenig gejchägt. Die 

i Kern ichweren, welde Bleifugeln von 4—7 Loth 
weit und genau genug jchofjen, und demge: 
mäß das doppelte oder dreifache Gewicht 
unferer heutigen leichten Musfeten bejaßen, 
fonnten zwar zur Noth jchon von einem 
Manne fortgeichleppt und bedient werden, 
forderten aber zum Zielen und zur Brechung 
des Nüdftoßes eigenthümliche Vorrichtungen, 
bejonders den unterhalb der Mündung vor: 
itehenden Hafen, mittels deſſen man die 
Waffe auf einer Mauerfante oder jonjtigen 
Bruftwehr feſt anlegte oder einhängte (daher 
die Bezeihnung Hakenbüchſe, Doppel: 
haken), und ſpäter die in die Erde ge: 
pjlanzten Gabeln, deren man fich felbit noch 
im 30jährigen Kriege zum Auflegen ber 
ſchwereren Feuerrohre bediente. Erſt für das 
Jahr 1521 iſt mit zureichender Beftimmtheit 
| nachgewiefen, daß einige jpanifche Tirailleur: 
—— — compagnien Karl's V. mit bequem geſchäfte— 
Ai: 34: ——— Im IR: Hahkimnker ten Gewehren von bedeutender Tragweite 
und mäßigem Gewichte ausgerüftet waren, 
welche dreilöthige Bleifugeln geſchoſſen haben jollen und füglich als die erſten Modelle von 
snfanteriegewehren betrachtet werden können, wenn fie auch immerhin noch etwa um die 
Hälfte jchwerer waren als die heutzutage üblichen Waffen. 

Das Streben nad) Vereinfachung der Zündweije führte gleichfalls Schon im 15. Jahr: 
Hundert zur Erfindung des Lunten- und Serpentinjchlofjes, welches, als die erften 
Elemente der jpäteren Mechanismen, eine neben dem Zündloch vorjtchende Pfanne und | 
einen rohgeformten Hahn darbietet, nämlich einen mittel$ des Drüders gegen die Pfanne 
hin drehbaren Hebel (ohne Feder), in deſſen gejpaltenes oberes Ende ein Stückchen Schwamm 
oder das brennende Ende einer Yunte eingeflenmmt wurde. Zu Ende des 16. Jahrhunderts 
erfand ein Nürnberger Uhrmacher das deutihe Radſchloß, welches, feinen Urfprung nidt 
derläugnend, Etwas von der Komplikation und Gebrechlichkeit eines Uhrwerks an fih bat. | 
In die Pfanne greift ein Stahlrädchen mit gerippter Peripherie, welches mittels Nette, 
Feder und Schlüfjel aufgezogen wurde, um jodann, durch den Drüder ausgelöft, in raſcher 
Rotationsbewegung abzulaufen. Vor dem Abzichen drüdte man den Hahn, der zwiſchen 

Einen Lippen ein Stüd Schwefelties (Pyrit) oder auch einen ftumpfen Feuerſtein entbielt, 
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auf das Rädchen nieder, defien reibender Umſchwung endlich die Zündung bewirkte. Die 
etwa gleichzeitige Spanische Erfindung des Schnapphahnſchloſſes (platine A miquelet), 
deflen Hahn durch eine Schlagfeder gegen die gerippte Stahlfläche des Pfannendedels getrieben 
wurde, fommt der befannten Konftruftion der fpäteren Feuerjteinschlöffer jchon etwas näher. 

Die Luntenſchlöſſer blieben inde& noch im 3Ojährigen Kriege vorherrichend und erhielten 
fich, ihrer Einfachheit halber, länger als die Radſchlöſſer im Kriegsgebrauch, aud) noch in 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, obgleich jchon 1650 in Ktalien die eigentlichen 
Stein= oder Flintenſchlöſſer ((fusil von focile, Feuerftein) erfunden wurden, welche 
den noch jet üblichen inneren Schloßmechanismus bereits in jeinen 
Haupttheilen enthalten. Deutsche und franzöfische Kriegsingenieure jener 
Zeit, z. B. Bödler und Vauban, empfehlen die Verwendung jolcher 
Schlöſſer, welche für beide Zündungen, Lunte und Feuerftein, verwend- 
bar wären. 

Eine weitergehende Erleihterung der Waffe bis auf etwa 
12 Pfund, mit entjprechender Veränderung des Kaliber und Kugel— 
gewichtes bis auf etwa 18 Millimeter, beziehungsweife 2 Loth, war 
ſchon in der eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts wenigjtens für einen 
Theil der Infanterie erreicht worden. Neben diefen Musketen (italie- 
nijch moschetta) des Fußvolfes, welche jchon damals — angeblich nad) 
Guſtav Adolf's Erfindung — mit Patronen geladen wurden, führte 
jedoch im 30jährigen Kriege und noch fpäter wenigitens ein Prittheil 
des Fußvolfes die Pike als ein unentbehrliches Element des Infanterie- 
tampfes. Eine Bereinigung beider Waffen, welche auch die fortgejchrittene 
Kriegskunſt der Gegenwart noch immer verlangt, lag jchon damals nahe 
genug. Der oben erwähnte deutſche Ingenieur Georg Andreas Bödler 
jagt in feiner 1683 zu Frankfurt a. M. erjchienenen Kriegsschule: 
„Wollte man an die halbe Pike den gejchmeidigen Lauf eines Rohres 
mit einem fompendiöfen Flinten- oder Feuerſchloß jammt einem Lad— 
jteden machen, jo möchte vielleicht folche Invention an ihrem Orte nicht 
ohne jonderbaren Nuten gebraucht werden.” Uebrigens war das Ba— 
jonnet jhon 1640 zu Bayonne erfunden und in Frankreich bekannt, 
anfänglid als Stahlflinge an hölzernem Heft, welches in die Mündung 
paßte. Etwa 40 Jahre jpäter führte die Infanterie Ludwig's XIV. 
Bajonnette mit der noch jet üblichen Dillen = und Ringbefeftigung. 

Die weiteren Verbeſſerungen, durch welche das Feuergewehr, bei 
fortichreitender Erleichterung bis auf etwa 9", Zollpfund, zur vollen 
Kriegstauglichkeit und zur alleinigen Infanteriewwaffe gelangt, gehören 
dem 18. Jahrhundert und vorzugsweije der preußijchen Armee: jo die 
unter Friedrich Wilhelm I. 1730 durch Leopold von Deſſau eingeführten 
eifernen Zadejtöde, welchen der Prinz von Braunſchweig 1774 die cylin- 
driiche Gejtalt gab, um das Umwenden überflüffig zu machen. Unter 
Friedrich dem Großen, der auf die jchnelle und mafjenhafte Ausführung x 
des Schlagfeuers bejonders Werth Tegte und große Erfolge dadurch er- ——— 
rang, entſtanden die koniſchen Zündlöcher, welche das Zündpulver beim 
Stoßen der Ladung auf die Pfanne laufen ließen, alſo das Auflegen eines beſondern Zünd— 
krautes erſparten. Uebrigens war die Schäftung jener Militärgewehre ſehr unvollkommen, mit 
furzen, geraden und ſcharfkantigen Kolben, welche einen bequemen Anſchlag und ein ſorgfälti— 
ges Zielen nicht geftatteten. Nur durch meifterhafte Dreſſur der Mannſchaft wurde ein ungefähr 
horizontaler Anjchlag und eine fartätjchenartige Mafjenwirkung der feuernden Linien erreicht. 

Der Anfang des 19. Jahrhunderts brachte die Entdedung der Knallpräparate und die 
Erfindung der Zündhütchen, welche indeſſen erjt vor 30—40 Jahren nach entiprechender 
Abänderung der Steinſchlöſſer in den allgemeinen Kriegsgebrauch übergingen. 
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Die wichtigjte Erfindung, welcher auch die Geſchoſſe unferer neueften Feuerwaffen die 
Negelmäßigkeit ihrer Bahnen verdanken, ift diejenige der Züge oder jpiralförmig ge- 
wundenen inneren Einfchnitte des Rohres, welche dem Geſchoß die rotirende Bewegung um 
feine Längenachſe und hierdurdh ein Beharrungsvermögen in jeiner anfänglichen Richtung 
mittheilen. Die gezogenen Büchſen und Gewehre (franzöfifch carabine) find jeden- 
falls eine deutjche Erfindung, mag man nun dem Kaſpar Zollner in Wien 1480, ober 
Auguft Kotter in Nürnberg 1520, oder Wolf Danner ebendafelbft, den größten An— 
theil an der Ehre diefer finnreihen Konftruftion zufchreiben. Alle die genannten Meifter 
hatten übrigens von der hohen Bedeutung der Rotation für die Richtungsfeſtigkeit der 

* Geſchoßachſe ſchwerlich eine deutliche Vor— 
ſtellung. Sie verſahen die Rohre mit ein— 
geſchnittenen Rinnen, um das Einkeilen der 
mit gefetteten Pflaſtern umgebenen Kugel zu 
erleichtern, und wählten die gewundenen 
Züge vielleicht nur deshalb, weil ſie durch 
die drehende Bewegung des Geſchoſſes den 
Luftwiderſtand zu überwinden hofften. 

Gezogene Handrohre wurden nach— 
weislich 1498 bei einem Scheibenſchießen in 
Leipzig gebraucht und ſodann ohne Unter— 
brechung von den Schützengeſellſchaften deut⸗ 
—* ſcher Bürger mit Vorliebe geführt. Im Feld— 

—— krieg erſchienen erſt zu Anfange des 17. Jahr— 
Mus ſletiere aus der —* des 17. Jahrhunderts. hunderts, zunächſt unter den polniſchen Trup⸗ 
pen, Büchſenſchützen in größerer Anzahl; 

befondere Compagnien von Jägern und Scharfihügen errichteten Landgraf Wilhelm von 
Heſſen 1631 und Kurfürft Mar von Bayern 1641. Die kriegeriſche Verwendung dieſer 
Spezialwaffe machte in dem folgenden Jahrhundert nur wenige Fortſchritte; Friedrich 
der Moe beſaß einige Freicompagnien gelernter Jäger, und auch in anderen deutjchen 
Kontingenten finden wir dieſelben noch beim Ausbruch der franzöſiſchen 

f Revolutionsfriege. Die napoleonische Kriegführung, welche ihrer ganzen 

ö Tendenz nad) eine möglichjt einfache, für die Mafjenwirfung geeignete 
Waffe verlangte und auf fomplizirte Einzelheiten nicht eingehen fonnte, 
ließ die gezogenen Büchjen, fowol in den franzöfiichen als in den Ahein- 
bundsheeren, faft gänzlich eingehen. Doc) als die natürlichfte und wirk- 
jamjte Waffe irregulärer Nationaltruppen wurde die alte Büchſe den 
Heeren des großen Eroberers häufig mit Erfolg gegenübergeftellt, z. B. 
durch die jpanischen Guerillas und die tapferen Tiroler 1809. Nod) 
mehr fam die erprobte Präzifionswaffe wieder zu Ehren durd) die frei- 
willigen Jäger des deutichen Befreiungstrieges. — Um die allgemeine 
Einführung gezogener Kriegswaffen zu ermöglichen, handelte es ſich da- 
J gen rum, einen erheblichen Spielraum, alfo ein leichtes Laden des Geſchoſſes, 

herzuftellen und dennoch defjen Eintreiben in die Züge zu bewirken. 

Die Sranzojen Delvigne und Thouvenin fanden das erſte Auskunftsmittel in 
einem ringförmigen Abja oder auch in einem Stifte, auf welchen die Teicht bis an die 
Pulverfammer hinabgeſchobene Kugel durch Stöße mit dem Ladeſtock feſt aufgeſetzt wurde, 
ſo daß fie duch Stauchung in die Züge eintrat. Die Uebelſtände dieſes Verfahrens liegen 
in der Unregelmäßigteit der Staudung, in der Deformirung der Geſchoſſe und in der 
Nothwendigkeit einer fomplizirten inneren Einrichtung des Rohres (Kammer- oder Dort 
gewehr), durch welche die Reinigung des Rohres erſchwert wird. 

Dem Kapitän Minie war es vorbehalten, ein neues Prinzip zur Geltung zu bringen, 
nämlich die Eintreibung des Gefchoffes in die Züge durch die Wirkung der erplodirenden 
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Bufverladung, wodurd alle jene befonderen Einrichtungen des Rohres überflüffig wurden. 
Minie erreichte diefen Zwed dur Aushöhlung des Geſchoſſes und durch Einfügung eines 
fogenannten Spiegels oder Cülots, welder die Höhlung verſchließt und die nöthige 
Transportfeſtigkeit des Geſchoſſes herſtellt, beim Schuß aber in das — des Hohl⸗ 
projeftil3 vordringt und eine fräftige Erpanfion deſſelben bewirkt, 
bevor es noch einen erheblihen Weg im Rohre zurücgelegt hat. 
Sig. 74 bez. 75 zeigt eines der beiten Modelle diefes Syitems, 
nämfic das früher in der ruſſiſchen Armee eingeführte Minic- 
Geſchoß mit eifernem Treibjpiegel. Das in Fig. 76 
dargeſtellte ruffische gezogene Gewehr zeigt uns zugleich Die 
äußere Geftalt der Kriegshandfeuerwafte, wie fie mit geringen 
Mopdirifationen bis zur allgemeinen Einführung der Hinterladung 
in allen europätfchen Heeren, mit Ausnahme Preußens, bejtand. 

Wir haben die durch die Rulvergaje ausgedehnten jogenann- 
ten Erpanjionsgejchofjje, welde bis 1866 mit mehr oder 
weniger Modifikationen in den franzöfiichen (Nessler), engliſchen 
( Enfield-Pritchett) und ſüddeutſchen (Plönnies und Podewils) 
Armeen eingeführt waren, zuerjt betrachtet, weil ſie durch die 
Ermöglihung eines bedeutenden Spielraumes für die allgemeine 
Einführung der gezogenen Feuerwaffe die Bahn gebrochen haben. 
Bon den anderen Mitteln, welche zur Eintreibung des Geſchoſſes 
in die Züge angewendet wurden, betrachten wir noch jpeziell das 
Prinzip der Komprefjion oder Stauhung, auf welches 
die Einrihtung der öjterreihiihen Gewehr- und Biüchjen- 
projeftile begründet war. ig. 77 zeigt uns das von Lorent 
nad) einer Idee des Engländers Wilfinjon fonjtruirte joge- 
nannte Kompreſſivgeſchoß, deſſen ringförmige tiefe Einferbungen 
das Zulammendrüden und Stauden des Projeftil$ durd die 
Pulvergaje befördern. Bei geringem Spielraum find mit ſol— 
hen Geſchoſſen jehr bedeutende Leiftungen erreicht worden, doc) 
fonnten diefelben feineswegs die Vergleihung mit den in Bayern, 
Württemberg, Heſſen und Baden eingeführten Erpanfions- 
geichofjen des gleichen Kalibers aushalten. 

An das Kompreſſivſyſtem jchliegen fich die in Fig. 78—81 
dargejtellten [hweizerifhen Gejchofje, welche injofern den 
wichtigiten Fortſchritt repräfentiren, als in ihrer Konjtruftion 
das Prinzip des feinen Kalibers bis an die äußerjte zuläffige 
Grenze befolgt ift. Züge und ein langes Geſchoß — dies find 
die beiden Grundbedingungen, auf welche fih die Wirkung der 
gezogenen Waffen nad) dem neueften Standpunkt der Wiffenichaft 
reduziren läßt: Züge, um Notation und Nichtungsfeitigfeit 
zu erzeugen; ein langes Geſchoß, um dem Luftwiderjtande einen 
Heinen Querjchnitt im Verhältniß zur Mafje des Bleies ent- 
gegenzuſetzen. 

Mit der Annahme des kleinen Kalibers von 10 bis 
11 Millimeter gegenüber den früheren Kalibern von 13 und 17 — 
bis 18 Millimeter und der Kompreſſionsgeſchoſſe hatte die Treff/ Sig. 76. Ruſſhſhes gegogenes 
fiherheit der Kriegshandfeuerwaffen eine Stufe erreicht, über — 
welche hinaus zunächſt eine Steigerung bei den jetzigen Treibmitteln und dem Geſchoß— 
material kaum zu erwarten iſt. Die Annahme dieſes Kalibers war nur möglich durch Ein— 
führung des Gußſtahles als Rohrmaterial. Der Stahl hat nämlich eine viel größere 
Feſtigkeit gegen das Verbiegen, als das früher hier gebräuchliche Schmiedeeiſen, und die 

Das Buch der Erfind. 6. Aufl. VI. Vd. 9 
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Diegungsfeitigfeit ift eine nothwendige Eigenjchaft der Handfeuerwaffe, welche, wie das 
Militärgewehr wegen jeines Gebrauchs als Stoßwaffe und in mehrgliedrigem Feuer, an 
eine bejtimmte Lauf-Länge von circa 1 Meter gebunden bfeibt. 

Hinterladungsgewehre. Wenn aber auch die Handfenerwaffe auf der Stufe, auf 
welcher wir jet in unferer Beichreibung angelangt find, durd Einführung der Züge, des 
feinen Kalibers und der Langgeſchoſſe an Trefffähigkeit und Schußweite das jeither Un: 
glaubliche Leiftete, jo war 
doch die Methode, das Ge: 
wehr von vorne mittels des 
Ladeitodes zu laden, eine 
ganz außerordentlih um: 
jtändfiche und langſame. Es 
feuchtet ein, Daß Diejelbe 
Sig 77. Gelerrerduldes Sıa Zahl treffender Geſchoſſe, in 
—————— nad) dinger A ae und einem fürzeren Zeitraum ab- 

geihofien, eine bedeutend 


größere Wirkung haben muß, als wenn die einzelnen Treffer erft nad) und nach innerhalb 
einer verhältnißmäßig langen Zeit erfolgen. Schnellfeuer iſt nun nur durch Hinterladung 
zu erreichen, und es ergiebt fi) daraus, daß bei der Handfeuerwaffe die HDinterladung 
twejentlich zur Erhöhung des taktischen Werthes der Gewehre beiträgt, weil fie ein ſchnelles 
und bequeme® Laden in jeder 
Stellung des Schüßen ermöglidt, 
während bei den Gejchüten die 
Hinterladung eine techniiche Notb- 
wendigfeit ift, wenn man eine ganz 
jihere Führung des Geſchoſſes in 
den Zügen und ſomit große Treff 
fähigkeit erreihen will. Obwol 
man nun ſchon lange diejen großen 
Werth der Hinterladung erfannt 
hatte, jo gelang es doch erft der 
fortgefchrittenen Technik unſeres 
Jahrhunderts, auch hier Verſchluß— 
fonjtruftionen zu erfinden, welde 
nit der bequemen Ladung bie 
Sicherung gegen Entweichen der 
Gaſe und die nöthige Haltbarkeit 
verbinden. Die geniale Idee, die 
Zündung unmittelbar mit der Pa: 
trone zu verbinden und jo den 
Schützen von der Mitführung und 
dem Auffeben eines bejonderen 
Bündmittels zu befreien, Fonnte 
Sig. 82. von Dreyle. nur die Schnelligkeit des Feuers 
noch erhöhen. Die Herjtellung einer 
jolchen Patrone, welche Geſchoß, Ladung und Zündung in ſich vereinigt und als ein Stüd 
in den Ladungsraum gebracht und deshalb Einheitspatrone genannt wird, gelang zuerit 
dem Erfinder des Zündnadelgewehres, dem Kommerzienrath dv. Dreyfe in Sömmerda. 
Es iſt weltbefannt, wie das Zündnadelgewehr feit den 40er Jahren unjeres Jahrhunderts 
durch den Fühnen und mit richtiger Vorausficht troß des bedenklichen Kopfſchüttelns mander 
ergrauten Autoritäten gefaßten Entſchluß Friedrich Wilhelm's IV. in der preußifchen Armee 
eingeführt wurde, wie es von allen übrigen Staaten mit Miftrauen betrachtet, im Jahre 
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1864 und noch mehr 1866 die Ueberlegenheit jeines Schnellfeuers in einer Weife dem 
Borderlader gegenüber geltend machte, daß fortan die Hinterladungswaffe mit Einheits- 
patrone in allen Heeren ausnahmslos prinzipiell zur Annahme gelangte und die neuen 
Modelle wie Pilze aus der Erde ſchoſſen. 

Bevor wir nun zur Bejchreibung des Zündnadelgewehres fchreiten, welches als der 
erjte Hinterfader, der auf den europäiſchen Schlachtfeldern erjchien und, wie wir e8 
ihon in dem Ergänzungsbande zum „Buch der Erfindungen“ vorausjagten, infolge diefer 
feiner längeren Dienitzeit und Schlachtengewohnheit den franzöfiichen jüngeren, aber nicht 
ihlechteren Konkurrenten jchlug, den Vorzug in der Betrachtung verdient, wollen wir 
unferm Leſer zuerst einen kurzen Ueberbfid der jegt überhaupt bejtehenden Syſteme geben. 
Daß wir dabei nur wirklich eingeführte Modelle betrachten, entjpricht unjerm im der ganzen 
Urbeit durchgeführten Grundſatz, indem es nur auf diefem Wege möglich ift, ſich in dev 
Maſſe der Projekte zurecht zu finden. 

Die Hinterlader zerfallen zunächit in folche, bei welchen der Berihlußmehanismus 
zugleih den Abſchluß für die Gaje bildet. Hierher gehören die älteren Modelle, ins- 
bejondere das Zündnadelgewehr von Dreyſe, einzelne Modelle, welche den Zweck hatten, 
die alten Vorderlader in Hinterlader umzuwandeln, jogenannte Uebergangsmodelle, welde 
meiit wieder verſchwunden find, und endlih das Bündnadelgewehr voh Chafjepot. 








sta. 83, Allgemeine Grundzüge der Konflruktion des Sündnadelmedianismns. (Schematiſche Darſtellung. Außer Verhältniß.) 


Eie führen eine Einheitspatrone in Papierhülle. Die zweite Hauptgattung der Hinterlader 
ift diejenige, bei welcher der hermetische Abichluß der Gaje durch die Patrone bewirkt 
wird. Dahin gehören alle neuen Modelle. Sie haben den großen Vorzug, dab die Gas— 
dichtung bei jedem Schuffe neu ift und der Verſchlußmechanismus daher wejentlich ver: 
einfaht werden kann. Die Patrone befteht entweder, nad amerifanifhen Muftern, 
aus einer dünnen, aus Kupferblech geprägten Hülſe, oder fie wird, nad) englifcher Ma- 
nier, aus Papier und Meſſingblech zuſammengerollt, mit einem aus feit zufammengepreßten 
Papier gefertigten Boden verjehen und diejer mit einer Meſſingkappe bededt. Die Zünd— 
maffe Liegt bei den amerifaniihen Patronen in dem Nande des Bodens — Rand— 
zündung —, bei den englischen in dev Mitte des Bodens — Kentralzündung. Das 
Zündmittel ift ſtets enttweder ein muriatischer Satz oder ein knallſaures Präparat, welches 
dur) den Stoß eines mittels gewöhnlichen Perkuſſionsſchloſſes in die Patrone getriebenen 
ſtumpfen Stiftes (Schlagftift) entzündet wird. Wir bemerfen dabei, daß diejer Stift nur 
einen Eindrud, feine Deffnung in der Patrone bewirkt, deren Funktion als Gas- 
dihtung deshalb nicht ſtört. Das Entfernen der nicht verbrennlichen Hülſe nach dem 
Schuſſe geichieht durch fogenannte Extraftoren, Heine Hafen, welche gleichzeitig mit Oeff⸗ 
nung des Verjchluffes für den neuen Schuß die Hülfe des alten auswerfen. Die Verſchluß— 
9 * 
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mechanismen faffen fich in zwei Hauptgruppen trennen, die Kolbenverſchlüſſe (Ber: 
ſchlußeylinder, Stempel u. ſ. w.) nah Dreyſe und die Charnierverſchlüſſe (aud 
Klappen-, Blodverihlüffe, Verſchlüſſe A tabatiere) der neueren Gewehre. 

Der Mechanismus zum Abfenern iſt bei den Ucbergangsmodellen und bei einzelnen 
Neufonftruftionen im Wefentfichen das gewöhnliche vorliegende Krappenfchloß mit einem in 
der mittleren Vertitafebene der Waffe angebrachten Hahn, deffen unterer Theil die Nub 
erfet, während das obere Ende des Abzugs als Stangenichnabel dient. Bei vielen Mo- 
dellen, namentlich denen mit Kolbenverichlüffen, wie Dreyfe, Chaſſepot u. ſ. w., ift Verſchluß 
und Schloß in einem Mechanismus vereinigt und die Funktionen der alten ziweiarmigen 
Schlagfeder übernimmt die um einen Stift (Nadelbolzen oder Schlagitift ) gewundene 
Stahlfeder, welche nad Dreyfe 
Spiralfeder genannt wird, rid)- 
tiger aber den Namen Wurm: 
feder zu führen hätte. 

Die übrigen Einrichtungen 
der Kriegsgewehre, wie Schaft, 
Bajonnet u. ſ. w., find ziemlich 
unverändert von den Vorder— 
fadern übernommen worden. 
Bei den Modellen, welche ihre 
Berichluß: und Schloßmecha— 
nismen in metallenen Gehäufen 
von der ganzen Dicke des Schaf: 
tes bergen, beſteht dieſer letztere 
aus zwei getrennten Theilen, 
Kolben und Vorderſchaft, welche 
ihre Verbindung durch Schienen 
oder das erwähnte Gehäuſe ſelbſt 
erlangen. Sämmtliche Eiſen— 
theile, auch der Lauf ſind brü— 
nirt. Der Ladeſtock dient als 
Entladeſtock. Die Züge winden 
ſich mit Ausnahme derjenigen 
des Chaſſepots, welches links 
gezogen iſt, von links über oben 
nach rechts und machen bei den 
engliſchen, belgiſchen und fran— 
zöſiſchen Waffen mit circa 11 
San, — Millimeter Kaliber auf 50 Ka— 

RN fiber Länge eine Umdrehung, 





Preubildies Sündnadefgemehr Preul Uces Zundnadel 
Uches 3 deſgeweht. 
geſchloſſen und gelpannt. sum Laden ae. Mit, bei den bayriichen Werder - Ge- 


wehren gejchieht dies auf 83 Ka— 
fiber, bei den übrigen und bei den Waffen von 10,; Millimeter auf 63 big 70 Kaliber. 

In der num folgenden Beichreibung einzelner Haupttypen ftellen wir, aus bereits er— 
wähnten Gründen, das preußifche Zündnadelgewehr voraus und geben an der hier 
beigefügten ſchematiſchen Tarjtellung (Fig. 83) eine Erklärung des Verſchluß- und Schloß: 
mechanismus, während uns die Figuren 84 und 85 das Gewehr in geöffnetem, zum Laden 
fertigem und in geichloffenem, jchußbereitem Zustande zeigen. 

Der Mechanismus des Echlofjes (Fig. 83), der ſich als hintere Verlängerung des 
Rohres anſetzt, befteht im Wefentlichen aus drei in einander geihobenen hohlen Cylindern, 
von welchen der äußere, die jogenannte Hülſe, oben in bejonderer Weife ausgejchligt 
und mit feinem Kopfe an das hintere Rohrende (Rohrmundftüc) angefchraubt ift, während 
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die beiden inneren Eylinder (Kammer und Schlößchen) ſich innerhalb der Hülfe und 
in der Richtung der verlängerten Rohrachſe verjchieben laſſen. Die Kammer verjchließt 
mit ihrem Mundjtücd die Seele und umfaßt das Schlößchen, wel: BA LOHN 
ches den Nadelbolzen und die Spiralfeder enthält. Die ı OR" DEREN, 
Handhabung, das Laden, Spannen und Abfenern geſchieht mit —— 
wenigen einfachen Bewegungen, wobei die Kammer an ihrem 
vorſtehenden Griff vor- und zurückgeſchoben und gedreht, das 
Schlößchen aber am hinteren Ende herausgezogen oder hinein— 
gedrückt und durch eine Sperrfeder in ſeiner Lage fixirt wird. 
Die Zündung erfolgt bekanntlich durch die in dem Nadelbolzen — 
befeſtigte Nadel, welche, von der Spiralfeder vorgeſchnellt, das 
Pulver durchdringt und die Zündpille durch Einſtechen zur Ex— 
ploſion bringt. 

Das eiförmige, 31 Gramm ſchwere Geſchoß (Fig.86), Langblei 
genannt, ſitzt in einem gepreßten Pappſpiegel, welcher es ringsum 
verſchließt und in Rotation verſetzt, indem er ſich zwiſchen das 
Projektil und die Rohrwände einzwängt. Dieſe Art der Geſchoß— 
führung, wobei eine ganz ungewöhnlich große Differenz zwiſchen 
Rohrkaliber und Geſchoßkaliber zugelaſſen werden kann, gewährte 
den Vortheil, daß man neuerdings den Durchmeſſer des Geſchoſſes 
vermindern und ſomit deſſen Länge vergrößern konnte, ohne die 
bereits vorhandenen Gewehre außer Gebrauch zu ſetzen. 

Der preußiſche Zündſpiegel wird durch Aufwickeln eines 
etwa 90 Centimeter langen Papierſtreifens mit ſchmälerem Ende 
gebildet. So entſteht eine kleine Rolle. Dieſelbe wird ſodann 
durch den Druck einer gewöhnlichen Schraubenpreſſe in einer ver— 
tieften Stanze zuſammengeſtaucht, ſo daß der Zündſpiegel die in — 

Fig. 86 erſichtliche Form erhält. Bei einer zweiten Preſſung dee sin ss. 
Spiege13 wird die, us chlorſaurem Kali und Schwefel- iherngeenaang 
antimon, mit oder ohne Bindemittel, hergeſtellte Zündpille 

in die an der Baſis des Spiegels befindliche kleine Höhlung feſt eingelagert. Die ganze 
Patrone beſteht alſo aus einer eylindriſchen Hülſe von gewöhnlichem Papier, in welche 
man zuerſt die Ladung von 4", —5 Gramm Pulver einfüllt und 
ſodann den Zündſpiegel mit dem Geſchoß einfchiebt, an deſſen 
Spitze die Hülfe zufammengedreht, gewürgt und jchließlid) gefettet 
wird. Da die Anfertigung der Zündpillen mehrfach interejlirt, 
fo fügen wir noch bei, daß der oben erwähnte Sat mit etwas 
Waſſer und Spiritus angefeuchtet und fodann in die runden Deff- 
nungen einer fiebartig durchlochten Metallplatte gejchmiert wird, 
um darin die Sabpillen als Heine Cylinder zu bilden. Fig. 87 
und 88 zeigen einen verjchofjenen und ſodann wieder aufgelejenen 
Spiegel, an welchem jich erkennen läßt, wie der vordere Rand von 
dem Luftwiderſtand umgeftülpt wird, fobald das Geſchoß die 
‚Mündung verlaffen hat. Um dieje rechtzeitige Trennung beider 
Körper zu erleichtern, jo daß der Spiegel kurz vor der Gewehr: 
mündung zurüdbleibt und niederfällt, verjicht man denjelben vor 
der zweiten Prefjung mit 4 Einjchnitten, deren Wirkung an der 
Figur b erfichtlich ift. 
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Siq. 387 und &8, 


Preußen befigt 3 Gewehre des Zündnadelſyſtems, welche je Zündipieger macı dem Schub, 
nach ihrer Beftimmung für Linienbataillone, Füſiliere oder Jäger 
in verfchiedenen Punkten, befonders hinfichtlich ihrer Länge, ihres Bajonnets u. ſ. w. ver- 
Ihieden find. Der feither zur Bewaffnung der Kavallerie dienende Zündnadelfarabiner 
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wird auf den Train übergehen und die Kavallerie erhält demnächſt ganz neue Schießwaffen 
und führt unterdeſſen für den Kavalleriedienſt abgeänderte Chajjepots aus den Beutes 
gewehren des Feldzugs. 

Zur Befeitigung vorgefundener Mängel hatte man ſich fchon lange vor dem Feldzuge 
1870 in Preußen zu einer Aptirung der vorhandenen Waffen entichlofien, weil man gegen- 
über dem koloſſalen Werthe, welchen dieje repräfentirten, und bei den immerhin drohenden 
Berhältniffen die Neuſchaffung von Gewehren einer jpäteren Zeit vorbehielt. Die Aptirung 
beſteht nach Vorſchlägen des Werkführers Beck in der Spandauer Gewehrfabrik weſentlich 
in Ausfüllung der Kammer durch einen hohlen Einſatzeylinder, in welchem ſich ein beweg— 
liches Nadelrohr — der Puffer — führt. Auf den Schaft deſſelben iſt ein Gummiring auf— 
geſchoben, in unſerer Figur dunkler ſchraffirt. Der über den Kammermund vorſtehende 
Puffer bringt die Patrone in ihre richtige Lage, was ſeither der Schütze beſorgen mußte. 
Die Gasentwicklung der Ladung drückt das Nadelrohr zurück, der Kautſchukring expandirt 
ſich und verhindert eine Gasentweichung. Die ſchiefen Flächen der Kammerwarze ſind ſo 
abgenommen, daß das Drehen der Kammer ohne Kraftanſtrengung erfolgt. Die Patrone 
iſt erleichtert, das Geſchoß wiegt nur noch 21 Gramm und der Boden der Patrone iſt zur 


— Schonung der Nadel mit einem gefet— 
—* teten Tuchläppchen verſehen, das zu— 
| \ gleich einen hermetiicheren Abſchluß 
\ ’ der Safe vermittelt, jelbjt wenn der 


Kautfchufring nicht funftioniren oder 

I | fehlen ſollte. — Das neue Modell, 

| welches der Kaiſer für die Infanterie 

| | der deutichen Armee im Sommer 1872 

bejtimmt hat, joll eine Verſchlußkon— 

ftruftion des Büchſenmachers Mauſer 

, aus Oberndorf in Württemberg, Me: 

\ 3 tallpatrone mit Gentralzündung umd 

I einNobrfaliber von 11 Millimeter be: 

fiten. Nähere Details entziehen fd 

8 der öffentlichen Beſprechung. Nur ſo 

ir viel wird befannt, daß die Hand- 

habung des Gewehres nur zwei Griffe 

erfordert, nämlich: 1. Linksdrehen und Zurüdziehen der Handhabe, womit Spannen, 

Deffnen des Laufs und Auswerfen der Patrone beforgt wird; 2. Vorjchieben und Rechts— 
drehen der Handhabe, wodurch das Gewehr geichlofien und ſchußfertig wird. 

Sranfreih hat das Zündnadelgewehr Heinen Kalibers (11 Millimeter) unter dem 
Namen Chaſſepot Gewehr eingeführt, indem ein kaiferliches Dekret vom 30. Auguft 1866 
dafjelbe zur Ordonnanzwaffe erhob. Tas Gewehr wurde 1858 von Chaſſepot, damals Ar: 
beiter in dev Werkftätte des Dépôt central de Vartillerie, vorgelegt und durch ausgedehnte, 
wol vorzugsweije von dem befannten franzöfischen Oberftleutnant Neßler technifch gelei- 
tete Verfuche zu einer Waffe ausgebildet, welche den neuejten vom Major von Plönnies 
zuerſt entiwidelten Grundſätzen über Nonftruftion von Handfeuerwaffen entipricht. Wir 
wollen hier zu Ehren unferes leider zu frühe verftorbenen Freundes, des Major von Plön: 
nies, bemerfen, daß alle jetzt in Einführung gefommenen Modelle den im vierten Bande de3 
„Buches der Erfindungen“ Seite 437 u. ſ. w. niedergelegten, von ihm zuerjt aufgejtellten 
Grundſätzen hinſichtlich Kaliber, Gewicht von Geſchoß, Ladung und Gewicht der Maffe im 
Weſentlichen entſprechen. 

Der Mechanismus des Chaſſepot-Gewehrſchloſſes, welches wir in Fig. 90 — MW 
I u. I in Seitenanſicht und Durchſchnitt, auf photographiſche Aufnahmen baſirt, darſtellen, 
erfordert vier Bewegungen pro Schuß: 1. Zurückziehen des Bolzens e, an deſſen Schaft © 
die Spiralfeder befeſtigt ift, mittels des Daumengriffes d. Diele Bewegung, welche durch 





Sig. »4. Das aplule Sundnade ſgewehr 
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die Rolle e erfeihtert wird, entfernt die Schraube f aus dem Schlitze der Hülſe b 
und geftattet nunmehr 2. das Aufdrehen und Burüdjchieben von b mittels des in I 
jihtbaren, bei dem Zündnadelſchloß ebenfalls vorkommenden Griffes mit Knopf. 








Sig. W956, Hinterladungsgewehre europaiher Staaten. i 
I. und II. Mechanismas des Chaflepot-@emwehres. Seitenanddit und Durdifcinitt. III. Schweiser Infanteriegewehr, nad 
Drofeflor Amsſet. AV, hintettadetrerſchluß nad Wanzf. Y.und VI. Derfdifuß- und Schlobmechanismus nach Remington, 
VII. Verſchlub nad) Snider am englifhen Enfieldgemehr. 
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Nunmehr Fann die Patrone, welche ihr Zündhütchen in der Mitte des härteren Carton— 
bodens der papierenen und mit Seidenmoufjelin überzogenen Pulverhülſe trägt und deren 
glattes, maffives, 24,; Gramm ſchweres Bleigeſchoß mittels einer koniſchen gefetteten Car: 
tonhaube mit der Pulverhülje verbunden ift, eingelegt werden. 3. Vorſchieben und Zu— 
drehen der Hülfe b. Hierbei bleibt der Bolzen g und mit ihm der Nadelihaft ce an dem 
Zapfen des Gelenfhebels h, welcher durch die Feder k aufwärts gedrüdt wird und welchen 
e bei der Bewegung 1 pajlirt hatte, haften. Die Spiralfeder wird durch das Vorjchieben 
von b zujammengejchoben und geipannt. 4. Durch das Aufwärtsdrüden des Abzuges i 
wird der Gelenkhebel h in jeinem vorderen Theil abwärts beivegt, der in das Rohr vor- 
jtehende Zapfen alſo niedergezogen, und jo fann der Nadelbolzen, durd die Spiralfeder 
bewegt, vorjchnellen. Die Gasdihtung bei dem Abfeuern wird durch den auf b vorn auf: 
gejegten Nautjchufpfropf gebildet, welcher, durch das beweglich eingejegte Nadelrohr a infolge 
der Gasſpannung beim Abfeuern zufammengepreßt, fich in feiner Peripherie erweitert und 
den Spielraum zwijchen Rohr und Kolben b verichliegt. Sobald diefe Kompreſſion des 
— E Kautſchuks infolge des 
in den Nohrmwänden 
haftenden Bulverjchlei: 
mes nicht mehr jtatt- 
finden fann, hört aud) 
die Gasdihtung auf, 
und hierin Tiegt der 
Hauptmangel der 
Waffe, deren Feuer— 
geſchwindigkeit und 
Trefffähigkeit ſonſt 
der des Zündnadelge— 
wehres überlegen iſt. 
Dieſe Ueberlegenheit 
wurde, wie wir oben 
bereits erwähnten, 
durch das längere 
Vertrautſein mit der 
Hinterladungswaffe 
auf Seiten der preu— 
Sig. 97. Wellenverſchlub von Werndf am öſtetreiduſchen Infanteriegeweht. ßiſchen Truppen in 
dem letzten Feldzuge 
paralyſirt. — Wir wollen nun die Waffen mit Charnierverſchlüſſen betrachten: 
Fig. 9O—W Nr. III ift das nad Profefior Amsler in Schaffhaujen umgeänderte 
ihweizer Infanteriegewehr. Das Verſchlußſtück läßt fich mittels des Griffes ce, der bei a 
noch ein bejonderes Charnier hat, Teicht aufheben und auf das Hintere Nohrende legen. 
Der Ertraftor b jchleudert hierbei die alte Hülfe heraus. Das Gewehr wird geladen und 
das Verſchlußſtück wieder eingelegt. Der Sclagftift fteht fodann in der Geſtalt eines 
Piftons dem vorher gejpannten Hahn gegenüber, und das Gewehr iſt zum Feuern bereit. 
Nr. IV ftellt uns das Syſtem des Gewehrfabrifanten Wänzl dar, nad) welchem die öfter: 
reihischen Vorderladungsgewehre in Hinterlader umgewandelt wurden. Das Verſchluß— 
ſtück b dreht fich twie das von Amsler um das am Rohr angebrachte Charnier e und enthält 
wie jenes den hier im Durchſchnitt ſichtbaren Schlagftift s f. Die Firirung des wieder ein- 
gelegten Verſchlußſtückes erfolgt durch Anwendung eines an die Nuß gehängten, alfo dur) 
das Schloß vor= und zurüdbewegten, von hinten indas Verſchlußſtück eingreifenden Bolzensd. 
Die Patrone ift wie bei Amsler die amerikanische. Die neuen Waffen Oeſterreichs haben 
das Staliber von 10,9 Millimeter, find vom Gewehrfabrifanten Joſef Werndl aus Steyr in 
Oberöſterreich Fonftruirt und feit 1867 zur Einführung genehmigt. Fig. 97 zeigt die 
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originelle Berjchlußfonftruftion mittels der Welle B, die, am Griff b’ aufgedreht, zugleich 
die Laderinne repräjentirt. Die Patrone iſt aus Tombakhülſe gefertigt und für Central— 
zündung eingerichtet. Der Mechanismus, welcher aus unfern Figuren deutlich zu erjehen, 
fordert drei Griffe: 1. Spannen mittels Aufzichen des Hahnes; 2. Deffnen des Ber- 
ihlufjes und Auswerfen der Hülfe der abgefchoffenen Patrone, mittels Rechtsdrehen der 
Welle; 3. Schließen mittels Linksdrehen der Welle. Die neuen Waffen der nordijchen 
Staaten Schweden, Norwegen und Dänemark find nad Remington (Remington & 
Sons in Ilion, Staat New-York), Nr. V u. Nr. VI von Fig. 90—96, fonftruirt. Schloß 
und Berichlußtheile befinden fich, wie bei allen neuen amerikaniſchen Waffen, in einem joli- 
den metallenen Gehäufe, in welches vorn der Lauf mit Borderichaft, hinten der Kolben 
befeitigt wird. Der Mehanismus zum Laden und Abfeuern ift folgender: 1. Spannen des 
mafliven, unten als Nuß mit Raften verfehenen Hahnes C. Der Abzug fungirt als Stange, 
wie bei den Revolverjchlöffern. 2. Zurüdziehen des Verſchlußſtückes B, welches zugleich 
den Schlagitift enthält. 3. Einführen der Kupferpatrone. 4. Vorſchieben des Verſchluß— 
jtüdes B, welches durch den Hebel d in jeiner Lage gehalten wird. 5. Abdrücden des Hah— 
nes C. Nr. V zeigt das Gewehr geöffnet und geſpannt, Nr. VI gefchloffen und abgedrüdt. 
In Nr. VII jehen wir das nah Snider abgeänderte Enfield-Gewehr, mit welchem 
die engliſche Infanterie bewaffnet war. Sein maffives Verſchlußſtück a wird nit auf das 
Rohr, wie bei Amsler und Wänzl, fondern zur Seite umgeflappt. Die in unferer Figur 
90—96 Nr. VII fihtbare Spiralfeder drüdt das Verſchlußſtück ſtets gegen das Rohr an. 
Tie Patrone ilt die oben be- 
ſchriebene mit Gentralzündung. | 2 
Ter Schlagjtift befindet fi in #&Syy 8 





dem Verſchlußſtück Das Schlößß nu 
iſt das gewöhnliche Perkuſſions— = 
ſchloß, deſſen Hahn den Stift in 
den Batronenboden eindrüdt. 
Tie Türkei hat ihre Waffen 
gleichfalls nad) Snider für Hin» 
terfadung umgeändert. Das 
Mufter, nach welchem England jeine neuen Hinterladungsgewehre bejchafft, tit eine Modi- 
ffation nad) Peabody, welche wir unten nad) Darjtellung des Hauptmodells von Peabody 
folgen laſſen. 

Fig. 100—104 enthält die amerifanifchen Modelle von Hinterladern. Wir betrachten 
zunächit in Nr. V das von dem Amerikaner H. DO. Beabody 1862 erfundene umd von der 
Krovidence-Tool-Company (Rhode-Fsland) mafjenhaft produzirte Gewehr. Es gehört zu 
den einfachen Hinterladern, nimmt aber unter diefen nad) übereinftimmendem Ergebniß der 
großen Schweizerischen und englischen Schiefverfuche eine der erften Stellen Hinfichtlich der 
Schnelligkeit des Fenerns ein. Der Verſchlußmechanismus wird, wie bei den übrigen auf 
dig. 100— 104 dargeftellten amerifanischen Gewehren, durch den als Hebel fungirenden 
VBügelbogen E gehandhabt. E hat feinen Drehpunkt in b. Stößt man E nad) vorwärts, 
jo zieht deſſen furzer, nad) rüchwärts gebogener Arm das um a drehbare Verſchlußſtück ab- 
wärts und das Nohr ift zum Laden geöffnet. Das vordere Ende des Verſchlußſtückes Hat 
zugleich den Hebel F in Bewegung gejeßt und mit ihm die alte Patronenhülſe heraus- 
geichleudert. Die neue Patrone wird eingefchoben, der Hebel E zurüdgezogen und jo das 
Verfchlußftüd gehoben und das Rohr gejchlojien. Die doppelarmige Feder G ſichert den 
itrammen Gang des Berjchlußftüdes. Der Hahn muß befonders geſpannt werden, dod) hat 
der Schweizer Martini in Frauenfeld aud) dieje Verrichtung durch ein FE und den unteren 
Theil des Hahnes verbindendes Kettenglied mit dem Deffnen und Schließen vereinigt. Da 
indeſſen dieſes gleichzeitige Spannen und Oeffnen zu große Kraft erforderte, jo twurde das 
Perkuſſionsſchloß durch einen mit Spiralfeder umwundenen Stift erjeht, welcher ſich in 
dem Verſchlußſtück vor- und zurüdbewegen läßt. Beim Vorftoßen des Bügels E wird die 
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sig. 18. Das Martini-Henry-Ermehr, 
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Spiralfeder zugleich zufammengedrüdt und gefpannt. Diejes Gewehr, deſſen Abbildung 
wir in Fig. 98 geben, ift unter dem Namen Martiny-Henry-Gewehr aus 65 mit: 
fonfurrirenden Modellen mit einem Kaliber von 11,13 Millimeter in der engliichen Armee 
zur Einführung gelangt. Der Mechanismus erfordert zwei Griffe: 1. Deffnen, Aus: 
werfen und Spannen durch Vorftoßen des Bügels; 2. Schließen durch Zurüdziehen 
des Bügeld. Die Patrone ift für Centralzündung eingerichtet. 

Eine andere Modififation des Peabody-Mechanismus erbliden wir in dem bayerijchen 
Werder-Gewehr, jo genannt von jeinem Konstrukteur, Herrn J. 2. Werder, techniſchem 
Direktor in der Fabrik von Kramer-Klett in Nürnberg. Das Gewehr, welches fi im Feld— 
zuge 1870/71 trefflich bewährte, hat ein Kaliber von 11 Millimeter, Metallpatrone mit 
Gentralzündung. Den Verſchluß- und Schloßmehanismus ftellt uns Fig. 99 dar. Die 
Stütze d wird vorgedrücdt, der Verſchlußblock A dreht fih um a nad) vorn abwärts umd 
wird durch die Verjchlußftüdfeder f jo heftig an der Hinteren Laufmündung herunter: 
gefchleudert, daß er den Ejektor e zum kräftigen Ausichleudern ber leeren Patronenhülſe 
veranlaßt. Nunmehr wird die neue Patrone eingefhoben. Durch Zurüdziehen des Hab: 
nes b, welcher mit der Friftionsrolle b’ unter das Verſchlußſtück A greift und mit feinem 
unteren al3 Nuß eingeichnittenen Theil an dem als Stange fungirenden Abzuge hergleitet, 
wird das Gewehr geſchloſſen und geipannt, indem die Abzugsjeder h ein Austreten des 

i — Abzugs aus der Raft des Hahnes 
verhütet. Wird der Abzug nun, wie 
es durch den Pfeil in unferer Figur 
angedeutet ift, zurückgezogen, fo wird 
die Raſt frei und die halbfreisförmige 
Schlagfeder g ſchleudert den oberen 
Theil des Hahnes gegen den Schlag— 
ſtift i. Dieſer letztere tritt ſeinerſeits 
— wiederum, durch die Spiralfeder k 
veranlaßt, aus der Patronenhülie 
Sig. 99. Der Verſchlubmechenismus des Werder- Gewehres (aelchloſſen und un eg Bun =. ——— 
ge —— 4 Derfchtubßtel: » Hahn mit Scikmonsroße vr a State; Gewehres fein Hinderniß. * 
e Eilekltor; at: ——— Nnzunsfeder, i Schlog · Waffe erfordert alſo zwei Griffe: 

1. Oeffnen und Auswerfen durch 
Vorwärtsdrücken der Stütze d; 2. Spannen und Schließen durch Aufziehen des Hah— 
nes b. Rußland und Italien haben ihre Vorderlader nach Syſtemen transformitt, 
welche den Dreyſe'ſchen Jdeen entnommen find. Erfteres hat als Mufter für neue Waffen 
eine Konftruftion des amerifanifchen Oberjten Berdan angenommen, welche weſentlich 
in einem Charnierverichluffe à la Milbanf-Amsler und einer Abfeuervorrichtung & la 
Dreyſe, nämlich Schlagbolzen mit darauf gefchobener Spiralfeder, befteht. Das Kaliber 
beträgt 10,55 Millimeter. Die Patrone ift für Gentralzündung eingerichtet. Italien 
hat für feine neue Ordonnanzwaffe einen nad Dreyſe's Ideen konftruirten und jehr 
vereinfachten Zündnadelmechanismus angenommen. Derfelbe ijt von dem Schweizer Vetterli 
fonjtruirt und erfordert ebenfalls nur zwei Griffe. Das Kaliber beträgt 10, Millimeter. 
Die Niederlande befigen für Neuanfertigung das Beaumont- Gewehr, eine Modifikation 
des Chaſſepots. 

Alle dieſe Gewehre ſind ſogenannte Einlader, d. h. ſie erfordern für jeden einzelnen 
Schuß das beſondere Einſchieben einer Patrone aus der Hand des Schützen. Wenn dabei 
nun auch, wie wir geſehen haben, meiſt nur zwei Griffe nöthig ſind, um die Waffe wieder 
ſchußfähig zu machen, ſo genügt das doch unſern heutigen Anforderungen noch nicht und 
wir ſehen die höchſte Steigerung des Schnellfeuers in den Nepetitions- oder Magazin: 
gewehren, welche eine Anzahl Patronen in einem im Kolben oder unter dem Laufe befind- 
fihen Magazine führen und diefe durch den Drud einer Spiralfeder nad) und nad) dem 
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Laufe zubringen. Die Waffe des Amerifaners Chriſtopher M. Spencer ift die erfte und 
bis heute noch die einzige, welche fich als Ordonnanzwaffe auch bereits im Felde erprobt hat. 





Sig. 109-104. Amerihaniſche Hinterfader und Diagasıngewehre, 
I. und II. Verſchluß und Magazin des Spencet'ſchen Magasingewehres. III, und IV, Magazingewehr-Verfhfuß nad 
B. Tyler Henry. V. Verſchiug vom Peabody-@ewehr 
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General Grant und Sheridan haben eine äußerſt günjtige Anficht über ihre Leiftungen 
ausgeiprohen. Das Magazin derjelben faht fieben Patronen, befindet fich im Kolben in 
befonderer Röhre, kann herausgenommen und geladen werden. Der Bügel b hat jeinen 
Drehpunft ink (Nr. Iu. II). Stößt man ihn vorwärts, fo zieht er mittels des Stiftes d 
das Verſchlußſtück a, unter Zufammenprefien der Spiralfeder e, in das Stüd c hinein. 
Bei weiterem Vorwärtsdrüden von b gelangt das ganze Syſtem in die Lage Nr. U. Der 
Ertraftor h jchleudert die verbrauchte Hülfe des vorhergehenden Schufjes über f hinaus 
fort. Aus dem Magazin dringt, durch die Spiralfeder r gejchoben, eine Patrone p vor auf 
das Stüf ce, Das Wiederanziehen des Bügels b bringt das Syftem wieder nad) und nad) 
in die Lage I, jo daß p in das Nohr eintritt. Lebteres wird durch a, welches von der Spi- 
ralfeder e wieder in die Höhe gehoben wird, geichlofien. In a befindet ſich der Schlagitift. 
Der Hahn muß befonders gejpannt werden. Man hat demnach zur Bedienung diejes Ge 
twehres folgende Bewegungen nöthig, wenn das Magazin geladen it: 1. Spannen des 
Hahnes, 2. Vorſtoßen des Bügels b, 3. Burüdziehen des Bügels b und 4. Abdrüden. 
Spencer-Gewehre wurden vielfach im lebten franzöſiſchen Feldzuge, namentlich ſeit Gambetta 
an der Spitze ftand, in den eroberten Lagern, 3. B. bei dem Zuge nah Le Mans, erbeutet. 
Das zweite Magazingewehr, welches ebenfalls in einzelnen Eremplaren ſchon im 
amerikanischen Kriege diente und bei den Verjuchen in Aarau den Sieg davontrug, fo daß 
es jet mobifizirt in der Schweiz eingeführt worden ift, ijt das von Herrn B. Tyler 
Henry aus New = Haven in Connecticut fonftruirte, nach ihm benannte und von der New: 
Haven-Arms-Company in großen Maſſen gefertigte Gewehr, welches wir in III und IV 
darjtellen. Das Magazin liegt unter dem Laufe und faßt 15 Patronen. Das zeitraubende 
Laden de3 Magazins von oben if von Herrn Winchefter, dem Präfidenten der eben genann- 
ten Arms-Company, dahin verbeifert worden, daß man dafjelbe durch eine Klappe von der 
Seite laden fann. Tas Gewehr heißt deshalb nunmehr Henry-Wincheſter. Wir ſetzen das 
Magazin gefüllt voraus und bejchreiben den Mechanismus zum Laden und Abfeuern: 
1. Vorſtoßen des Bügels f. Sein oberer kurzer Arm f' zieht mittels der Kettenglieder 
ec den Bolzen a, welcher zugleih dur an feinem vorderen Ende angebrachte Haken 
den Ertraftor bildet und mit feinem Hinteren Ende den Hahn h in die geipannte Stellung 
drückt, zurüd. Faſt gleichzeitig jet f den Hebel d in Bewegung, welcher eine aus dem Ma— 
gazin vorgetretene Patrone in die Höhe, hinter das offene Laufende, hebt. 2. Zurüd- 
ziehen von f. Dadurch wird a vorgejchoben und drüdt die Patrone in das Rohr. Tas 
Gewehr ift fchußfertig. Der abgedrüdte Hahn h fchlägt gegen a und treibt aus diefem den 
mit zwei ſtumpfen Spigen verjehenen Schlagftift in den Rand der Patrone, twodurd die 
Zündung erfolgt. Die Handhabung diefes Gewehres ift gewiß einfach; denn, fieht man von 
dem Füllen des Magazins ab, was ebenfalls gar feine Schwierigkeiten bereitet, jo erfordert 
Henry's Gewehr drei Bewegungen per Schuß: VBordrüden und Zurüdzicehen des 
Bügels, Abdrüden des Hahnes. Eine ſehr finnreiche Verbeſſerung diefes Repetirgemwehres 
iſt das in der Schweiz eingeführte Repetirgewehr nad) Betterli. Diejer geniale Techniker 
hat den Hahn entfernt und durch einen ſtarken Schlagftift mit Spiralfeder erjegt. Deffnen 
und Schließen des Gewehres erfolgt durch Zurüd- und Vorjchieben eines Verſchlußcylin— 
ders, in welchen der Schlagitift geführt wird. Der Mechanismus zum Heben der Patronen 
vor die Hintere Laufmündung wird zugleich durch den Berichlußchlinder in Bewegung gejeßt. 
Vergleichen wir zum Schluffe noch die Feuergeſchwindigkeit der Vorderlader, Hinter: 
lader mit Einheitspatrone und Repetirgewehre, fo ergiebt jih auf Grund offizieller Ver: 
fuchsergebnifje eine Schußzahl per Minute von 1, 5 gegen 4, 5, reſp. 10 oder ein Verhält— 
niß der Feuergejchwindigfeit, wie 1:3:6. Das Füllen des Magazins iit mit in Nechnung 
gezogen. Der Hinterlader mit Zündhütchen, alfo ohne Einheitspatrone, ift ein überwundener 
Standpunkt. Derartige Konftruftionen follten zur Benußung der noch vorhandenen Vorder: 
ladungspatronen dienen. Man hat jie nad) den Ereignifien des Jahres 1866 aufgegeben. 
Iagdgewehre und Revolver. Das Buch der Erfindungen hat in feinem dritten 
Bande der Jagd eine Abhandlung gewidmet. Wir geben deshalb einige Notizen über 
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Jagdgewehre und zwar ſpeziell über den Schrotſchuß, da die Konſtruktionsprinzipien der 
Büchſe ganz mit denjenigen zuſammenfallen, welche wir für die Militärgewehre aufgeſtellt 
haben. — Der Schrotſchuß und ſeine Wirkung hängt weſentlich ganz von denſelben Grund— 
bedingungen ab, wie der Schuß mit Vollgeſchoſſen. Die Ladung muß in einem beſtimmten 
Verhältniſſe zu dem Geſchoßgewichte ſtehen, oder mit anderen Worten: mit ſchwacher Ladung 
wird ein und daſſelbe Schrotgewicht weniger Durchſchlagkraft zeigen, als mit ſtarker auf 
die gleiche Entfernung. Es folgt hieraus, daß es durchaus fehlerhaft iſt, wenn die Schrot— 
menge zur Erhöhung der Trefffähigkeit ungebührlich vermehrt wird. Das Wild wird in 
dieſem Falle wol getroffen, wenn es anders nahe genug herankommt, aber es wird nicht er— 
legt, d. h. die Schrote werden nicht durchſchlagen. Der Jäger klagt jetzt über den geringen 
„Brand“ ſeiner Flinte, und viele Büchſenmacher wiſſen dieſem Fehler nicht unbedingt abzu— 
helfen, weil ſie ihn meiſt in einer beſonderen Geſtaltung der Seele ſuchen, über deren Ur— 
ſache ſie ſich aber keine Rechenſchaft geben können. Die Geſtalt der Seele muß aber für 
das Jagdgewehr eben ſo wie für Muskete und Geſchützrohr ein reiner Cylinder ſein. Alle 
Erweiterungen des Gewehres nach hinten, wenn ſie nicht, wie bei den ſpäter zu beſchreiben— 
den Lefaucheux-Gewehren, für das Einſchieben von Patronen oder für ein allmähliges Ein— 
treiben eines Gejchofjes in vorhandene Züge nöthig find, können nur fchaden, indem die in 
diefem Falle nach der Mündung Hin -eintretende Verengerung die Reibung der Schrote an 
den Seelenwänden jtets vermehrt. Die den Schroten alfo von der Rulverladung mitgetheilte 
Kraft, ihre Perkuſſionsſtärke (denn nichts Anderes ift ja der Brand) wird demnach geihwädht. 
Gleicher Weife wird ein längere Zeit nicht gereinigtes, mit feit anfigenden Pulverkruften 
behaftetes Gewehr, jowie ein folches, deſſen Seelenwände noch die Bohrringe oder ſonſtige 
Bertiefungen tragen, weniger Brand haben, weil eben die Schrote an den ungleichen See- 
lenwänden zum Nachtheil ihrer Perkuffionsfraft und regelmäßigen Streuung eine größere 
Reibung erfahren. In diefem Falle hilft ein gründliches Reinigen und insbejondere ein 
glattes Auskolben dem Fehler ab. Schießt das Gewehr auch dann nod) nicht „todt“, wie 
der Jäger zu jagen pflegt, fo ift feine Ladung nicht richtig ermittelt, und es muß dies aljo 
geſchehen. Jedes Jagdgewehr fol nun feinen Gewichtsverhältniffen nad) für eine Rund— 
fugel gebaut fein, welche für fein Kaliber paßt. Das Gewehr muß demnach, mit einer 
jofhen Kugel und etwa !/, oder ihres Gewichtes an Pulver geladen, gerade nur einen 
eben fühlbaren Rüdjtoß erzeugen. Iſt diefer Rückſtoß zu ftark, jo ift das Gewehr zu leicht 
gebaut; denn an der ”/, fugelichtweren Ladung darf man bei einer gewöhnlichen Jagdflinte 
nur noch wenig abbrechen, ohne der Perkuſſionskraft Eintrag zu thun. Um nun das für 
diefe Pulverladung pafjende Schrotgewicht zu finden, lade man zuerft die ganze Kugel: 
ihwere von Schrot und ſchieße auf die Entfernung, auf welche man das Gewehr einſchießen 
will, gegen ein trodenes tannenes Bret, deifen vordere Fläche mit einem weißen Bogen 
Papier verjehen ift. Man breche num nach und nach, ohne an dem Pulver etwas zu ändern, 
an den Schroten jo viel ab, bis man findet, daß die einzelnen Körner tief genug in das 
Holz einschlagen und der auf dem Papierbogen, der jelbjtverjtändlich bei jedem Schufje 
durch einen friſchen erfegt werden muß, an den Durchichlägen der einzelnen Körner ſichtbare 
Boden des Streuungskegels der Schrote derart ift, daß die Zwiſchenräume feiner Kreatur 
das Entkommen fichern. Das Schrotgewicht wird ſich auf diefe Weije zu beiläufig dem 
Dreifahen des Pulvergewichts ermitteln, ein Verhältnig, welches auch bei den Büchien- 
fartätjchladungen der glatten Feldgeſchütze beſtand. Es veriteht ſich von jelbit, daß 
der Jäger nunmehr, wenn er feiner Flinte den „Brand“ erhalten will, die Pulver und 
Schrotladungen für feine Patronen abwiegen muß, und da er nur dann auch bei den grö- 
beren Schrotforten ficher ift, die richtige Zahl von Körnern zu laden. Die größeren Körner 
lagern fich nämlich nicht jo zufammen wie die Heinen. Wer aljo feine Schrotladung nur 
nad dem Raume abmefjen wollte, würde bei groben Schroten zu wenig Nörner in den 
Lauf befommen. Das Laden der Flinte aus der Hand oder mittels eines am Pulverhorne 
angebrachten, nicht für die Flinte regulirten Maßes iſt nicht zu empfehlen. Namentlid) iſt 
vor den zu Starken Schrotladungen zu warnen. Denn abgejehen von der nad) unferer 
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Darlegung völligen Zwedlofigkeit diefes Verfahrens 
fann das Springen des Gewehres viel Leichter durch 
die nur jchwer zu bewegende Maſſe ver Schrotförner 
erfolgen, welche das Pulver in dem Laufe gewiſſer— 
maßen verdämmt, wie in dem Bohrloche eines 
Steines, als durch eine jtarfe Pulverladung bei 
wenig Schrot. Der aufmerffame Schüße wird fin- 
den, daß jedes Gewehr eine beſtimmte Schrotjorte 
am beiten jchießt. Es it dies eine Folge der regel- 
mäßigen Lagerung der Körner, welche natürlich von 
dem Berhältniß der Körnergröße zu dem Kaliber 
des Gewehres abhängt. Es ift deshalb gut, wenn 
man nach dem Einjchütten der Schrotlörner die 
Flinte jenfreht hebt und die Schrote im Laufe 
einigemal fachte in die Höhe jchnellt, wodurch fie 
fich regelmäßiger lagern. Der Pfropf zwiſchen 
Pulver und Schroten joll beide Ladungen jicher 
trennen und bei dem Schuffe den Schroten als 
Treibjcheibe dienen. Er darf alfo nicht raſch ver- 
brennen, weil jonjt die Schrote durch die Purlvergaie 
zu unregelmäßige Stöße befommen und vor der 
Mündung auseinanderfahren und zu ftarf treuen. 
Der Piropf auf die Schrote foll diejelben nur zu— 
jammenhalten und ferner verhüten, daß bei der 
Handhabung des geladenen Gewehres einzelne _ 
Schrotförner herausfallen. Beide Pfröpfe Dürfen 
nicht unnötbig feit aufgehämmert werden, weil man 
ſonſt einestheils das Pulver zeritampft und Die re 
gelmäßige Berbrennung der Ladung beeinträchtigt, 
anderentheils aber die Schrote in einander Hemmt, 
platt drüdt und Dadurch der regelmäßigen Streuung 
Eintrag thut. 

Bon den verjchiedenen Schrotjorten wendet 
man aus nahe liegenden Gründen für die größeren 
Thiere die gröberen, für die kleineren die feineren 
Sorten an. Die Körnergröße nimmt mit fteigender 
Nummer ab, und man jchießt 3. B. große Raub- 
vögel, wilde Gänſe, auch Füchje mit Nr, O bis Nr. 3, 
Hafen mit Nr. 4 oder Nr. 5, Enten im Herbft und 
Winter mit Nr. 6, im Beginn der Entenjagd mit 
Nr. T und Nr. 8. Das bejte Hühnerfchrot ift Nr. 8 
und Nr. 9, für Schnepfen ift Nr. 9 und 10, für 
Beklafinen ift Nr. 10 bis 12 zu empfehlen. Die 
Schrotnummer über Nr. 13 nennt man auch Dunft. 
Bon den gröbften Sorten gehen etwa 20, von den 
feinften 1200 bis 3000 und mehr Körner auf ein 
Loth. Doc) ift diefe Nummerbezeihnung aud nad 
den Fabriken verichieden und daher nicht abjofut zu 
nehmen. 

EEE a. Nod iſt ein Vorurtheil zu erwähnen, weldes 
Cefaudrnz. Sitte, sum A ne man bei vielen Jägern findet, nämlich die Gewehre 
in geladenem Zuſtande längere Zeit aufzubewahren. 
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Das Pulver zieht befanntlich Feuchtigfeit an und die Ladung wird 
dadurch Urſache zur Rofterzeugung, woher es kommt, daß ſolche 
Gewehre beim Herausschießen des alten Schuffes öfters Springen. 
Die Unterſuchung eines folhen Laufes zeigte, daß der Roſt tiefe 
Löcher gefrefien hatte. Es handelt fich Hier freilich um Fälle, in 
welchen die Gewehre Monate, ja jelbft Jahre lang geladen ftehen. 
Ganz bejonders gefährlich wird die erwähnte Sitte, wenn die Ge: 
wehre mit aufgefegter Zündung aufbewahrt werden. Die Jagd- 
zündhütchen enthalten nämlich meift Knallquediilber, und aus 
diejen Knallqueckſilberpräparaten entftehen bei ungünftigen Fabri— 
fationg= und Aufbewahrungsverhältniffen Heine, für ein unbe- 
waffnetes Auge unfihtbare Kryitallnädelchen, welche bei der ge- 
ringſten Erjchütterung zerbrechen und die Erplojion des Satzes 
zur Folge Haben. Daher das zeitweife Losgehen der Gewehre 
beim Aufſetzen der Hütchen und die für unerflärlich gehaltene Ent- 
fadung von Zagdflinten, welche an der Wand hingen. 

Das Prinzip der Hinterladung hat fich in neuefter Zeit auch 
bei den Jagdgewehren vollftändig Bahn gebrochen. Yon den ver— 
ihiedenen, fat zahlfofen Syitemen, welche auch hier auf den Marft 
gebracht wurden, hat namentlich dasjenige des Gewehrfabrifanten 
Lefaucheur in Paris gerechte Anerkennung in den weiteſten 
Kreifen gefunden, weil es mit einem höchſt einfachen und für 
Jagdgewehre genügend haltbaren Mechanismus eine folide Ein- 
heitspatrone verbindet. Unſere Illuſtration Fig. 105 zeigt uns 
das Gewehr zum Laden geöffnet. Hebel a wird von links nad 
rechts gedreht, Zapfen b ftellt fi) quer und verläßt den Doppel- 
bafen c, die Läufe jenfen fich um das Charnier ce, die Patronen 
werden bei f f eingejchoben und die Läufe wieder gehoben. Der 
Zahn d drüdt dadurd den Zapfen b und mit ihm den Hebel a 


wieder nach links und ein Drud des rechten Daumens ſchiebt den j 
Hebel a feit, fo daß b in c eingreift. Die Einrihtung der Pa: * 


tronen, welche namentlich die Fabrif von Gevelot in Paris liefert, 
wird durch Fig. 106 ſowol dem Aeußeren nach als auch im Durch- 
ſchnitt veranſchaulicht. Die Hülſe ift von dünnem Pappdedel und 
trägt in ihrem, mit niedriger, geprägter Kappe aus Mejjingbled) 
umjchlofjenen Boden das aufwärts ftehende Zündhütchen, in wel- 
ches durch den Schlag des Hahnes der Meſſingſtift eingetrieben 
wird. Die Erplofion des Rnallpräparates erfolgt jofort und 
theift ihr Feuer der Pulverladung mit. Der gasdichte Abſchluß 
der Läufe wird einestheils durch das feſte Anjchließen der recht: 
winfelig zur Seelenachſe abgeichnittenen hinteren Fläche derjelben 
an die in gleiher Weije bearbeitete vordere Fläche des Kolben— 
hafjes, anderntHeil3 durd) die Batronenhülle verbürgt. Die Läufe 
find von ihrem hinteren Ende an auf die Länge der Patronenhülſe 
und der Wanddide diefer Hülſe entiprechend aufgebohrt, jo daß 
das ſtets gleichmäßige Einjchieben der Patrone, welche ſonſt nur 
durch den Meffingftift zum Nachtheil der geraden Stellung diejes 
(egteren aufgehalten würde, gejichert ift. Aus dem Gebrauche der 
Einheitspatrone, welche vor Feuchtwerden und Verſchütten des 
Pulvers beim Laden fichert, folgt, daß die Lefaucheng » Gewehre 
meiſt eine geringe Ladung, etwa "/;— "/; des Schrotgewichtes, 
bedürfen. 





Sig. 107. 
Cofauchenx-Stmte geſchloſſen umd 
gelpannt. 
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In Fig. 107 jehen wir die Lefaucheur= Flinte gejchloffen und geijpannt. Tas mit 
punftirten Linien angegebene Eingreifen des DToppelhafens ce in den mit dem Hebel a ver- 
bundenen Zapfen b wird feinen Zweifel mehr über den befannten Mechanismus Tafjen. 
Wir bemerfen noch, daß Lefaucheux diefen Verſchluß noch in verichiedener Weiſe herſtellt. 
Der von uns gezeichnete ift der gebräuchlichite. Die Kaliber der erwähnten Gewehre und 
demnach auch Durchmeſſer und Länge der Ratronen find verjchieden und werden mit Nrn, 
bis zu 28 bezeichnet. Dieſe Nummern find auf dem Meifingboden der Patrone mit der 
Umſchrift der Firma Gevelot aufgeprägt. Je höher die Nummer, dejto Heiner das Kaliber. 

Revolver. Auch bei den zur Vertheidigung in nächſter Nähe beftimmten Feuerwaffen, 
den Piſtolen, Terzerofen u. j. w., hat die Hinterladung Eingang gefunden. Zwei einfache, 
ja ſelbſt zwei doppelläufige Sattelpiitolen genügen heutzutage nicht mehr, man will fünf 
bis sehn und * Schüſſe zur Sicherung des theuern Lebens in Bereitſchaft haben. Der 
amerikaniſche Oberſt Colt, Beſitzer einer 
Palent· Feuerwaffenmanufattur zu Hartford, 
brachte zuerſt eine ſolche, nach neuen Prin— 
zipien gebaute Drehpiſtole, einen ſogenann— 
ten Revolver, in den Handel. Die keineswegs 
neue Idee von mehrläufigen, zum Drehen 
des Laufſtückes um ſeine Achſe eingerichteten 
Piſtolen war hier, im Intereſſe der Erleich— 
terung, in der Art verbeſſert, daß nur die 
Pulverkammern, in eine ſolide Walze von 
Stahl gebohrt, ſich drehten und ihre Geſchoſſe 
juccejfiv einem einzigen gezogenen Laufe 
gegenüber brachten. Der Umſtand, daß der 
Colt'ſche Revolver für jeden feiner ſechs 
Schüſſe bejonders gejpannt werden mußte, 
erſchien für alle Fälle des nächjten Hand: 
gemenges nicht geeignet und die Engländer 
Adams und Deane fonftruirten einen Re: 
volver, welcher alle die oben bejchriebenen 
Funktionen, nämlich Umdrehen des Eylin- 
ders, Spannen und Losdrüden des Hahnes, 
fediglich an die Arbeit des Abzugs band und 
auf diefe Weiſe geftattete, die fünf Schüffe, 

Sig. 108-110, welche der Nevolver Adams: Deane führte, 

Lelarchtur · Nebe In ja re en Matinc. Patrone in einer Reihe hinter einander abzugeben. 

Diejer Revolver ift in der engliſchen Marine 

eingeführt und ſoll in der Krim und in Audien gute Dienste geleistet haben. An den fon- 

tinentalen Armeen und Marinen bedient man fic) vielfach eines von Lefaucheux fonjtruirten 

Revolvers, der im Wejentlichen mit dem Colt'ſchen übereinjtimmt, d. h. im Intereſſe eines 

jicheren Abfommens, welches durch das ftarfe Drüden bei dem Nevolver Adams-Deane jehr 
gefährdet ift, zu jedem feiner ſechs Schüffe geipannt wird. 

Der Vorzug des Lefaucheux-Revolvers beſteht aber namentlich) in der Einheitspatrone 
(in Fig. 108 in natürlicher Größe dargeftellt), aus einer Nupferblehhülje, welche Zünd— 
vorrihtung, Bulver und Geſchoß zufammen verbindet und unter jteter Drehung des Eylin- 
ders mit der linken Hand, nad) Oeffnung der dem Sahne gegenüber befindlichen Ladethür, 
mit der rechten Band in die Ladungsräume nad) und nad) eingefchoben wird. Fig. 109 
zeigt den Schloßmechanismus des Lefaucheux-Revolvers in der halben Größe und Fig. 110 
die zufammengefegte Piſtole in "/, der Natur. Der Hahn befindet ſich in der Ruhraſt. Sein 
unterer Theil vertritt die Stelle der Nuß, der Abzug die der Stange eines gewöhnliden 
Perkuſſionsſchloſſes. Wird nun der Hahn geipannt, fo drüdt der mit der Friktionsrolle B 
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verſehene Theil deſſelben die nach oben federnde Schlagfeder A zuſammen und nieder; 
der Abzug D, von der abwärts federnden Stangenfeder C den Raſten des Hahnes entgegen— 
gedrüdt, greift alsbald in die Spannraft ein. Zu gleicher Zeit und während des Spannens 
hat Feder H die Stellflinfe G dem Ladechlinder entgegengedrüdt und fo die Umdrehung 
dejjelben bewirkt, bis, ebenfall3 durch das Spannen veranlaßt, der Stift F in den Ladecylin- 
der eintritt, um ihn fo feſt zu halten, daß dem gejpannten Hahne gerade ein Zündftift gegen- 
überfteht. Durch Rüdwärtsziehen der Zunge des Abzuges D wird die Verbindung von Hahn 
und Abzug gelöft und erjterer durch die entfefjelte Schlagfeder A auf den Zünbdftift gefchleu- 
dert. Ein weiteres Spannen bringt dem Hahne den folgenden Zündftift gegenüber u. ſ. f. 
Der Lefaucheur-Revolver der franz. Marine wiegt 1 Kilogr., die Patrone 15’/, Gramm. 
Um bie jtete Seuerbereitfchaft des Adams-Deane-Revolvers mit der Treffficherheit der 
eben bejchriebenen Lefaucheur» Drehpiftole je nad) Umftänden zu vereinigen, liefert der 
bewährte Gewehrfabrifant Schilling inSuhl Lefauchenr-Revolver mit doppelter Drehung. 
Sie geftatterı ein Spannen für jeden einzelnen Schuß, find aber dabei jo eingerichtet, daß man 
durch einen ſtärkeren Drud am Abzug auch Spannen, Umdrehen und Abziehen vereinigen, alfo 
jämmtliche ſechs Schüfje nad einander ohne bejonderes Aufziehen des Hahnes abfeuern kann. 
Die Fabrikation der Handfenerwaffen wird für Deutfchland in Suhl, Oberndorf 
(Württemb.), Spandau, Erfurt, Sömmerda, für Defterreih im Wiener Arfenal, ſowie 
an verjchiedenen Orten Steiermark, auch Böhmens betrieben. Rußland erzeugt feinen 
tolofjalen Bedarf neuer Gewehre in Sifterbef (Finnl.), Tula und Jeſchew, muß aber noch 
ausländische Industrie zu Hülfe nehmen, bejonders die belgische, deren bedeutende Entwid- 
(ung ihren Mittelpunkt in Lüttich findet. Frankreich befitt Fabriken zu Vincennes, ©t. 
Etienne, Lille zc., Italien in Brescia, während die engl. Fabrifen von Woolwich, Enfield, aud) 
Birmingham, im Fach der mechanischen Hülfsmittel die neueften Fortjchritte repräfentiren. 
Die Superiorität der Amerifaner auf dem Gebiete der Handwaffenerzeugung fchreibt fich aus 
der Beit der Eolt’ihen Revolver-Erfindung. In den darauf folgenden Jahrzehnten hat das Be- 
dürfniß zur Theilung der Arbeit genöthigt und während des Kampfes der Nord: und Süd— 
ftaaten die Heranziehung und Ausbeutung einer ganzen Reihe von Arbeitsmafchinen zur Folge 
gehabt, welche eine im koloſſalſten Maßſtab erforderliche Waffenerzeugung ermöglichten. 
Die wichtigſten Neuerungen in diefer gefammten Industrie find die folgenden. Die 
Rohre, früher faſt ausjchlieglih aus fchmiedeeifernen Platten (Platinen) unter dem Ham— 
mer über den Dorn geſchweißt, umd fpäter, bejonders in England, zwiſchen Fannelirten 
Walzen geftredt oder ausgewalzt, werden jett vorzugsweije aus dem trefflihen weſtfäliſchen 
Gußſtahl (3.8. bei Berger in Witten) erzeugt, indem man gegofjene maſſive Stahlcylinder 
zu maffiven Stangen auswalzt, auf Rohrlänge abhaut und jodann von einer Seite her 
auf bejonderen Bänfen aus dem Vollen ausbohrt. Die fonftigen Stahl- und Eifentheile 
des Gewehres wurden jchon längſt mit möglichjter Arbeitstheilung und unter Anwendung 
verfchiedener mechanischer Hülfsmittel, befonders Geſenke, Stanzen, Präg-, Bohr: und 
Fräß-Apparate, Drehbänke und Schleifmafchinen, in rationeller Weije hergeftellt. Die 
ausgedehntefte Anwendung jelbitthätiger Majchinen gelangte aus Amerika, vornehmlich aus 
Springfield, in die englifchen Fabriken, welche ſämmtliche Theile in joldher Gleihförmigkeit 
fiefern, daß bei deren ganz beliebiger Auswahl die Zufammenjehung eines Gewehres fajt 
ohne Nahhülfe gejchehen kann. Der höchſte Triumph der modernen Mecanif zeigt fi) 
hier in der Anfertigung der Schäfte durd) die finnreiche und großartige Anwendung einer 
plaftiihen Kopirmaſchine, welche, von Kindern bedient und nad) einem unterlegten Mujter 
arbeitend, den Schaft in feinem ganzen Detail auf3 Korreftefte ausführt und jelbjt die zum 
Einlafjen des Schloffes u. ſ. w. erforderlichen Bertiefungen mit beivundernswerther Ge: 
nauigkeit herftellt. Dagegen mag zur Ehre unſerer Vorfahren noch ſchließlich bemerkt 
werden, daß die zum Einjchneiden der Züge dienenden wohlbefannten alten Zugbänfe noch 
keineswegs durch völlig neue Apparate verdrängt find, da hier die überlegte Arbeit durch 
Menihenhand nur in Bezug auf die Quantität des Produfts übertroffen, in Bezug auf die 
Qualität jedoch nicht immer erreicht werden fann. 
Das Buch der Erfind. ©. Aufl. VI. Bd. —— 11 


Blanke Waffen. 


9 as Schwert galt jederzeit als Zeichen und Zierde des freien Mannes. Es hat ſeine 
eigene Geſchichte und iſt gewiſſermaßen die Waffe par excellenee, die Wehr. Noch 
heute gilt das Schwert in Wort und Bild als Symbol des Kriegerſtandes. 

Die älteſten ſchwertähnlichen Waffen waren von hartem Holz oder Stein. Erſt ſpäter 
verwendete man Metalle, nämlich Kupfer, Bronze und endlich Eiſen. Noch zu Zeiten der 
Römer finden wir Schwerter von Kupfer und ſolche von Bronze. Die Geſtalt dieſer Waffen 
zeigt faſt durchweg eine gerade Klinge mit kreuzförmigem Griffe. Mit dem häufiger vor— 
kommenden Kampfe zu Pferde und gegen Reiter wächſt die Länge der Klinge. Die Ver— 
wendung des Schwertes als "Smile machte fpäter einen Schuß für die Hand nöthig, 
welcher ſich zunächſt in Dem gepan- 
zerten Handſchuhe und erjt in meue- 
rer Seit in der Geftaltung des Ge: 
fähes fand. Nah dem Gefähe 
unterjcheidet man deshalb aud 
am ficherften das Zeitalter eines 
Schwertes, während die Klingen— 
mode weniger wechjelte. Bei ge 
nauem Verfahren hat man freilid 
beide Haupttheile zu prüfen, weil 
die Antiquitätenhändler heutzutage 
in Bujfammenjegung der Waffen 
aus verichiedenen Zeiten angehören: 
den Stüden wirklich Unglaubliches 
leiſten. Das Schwert des frühen 
Mittelalters entjpricht der in Fig- 
111 aufgeführten Form. Diejer 
englifhen Waffe aus dem 12. Jahr— 
hundert gleicht auch das Schwert 
des berühmten Cid Campeador, 
welches 1838 in defjen Grabe zu 

Sig. 111. Engliſches FE Dem, Bazar und Saulde aus dem Burgos gefunden wurde und 1867 
; in Paris ausgeftellt war. Das 
fpätere Mittelalter und jelbft der Beginn der neueren Zeit behält noch das einfache Gefäh 
in Kreuzform bei, jedoch in ſchönerer Arbeit, wie uns die auf Fig. 112 dargebotene Samm— 
[ung von Schwertern und Dolchen vom Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts 
zeigt. Beſonders merkwürdig aus jener Zeit ift das zweihändige Schwert der Landsknechte. 
Auf dem Marjche hing es der Landsknecht auf den Rüden. In der Schlacht ſtützte er den 
Knauf auf den Gürtel, faßte mit der einen Hand den Griff, mit der anderen den oberen 
. mit Leder überzogenen Theil der Klinge zunächft des Griffes und führte in dieſer Weife die 
Hiebe und Stiche aus. In der Mitte einer durchbrochenen Reiterichar war das zweihändige 
Schwert eine furchtbare jenjenartig wirfende Waffe. 

Die Kunft des Waffenjchmiedens blühte hauptjächlich im Orient und in Europa in 
denjenigen Ländern, welche in direktem Verkehr mit den orientalischen Völkern ftanden. 
Die beiten Klingen und die Kunſt ihrer Verzierung wurden von dort her zu ung eingeführt. 
Wir fehen in Fig. 112 unter 13 und 14 zwei ſolcher Waffenftüce, welche dem legten Mauren 
König von Granada, Boabdil, gehört haben. Sie tragen ganz die harakteriftischen Merk: 
male der orientalischen Seitengewehre, das kürzere Heft und die reiche Verzierung, welt 
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aus den Folgenben Abbildungen noch deutlicher hervorgehen. Die nad) der Spite Hin breiter 
werdende Klinge der Säbelgattung Nr. 7 (Fig. 113) macht Scheiden nöthig, welche fih auf 
der Rüdfeite öffnen. Um nun die Klinge vor Feuchtigkeit, dem ärgften Feinde des Damaftes, 
zu wahren, trägt der Türfe jeinen Säbel an feidener Schnur auf der linken Seite hängend, 
die Schneide nad) oben, den Rüden alfo nad) unten gefehrt. 

Bon den beiden Dofchen auf Fig. 114 ift Nr. 10 der unter dem Namen Djembie be- 
kannte Dolch der Wüfte, welchen jeder Araber im Gürtel trägt. 

In Fig.115 haben wir eine Zufammenftellung hindu-mohammebaniicher Waffen. Nr. 1 
u. 2 find die unter dem Namen Khuttar befannten Hindu-Dolde. Nr. 4 ftellt eine ganz 
aus Damaſt gefchmiedete Pile dar, welche wegen ihrer Aehnlichfeit mit Zulfifar, dem in 
zwei Spiten auslaufenden 
Schwerte des Khalifen 
Ali, in der Sammlung 
von Tiarsfoe-Selo eben 
falls den Namen Zulfikar 
erhalten hat. Nr.5 u. 6 
find reich mit Gold ver- 
zierte und damaszirte Sä- 
bel, von denen die erftere 
Gattung Kunda, die zweite 
Sohur genannt ift. Beide N 
werden nur von Rajahe - 4 
geführt. Die Sähel Nr.7 5 
u. 8 bezeichnet der Orien- 
tale mit dem Namen 
Zafar-Takiah oder Kiffen 
des Sieges. Sie verlaflen 
den indischen Füriten nie. 
Er jtedt fie in die Kiffen 
feines Divans, der Arm 
ftüßt ſich auf den Griff, 
um ftet3 zur®ertheidigung 
bereit zu jein. Nr. 9 u.10 
find Säbel aus Nepal, 
Kora und Kukri genannt. 
Prinz Waldemar von 
Preußen jah auf feiner 
Reife nah) Indien, wie 
ein Bewohner von Nepal 
den a eines ame ı al a ee Su 63 er a 


dur einen Dieb mit der Bote en des Bondhit A ee ee en 
KoravomRumpfetrennte, 

Streitfolben und Streitärte finden wir bei den Völkern des Drient3, tvo die 
Moden jo wenig wechjeln und alle Nahewaffen wegen des Kampfes zu Pferde einen weit 
höhern Werth behalten haben als bei uns, noch bis in die heutigen Zeiten. In Fig. 113 
ift Nr. 5 ein ruſſiſches Kampfbeil mit eingeägtem Einhorn und Drachen. Das Einhorn 
bedeutet die Reinheit des Glaubens und findet ſich Häufig auf rufftichen Denfmalen, während 
der Drade dem tatarifhen Wappen angehört. Auf unjerm Nampfbeil iſt das Einhorn 
im Begriff, den Drachen zu tödten. Nr. 6 ift die von den Streligen geführte Streitart. 
Bogen, Pfeil und Köcher find in Fig. 115 unter 12—14 dargeftellt; die abgebildeten Waffen 
wurden 1683 in dem Belte Kara Muſtapha's vor Wien erbeutet. Die Vervollfommnung 
des Bogens zur Armbruſt jcheint aus dem Driente zu ftammen und durd) die Kreuzzüge 
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zu uns gekommen zu ſein. Ihre weitere Ausbildung zu einer Waffe, deren kurze hölzerne 


Pfeile mit kantigem Eiſenkopf auf 200 Schritte ein Panzerhemd durchbohrten, fällt in das 
14. und 15. Jahrhundert. 


x 





Sta. 113. Sende, Streitſteſben, ſürliſche Huber, Panserbemd u. J. w. 
1 Mier höfzerner, federüberzogener Schild aus der Het der Hulfitenkriene (15. Jahrhundert). 2%. Deulſcher Turnictlauld, 
Hallenitä getriebene Arbeit (1545). 8. Deullcher Kundichrid ch: aus der Hufkammer zu Dresden), 4. Rundſchiſd des 
Dogen Barbarigo. 5. 6, Auſſiſche Stteitaxte (TiarskoeScte). Tuürniſchetr Sabel mit zwei Mark markttten Wiutrinnen, 
8. Türſicher Lalagau, mit Gold damassırl (beide 1684 vor win erdruden). 9, 10. Allruſſuche Stretikoltben, Gtiſfſe von 
Hof, der Rolben von D if verſilbert, der von 10 von Erlen. 11. Auſſuche Kitenfinute (Dresdner Nulkammer). 12. Ertenfhemd 
des Wladimir tarıya (Thatsznee-Sclo) 





Streitßofben und 


Sig. 14, Woöngelniche, perſiſche und ruſſiſche Hefme. 
1. Mongoliſchet, 2. falariichet Gem. A Möngoluche, 4 mmffitcte Ruſtung. >. Perfifcher Heſm. 6. 7. 
Streiaxi eines arkiſchen Palcha. 8, 9, Sircnkolden und Axt SMampt's. 1011. Mrabildier und marenſlaniſchet Doſch (045 
der Waſſenſammlung von Llarshochele), 


Die Geſtalt der Schilde war im Altertfum Freisrund für leichte ° Truppen und Reiter, 
rechteckförmig mit abgejtumpjten Eden für die ſchweren Fußtruppen. Fig. 111 zeigt uns die 
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Schildformen aus dem 11. bis in das 13. Jahrhundert. Die jpäteren Zeiten (Fig. 113) 
bringen verjchiedene Geftalten, darunter auch wieder die freisrunde. Das Material wech— 
jelte je nach Nationalität und Reichthum des Befigers. Wir finden Schilde von Holz mit 
Leder überzogen und folhe von Metall; im Morgenlande verwendet man Rhinozeros- und 
Elephantenhaut, in Amerifa Büffelhaut. 

Die Feldzeihen des Alterthums Hatten allmählig den Fahnen für das Fußvolf und 
den Bannern (Fig. 111) für die Neiterei Play gemaht. Man bezeichnete nad) ihnen die 
Größe der Abtheilungen und verftand unter einem Fähnlein etwa 100 Mann Fußvolf, 
unter einem Banner 30— 40 geharnijchte Reiter. 

Der Wunſch, unfern Gegenstand umfafjend darzuftellen, wird uns hier Veranlaſſung, 
die urfprünglich gezogene Begrenzung zu überjchreiten und ein Kapitel vorweg zu nehmen, 
das wir fachgemäß serft fpäter zu behandeln haben würden. Wir meinen die Rüftungen, 
welche wir im fulturgejchichtlichen Intereſſe bei einer Betrachtung des Waffenwejens nicht 
gejondert für fich behandeln fönnen. 





— Sıq. 115. Aindu mehammedantſche Waffen, : 
1.2. Rhuttars. 3, Strettavl. 4. Pille. 5. Runde, 6-8, Nalagans. %. Korea, 10. Ruſtti von Neral. Ita. Hındu- 


mohammedanıldıer Helm. Alb. Derſeibe, Vorderanfidit. 1214. Turhilche Pferfe, Röder und Bogen aus dem Helle des Deziers 
Rara Mullapha (dus vor Wien erbentel, aus der Kufltammer in Dresden). 


15. 16, Saltel und Steigbügel des Tippo Sabıb 
von Myſete 


Die Rüſtung umfaßt zahlreiche und verichiedenartige Beftandtheife. 

Die Helme unterjheiden ſich in der erften hriftlichen Zeit und bis in das 11. Jahr— 
hundert nur wenig von denjenigen der Griechen und Römer. Zu Karl's des Großen 
Zeiten trug man Helme von rundlicher Geftalt mit einem Kamm oder Grat, Border: 
und Hinterfhirm, ſowie Badenjchienen. Gegen Ende des 11. Jahrhunderts trägt der 
Ritter über dem mit der Kettenhaube beffeideten Kopf eine dem jpäteren Bajjinet ent: 
Iprechende fonijche Kopfbededung (Fig. 111) mit eiferner Schiene zum Schuße von Nafe 
und Gejiht. Un den Helm war zuweilen zum Schuße für Naden und Hals das Ketten- 
gefleht des Panzerhendes unmittelbar angeneftelt. Die orientaliſchen Helme fpäterer 
deiten laffen jene während der Periode der Kreuzzüge herrichenden Formen nod) recht 
gut erfennen, ein Umftand, der bei der Unbeweglichkeit der Moden im Orient nicht 
auffallen darf. So ift Nr. 1 auf Figur Nr. 114 der reich mit Gold damaszirte Helm 
eines mongoliihen Fürjten, welcher auf dem Schlachtfelde von Koulikowo aufgefunden 
wurde, wojelbit im Jahre 1380 Großfürſt Demetrius Iwanowitſch die Mongolen unter 
Mamai vernichtete. Nr. 2 ijt ein zu Erzerum erbeuteter tatariſcher Eiſenhelm mit reichen 
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Goldverzierungen, Nr. 5 ein perfifcher, ſchön damaszirter und wie Nr. 1 mit Koran: 
jprüchen gezierter Helm aus dem Jahre 1700. Wir fehen an ihm ein vollftändiges Ketten- 
geflecht als Nackenſchutz befeſtigt. Von ganz eigenthümlicher Geftalt erſcheint der auf Fig. 115 
unter 11a und b von zwei Seiten abgebildete hindu-mohammedaniſche Helm. Seine Geftalt 
gleicht einer phrygifchen Mütze. Der Helm ift ganz vergoldet, cifelirt, von theilweije durch— 
brochener Arbeit, mit Edelfteinen beſetzt und, wie alle hier abgebildeten orientalijchen Helme, 
mit verjchiebbarer Naſenſchiene verfjehen. 

Die volltommenfte Geftalt und Einrichtung erlangen die Helme zur Zeit Kaiſer Marimi- 
lian's I., des „Letzten Ritters“. Nach ihm nennt man vielfach die Schönen fannelirten Rüftun- 
gen „Marimilianifche Rüftungen”. Doch bevor wir zur Beichreibung eines folchen vollitän- 
digen Plattenharnifches jchreiten, müfjen wir einen Blid auf die frühere Harnifchtracht werfen. 
Das vortreffliche Werk von F. v. Leber „Wiens faiferliches Zeughaus“ dient uns hierbei 
als Quelle. Bon Malern und Bildhauern der Neuzeit wird häufig gegen die hiftorijchen 
Thatjahen gefehlt, und man fieht Kreuzfahrer in funkelnden Plattenharnifchen mit wallen- 
den Federn auf den Helmen, Ritter und Reifige der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts 
mit Harniſchen von getriebener Arbeit. Vom 8. bis einfchlieglich 11. Jahrhundert wurde 
das einfahe Ringhemd getragen, ein Leder- oder Zwillihwams mit neben einander 
genähten Eifenringen. Es ift dies eigentlich die Harnifchart der Römer, nur mit dem 
Unterfchiede, daß die römische Lorica meift mit Kettchen bejegt war. Auch Homer nennt 
ichon das Kettenwams unter den Harnifchtrachten der griechiichen und trojanischen Krieger. 
Wir erwähnen dabei, daß die älteften Harnifchtrachten meiſt noch fange Zeit in Die neuere 
Sitte hineinreihen, und daß Vaterland, Stand des Kriegers u. j. w. dabei vielfach in An- 
ichlag fommen. Vom 10. bis 12. Jahrhundert erfcheint das Schuppenhemd mit fild: 
ichuppenartig, jchindel= oder rautenförmig über einander liegenden Eifen= oder Horn: 
blättlein benäht, eine Tracht, die bis ins 13. Jahrhundert hinein fortdauert. Die Haut 
des Hörnenen Siegfried dürfte ſich hiernach auf ein Hornfhuppenwanms, eine Horn-Brüne 
reduziren. Unter Brüne (franzöjijch brugne, lateiniſch brunia) verftand man urjprüng- 
(ich das Schuppenhemd, dann aber aud) das Ringhemd und fpäter das Panzerhemd, während 
die Brigandine oder Brigantine jpeziell das Metallichuppenwams und fpäter im 14. 
und 15. Jahrhundert auch die Rüftung der Bogenſchützen und aller herumfchweifenden 
Kriegsfnechte (brigands genannt) bezeichnet. Vom 11. bis 13. Jahrhundert einjchließlid 
findet man in Franfreih und England das Scheibenhemd, jeltener in Deutjchland. 
Metalliheiben oder Metallbudel wurden vermittels Ochjenfehnen auf Leder genäht. Das 
13. Sahrhundert zeigt den Korazin oder Jazerin, eine hemdartige Bekleidung aus bun- 
tem Stoff, inwendig mit Metalljhuppen belegt, deren vergofldete Nieten außen auf dem 
Stoffe fihtbar waren. Einen ſolchen Korazin (italienisch ghiazzerino) zeigt ung die ruſſiſche 
Fußjoldatenrüftung auf Fig. 114 unter Nr. 4. Diejelbe ift aus rothem Sammt und jtammt 
aus dem 15. Jahrhundert. Die äußerlich fihtbaren Nietköpfe find cifelirt. Die zugehörige 
fonifche Kopfbedeckung beſteht aus Doppeltem, abgenähtem und hiebfeft gepolftertem Sammet 
mit eifernem Naſenſchutz. Die auf derjelben Figur unter Nr. 3 abgebildete mongoliſche 
Rüſtung aus dem 14. Jahrhundert, 1829 in Adrianopel erbeutet, trägt die Metallicheiben 
auf Banzergeflehte. Die Haube ijt von Stahl und mit Nofetten und goldeingelegten 
Blumen verfehen. Ganz ähnliche Arbeit jehen wir an dem aus dem Xahre 1550 ſtammen— 
den Panzerhemde mit aufgejegten Eifenplatten in Nr. 12, Fig. 113. Vom 13. bis 15. Jahr: 
hundert zeigt fich der unfchöne, Lederftreifige Ringharniſch, bei dem eine Reihe Ringe 
mit Lederſtreifen abwechjeln, von denen letztere die Nähte deden. Hierzu trug man jhon 
jeit dem 9. Jahrhundert das gejhobene Ringhemd, auf welchem wagerechte Reihen von 
Eifenringen herumliefen, deren jeder folgende Halb auf den früheren fo genäht war, dab 
wechjelnd die eine Reihe gegen rechts emporjtand, die nächſte gegen links. Den Kopf dedte 
eine Urt Kapuze, über welche der eiferne Hut geftülpt wurde. Doch deuten ältere Gedichte 
darauf Hin, daß, wenn auch in geringer Zahl, jchon zu jener Zeit Panzerhemden, d. 6. 
Drahthemden getragen wurden. 
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Die feingearbeiteten Banzerhemden, welche man in Sammlungen und Zeughäufern 
gewöhnlich findet, find indejien weit jünger, denn die Bearbeitung des Drahts gefchah bis 
zu Unfang des 14. Jahrhunderts mit dem Hammer, wodurd ein jo gleichartiges Produkt 
wie auf der Ziehbank nicht erreicht werden fonnte. Nachdem aber wurde das Panzerhemd 
die allgemeine Tracht der Krieger, die indefjen nad) Anderen ſchon zur Zeit des dritten 
Kreuzzuges nah Europa gefommen fein fol. Mit der Erfindung der Feuerwaffe erjcheint 
im Laufe des 14. Jahrhunderts auch der in Stahl gehüllte Ritter, und die Umwandlung 
des Panzerharniſches in den Plattenharniſch geht vor fich. 

Um 1370 ift die vollftändige Eijenffeidung bereit eingebürgert, um im 15. Jahr— 
Hundert ihre kunſtvollſte Ausbildung zu erreichen. Fig. 116 zeigt uns die Vorderfeite, 
Fig. 117. die Rüdfeite eines Ritters in marimilianifcher Rüftung. 

In der Abbildung wird uns bemerfenswerth: 1. Der Helm, umfafjend den eigent- 
fichen Kopftheil, die Kalotte, mit den Deffnungen 1a (Ohrlöchern) zur Vermittelung des 
Hörend. 2. Der Kamm, gewöhnlich nur wenig vorfpringend und durch den Federbufch, 
der in der Röhre 6 befeftigt wurde, gededt. Die Bourguignoten hatten einen höheren 
Kamm. 3. Das Bifir, eigentlich das Mittelftüd des Helmes, bejtand aus einem, aud) 
zwei und vier Stüden, wie wir es an den Helmen (Fig. 120) fehen. VBerfchiedenartig 
geftaltete Deffnungen dienten für die Augen (das eigentliche Bifirftüd, 3a) und für das 
Athmen (dad Mundftüd, 3b). An manden Bijiren findet fi) auch auf der rechten Seite 
eine Klappe, welche geöffnet werden konnte und das Anſetzen eines Hifthornes geftattete. 
4. Das Kinnftüd umfaßt den unteren Theil des Kopfes und reicht bis an die Unterlippe 
herauf, jo dab man unter dem Helme ſprechen und nad) aufgefchlagenem Bifir trinken 
fonnte. Um den Helm abzufegen, mußte man das Kinnſtück, welches an diefen mit einem 
Haken befeftigt war, abnehmen. Un dem Kinnftüd wurde fodann das Viſir feitgehaft. 
Die Unterlaffung diefes Zuſammenhakens von Bifir und Kinnftüd koftete Heinrich II. auf 
dem Turniere an der Porte St. Antoine zu Paris das Leben. Viſirſtück, Mundſtück und 
Kinnſtück wurden auf der Kalotte durch die Schraube 3c beweglich befeftigt. 5. Das 
Kehlſtück, meist aus mehreren Schuppen und Schienen bejtehend (gejchoben), war in der 
Regel mit dem Kinnſtück verbunden und öffnete und Schloß fich mit diefem. 5a. Der Naden: 
ihirm hatte gewöhnlich diejelbe Anzahl von Schienen, wie das Kehlſtück. Auf unjerer 
Figur ift Kehl- und Kinnftüd eins, während der Nackenſchirm aus drei Schienen gefchoben 
erfcheint. 6. Die Deje für den Federbufh. 7. Der Halsberg beftand gewöhnlich aus 
drei Schienen und wurde mittel3 Charnieres auf der linfen, und eines Knopfes, der in eine 
Nuthe eingriff, auf der rechten Seite geöffnet und gejchloffen. Da der Halsberg den eigent- 
lichen Schlußftein für die ganze Rüftung bildete, jo mußte er fehr genau angepaßt fein. 
Wenn der Helm mit einer Falze verjehen war, jo entbehrte er des Kehlſtückes und Naden- 
ſchirmes und war direkt in den Halsberg oder Ringfragen eingefalzt, jo daß man den Kopf 
hin und her wenden fonnte. Selbſtverſtändlich mußten dergleichen Rüftungen ſehr genau 
gearbeitet jein. Den Halöberg legte der Ritter zuerjt an, weil an ihm der Harnijch mit 
Riemen befeftigt wurde. Im Uebrigen begann feine Toilette von den Füßen an. Der Helm 
fam zulegt. Zum Anzug bedurfte der Ritter ftet3 feines Knappen. Derſelbe bejorgte 
auch Heinere Herftellungen. Für größere Reparaturen war der Waffenfchmied nöthig, 
weshalb ſolche den Heeren ftets folgten. Auch bei Turnieren mußten Waffenfchmiede an- 
wefend fein. 

Nr. 8. Der Harniſch bejtand aus Bruft- (9) und Nüdenftüd (13); erjteres war an 
feinem oberen Theile (9) mit einem ftarten Grate verfehen, zur Abhaltung der feindlichen 
Degen- oder Lanzenſpitze. An dem Bruftftüd kann man vorzugsweije die Zeit erfennen, 
aus welcher die Rüftung jtammt. Dafjelbe war gewölbt, bisweilen ſpitzgewölbt 
(Ende des 15. bis Anfang des 16. Jahrhunderts); mit mehr oder weniger vorjpringender 
oder auch abgeftumpfter Kante gegen 1550; mit Kante, welche, von der Seite gejehen, 
einen nad) vorn ausjpringenden Winkel darftellt, jeit etwa 1574; furz und anliegend im 
Anfang des 17. Jahrhunderte. Das Bruftftüd beftand in der Negel aus einem einzigen 
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Stahlblech, zuweilen war e3 indejjen an feinem unteren Theile, zuweilen auch Bruft- und 
Rüdenftüd ganz aus beweglichen Schienen gebildet, gejhoben. Ein ganz gejchobener 
Harniſch hieß ein ganzer, ein nur am unteren Theil gejhobener ein Halber Krebs 


Sig. 116. Gin geharniſchter Ruter. Vorderſeite. 





(Anfang des 16. Jahrhunderts). 
10. Die feinen Schienen 
an den Armlöchern des Harni- 
ſches, um die Bewegung des Ar- 
mes zu geftatten. Unter den 
Harniſch zog der Nitter ein ge- 
ſtepptes Wams von Elenhaut, 
auch zuweilen von Seide, den 
jogenannten Gambeis. Daffelbe 
mußte jehr genau paffen, damit 
es den jhmerzhaften und gefähr: 
lihen Trud unter der Wucht 
feindlicher Hiebe vom Körper ab- 
halten konnte. Dan findet ſolche 
Unterfleider nur noch fehr jelten. 
In der Kathedrale von Chartres 
wird ein ſolches von rothem Stoffe 
aufbewahrt, als deſſen Befiger 
man Philipp den Schönen (7 1304) 
oder feinen Sohn Karl den Schö— 
nen (f 1322) bezeichnet. Auf 
diejes Koller oder Wams, zu wel: 
chem nod) eben ſolche Lederhoſen 
famen, wurde das Panzerhemd 
(29) gezogen. Dafjelbe madıte 
allenfallfige Deffnungen im Platt- 
harnijche unſchädlich. 11. Der 
Scurz, geſchoben aus Schienen, 
deckte die Lendengegend und be 
ſtand aus dem Border- (11) und 
Hinterfhurz (14). An erjterem 
waren.(12) zwei ebenfalls geſcho— 
bene Schöße befejtigt; oft auch war 
der Vorderſchurz mit den Schößen 
in Einem gearbeitet. Die joge: 
nannten halben Rüftungen gegen 
das Ende des 16. Jahrhunderts 
gingen vom Kopf bis zu diejen, 
allenfalls noch etwas verlängerten 
Schößen. 
15a. Der Riemen, mit 
welchem der Harnifch (das Bruft- 
jtüd über das Rückenſtück über: 
greifend, j. 15) feſt zujanmen: 
gefchnallt wurde. Der Ritter 


durfte von dem auf den Weichen der Hüfte auffigenden Panzer nichts jpüren als das Gewicht. 

16. Auf den Harniſch wurden die Achſelſtücke (16) mittels Federftifte (18) oder 
Riemen befeftigt. Auf dem Rüden waren beide Achjelftücde gleich, auf der Bruft aber war 
das rechte Meiner, weil man den rechten Arm mehr und beffer gebrauchen mußte. Auf den 
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Achſelſtücken finden fih als Schuß für den Hals gegen Piken- und Hellebardenftöße fo- 
genannte Ränder (17). Manche Rüftungen jind ohne ſolche bis auf Bruft und Rüden 
übergreifende Achjelftüde mit Rändern. In diefem Falle wurden die Achjelhöhlen durch 
runde Stahlſcheiben gededt, welche mit Riemchen angeneftelt waren und der Bewegung des 
Urmes nachgaben. 

19.. Da3 Armzeug (die 
Armſchienen) zerfiel an jedem 
Arm in zwei Theile, das obere 
theilweiſe gejchoben, ſodann, wie 
da3 ganze untere, aus zwei Hälf- 
ten. Die Berbindung von Ober- 
und Unterarmzeug geichah durch 
Riemen. Den Ellenbogen dedten 
die nad) außen entweder gewölb- 
ten oder ſpitz auslaufenden joge- 
nannten Meuſeln, Ellenbogen— 
ſtücke (20), welche mit Schrauben— 
bolzen (21) auf dem Armzeug be— 
feſtigt wurden. 

22. Die Handſchuhe waren 
entweder Finger⸗ oder Fauſthand⸗ 
ſchuhe aus Elenleder und mit 
Schienen bedeckt. Bei den Finger— 
handſchuhen kamen auf den Zeige- 
finger und kleinen Singer 15, auf 
den Ningfinger 16, auf den 
Mittelfinger 22 Schienen. Bei 
den Fauſthandſchuhen waren die 
Finger entweder nur angedeutet 
oder die Schienen gingen ganz 
durch, über die Hand. Der Dau— 
men war auch bei den Faufthand- 
ſchuhen abgejondert und mit 
Schienen bededt. An den Hand» 
ſchuh ſchloſſen fich eijerne Stulpen. 

23. Der Rüſthaken, zum 
Einlegen der Lanze, war zuweilen 
zum Umfegen eingerichtet. 

24. Tie Schenfeljtüde 
(Dielinge oder Diechlinge), oben 
aus zwei Schienen gejchoben, jo- 
dann aus einem Stüde bis ana 
Knie, mit Schnallriemen befeftigt. 

Ein ſcharfer Grat auf den geſcho— 
benen Schienen follte die Lanze des 
Feindes aufhalten und ablenken. 

25. Die Knieſtücke, ge- — 
ſchoben, ſonſt ähnlich den Ellen⸗ Sig. 117. Ein geharniſchtet Nitter Rücfeite. 
bogenſtücken. 

26. Die Beinſchienen, früher (1500) nur Halbſchienen, wie die Schenkelſtücke, 
ipäter (1562) vollftändige Schienen (Beinröhren), welche mit Charnieren (27) und Fleinen 


Bolzen und Defen geöffnet und gejchloffen wurden. Dazu kamen ein paar Schienenſchuhe 
Das Buch der Erfind. 6. Aufl, VI. Bo, h 12 
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(28) von gejchobener Arbeit mit jogenannten Bärenfüßen, d. h. vorn abgejtumpft, 
wie auf unfern beiden Figuren und in Fig. 120, Nr. 18. Diejer letztere Eiſenſchuh 
gehört zu einer Rüftung des Kurfürjten Moritz von Sachſen. Vor der Mode der „Bären: 
füße‘‘, ſchon im zwölften und noch zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, trug man 
Schnabeljhuhe. Dieje Schnäbel waren ein reiner Zierath. Cie fonnten ab» und an- 
geftedt werden, dienten aber weder zur Tödtung feindlicher Pferde, nod hat Libufja die 
Männer damit gemordet, wie wol vordbem behauptet worden ift. Die Mode fam nad) 
Einigen in Ungarn, nad) Anderen in England auf, woſelbſt der jonft jehr jchöne König 
Heinrich II. ein häßliches Gewächs, weldes ihm einen Fuß verunftaltete, unter dem 
Schnabelſchuh verdeden wollte. Man trug die Schnäbel auch bei ledernen Schuhen und 
hielt fie beim Gehen mit goldenen Kettchen in der Höhe. 

Die Rüftungen der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts zeichnen ſich durch ſchöne 
Gravirung, aber auch durch die Schwere der einzelnen Stüde aud. Die Platten wurden 
ftärfer, um den überhandnehmenden Feuerwaffen Troß zu bieten. Der Harnijch Land» 
graf Philipp's des Großmüthigen von Heflen (F 1567) trug folche ſchöne Gravirungen, 
namentlich auc an den Nundicheibchen, welche man zum Schuß der Armhöhlen an dem: 
jelben angebracht findet. 

Ueber der Rüftung trug der Nitter den Waffenrof von Sammt oder Seide in den 
Farben feiner Dame. Ein fchmaler Gürtel hielt den Waffen: 
rock zufammen, während ein breiter, reich mit Goldjchmied- 
arbeit verzierter Gurt, der Rittergürtel, auf der linken Seite 
das Schwert, auf der rechten den Dolch trug. Bumeilen be 
fejtigte man an ihm auch den Turnierſchild, um ihn außerhalb 
de3 Kampfplatzes bequemer zu tragen. Die Dolchjcheiden im 
15. und 16. Jahrhundert führten ferner noch ein Meſſer und 
einen Pfriem, um Riemen fchneiden und Löcher fchlagen zu 
fönnen, was bei dem Anpaſſen des Harnijches leicht nöthig wurde. 

Die Sporen der Ritter waren von Gold oder vergoldet, 
während die Knappen oder die adeligen Wappner (Harnifch: 
meifter) der Ritter fie von Silber trugen. Man findet mur 

— ſelten Sporen, welche noch aus dem 15. Jahrhundert ſtammen. 
Sie. 118, Dalııl aus em Die deutſchen Sporen, die uns noch aus dem 16. Jahr—⸗ 
hundert erhalten find, zeichnen fi) hauptſächlich durch ihre 
großen und eigenthümlich angeordneten Nädchen aus. Uebrigens trug man auch einfache 
Stadelfporen, wie man fie noch heutzutage im Orient findet. Riemen, mit bfauem oder 
rothem Sammt überzogen, dienten zum Anfchnallen. Im 16. Jahrhundert findet man aud) 
in den Beinjchienen über der Ferſe Deffnungen, um die unter der Rüftung angefchnallten 
Sporen durchzulaſſen. 

Das Gewicht einer Rüftung ohne Helm wechjelte zwischen 20 und 26 Kilogramm. Ein 
Helm wog 2—4,s Kilogr., ein Banzerhemd 4,s—7,s Kilogr., ein Schild 3,2 bis 6 Kilogr., 
ein Schwert 1,2.—2,; Kilogr. Hieraus ergiebt fich als Gefammtgewicht deſſen, was der 
Nitteran Waffen und Rüftung zu tragen hatte, eine Laſt von 31,2 bis 47,2 Kilogr. Wenn 
man fich vorjtellt, daß mit einem jo bedeutenden Gewichte auf dem Körper eine ſchwere 
Lanze gehandhabt und Kämpfe ausgeführt wurden, welche große Gewandtheit erforderten, 
fo begreift man, wie die Erziehung eines Ritters Schon mit dem 8. Lebensjahre beginnen 
mußte und erft mit dem 21. Jahre endigen konnte. j 

Da in der ritterfihen Zeit der Helm unter dem Ausdrud „Harniſch“ nicht mit- 
begriffen wurde, jo betrachten wir auch die Kopfbedeckung des Ritters für fi. Der fran- 
zöſiſche Chronist Boucicaut bezeichnet den Nitterhelm mit dem Namen Bacinet oder 
Baffinet. Auch die Engländer wenden diejes Wort an, während man fonft im Allgemeinen 
für die Kopfbedeckung des Ritters im 15. und 16. Jahrhundert den Namen Helm (franzöſiſch 
heaume, engliſch helmet, italieniſch elmo, ſpaniſch yelmo) findet. Deutſche Schriftfteller 
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veritehen vielfach unter dem Namen Baflinet eine offene Sturmhaube. Die „Notice sur 
le Musde de Tsarskoe-Selo“ gebraudt Baſſinet namentlich für den Helm de3 14. und 
15. Jahrhunderts. Bejonders im 14. Jahrhundert hatte derjelbe zuweilen enorme Ab— 
meflungen, war gewöhnlid von koniſcher Gejtalt und mit einem jpigvorjpringenden Viſir 
aus einem Stüde verjehen. Das oben abgebildete Bajfinet gehört einer englischen Waffen- 
ſammlung an, welche mit verichiedenen Helmen aus dem Tower in Baris ausgeftellt war. 

Bon den auf Fig. 120 zufammengejtellten Helmtypen des 15. und 16. Jahrhun- 
derts ift Nr. 1 der Helm einer fannelirten Rüftung mit Bifir aus einem Stüde, Falze, 
um die Drehung des Kopfes zu ermöglichen, und Ringfragen; Nr. 2 gehört einer glatten 
deutſchen Rüſtung an, hat Viſir aus drei Stüden und ein Kehlſtück, Nr. 3 iſt ein jpanifcher 
Helm mit Bifir aus vier Stüden; die drei Helme jtammen aus Anfang und Mitte des 
16, Jahrhunderts. Nr. 4 iſt ein Turnierhelm zum Kolbenturnier aus dem Anfang des 
15. Jahrhunderts. Derjelbe beteht aus vergoldetem Eiſen, und feine Bifiröffnungen find 
jo berechnet, daß die bei diefer Turnierart gebräuchlichen Scheinwaffen, nämlich hölzerne 
Streitfolben und furze, abgeitumpfte Schwerter, den Kämpfer nicht verlegen konnten. Zu 
den erniten Turnieren gebrauchte man die ſchweren jog. Stechhelme, welche ein Gewicht von 
8,5—9 Kgr. hatten, während die Schladhthelme nur 3—5 Kgr. wogen. Die untenftehende 
Figur ift ein engliicher Stehhelm vom Jahre 1450 aus der Sammlung des Towers, 
Nr. 5 gehört einer deutfchen Rüftung aus dem 15. Jahrhundert " 
an. Die Konftruftion ift dem Stechhelm ähnlich. Das Kinnjtüd 
ift auf die Bruft des Harnifches aufgenietet, und der Helm mit 
feinem aus einem Stüd beitehenden Bifir wird gerade übergejtülpt 
und dur einen ganz herumgehenden Riemen hinten mit dem 
Nadenihirm am Rüden befeitigt. Deutſche Chroniften bezeichnen 
diefe Helmgattung mit dem Namen „Schallern‘‘, franzöfiiche mit 
dem Namen Salade, abgeleitet von dem ſpaniſchen Worte celada, 
„verborgen‘‘, wol deshalb, weil der Kopf des Nitters bis zu volljtän- 
diger Unfenntlichfeit durch diefen Helm bededt wird, namentlich da / 
das Bijir nur einen Querfchlig als Deffnung hat. Da es bei diejem |) 
wie ein Schadhteldedel über den Kopf geftürzten Helme jehr leicht } 
vorfam, daß der Ritter diejes foftbaren Schutzes im Gefechte ver- — 
luſtig ging, jo wurden die oben erwähnten Helme mit Charnier oder ieepeaezzze 
mit gejhobenem Halsfragen vorgezogen. Der Herzog von Burgund 
trug bei feiner Zuſammenkunft mit Ludwig XI. einen Helm à Salade, der, wahrſcheinlich 
infolge jeiner Verzierung mit Edelfteinen, 100,000 Thaler in Gold gefoftet hatte. 

Die übrigen in unferer Abbildung dargeftellten Helme find Bourguignoten, Morions, - 
Marinehelme und Sturmhauben; ferner enthält diejelbe auch einen fogenannten Eijenhut 
aus der Mitte des 15. Jahrhunderts. Nr. 6 ift ein offener Helm von eleganter Arbeit. 
Er gehörte dem berühmten Sprößling des Haufes Sforza, Ascanio Sforza-Pallavicino, 
welcher unter Don Juan d’Auftria an der Seeſchlacht von Lepanto theilnahm. Nr. 7 
und 8 jind Schweizer und italienische Bourguignoten, Nr. 9 ein franzöfiiher Morion, 
alle aus dem 16. Jahrhundert. Der Name der erjteren Helmart ſtammt aus Burgund, 
der der fegteren aus Spanien und wird nad) Einigen von den Mauren, nad Anderen von 
dem jpanifchen Worte Morro = runder Körper abgeleitet. Sie waren vorzugsweiſe für 
die Arkebufiere zu Pferde im Gebrauch, und erjtere wurden in der Schweiz und Italien, 
fegtere namentlich in Spanien, Italien und Frankreich geführt. Auch dienten fie, bejonders 
die Morions, als Wechſelſtücke, welche die Ritter an Stelle der ſchwereren anlegten, um 
das Gewicht der Rüftung zu vermindern. Nr. 10 ift der Helm eines italienischen Marine- 
offizierd aus dem 16. Jahrhundert. Er ift aus Stahl gefertigt und brünirt (alla sanguigna, 
wie die Staliener diefe Färbung bezeichnen). Wahrjcheinlich hat er einem Admiral oder 
Schiffskapitän aus Andreas Doria’3 Zeiten angehört. Die Sturmhaube Nr. 11 war die 
Kopfbededung der Musketiere und Arkebufiere zu Fuß im 16. Jahrhundert. Die ganze 
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Infanterie unter dem Könige Franz I. von Frankreich trug ſolche Cabafjets, wie der fran- 
zöfifche Name heit (wahrjcheinfich von dem jpanifchen cabeza, Kopf, abgeleitet). Man 
findet dieje Sturm= oder Pickelhauben noch häufig. Sie find meist durch eingeäßte Figuren 
verziert. 

Der volljtändig gepanzerte Ritter juchte fein Streitroß ebenfo zu fihern, und wir 
finden deshalb eiferne Roßftirnen, ſodann geichobene Ranzerplatten zum Shuße von Hals, 
Bruft und Kruppe. Cine Banzerung der Beine bis herunter auf den Huf kommt zwar 
nach Geldſtücken und fonftigen Denfmalen aus der Zeit des Kaiſers Marimilian I. aud) 
vor, iſt jedoch mehr als Meifterftüd einzelner Waffenfchmiede, denn als allgemeine Mode 
anzufehen. Zu den erwähnten Eifenbededungen für Kopf, Hals, Bruft und Kruppe fam 
noch eine Ueberdecke und der mit Eijen beichlagene, gepoliterte Sattel, welcher durch feine 
aufgebogenen Theile auch den Reiter in hohem Grade jhügte und feinen Sitz feitigte. 
Nr. 19. u. 20 auf Fig. 120 zeigen Roßitirn und Sattel aus der Zeit Kaifer Marimilian's 1. 
Die Geſtalt des Sattels gleicht im Allgemeinen der unjerer Schulfättel. Der Drient hat 
diefe Sattelform mehr oder weniger beibehalten, wie aus einer Vergleihung zwiſchen 
Nr. 19 und 20 auf Fig. 120 und Nr. 15 und 16 auf Fig. 115, welche den aus Silber ge- 
triebenen und cifelirten Sattel und Steigbügel Tippo Sahib's von Myjore darftellen, 
hervorgeht. 

Unter den Stoß- und Hiebftoßwaffen des 15. und 16. Jahrhunderts fpielt die alte 
Pike noch eine große Nolle. Sie findet in der Nennlanze des Mittelalters eine jehr erfolg- 
reiche Verwendung. Die Kombinationen von Pike und Beil oder Barte zu den Hellebarden 
oder Helmbarten (weil fie gegen die Helme gebraucht wurden) jehen wir an den Schweizer 
Waffen dieſer Art unter Nr. 12—14 auf Fig. 120. Nr. 15 ift eine jogenannte „Feder“, 
Nr. 16 ein als Enterwaffe gebrauchtes italienisches Piftolenbeit. 

Degen und Dolce des 16. und 17. Jahrhunderts zeigen Schön gearbeitete, nament- 
fich auch cijelirte Gefäße, welche zum Schube der Hand mehr oder weniger gefchlofien find. 
Mit dem 16. Jahrhundert hatte nämlich die Harnischtracht ihre höchſte Stufe erreicht, und 
da der Schuß derjelben gegen die Feuerwaffen in feinem Verhältnifie zu ihrem Gewichte 
ftand, jo legte man ein Stüd nad) dem andern ab. Es entftanden jo zunächſt die jogenann- 
ten halben Harniiche durch Weglafjung der Beinröhren. Später entfernte man auch Arme 
zeug und Schenkeljtüde und behielt fchlieglich nur noch Bruſt- und Rüdenharnifch, ſowie 
Helm, und aud diefe Stüde nur bei der ſchweren Neiterei, welche in manchen Staaten 
noch heute damit verjehen iſt. — Die befjer ausgebildete Fechtkunft und der Verluft des 
Eifenhandihuhes ließen das einfache Gefäß in Kreuzform nicht mehr genügend erfcheinen, 
und jo jeden wir denn auf unferer Fig. 121 eine Sammlung von Degen mit gefchloffenen 

° Gefäßen aus dem 16. und 17. Jahrhundert. Nr. 1 iſt ein italienischer Degen mit cifelirtem 
Gefäße aus brünirtem Stahl. Nr. 2, 7 und 8 find deutjche und italienische Waffen. Der 
Degen Nr. 3, ähnlich dem in Schottland unter dem Namen Claymore befannten Schwerte, 
wurde von den Schiavoni, dalmatinischen Söldnern im Dienfte der Republik Venedig, 
geführt. Nr. 4 gehörte den unter dem Namen der „ſchwarzen“ Bande berühmten Truppen 
des Johann v. Medici, Neffen Papft Leo's X., au. Johann dv. Medici ftarb 1526 in 
jugendlihem Alter, und feine Truppen follen deshalb ſchwarze Feldzeichen geführt haben. 
Die deutihen und italienischen Dolche Nr. 10, 11 und 12 find fogenannte main-gauches, 
d.h. Dolche zum Gebrauche mit der linfen Hand, um die Degenftöhe des Gegners zu pariren. 
Gleichen Zwed hatten die beiden fpanifchen Dolche Nr. 5 und 6. Die eigenthümlich ge 
ftaltete Klinge von Nr. 5 follte den feindlichen Degen fangen und feithalten. Nr. 9 ilt 
— Trage Springdolh, welcher ſich durch einen Drud des Fingers in drei Schnei- 

en theilt. u 

Ueber den Zwed des Dolches überhaupt ſpricht fich ein englisches Werk aus der Zeit 
Jacob's I. aus. Er dient hiernach als Zierde, im Handgemenge, als Picketpfahl, um das 
Pferd im freien Felde daran zu binden, und fchließlich dazu, dem Befiegten den Gnadenſtoß 
zu geben, weshalb er auch den Namen miscricorde führt. 





aus dem 15 und 16 Iahrhundert 


Helme, Waffen und Nüfzeng 


Sıq 120, 


04 Geſchützweſen, bfante Waffen und Stahlwerfzeuge. 


Die Waflenfchmiedeknnk jtand in alten Zeiten ſehr hoch. Zur Zeit der Kreuzzüge 
nahm diejelbe durch die Kenntniß der orientalifhen Arbeiten einen neuen Aufſchwung. 
Schon die Sage erzählt von manchem funftreihen Waffenihmied, von den wunderbaren 
Leiftungen berühmter Schwerter und den merfwürdigen Prozeduren zu ihrer Herjtellung. 

Die Schwerter hatten ihre Namen: Dlivier’3 Schwert hieß Alteclere, Roland's 
Durindana, Siegfried’3 Balmung, Wilhelm’s von Oranfe Schoyus, Ganklun's Malagir 
oder Murgalle, Engelir'3 Glarmiel, Arnold's Mal. Yon den Schwertern hatte man ganze 
Geſchichten. In der nordischen Sage finden wir die berühmten Schmiede beichäftigt, vor: 
trefflihe Schwerter zu fertigen. Sie wetteten Leib und Leben, wer ein befferes Schwert 
oder eine beſſere Rüftung machen fünne. Wieland machte ein Schwert, das dem König 
Nidung woHlgefiel, Wieland aber war damit noch nicht zufrieden, Er zerfeilte die Klinge 
zu Staub, jchüttete diefen in Milh, fnetete dies mit Mehl und gab es Maftvögeln zu 
frefien. Sodann fanımelte er den Vogelkoth, brachte ihn in die Schmiedeeffe und ſchmolz 
das Eiſen heraus, von welchem er ein Schwert madte, das Feiner war als das vorige. 
Nun machte er die Probe; er geht mit dem Könige an den Fluß, wirft eine zwei Fuß dide 
Flocke Wolle hinein, die er vom Strome gegen das Schwert treiben läßt, die Wolle ging 
zerfchnitten dur das Schwert. Wieland war aber noch nicht zufrieden. Er zerfeilte die 
Klinge abermals, gab den Staub den Vögeln und ſchmolz den Koth. Dann machte er ein 
mit Gold ausgelegtes Schwert mit prächtigem Griff, das eine drei Fuß dicke Wollflocke 
zerfchnitt. Jetzt erichien Umilas in der von ihm gefertigten Rüftung und verlangte, da 
er fie probiren jolle. Wieland legte jein Schwert auf den Helm und fuhr damit durd 
Kopf, Bruft und Leib. ALS er den Amilas fragte, ob er jpüre, daß das Schwert fchneide, 
fagte er: „Mir ift, al3 ob mir Faltes Waſſer über den Leib führe.“ Da ſagte Wieland, 
er ſolle fich ſchütteln, und al3 Amilas das that, fiel er in zwei Hälften auseinander. So 
erzählt Büjching in feinem Ritterweſen. Wir machen dergleichen Schwerter nicht mehr. 
Seit alten Zeiten aber iſt der Orient berühmt durd) feine Fabrifation ausgezeichneter Hieb- 
waffen, zu denen der nicht minder berühmte, von den Indiern feit undenflicher Zeit ge: 
fertigte Gußftahl (Wootz) das Material liefern ſoll. Beſonders hervorzuheben iſt die Kunft 
der Orientalen in der falten Bearbeitung des Eifens. Die hindoſtaniſchen Schilde 5. B. 
find ſämmtlich aus zwei Eifenftüden, dem Mittel- und dem Randftüde, kalt gejchmiedet, 
eine Kunſt, welche fi in Delhi bis zur großen Revolution von 1858 erhalten hatte. Ne 
weniger Verzierungen ein folder hindoſtaniſcher Eiſenſchild hat, deſto werthvoller ijt er. 
Beigt die Oberfläche irgend eine in Gold damaszirte Blume oder jonftige Geſtalt, welde 
zu der Anordnung des Ganzen nicht vollfommen paßt, jo fann man fiher fein, daß der 
Schmied damit einen Riß verdeden wollte. : 

Das vollendete Panzerwerk, welches in Europa erft im vierzehnten Jahrhundert nad) 
Erfindung des Trahtzieheng zu einem wirklichen Eifengewebe oder Geflechte (vier Ringe, 
durch einen fünften zuſammengehalten) fich herangebildet, war, wie bereit3 oben erwähnt, 
im Orient ſchon weit früher bekannt, weil man es dort beijer verjtand, feinen Metalldraht 
zu Schmieden. Die einzelnen Ringe wurden auf einem Geſenk-Amboß mit ebenfalls aus: 
gejentten Stempeln jo zufammengenietet, daß fie an diefen Stellen die Form eines Gerften- 
fornes zeigten, daher der Ausdrud cotte de mailles à grain d’orge. Daß einzelne Panzer: 
hemden auch in Europa ſchon vor der angegebenen Zeit von Bornehmen getragen wur: 
den, machen ung Denkmale und Dichter wahrjcheinlih. Denn in dem Heldenliede „Kudrun“ 
fhüttet Herwig feine Brüne in den Schild, und feine Kleider find von dem heißen Kampfe 
eifenfarben geworden. Dies deutet offenbar auf ein jelbftändiges, nicht auf eine Unterlag® 
aufgenähtes Eijenfleid. 

Mit dem Auffommen der Plattenharnifche im Laufe des 14. Jahrhunderts bildet fi 
die Kunft des Plattners aus. Derjelde muß es verftehen, Eifen mittel3 Hammer und 
Punze zu treiben und Relief-Figuren auf demjelben darzuftellen. Diefe Kunſt iſt in ihrer 
Vollkommenheit heutzutage fast gänzlich verichtwunden. Nur mit Prägemafchinen würde 

man es fertig bringen, die Kalotte (den eigentlichen Kopf) des Helmes aus einem Etüde 


Die Waffenſchmiedekunſt. 95 


zu treiben, wie es im Mittelalter verlangt wurde. Man fann deshalb daran aud) die 
Echtheit eines Helmes aus jener Zeit erfennen, daß feine Kalotte feine Schweiß- oder Löth- 
naht zeigt. Antiquitätenhändler jchneiden oft echte glatte Helme in zwei Theile, laſſen 
jhöne Figuren in Relief darauf treiben und löthen fie wieder zufammen. Der mittel: 
alterlihe Waffenſchmied Hatte dies Hülfsmittel nicht nöthig, er trieb auch die Figuren auf 
die ungetrennte Kalotte. Die Zeit der edelften Harnijchformen fällt, wie bereits erwähnt, 
in die Jahre 1500— 1520. Im „Weiß Kunig‘ (dem nad Kaifer Mar I. eigenen Angaben 
redigirten Buch) ift die Werfitätte eines Waffenfchmiedes mit allem Zubehör (Tafel 42 der 
Wiener Wusgabe von 
1775) abgebildet. Wenn 
auch der Betrieb einer 
jolhen fein fabrifmäßiger 
nah unfern heutigen Be- 
griffen genannt werden 
tann, jo finden wir doch 
Beifpiele von bedeutenden 
Leiftungen. So verjahen 
die Mailänder Waffen: 
ſchmiede nach der Schlacht 
von Macalo (11. Oftober 
1427) in twenigen Tagen 
4000 Reiter und 2000 . 
Fußgänger nicht blos mit 
Harniſchen, jondern auch 
mit allen anderen Rü- 
ftungsftüden. — An be- 
rühmten Blattnern in 
Deutichland haben wir 
anzuführen: Dejiderius 
Kollmann aus Augs— 
burg, Lorenz Plattner 
Wilhelm Seuſſenhofer. 
Kollmann war namentlich ein vorzüglicher Helmſchmied. Er lebte noch im Jahre 1532 
und Hat unter Anderem einige Stüde zu der Rüftung des jpanifchen Prinzen Philipp 
gefertigt, wofiir ihm 600 Kronen gezahlt wurden. In Dresden befindet ſich eine reich 
vergoldete Stahlrüftung für Mann und Pferd, welche vermuthlih von Kollmann für den 
Kurfürften Chriſtian I. gejchlagen wurde. Die Thaten des Herkules find auf 
ihr dargeftellt, und fie fol 14,000 Thlr. gefoftet haben. Lorenz Plattner wurde 
von Kaiſer Max jehr hoch gehalten und begleitete ihn Häufig auf jeinen Zügen. 
Seufienhofer lebte am Hofe Kaifer Karl's V. ſowie Ferdinand's I. und fertigte 
für feine Monarchen prachtvolle Rüftungen, wozu Augsburger Goldichmiede sin. 122 
die Verzierungen lieferten. Er ftarb 1547 in hohem Anjehen. Bon berühmten zznnkr, 
Plattinern Italiens nennen wir Filippo Nigroli und Brüder, welche für 
Karl V. und Franz I. arbeiteten, Johann Ambrogio den Xelteren, Bernardo Civo, den 
Mailänder Hieronymus Spacini, welcher den berühmten Schild Karl's V. gefchlagen. 

Die Plattner hatten verjchiedene Zeichen, welche fie ihren Arbeiten einſchlugen. Das 
Zeichen der Augsburger haben wir Fig. 122 abgebildet. j 

Vorzügliche Helmfchmiede finden wir au in Iran. Die oben abgebildeten orien- 
taliſchen Helme find vielfach von perfiichen Schmieden gefertigt. Beſonders geübt ijt man 
im Orient in Verzierungen, 5. B. in der fogenannten Taufchierarbeit, welche auch nad) 
Europa fich verbreitete und im 16. Jahrhundert in Mailand und Venedig blühte. Man 
unterjcheidet zwei Arten, die eingefchlagene und die aufgeſchlagene Taufchierarbeit. 





Sig, 121 Degen und Dolce aus dem 16 und 17 Jahrhundert 
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Bei erſterer, der dauerhafteren, ſteht das edle Metall nicht vor, ſondern bildet mit dem 
Eiſengrund eine und dieſelbe Fläche, bei der zweiten aber beſteht die Zeichnung in erhabenen 
Zierathen, ähnlich der Perlen» und Silberſtickerei. Meiſter in der Tauſchierarbeit waren 
die Italiener Figino, Ghinello, Bellizoni, Biattiu. U. m. — Eine eigenthümliche 
Methode der Verzierung herricht in Marokko. Man wendet daſelbſt ftets Silber und Kupfer 
neben einander zur Ausihmüdung der Waffen an. 

Die Anfertigung der blanken Wahlen war von Alters her einem befonderen Zweige 
der Waffenſchmiede anvertraut. In Europa blühte die Waffenfabrikation hauptſächlich 
mit dem Ritterweſen auf; vom dreizehnten Jahrhundert an wurden die deutſchen Klingen— 
ſchmiede und Schwertſeger in Nürnberg, Solingen, Herzberg u. j. w. berühmt. Beſonders 
in Solingen, wo noch heute diejer Fabrikzweig in bejter Pflege fteht, verbefjerte man die 
Form der Hieb- und Stichwaffen in verjchiedener Weiſe und brachte das Härten, Schleifen, 
Boliren, Graviren, Aegen und Vergolden der Klingen zu höherer Vollkommenheit. Auch 
englifche und franzöfiiche Fabriken zeichneten fi frühzeitig durch vorzügliche Leiſtungen 
aus. Unſere heutige Habrifation mit ihren bejjeren Hülfsmitteln kann natürli eben fo 
gute Klingen liefern, wie andere Stahlwaaren, hat aber doc) das deal aller Hiebwaffen, 
die Damaszenerklinge, noch nicht erreichen können; vielleicht ift auch der Begehr nach folchen 
Meijterftücden ein zu geringer geweſen. 

Die Reihenfolge der Arbeiten zur Herſtellung einer Degen- oder Säbelklinge ift im 
Allgemeinen diejelbe, wie fie für andere Schneidiwaaren gilt; das Material dazu ift aber 
unter allen Umftänden ein Gemenge von Eifen und Stahl. Man legt eine Eijenjtange 
zwifchen zwei Stahljtangen, jchweißt die drei Stüde zu einem Ganzen zufammen, das man 
in der Mitte durchhaut, legt die Hälften auf einander und ſchweißt fie abermals zufanmen. 
Sonach kommt eine doppelte Stahlihicht in die Mitte zu liegen, was zur nachgehenden 
Bildung der Schneide nothwendig ift. Tas jo erzeugte Schienenftüd hat etwa ?, der 
Länge und Breite und das Anderthalbfache der Tide einer ausgebildeten Klinge. Die 
Angel für den Griff wird gewöhnlich aus einem Stück Eifen gebildet, das Hammerähnlich 
auf die Schiene gejchoben, angeſchweißt und aus dem Groben formirt wird. Dann gebt 
das Schmieden der Klinge aus dem Groben weiter von der Angel bis zur Spige. Nach 
diefer Bearbeitung, bei welcher die Klinge etwa fünfmal ins Feuer fommt umd auch bereits 
ihre Feilförmige Verdünnung nad) der Schneidfeite zu erhalten Hat, giebt man ihr zwijchen 
zwei Stempeln, von denen der untere auf dem Amboß fejtiteht, der andere aufgejegt und 
von Zuſchlagen mit ſchwerem Hammer angetrieben wird, Schritt um Schritt weiterrüdend 
die Hohle Ausfehlung der beiden Flächen, welche die nöthige Leichtigkeit verleiht. Hierzu 
gehören gewöhnlich drei Hitzen. Auf einer jchrägen Amboßfläche hämmert jodann der 
Schmied die Schneide dünn aus; durch die dabei jtattfindende einfeitige Ausdehnung ent: 
ſteht die Krümmung der Waffe, wenn folche beabjichtigt wird; andernfalls muß dem 
Krummziehen durch pafjende Gegenjchläge vorgebeugt werden. Dieſe Bearbeitung er: 
fordert 3—4 Higen und dann nod) eine zur völligen Ausbildung der Angel; jonad) fommt 
eine Säbel= oder Degenklinge während der Schmiedearbeit etwa 15mal ins Feuer. Cine 
folgende kalte Behandlung auf dem Schleifftein oder mit der Seile bezwedt die Entfernung 
der Schmiedehaut und der gröberen Unebenheiten, worauf in bekannter Weije Feuer und 
Waſſer, oder Hitze und Kälte in Wechſelwirkung den Härteprozeh bewirken. Die Klingen 
werden mit den ftärfften Theilen, aljo mit dem Rüden und dem hinteren Ende zuerſt ins 
Härtewaſſer getaucht, vorher aber im rothglühenden Zuftande fehr fchnell durch eine Maſſe 
angefeuchteten Hammerſchlags gehoben. Das Anlaſſen erfolgt über glühenden Kohlen 
bis zum Erjcheinen der gelben Farbe. 

Ihre Schleifung erhalten die Klingen auf großen nafjen Schleifjteinen, die des Rückens 
und der ebenen Släden bei Querhaltung, die der Schneiden der Länge nad. Für die 
zuödiehlungen dienen dann ganz tie bei den Varbiermefjern Steine von ſehr Heinem 
= —** und ſehr raſcher Umdrehung, dem die Klinge wieder der Quere nach entgegen⸗ 

en wird. Für Klingen mit doppelten Hohlrücken müfjen dieſe Meinen Steine eine 
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bejondere Modelung, nämlich zwei faßreifenähnfich erhabene Wülſte, Haben. Das Anlegen 
der Klinge gejchieht hierbei wieder der Länge nah. Schließliches Smirgeln und Poliren 
der Klingen auf entjprechend geformten Scheiben, welches durchweg in der Länge gejchieht, 
ausgenommen der lebte, etwa zwei Zoll lange Theil dicht an der Angel, der in die Quere 
bearbeitet wird, giebt der Waffe die Vollendung. Den legten und feinften Glanz erhalten 
die Klingen aber auf hölzernen Scheiben, welche, nachdem fie mit Holzkohle eingerieben 
worden, mit einem Achat- oder Blutjtein glänzend gemacht worden find. 

Die fertigen Klingen werden in verjchiedener Weife auf ihre Härte, Zähigfeit und 
Clajtizität geprüft. Die letztere Eigenfchaft wird erprobt durch Ausbiegen der mit der 
Spige angeſtemmten Klinge nad beiden Seiten hin, mittels eines langjam fortgejeßten 
Druds auf die Angel. Die entjtehende Krümmung muß eine regelmäßige Bogenform 
zeigen und beim Nachlaſſen des Druds völlig wieder verfhwinden. Man haut ferner die 
flachen Klingen mit aller Kraft auf einen Tiſch oder gegen die Seite eines runden hölzernen 
Pfoſtens; die entjcheidendjte Probe aber bejteht darin, daß man mit der Schärfe der Klinge 
an drei verjchiedenen Stellen derjelben in eine auf der Hochfante ſtehende, 6 bis 8 Milli: 
meter dicke Eiſenſchiene Haut. Zeigen fich Hierbei feine Scharten, fo kann die Klinge wol 
für gut gelten. 

Defter erfahren die Klingen irgend eine weitere Behandlung, die ſich auf die Ver— 
ihönerung ihrer Uußenfeite bezieht. Manche werden über Kohlenfeuer blau angelaffen. 
Durch in der Hite aufgelegtes und mit dem Polirſtahl angeriebenes Blattgold werden 
Berzierungen angebracht, die ſich namentlich auf blauem Grunde gut ausnehmen. Oder 
man wendet ein Uebverfahren an, das uneigentlich fogenannte Damasziren, indem man 
auf der polirten Fläche mit flüffig gemachtem Aetzgrund Berzierungen aufträgt und damit 
alle diejenigen Stellen dedt, welche blanf bleiben jollen, dann die Flächen den Dämpfen von 
Salzjäure ausjegt und fchließlich den Aetzgrund befeitigt. Solchergeftalt entftehen die jpie- 
genden Berzierungen auf mattem Grund. - 

Damaszenerklingen. Ganz anderer und eigenthümlicher Art find die Zierrathen, 
durch welche die wirklichen Damaszenerklingen fich auszeichnen. Dieje liegen in der Metall- 
maſſe jelbit, jo daß fie beim Abfchleifen immer neu erfcheinen würden; fie find, als Folge 
einer eigenthümlichen Heritellungsweife der Waffe, zugleich das Zeichen ihrer befonders 
guten Qualität, haben aljo eine höhere Bedeutung als die einer bloßen äußerlichen Ver— 
ihönerung. Die Türken und Perfer untericheiden vier Hauptklaffen von Damaszenerftahl: 
1. Kirk-nerdeven oder „vierzig Stufen“, jo genannt von den zwanzig wellenförmigen Ab- 
lägen oder vielmehr Streifen, welche quer über die Längenfafern der Klinge auf jeder Seite 
derjelben zu laufen fcheinen und ihr bei genauer Betrachtung das Anſehen eines fließenden 
Baches geben. Die Farbe der Klinge ift grau oder ſchwarz. 2. Kara Khoragan. Dieje 
Klingen haben jehr viele wellenförmige Linien und find fait ganz ſchwarz. 3. Kara-taban;, 
wellenförmige Linien, Klinge ſchwarzgrau und glänzend. 4. Scham, eigentlich) der arabifche 
Name für ganz Syrien und auch für Damaskus im engeren Sinne. Unter diejer Bezeich— 
nung faßt man alle übrigen Damaftflingen, ſelbſt diejenigen von Konftantinopel, welche die 
wenigit jhönen find, zufammen. Die Berfer unterfcheiden eigentlich zehn Sorten, darunter 
auch eine goldihimmernde. Von den vier hervorgehobenen Sorten find 1 und 2 die vor- 
züglichften. In Indien und namentlich in Delgi fol ſich die Kunft Damaft zu ſchmieden 
am reinften erhalten haben. Die beften Klingen werden Aſſad Dullah, dem berühmten 
Waffenſchmied des Schah Abbas des Großen, zugefchrieben. 

Ueber dag Verfahren, welches die Orientafen bei Herftellung ihrer damaszirten Klingen 
befolgen oder befolgten, ift den AUbendländern nichts Sicheres befannt gewerden, oder viel- 
mehr Haben fie — wenn wir annehmen, daß jegt der Schlüfjel zum Räthjel und zwar in 
Rußland gefunden ift — darüber gar nichts gewußt. Das eigenthümliche Linienwerf der 
Damaszirung in feiner Abwechjelung von Hell und Dunkel mußte den Gedanken eingeben, 
die Klingen ſeien aus zweierlei Material, aus Stahl und Eiſen oder hartem und weichem 
Eifen gejchmiedet, welche durch lange fortgeſetzte Schweißarbeit jo durch einander gemengt 
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feien, wie es nachgehends durch die Damaftfiguren erfennbar werde. Bon dieſer Anficht 
find alle Nachahmungsverſuche ausgegangen, die zu verfchiedenen Zeiten in Solingen, in 
Franfreich, England und Italien unternommen worden find, und die Praris ift bei diejem 
Berfahren, das natürlich mancherfei Abwandlungen zuläßt, bisher ftehen geblieben, da 
man hiermit in der That ganz hübſche Damaszirungen erzeugen kann, nur Daß fie von 
dem Charakter der echten wenig oder nichts an fich Haben. Um z. B. damaszirte Flinten- 
fäufe Herzuftellen, verfährt man wie folgt: Dünne Stäbe oder bandförmige Stüde von 
Stahl und Eifen werden abwechjelnd über einander gelegt, zu einem Stück verjchweißt, 
diejes unter dem Hammer geftredt, die jo erhaltene Barre dann in glühendem Zuſtande mit 
dem einen Ende eingejpannt und am andern Ende mehrmals um ihre Achſe gedreht, aljo 
ichraubenförmig gewunden. Nach Befinden halbirt man dann die Stange, jchweißt die 
Stüde zujammen und führt den Drehungsprozeß noch einmal aus u. ſ. w. Schließlich 
jchmiedet man das Metall in Bänder aus, windet diefe wieder jchraubenförmig um einen 
eijernen Dorn und macht über demjelben den Gewehrlauf fertig. 

Die beite Methode, um verjchiedene Arten Damaft durch einerlei Grundverfahren 
zu erzeugen, ijt eine Verfeinerung der vorftehend bejchriebenen und von dem Staliener 
Erivelli angegeben. Gejchmiedete Bänder von Stahl von 2—3 cm. Breite und 1,5 mm. 
Dide werden mit Eijendraht von derjelben Dide in weitläufigen Schraubenmwindungen 
ummunden, dann durch Hämmern in der Rothglühhige das Eijen zum Theil in den Stahl 

- hineingedrüdt, eine Anzahl fo vorbereiteter Stäbe über einander gelegt und zu einem Stüd 
zufammengejchweißt. Das Stüd wird dann gejtredt, in zwei oder drei Theile zerhauen, 
diefe wieder durch Schweißen vereinigt und das Streden, Zerhauen und Schweißen in 
gleicher Weife noch ein paarmal wiederholt. In jedem Falle bejteht nun der Stab aus 
einer jehr großen Menge mit einander abwechjelnder, höchit dünner Schichten von Stahl 
und Eijen; dieje fönnen und follen aber, wie es jchon von vorn herein darauf angelegt war, 
nicht in parallelen Ebenen liegen, wie etwa ein Stoß eingepreßter Papierblätter, fondern 
fie werden verjchiedentlich aufs und abgekrümmt oder verworfen jein, wie der Bergmann 
von feinen Schichten jagt. Zeilt oder jchleift man daher das Stüd über die Breite der 
Fläche, jo werden hier dieje, dort andere Schichten durchfchnitten und bloßgelegt, und das 
Rejultat iſt eine aus zufälligen Linien und Flecken zufammengejegte Zeichnung, die im 
Ganzen doch einen gewiſſen gleichförmigen Charakter hat. In zweierlei Weile kann der: 
jelbe noch weiter modifizirt werden. Feilt man in dem Stabe querlaufende halbrunde 
Rinnen aus, dergejtalt, daß dieſe abwechjelnd auf der einen und andern Seite, jonjt aber 
dicht an einander liegen, jo entjteht eine Art Schlangenform ; wird diefe durch Ausfchmieden 
wieber bejeitigt, jo zeigt der Damaft Schlangenlinien oder durch deren Ineinandergreifen 
vielmehr lauter fajt elliptijch ausjehende Maſchen. Noch willfürlicher läßt fich die Berzierung 
gejtalten, wenn man ſtatt des Einfeilens den Stab auf einem Schmiedegefenfe bearbeitet, 
welches auf demfelben irgend eine erhabene Zierfigur Hervorbringt. Man feilt dann diefe 
Erhöhungen weg und findet auf der Fläche nad) dem Beizen dieſelbe Figur in feinen Linien 
ausgeführt. Gebeizt, d. h. mit irgend einer schwachen Säure furze Zeit angeäßt, muß 
jede Damaszirung werden, denn dadurch erſt, daß die Säure die verjchiedenen Stellen je 
nad) ihrer Härte und ihrem Kohlenftoffgehalt verjchieden angreift, werden die Zeichnungen, 
die nad) dem Schleifen und Poliren noch unfichtbar find, zum Vorſchein gebracht. 

Wenn aber aud) die mit den vorftehend angedeuteten Mitteln erzeugte Art von Damas— 
zirung nicht die echte ijt, jo läßt ſich doch von der innern Beſchaffenheit auf jolche Weije 
hergejtellter Klingen nur Gutes erwarten. Die mehrfache Durcharbeitung des Materials 
und die dabei erzeugte innige Verwebung der Faſern beider Metallforten müffen einem 
jolden Gemenge bedeutend mehr Zähigfeit verleihen, als Stahl und Eijen für ſich allein 
befigen, gleichwol ift niemals behauptet worden, daß die ganz außerordentliche Güte der 
orientalischen Klingen irgend einmal und irgendivo erreicht worden wäre. Dies fann aber 
auch jegt, nachdem es ausgemacht ift, daß jene Erzeugniffe gar nicht auf dem in Europa 
vermuteten und befofgten Wege, jondern in wejentlich anderer Art hergeftellt werben, 
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nicht mehr Wunder nehmen. Die Aufklärung hierüber iſt nun, wie gejagt, vor Kurzem 
erft aus Rußland gekommen. Dort bejteht jegt, zu Slatuſt am Ural, eine Fabrik, deren 
Erzeugnifje in jeder Hinficht den echten afiatifchen völlig gleichitehen. Dieje Fabrik ift die 
Frucht der schönen und erfolgreichen Verjuchsarbeiten des Ingenieurs Anofjow, und wenn, 
wie er glaubt und wie es höchſt wahrſcheinlich ift, das von ihm ermittelte Verfahren mit 
dem ajiatijchen übereinftimmt, jo gebührt ihm die Ehre des Nacherfinders; denn fo bequem 
er von dort aus afiatifche Klingen beziehen Fonnte, jo wenig gelang es ihm, über die Art 
ihrer Herftellung Etwas zu erfahren; er mußte durch eigene Erperimente hinter das Ge- 
heimniß zu fommen juchen. Das jummarijche Ergebniß feiner Arbeiten aber ijt folgendes: 
der damaszirte Stahl ijt fein Gemisch aus zwei Metallforten, fondern eine Art Gußftahl; 
der Damajt entjteht in der Mafje von ſelbſt und die verfchiedenen Geftaltungen deſſelben 
hängen von der Dauer der Feuerwirfung ab. Als das ftahlerzeugende Mittel dient nicht 
Kohle in gewöhnlicher Form, jondern Graphit. Schon durch Verfchmelzen von Eijenerzen 
mit Graphit kann der damaszirte Stahl erhalten werden; es gehören aber dazu die reinjten 
Erze, der Prozeß ift langwierig und erfordert einen größeren Aufwand an Graphit und 
Brennſtoff. Anoſſow glaubt, dab diejes Verfahren das von Alters her geübte fein werde, 

Leichter als mit Eifenerzen geht die Erzeugung des damaszirten Stahles mit gediegenem 
Eifen von ftatten; diefe Methode ift die in Slatuſt adoptirte und nimmt im Allgemeinen 
folgenden Gang: 

Die Schmefzarbeit geht wie beim gewöhnlichen Gußſtahl in Heinen feuerfeſten Thon- 
tiegeln in einem Fleinen Gebläfe- 
ofen vor ſich. Man bearbeitet ZA — — 
höchſtens 5 Kilogr. Eijen auf ein» WED 
mal, da größere Stahlflumpen 
zu jchwierig zu ſchmieden wären, 
geht aber in gewifjen Fällen auf 
4 und 3 Kilogr. zurüd; denn je 
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kleinere Mengen eingejegt werden, un a EEE N 
deſto härterer Stahl wird erhalten. er Tag 
Das Eijen wird im Tiegel mit Sig. 193 Cofedokfing: 


einer Schicht bededt, die aus einem 

Gemifh von Graphit, Hammerſchlag und einem Flußmittel bejteht. Als letzteres ift cal- 
cinirter Quarz oder Dolomit gleich gut anwendbar. Nachdem der fo gefüllte und gut ge- 
fchloffene Tiegel 3", Stunden im Gebläfefener gejtanden, findet jich das Metall mit einer 
dünnen Schicht flüjfiger Schladfe bedeckt, auf welcher der noch überflüffige Reft des Graphits 
ſchwimmt. Das Metall zeigt in diefer Periode bereits ein ſchwaches, längsgeftreiftes, hell— 
grundiges Moire und, wenn der Graphit gut war, einen gewifjen Farbenreflex. Nachdem das 
Feuer eine halbe Stunde weiter angedauert, hat das Metall eine wellenförmige Damaszirung 
angenommen; noch eine halbe Stunde weiter und das Moire hat fich vergrößert. Verträgt 
der Tiegel noch mehr Hitze, fo erhält man ein negartiges Moire, welches nad) und nad fräf- 
tiger wird und zuweilen ins Bandförmige übergeht. Während der ganzen Dauer des Pro— 
zeſſes mindert fich die Quantität des Graphit3 mehr und mehr. Derjelbe muß von bejter 
Güte fein, da ſonſt das Metall jelten ſchmiedbar ist. Verminderter Zufchlag von Graphit 
bewirkt eine Verkleinerung des Moireneges und giebt einen weicheren Stahl. 

Nach dem Abftellen des Feuers und Erkalten des Dfens findet fid) am Grunde des 
Tiegels ein Stahlkuchen mit völlig ebener und damaszirter Oberfläche und einer Einjenfung 
in der Mitte, in welder die Kryftallifation ſich am marfirteften zeigt. Fehlt dieje Ein- 
ſenkung, jo ijt die Ausfühlung zu raſch erfolgt, der Kuchen ift dann im Inneren hohl, das 
Stück ift unfchmiedbar und nicht zu gebrauchen, wenn e3 aud) das jhönfte Moire zeigt. 
Der gewonnene Klumpen wird nun unter einem Heinen Schwanzhammer in 3—9 Hiten 
zu Barren ausgefhmiedet. Je widerjpenftiger der Stahl fic) beim Schmieden zeigt und 
je länger er unterm Hammer heiß bleibt, um fo befjer ift er. Weißglühhitze verdirbt ent- 

13 * 





100 Geſchützweſen, blanke Waffen und Stahlwerkzeuge. 


weder den ganzen Stahl oder doc; dad Moire. Der Glühſpan, d. h. die Orydhaut, womit 
ſich das Metall beim Ausſchmieden überzieht, formt die Damaszirung fo ſchön und deutlich ab, 
daß; fie hierauf weit deutlicher al3 am Metall ſelbſt fichtbar wird. Diejer Umftand giebt für 
die alsbaldige Beurtheilung eines Stahlfuchens einen erwünfchten Anhalt; denn das jo 
mannichfach wechjelnde Deſſin des Moire it feineswegs bloße Zufallsſache, jondern eine 
Schrift, die dem, der fie leſen kann, über die Güte des Metalls beftimmte Auskunft giebt. 

Die wejentliche Bedingung zum Gelingen der ganzen Arbeit ift das ſehr allmählige 
Erkaltenlaſſen der Stahlmafje im Tiegel, denn die Periode der Erftarrung ijt eben der 
Beitpunft, in welchem die Formation des Moire vor fich geht. E3 findet Dabei in der 
That eine gewiffe Sonderung in zweierlei Metallforten ftatt, indem ein fohlenstoffreicheres 
Eijen ſich in der Maffe tfolirt und durch feine Kryftalliiation eben die Damaszirung herftellt. 

Der damaszirte Stahl zeigt außer feinem Moire auch noch einen farbigen Reflex, 
wenn er in fchräger Richtung betrachtet wird. Auch dieje Eigenheit, die ſchon an den er- 
fafteten Stahlfuchen fihtbar wird, ijt ein ficheres Merfmal der Güte. Gar nicht refleftiren- 
der Stahl ift Schlecht und brüchig, die Verbindung zwiſchen Kohlenſtoff und Eijen jcheint 
bei ihm nicht innig genug zu fein; bei gelungener Arbeit zeigt fich ein bläuliher Schein, 
und die beſte Qualität jpricht fich durch einen Goldſchimmer aus. 

Die weitere Verarbeitung der Stahlbarren weicht nicht wejentlich von der befannten 
Art ab, nur muß Alles, vom Schmieden ab, das nur bei Rothglut erfolgen darf, durch die 
Prozeduren des Härtens, Schleifens u. ſ. w. mit der äußerften Sorgfalt und Vorficht ge- 
ichehen, denn der Damaſtſtahl ift von jehr empfindlicher und fubtiler Art. 

In Europa waren und find es namentlich die Spanischen Klingen aus Toledo, twelde 
großen Auf genießen, dank ihrem ausgezeichneten Stahl aus den Bergwerfen von 
Biscaya und Guipuscoa. Einer der berühmteiten Klingenschmiede von Toledo war Juan 
Martinez. Indem Schrijtchen „Notices sur les armes döfensives ete.* von Jubinal, Paris 
1840, werden die Klingenzeichen von 99 Toledaner Schmieden aufgeführt. 

Auch die deutichen Klingenſchmiede bedienten ſich vielfacher Zeichen, die Paſſauer vor: 
zugsweife des Wolfszeichens, d. h. eines auf der Klinge eingehanenen Wolfes, deſſen 
Geſtalt freilich auch jedem andern Vierfühler ähnlich fieht. Ein Herzog Albrecht von 
Dejterreich joll ihnen diejes Zeichen, welches ſich indefien auch auf Solinger Klingen findet, 
im Jahre 1349 verliehen haben. Die Wolfsklingen ftanden in großem Anſehen und finden 
ſich heute noch als gejhäßte Waffen bei den Kaufafiern. Man begegnet dort nad fehr alten 
europäischen Klingen, 3. B. ſolchen, welche neben dem Wolfszeichen auch den Namen des 
Schmiedes tragen, wie: Peter Munsten me fecit Solingen, anderen mit dem Namen bes 
berühmten Toledaner Klingenschmiedes Andrea Ferrara. ſ. w. Die Sitte, Worte und 
ganze Sätze in die Klingen zu hauen, iſt jehr alt. Mit dem Auffommen der Aetzkunſt, 
welche von Plattnern und Klingenfchmieden nach den Vorzeichnungen berühmter Maler 
getrieben wurde und im 16. Jahrhundert ihren Gipfel erreichte, übertrieb man diefe Lieb- 
haberei fo jehr, daß man ganze Gebete, Stammbäume, Kalender u. dgl. auf Schwert: 
fingen einätzte. 

Die bedeutenditen Werlſtätten zur Erzeugung von blanken Waffen, namentlich Säbeln, 
befinden ſich gegenwärtig in Solingen in Rheinpreußen. Wir geben deshalb über die— 
ſelben einige nähere Notizen. Die Solinger Waffenfabrikation reicht bis in das 12. oder 
13. Jahrhundert zurück, zu welcher Zeit ſteieriſche Arbeiter dort eingewandert und die 
Erſten geweſen ſein ſollen, welche in den Solinger Bergen Schwerter ſchmiedeten. Unter 
der Regierung der Herzöge von Berg und ſpäter der Kurfürſten von der Pfalz erhielten 
die Zünfte wichtige Privilegien. Es beſtanden vier Innungen, Handwerke genannt, zu 
deren Betreibung nur gewiſſe Familien erbberechtigt waren. Wer nicht zum Handwerk ge— 
hörte, durfte weder darin arbeiten noch Fabrikant werden; auch wurde von keinem Meiſter 
ein Lehrling angenommen, der nicht aus einer privilegirten Familie ſtammte. Die Schleifer 
haben dies noch bis in das erſte Drittel dieſes Jahrhunderts beibehalten und noch heute 
giebt es Schwertſchleifermeiſter, welche um keinen Preis einen ſogenannten „wilden“ Lehr— 
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burſchen annehmen würden. — Die Fabrifanten (Kaufleute genannt, weil jie es find, welche 
die von den Handiverfern gelieferten einzelnen Theile zufammenfügen und im Handel ver- 
treiben) gingen aus dem Arbeiterftande hervor. Von den vier Handwerfen gehörten drei, 
die Schmiede, die Schleifer und Härter und die Feger (Schwertfeger, Scheiden= und Gefäße— 
macher), zu der Waffenpartie. Das vierte Handwerk, die Meßmacher (Mefjermader), jtand 
eine Stufe tiefer. Ein aus diefem Handwerke hervorgegangener Kaufmann durfte Feine 
Schwerter fabriziren, fondern mußte diefelben, wenn er damit handeln wollte, von einem 
Schwertfabrifanten fertig beziehen. Auf dem Marfte von Solingen beftand zu jener Zeit 
eine Halle, unter welcher ſämmtliche Klingen geftenpelt werden mußten. Alle dieſe Be- 
Ihränfungen hörten auf, als das Land zu Anfang unjeres Jahrhunderts franzöjifch wurde. 
Viele intelligente Kräfte, welche durch den Zunftziwang ausgejchloffen waren, widmeten jich 
jet dem Gejchäfte, und der von der Kaufmannſchaft befürchtete Ruin verwandelte fich in 
einen früher nicht geahnten Aufſchwung. Ein bejonderes Verdienst erwarb jich der Kauf— 
mann Daniel Beres durd Erfindung der englifchen Politur und Einführung der Scheren- 
fabrifation, welche jetzt Taufende von Arbeitern ernährt. 

Das eigentlihe Waffengefhäft ging während der eriten Hälfte unferes Jahrhunderts, 
mit Ausnahme der Nevolutionsjahre 1830, 1831 und 1848, meift ſehr Schwach, bis der 
Krimfrieg engliſche Beftellungen in größerer Menge brachte. England hatte bis dahin nur 
ganz ordinäre Waare für den Erport bezogen. Der plößlich eintretende große Bedarf ver- 
anlaßte die englifche Regierung zu Beftellungen. Die Anforderungen der englischen Kon- 
trofe fonnten erjt befriedigt werden, nachdem es gelungen war, aus dem früher nie verwen— 
deten Gußſtahl Klingen von richtiger Härte und Elaftizität zu fchmieden. Nun wurden die 
meiſten Fabrifanten mit Aufträgen für England beihäftigt und es jind ſeitdem beftimmt 
Hunderttaufende von Seitengewehren aller Waffen in Solingen für England angefertigt 
worden. Die größeren Fabrifanten errichteten jeßt zur Anfertigung der Scheiden und Ge— 
fäße eigene Werfjtätten in der Stadt, zogen Arbeiter von außen herbei, und die Einwohner: 
zahl ftieg von 6000 auf 12,000. Das Schmieden, Härten, Schleifen und Poliren der 
Klingen geichieht indeſſen noch wie feither von den zerjtreut in den Bergen und an der 
Wupper wohnenden Meijtern. Merkwürdig ift die Theilung der Arbeit -bei der Klingen- 
fabrifation. Schwertſchmied und Vorfchläger geben dem rohen Stahl die erjte Form. Dann 
geht die Klinge zum Härter, der ihr die Federfraft giebt, hierauf zum Schleifer, der fie 
blank macht. Je nach dem Grade der Feinheit, welche die Klingen befigen, werden fie ein 
oder mehrere Male mit Smirgel und Del auf einer Holzſcheibe „geipließt‘; dann wan- 
dern jie zum Monteur, der fie mit Griffen verficht, an denen wieder mehrere Arbeiter ihre 
Kunft verfucht haben. Die Scheiden, Ringe u. ſ. w. erfordern abermals vielfache Arbeits- 
fräfte. So wandert ein Schwert, ehe es ins Lager des Kaufmanns übergeht, durch viele 
Hände, und jede übt daran ihre Gefchidlichkeit, die uns erftaunlich ericheint, wenn man die 
Prachtgefäße und Prachtklingen neben den ſchlichten Infanteriefäbeln ftehen fieht. 

Der Solinger Waffenhandel erjtredt fi) über die ganze Erde. Taufende von Säbeln 
gehen durch Vermittlung englifcher Häuſer nad) den Küften Afrika's. Die Leiftungsfähigfeit 
Solingens innerhalb einer bejtimmten Zeit hängt jelbjtverjtändfih von der verlangten 
Qualität der Waare ab. Während der lepten Kriege haben einzelne Fabrikanten öfters 
1000 Stüd Seitengewehre wöchentlich fertig hergeftellt. Bei Anftrengung aller Arbeits: 
fräfte vermögen die verjchiedenen Fabriken zufammen wol S—10,000 Seitengewehre per 
Woche zu liefern, 
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Sn ernährt, Unfriede verzehrt — das alte Sprüchwort unjerer Anfangspignette 

” zur Devije gegeben, kann feine befjere Erläuterung finden als in dem Uebergange von 
den Hieb- und Stoßwaffen zu den Hauptgeräthen des gededten Tiiches. 

Der Gebraud) der Tiſchmeſſer foll erjt im 16. Sahrhundert allgemeiner geworden fein, 
und man darf daher auch wol annehmen, da von jener Zeit an die Mefjerfhmiederet 
ihren Aufſchwung genommen hat, doc) ift ihr Urjprung als gejondertes Handwerk viel 
weiter hinaus zu datiren. So entnehmen wir einem Berichte über die Birminghamer In— 
duftrie (The Resources, Products and Industrial History of Birmingham and the Midland 
Hardwore District, London, Rob. Hardwicke, 1861), welcher durch ein von der Britislı 
Association berufenes Comite in ausführlichiter Weije abgefaßt wurde, die Mittheilung, 
daß ein engliſcher Schriftjteller, Qaland, bereits im Jahre 1538 über Birmingham Die fol: 
gende Bemerkung niederfchrieb:. „Ich kam in die ſchönſte Straße Birminghams, fie hieß 
Dirtay; in ihr wohnten Schmiede und Mefjerichmiede. — Es giebt überhaupt viele Schmiede 
in der Stadt, welche Mefier und allerhand Schneidwerkzeuge fabriziren, aud viele Sporen: 
macher und eine große Anzahl von Nagelichmieden, jo daß die ganze Stadt von Feuer 
arbeitern bewohnt jcheint.“ 

Die engliſchen Meſſerſchmiede Haben fi in der Zwijchenzeit von Birmingham nad) 
Sheffield übergejiedelt, jedocd) werden immer noch Schneidwerkzeuge in Birmingham gefertigt. 
In Deutichland hat die Fabrifation von Mefjerfchmiedewaaren in einem Theile des che: 
maligen Herzogthums Jülich-Kleve-Berg, Sowie in der daran grenzenden Gegend von Weit: 
falen, befonders aber in dem jchon genannten Solingen und Umgegend, ihren Sig, während 
für Defterreich in diefer Beziehung der Traunfreis, vorzüglich aber die Stadt Steyer zu 
nennen iſt. In Frankreich liefert Paris hauptſächlich Luxuswaaren und bezieht die Klingen 
hierzu aus der Provinz, wo die Fabrifation in den Departements Puy-de-Dome, Haute: 
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Marne und DVienne fonzentrirt ift. Zu Langres in Haute-Marne jollen jchon vor der 
Eroberung Galliens durd) die Römer Meſſerſchmiede feßhaft geweſen fein, doch ift die Ver- 
fertigung befferer Waare nad) englifcher Art erſt 1795 durch Engländer eingeführt worden. 

Die verschiedenen Artifel der Meſſerſchmiederei werden theils aus raffinirtem (ge- 
gerbtem) Stahle, theils aus Gußſtahl verfertigt. Die erjtere Stahlgattung eignet fich vor— 
züglih zu Schneidewaaren, welche feine jehr große Härte, wol aber eine gewifje Feitigkeit 
oder Zähigkeit befigen müffen. Der Gußſtahl nimmt unter allen Stahljorten die höchfte 
und gleichförmigite Politur an und ift der jtärfjten Härtung fähig, weshalb derjelbe zu allen 
feinen Mefferfchmiedewwaaren, namentlich zu Raſir- und Federmeſſern, zu chirurgischen 
Meffern, zu den bejten Scheren u. f. w., verarbeitet wird; er ift aber theuer und fpröde, fo 
dab die Schneiden der daraus gefertigten Inſtrumente leicht ſchartig werden. 

Hinfichtli ihrer Herjtellung haben die jchneidenden Werkzeuge bei aller Verjchieden- 
heit ihrer Form viel Gemeinfames, Dem Material nach) fcheiden fie fi) in zwei Gruppen: 
fie bejtehen entweder ganz aus Stahl, oder fie find verjtählt, d. h. ihr Hauptförper ift Eifen, 
und nur der Theil, welcher die Schneide bilden fol, ift aus Stahl angefchweißt. Ganz aus 
Stahl werden die Kleinsten und feiniten Schneidetwaaren verfertigt, wie Nafir- und Feder- 
mefjerflingen, Heine Scheren, chirurgiſche Inftrumente u. dgl.; größere und gröbere Werk— 
zeuge jind nad) der zweiten Art hergeftellt. Durch die Mitverwwendung von Eifen, als des 
wohlfeileren Materials, wird an Kojten gefpart, doch iſt das Sparen öfters auch nur Neben- 
jahe. Namentlich hat bei Herten, Hauen, Meißeln und ähnlichen ſtark angegriffenen Werf- 
zeugen die Verbindung von Stahl und Eijen einen Höheren Zweck, nämlich den, die Halt- 
barfeit des Inſtrumentes zu vermehren. Das zähe, jehnige Eifen, das feine Anwandlungen 
hat zum Berjpringen, ift beſonders pafiend für den Körper des Werkzeuges, der härtere, 
aber auch jprödere Stahl dagegen zur Bildung der Schneide. 

Die Operationen zur Erzeugung der Stahlwaaren find der Reihe nad: das Schmie— 
den, wodurd die Form aus dem Groben hergeftellt wird und womit zugleich bei blos ver- 
jtählten Stüden das Anſchweißen des Stahles ſich verbindet; bei den meijten Stüden folgt 
auf das Schmieden noch eine jorgfältigere Ausarbeitung duch Feilen u. j. w., und 
dann der wichtige Brozeh des Härtens und Anlafjens. Durch najjes Schleifen auf 
umlaufenden Schleifjteinen erhalten darauf die gehärteten Stüde ſowol die volle Ausbildung 
der Gejtalt als die Glättung der Oberflächen und die Schärfung der Schneiden. Durd) 
ſueceſſive Anwendung feinerer Schleifmittel auf umlaufenden Scheiben, zunächſt Smirgel, 
dann Kalk, Binnajche, Polirroth u. dgl., giebt man der Waare den gewünjchten Grad von 
Politur. Einer ſchönen, glanzvollen Politur ift aber nur der harte Stahl fähig, nicht fo 
gut der weiche und noch weniger das Eiſen. Es müfjen daher Stüde, die eine Hochpolitur 
erhalten jollen, entweder ganz aus Stahl angefertigt werden, oder die verjtählten erhalten 
für diefen Zwed eine Einfaghärtung, welche das Eijen oberflächlich in Stahl verwandelt. 

Härten und Anlafen. Die wichtigite und für die Güte aller chneidigen und fpigigen 
Waaren enticheidende Operation bildet die gute und richtige Härtung, d. h. die Herftellung 
eines jolchen Härtegrades, wie er für den fpeziellen Zwed erfahrungsmäßig der paffendite 
it. Es gehört aber hierzu eine Summe von Geſchick und Erfahrung, die nur vereinzelt 
bei den Arbeitern angetroffen wird. Nicht nur muß der richtige Hitzegrad getroffen werben, 
jondern e3 verlangt auch die jo wechjelvolle Natur des Stahles Berüdfichtigung, da ver: 
ihiedene Stahlforten bei ganz gleicher Behandlung verichiedene Härtegrade annehmen 
fönnen, und ebenjo ift die Urt des Eintauchens in die Härteflüffigfeit der Form des 
Stückes anzupafjen, d. h. der Arbeiter muß aus der Form erjehen, mit welchem Ende oder 
Theile er zuerft eintauchen muß, wenn er das Krummziehen oder Niffigwerden des Stüdes 
vermeiden will. 

Das Erhitzen des Stahles zur Härtung gejchieht bei den Hier in Rede jtehenden Ar- 
tifefn über gewöhnlichen freien Schmiedefeuer aus Kohlen oder Koaks (Uhrmacher, Grab» 
ftichefarbeiter u. ſ. w. erhiten ihre feinen Inftrumente in einer getwöhnlichen Lampen- oder 
auch Löthrohrflamme und tauchen fie dann in Talg, Del u. dgl.). Die Stüde müſſen zum 
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Behufe des Härtens glühend gemacht werden; helle Rothglut ift der pafjendite Hitzegrad. 
Hierauf kommen fie jofort in Faltes Waſſer und werben in demſelben Hin und her bewegt. 
Infolge diefer plöglichen Abſchreckung werden fie glashart, wie der Kunftausdrud lautet, 
entweder weil folder Stahl Glas rigt, oder weil er ſpröde wie Glas ift. Jedenfalls iſt er 
in diefem Zuftande für die meiften Zwecke unbrauchbar und muß durch abermaliges Erhigen, 
jedoch niemals bis zum Glühen, auf den gewünjchten Grad der Weiche und Elajtizität 
zurüdgeführt werden. Dieje Arbeit heißt das Anlajjen. Wird hierbei ein glasharter 
Stahl nur gelinde erhigt und dann in Waffer getaucht, jo behält er die größte Stahlhärte; 
je weiter die Erhitzung getrieben wurde, defto weicherer Stahl wird erhalten. Sonach er- 
jcheint es als ein Haupterforderniß, die Grade der erlangten Hitze zu fennen, und hierfür 
geben den erwünschten Anhalt die Unlauffarben, mit welchen fich der Stahl beim Er- 
hiten überzicht. Es nimmt aber ein blanfes Stüd Stahl, das einer allmählig fteigenden 
Hitze ausgejegt wird, nach einander folgende Farbentöne an: 1. blaffes Strohgelb bei 
221° C.; 2. dunkleres Strohgelb 2320; 3. Drangegelb 243°; 4. Gelbbraun 2549; 5. Gelb- 
braun mit einem Stich ins Purpurroth 265°; 6. Burpurroth 2770; 7. Blaßblau 288°; 
8. gewöhnliches Blau 2930; 9. Dunkelſchwarzblau 317°; 10. Meergrün 332°. 

Die Hige Nr, 1 paßt für das Anlaſſen von Lanzetten; Nr. 2 für Raſirmeſſer und Die 
meilten chirurgiſchen Inſtrumente; Nr. 3 für Federmeſſer; Nr. 4 für Meifel und Blech: 
jheren; Nr. 5 für Hobeleifen und Zimmerbeile; Nr. 6 für Tifchmefjer und Tuchſcheren; 
Nr. 7 für Degenklingen und Uhrfedern; Nr. 8 für feine Sägen, Dolce u. |. w.; Nr. 9 für 
große Holzjägen. 

Das Schmieden von Tifdy- 
meſſern erfordert zwei Arbeiter, 
den Schmied oder Meijter, welcher 
das Werkſtück mit der einen Hand 
regiert und mit der anderen einen 
Heinen Hammer führt, und den Bus 
fchläger, welcher mit einem größe: 
ren Hammer nur zuhaut. So wird 

Pe en das Ende einer Stahlftange in der 
Herſtellen der Tifimeferäfingen mittels Nuswalzen Rothglühhitze zu der Form einer 
Meſſerklinge raſch ausgeſchmiedet. 
Die Schneidſeite wird hierbei zwar verdünnt, jedoch nicht in eine ſcharfe Kante ausgeſchlagen; 
dem Schmieden folgt ſogleich das Abhauen der Klinge, wobei hinten ſo viel Material zu— 
gegeben wird, daß daraus nachher die Angel oder der Dorn, bei Einſchlagemeſſern aber- 
der jogenannte Drud gebildet werben kann, was in einer zweiten Hitze geſchieht. Häufig 
wird zur Bildung diejes Theiles an die Stahlklinge ein Eifenftäbchen angefchweißt und in ‘ 
der verlangten Form ausgejchmiedet. Der bei den Tifchmefjern zwifchen Klinge und Angel | 
befindliche Anjaß, die jogenannte Scheibe, wird ſchon beim erjten Schmieden dur Ans 
jegen auf den Amboß vorgeformt, dann aber in einem zweitheiligen Geſenke vollends aus: 
gebildet. Hierbei wird die Klinge fenfrecht in einen Schlig des Untertheils des Geſenkes 
eingejtedt, jo daß der Anſatz aufzuliegen fommt und der Obertheil des Geſenkes, der eine 
Vertiefung zur Aufnahme der Angel hat, darauf geſetzt und mit einigen Hammerſchlägen 
aufgetrieben. Beim erjten Schmieden wird auch das Fabrikzeichen durch Auflegen auf einen 
in den Amboß befejtigten Stahlftempel mit einem Hammerjchlage aufgeprägt. Wenn Angel 
und Scheibe in diefer Weiſe ausgejchmiedet worden find, fo wird das Meffer wiederum in 
das Feuer gebracht, und der Schmied giebt num, ohne Beihülfe des Zufchlägers, der Klinge 
die Vollendung, jo weit diefe mit dem Hammer zu erreichen ift. Neuerdings ift von Mer- 
milliod in Sranfreich, wo überhaupt die Mefferfchmiederei auf einer hohen Stufe fteht, 
das Walzen der Mefferklingen eingeführt worden. Einderartiges Walzwerf zeigt Fig. 125. 
Wie hier die Schmiedearbeit in ſehr regelmäßiger und Ichneller Weife durch Walzendrud 
erjegt wird, dürfte deutlich genug aus der betreffenden Illuſtration hervorgehen; die 
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Wirkungsweiſe ift ganz analog dem Nägelwalzen. Hierauf folgt das Härten, nachdem die 
befjere Waare vorher mit verdünnter Säure blanf gebeizt worden if. Beim Härten wird 
die glühende Klinge mit der Spike voran jenfrecht in faltes Waſſer eingetaucht; bei befon- 
ders feinen Artikeln benugt man wol auch andere Härtungsmittel. Um nachträglich die 
Härte zu vermindern, damit die Klingen nicht zu jpröde bleiben, läßt man das Nach- oder 
Anfafjen folgen, d. 5. man erhigt den Stahl infoweit, daß er violett oder blau anläuft, 
was man an einer zu diefem Zwecke blanf gejcheuerten Stelle beobachtet. Nach diefem 
Prozeſſe kommt die Waare in die Hände des Schleifers, über defjen Arbeit weiter unten 
geiprochen werben wird. 

In den durch ihre vorzüglichen Arbeiten befannten, durch Erber hervorgerufenen 
Fabriken zu Neuftadt in Sachſen, welche nur Gußſtahl, früher englifchen, jet deutfchen, 
verarbeiten, findet wahrjcheinlich ebendeshalb ein etwas anderer Arbeitsgang ftatt. Hier 
erfahren die aus der Schmiede fommenden Klingen zunächſt eine fange Ausglühung (6—18 
Stunden) bei Holzkohlen, wodurch fie äußert weich und biegfam werden. Sie laſſen fich daher 
jehr bequem feilen und erhalten nun auch ihre hauptſächliche Ausarbeitung durch die Feile, 
jo daß in der weiter folgenden, von der gewöhnlichen nicht abweichenden Reihe von Arbeiten 
das Schleifen aus einer leichteren, nicht jo angreifenden Ueberarbeitung beftehen fann. 

Die Angeln der Mefjer werden flad oder koniſch vierjeitig hergeftellt. Die flachen, 
blattförmigen Angeln werden zwijchen das aus zwei Theilen bejtehende Heft eingelegt und 
durch einige Nieten damit verbunden. Die vierjeitigen Angeln befeftigt man in dem zu 
diefem Zwecke mit einem Loche verſehenen Hefte mittels eines Kittes aus Pech und Biegel- 
mehl oder, bei metallenen Heften, durch Eingießen von Blei. 

Der Engländer Thomajon erfand die Herjtellung goldener und filberner Mefjer mit 
ftählernen Schneiden. Hierbei wird der Stahl mittel Gold» oder Eilberloth mit dem edlen 
Metalle verbunden, dann die Klinge zurecht gefeilt, gejchliffen, gehärtet und nachgelaffen, 
endlich wieder abgejhliffen und polirt. Zuletzt fann man das edle Metall noch durch Gra— 
viren u. ſ. w. auspußen. 

Die Berfertigung der Gabeln bildet öfter, jo namentlich in England, einen eigenen, 
von jener der Meſſer getrennten Fabrifationszweig, und die Mefjerichmiede kaufen von den 
Gabelmachern die Gabeln ganz fertig, um fie nur noch mit Heften zu verjehen. 

Die Gabeln werden gewöhnlich aus quadratiichen Stahlitäben von 8S—10 Millimeter 
Stärfe ausgejchmiedet. Silberne oder neufilberne Gabeln werden mit Stoßwerfen geprägt. 
Beim Schmieden formt man zuerjt die Hintere Partie aus dem Rohen und haut dann das 
Stüd fo ab, daß für die Zinken ein etwa 2"/, Eentimeter langes Stüd des Stabes daran 
bleibt. Dieſes Stüd wird in einer zweiten Hiße in die erforderliche Länge und Breite ab- 
gelacht, ſo daß es eine ſchaufelähnliche Form erhält. Der Hintere THeil (Angel und Schaft) 
wird dann mittels einer Matrize (Geſenke) vollendet, worauf die Zinfen durch ein Fallwerf, 
defjen Klotz etwa einen Centner jchwer ift, durch einen Schlag zwiſchen Stempeln in Weiß: 
glühhige ausgeprägt werden; das zwijchen Zinken ftehen gebliebene, ganz dünn gefchlagene 
Metall wird durch eine Schneideprejje vollends entfernt. Nach diefer Bearbeitung bleibt 
die weitere Vollendung der Teile oder dem Schleiffteine überlafjen; letzteres Mittel wird 
bejonders häufig in der Sheffielder Stahlwaareninduftrie angewendet, zu welchem Zwecke 
große Schleiffteine in Betrieb find, von deren Benugung uns die Abb, zu Anfang diejes 
Kapitels eine recht anfchauliche Darftellung giebt. 

Soll die Bearbeitung mit der Zeile erfolgen, jo muß der Stahl, welcher durch das 
Prägen fehr hart geworden ift, durch ſchwaches Ausglühen und langſames Abkühlen wieder 
gehörig weich gemacht werden. Nach der Vollendung folgt Härten und Nachlaffen. 

Federmeſſer- und Taſchenmeſſerklingen werden von einem Arbeiter mit einem 
leihten Hammer ausgejchmiebet, wozu für jede Klinge drei Hitzen nöthig find. Die Klinge 
wird aus den glühend gemachten Enden eines Stahlftäbchens gehämmert und fo abgehauen, 
daß das Material für das gegen die Feder wirkende runde Ende, wie auch zur Anbildung 

einer kurzen interimiftiichen Angel, disponibel bleibt, an welche nachgehends ein Schleifheft 
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geftedt wird. Die jchließliche Ausarbeitung, das Durchlochen und das Einjchlagen der zum 
Deffnen dienenden Kämme, erfolgt in ber zweiten Hite. Zum Anlaffen nach dem Härten 
wird eine Anzahl Klingen dicht neben einander mit dem Rüden nad) unten auf eine Eijen- 
platte geftellt und diefe über Feuer gebracht, bis die Meſſer die pafjende Anlauffarbe zeigen. 

Unter Fig. 126 find eine gebräuchliche Sorte von Tiſchmeſſern, jowie ein gemöhnliches 
Einjchlagmeffer im Einzelnen und Ganzen dargeftellt. Das Tiſchmeſſer bejteht aus der 
Klinge L, welche unterhalb in die im Stil oder Heft zu befeftigende Angel S ausläuft, 
Zwiſchen Klinge und Angel befindet fi die Scheibe V, an welche ſich das Heft anlegt. 
Bezüglich der Einſchlagmeſſer ift zu bemerfen, daß diefelben aus drei wejentlichen Theilen 
zufammengejegt find, nämlich aus Klinge, Feder und Heft. Der am unteren Ende der 
Klinge befindliche Anja, der Drud genannt, wird durch einen vernieteten Stift drehbar 
mit dem Heft verbunden. Das Heft jelbft bejteht aus zwei dünnen Metallplättchen P, welde 
zu beiden Seiten mit Plättchen G aus Horn, Elfenbein, Knochen u. ſ. w. überdeckt find. 
Um Rüden des Heftes ift die Feder R an zwei Stellen feit eingenietet, jo daß zwifchen den 
Metallplätthen noh Raum zur Aufnahme der eingejchlagenen Klinge bleibt. 
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Sig. 126. Befandiheife der Tiſch und Taſchenmeſſer 


Die Herftellung der Raſirmeſſſer nimmt die Sorgfalt und das Gefchic des Arbeiterd 
in bejonderem Grade in Anſpruch. Vorzüglich guter Stahl, angemefjener Härtegrad und 
eine jehr feine Schneide find die wefentlichften Bedingungen für ein foldhes Meffer. Das 
Schmieden der Rafirklingen erfolgt durch zwei Arbeiter auf einem etwas gewölbten Amboh 
aus flahen Gußſtahlſtangen von einer dem Rüden entjprechenden Dice. Die Schmiedehige 
darf ſchwache Rothglut nicht überfteigen, um den Stahl nicht zu verjchlechtern ; es find 
deshalb 10—12 Higen zur Vollendung nothiwendig. In der legten Hige wird das Häm— 
mern bis zur Abkühlung fortgefegt, um eine große, für die Güte der Schneide wirkjame 
Dichtigkeit zu erzielen. 

Behufs der Härtung legt man die Klingen mit der Schneide nach oben über das feuer 
und erhißt fie nur bis zum Kirſchrothglühen, taucht fie dann in fchräger Richtung mit dem 
Rüden voran ins Härtewafjer und bewegt fie darin bis zum völligen Kaltwerden. Das 
hintere Ende, der Drud oder Talon, wird nicht mit gehärtet. Zum Anlaſſen ſetzt man die 
Klingen mit dem Rüden nach unten über helles Feuer oder benutt hierzu eine Weingeift- 
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flamme, wol aud) ein Metallbad, d. h. eine gefchmolzene Mifchung aus Zinn und Blei. 
Für Rafirmefjer find die gelben Anlauffarben die geeignetften; die Spezielle Auswahl unter 
dieſen hängt von der Beichaffenheit des Stahles ab, über die man Erfahrung haben muß. 
Das ſchließlich folgende Schleifen und Boliren befprechen wir fpäter. 

Sehr gute Rafirmefjerflingen werden auch nad) einer aus England ftammenden Me- 
thode dadurch hergeftellt, daß man dünnen Stahlplatten durch Ausftanzen die gehörige 
Form giebt und an der Stelle des Nüdens zwei ftärfere fchmale Stahlftreifen annietet. 
Bei dieſer Herftellung wird das Härten fehr erleichtert. 

Scheren. Das Schmieden der Scheren ift eine der jchwierigeren Arbeiten des 
Mefjerjchmieds, weil hier das zu fertigende Inftrument aus zwei genau zufammenpaffenden 
Stüden Herzuftellen if. Große wie Heine Scheren werben ftet3 von einem Arbeiter ge— 
ſchmiedet. Die großen beftehen in der Regel aus Eifen und find nur an den Schneiden 
verftählt. Das Schmieden erfolgt auf einem mittelgroßen Amboß mit länglich vierediger 
Bahn und einem auf demjelben Amboßftode fihenden Sperrhorn mit einem rundlid, Foni- 
ſchen und einem cylinderfegmentförmigen Horne, deſſen Rundung oberhalb ift. Auf dem 
Amboß werden zur fchnellen und genauen Formung der einzelnen Theile der Schere Ge— 
jenfe eingefegt. Buerft wird in einem Gefenfe das Blatt (der Theil mit der Schneide), 
dann in einem zweiten Gejenfe der mittlere Theil, d. i. das Schild und die Stangen, und 
zulegt der Ring geformt. Bei großen Scheren ftellt man den Ring in der Weife her, daß 
aus dem Eiſen ein ftengelfürmiges Ende geradeaus gejchmiedet, dann auf dem rundlichen 
Horne des Amboßes umgebogen und fchließlich das Ende verſchweißt wird, jo daß ein ge: 
ſchloſſener Ring entfteht. Bei Heinen Scheren dagegen ſchmiedet man das Ende zu einer 
runden Scheibe aus, fchlägt in diefe mittels eines Stempel3 ein Zoch und formt den fo 
hergejtellten Ring jchließlid) auf dem Sperrhorn mit dem Hammer vollends fertig. Etwaige 
Berzierungen werden durch Prägen zwifchen zweitheiligen Matrizen gebildet. 

Die feinere Ausbildung der Scheren ift Sache der Feilarbeit. Man feilt die Theile 

erit einzeln aus, bohrt dann die Niet- oder Schraubenlöcher in die Schilde, ſchneidet im 
legteren Falle in die eine Hälfte auch noch Gewinde und vereinigt dann die beiden Hälften 
proviſoriſch mit einander, um fie im Ganzen nochmals zu überfeilen. Langen Scheren- 
blättern giebt man alsdann durch vorfichtiges Biegen im Schraubftod diejenige leichte 
Krümmung, welche jeder Schere eigen ift, Damit beide Schneiden immer nur an dem Puntte, 
two augenblicklich der Schnitt erfolgt, fich genau berühren, weiter rüdwärt3 aber, zur Ber- 
meidung unnöthiger Reibung, wieder etwas aus einander treten. Bei Heinen und furzen 
Scheren findet indeß eine folche Biegung nicht ftatt, jondern die leicht ausgejchweifte Form 
der Schnittflächen wird Lediglich durch das nachfolgende Schleifen hergeftellt. 

Beim Härteprozeß bleiben die beiden Scherenhälften ebenfall3 vereinigt, damit fie das 
Erhigen zur Nothglut, das Eintauchen ins Härtewaffer und das Ablafjen unter möglichft 
gleihen Umftänden durchmachen und fomit zu einem und demjelben Härtegrade gelangen. 
Die weitere Vollendung durch Smirgeln und Poliren gefchieht wie bei den Mefjerwaaren, 
nur daß den Frummen Flächen der Ringe und etwaigen Verzierungen die Politur zum 
Theil aus freier Hand gegeben werden muß. Durch Abziehen auf einem Handöffteine wird 
ihließlidh der Grat von den Schneiden weggenommen. 

Auch für Scheren, wenigftens für Heinere, hat man Herjtellungsmethoden, die auf 
wohlfeilere und mafienhafte Produktion abzielen. So werden aus gewalztem Stahlblech) 
mittel3 eines Durchſchnitts Scherenblätter durch einen einzigen Drud jo weit hergeftellt, 
daß mit Wegfall des Schmiedens ihre weitere Fertigbildung mit der Feilarbeit beginnen kann. 

Neben den beiprochenen Arbeitämethoden und Hülfsmitteln zur Herftellung der 
Schneidewaaren hat man auch andere eingeführt, um Arbeit zu jparen und ein möglichft 
gutes und billiges Produkt zu erzielen. Es ift hier die Unwendung der Schmiedemaſchine 
zu erwähnen, welche mit jehr rafch durch Ercenter bewegten Stempeln arbeitet und in 
mancher Beziehung mehr leiftet al3 die geübteften Hände. Ferner hat man zur theilweifen 
oder gänzlichen Erfegung des Ausſchmiedens der Meſſerklingen die Walzenarbeit oder auch 
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hier, ſowie bei der Fabrikation der Scheren, Stanzmaſchinen benutzt. Ferner iſt die Feil— 
arbeit durch Fräſen oder Schleifen erſetzt worden, und endlich hat man Meſſer, Gabeln und 
Scheren aus Eiſen gegoſſen, worauf man durch einen Glühprozeß (Adouciren) eine Umwand— 
lung der Gußſtücke in Stahl folgen ließ; ſelbſt für Raſirmeſſer hat man dieſes Verfahren in 
Anwendung gebracht. Eine geringe, wegen des billigen Preiſes geſuchte Art Scheren wird 
einfach durch Guß in trockenen Sandformen hergeſtellt, wobei man die Härte der Schneiden 
durch Befeuchten der Form an dieſen Stellen und dadurch herbeigeführtes Abſchrecken des 
Gußeiſens erzeugt. Die ſo hergeſtellten Stücke ſind nur noch zu ſchleifen und zu poliren. 

Schleifen und Poliren. Was das Schleifen und Poliren der Meſſerſchmiedewaaren 
im Allgemeinen anbelangt, wodurch nicht nur die Vollendung der Form erfolgt, ſondern 
auch eine feine, glatte, mehr oder weniger glänzende Oberfläche und die Schärfe hergeſtellt 
wird, ſo benutzt man hierzu Maſchinerien, welche durch Waſſer- oder Dampfkraft betrieben 
werden. Die Arbeit des Schleifers theilt ſich in drei Perioden: das Vorſchleifen, das Fein— 
ſchleifen und das Poliren. 

Das Vorſchleifen erfolgt auf ſchnell rotirenden Steinen (Schleifſteinen) von ver— 
ſchiedener Beſchaffenheit und Größe, je nach der Art der zu behandelnden Waare. Gegen— 
ſtände mit ebenen Flächen erfordern größere Steine, während dagegen Raſirmeſſer, deren 
Flächen hohl ſind, auf Steinen von ſehr kleinem Durchmeſſer geſchliffen werden müſſen. 
Die meiſten Artikel werden auf naſſen Steinen geſchliffen, damit hierbei keine ſolche Er— 
hitzung eintreten kann, welche der Härte der Schneiden nachtheilig iſt. Das Naßſchleifen 
giebt auch eine feinere Fläche als das Trockenſchleifen, geht aber langſamer als dieſes vor ſich. 

Auch im Schleifen eiſerner und ſtählerner Gegenſtände hat man neuerdings inſofern 
Fortſchritte gemacht, als man verſchiedene Arten künſtlicher Schleifſteine erfunden hat, die 
vor natürlichen Steinen oftmals den Vorzug dadurch behaupten, daß ſie entweder wohl— 
feiler als dieſe herzuſtellen ſind oder von beliebiger Härte, von beliebig feinem, ſtets gleich— 
förmigem Korn angefertigt werden können. Die vorzüglichſte Art künſtlicher Schleifſteine 
ſoll ſchon vor mehr als 50 Jahren in Hindoſtan gebräuchlich geweſen ſein, indem man die— 
ſelben aus gepulvertem Korund und Schellack zuſammenſetzte. Dieſe Kompoſition wurde 
bald in Europa nachgebildet, indem man anſtatt des Korund den wohlfeileren Smirgel 
oder auch ſcharfes Quarzpulver anwendete und aus dieſen Materialien unter Beihülfe ver— 
ſchiedener Bindemittel nicht nur eigentliche Schleifſteine, ſondern auch feilenartige Werk— 
zeuge herſtellte. Neuerdings find durch die Firma Merkelbach und Stadelmann in Grenz— 
hauſen bei Koblenz ſolche künſtliche Schleifſteine, aus Smirgelpulver und Thon beſtehend, 
welche Miſchung durch Brennen konſolidirt worden iſt, in den Handel gebracht worden. 
Die künſtlichen Schleifſteine werden mehr zum Trocken- als zum Naßſchleifen benutzt. 

Durch das Feinſchleifen oder Smirgeln der Meſſerſchmiedewaaren, welches auf das 
Vorſchleifen folgt, wird derjenige Grad von Glätte und Glanz hervorgebracht, welchen die 
ſucceſſive Anwendung verſchiedener Sorten Smirgel erzeugen kann. Die Vorrichtung hierzu 
iſt eine hölzerne Schleifſcheibe, welche aus Stücken ſo zuſammengeſetzt iſt, daß ihr Umkreis 
(ihre Stirn- oder Mantelfläche) überall nur Hirnholz darbietet. Hierdurch wird die gleich: 
mäßige Abnutzung und folglih Erhaltung der freisrunden Geftalt gefichert, jo daß bie 
Scheibe ftet3 genau centrifch läuft und nicht in das Schlagen fommt. Dieje Schleifjcheibe 
ift gleich einem Schleiffteine auf einer rotirenden eifernen Achſe befeftigt. Manche Schleif: 
icheiben find mit Leder umkleidet (Lederfcheiben), andere mit einem Ringe aus einer Zinn— 
Bleilegirung (Zinnfcheiben) verjehen; noch andere werden ohne alle Bekleidung gebraucht, 
indem man den Smirgel direft auf das Holz aufträgt (Holzicheiben). Diejenigen Schleif: 
icheiben, welche man zur Bearbeitung der Gabeln und Tiſchmeſſer und anderer grob polir- 
ter Artikel benugt, werden mit Leim bejtrihen und mit gepulvertem Smirgel beftreut, der 
beim Trodnen des Leimes ſich auf der Scheibe befeftigt. Die Oberfläche der Zinnſcheiben 
wird dadurch vorbereitet, daß man fie, nachdem fie genau rund und glatt abgedreht worden 
find, mittels eines jcharffantigen Hammers mit feinen Furchen bededt und dann mit einer 
Salbe aus Talg und Smirgelpulver einreibt. 
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Das Poliren beiteht in der Hervorbringung des höchſten Glanzes auf ſolchen feinen 
Gegenjtänden, welche vorher mit dem zartejten Smirgelpulver auf Schleificheiben behandelt 
worden find. Cine ganz vollftommene Politur läßt fi nur auf Gußftahlartifeln erzeugen, 
weshalb man fich bei Gegenjtänden aus Gerbftahl und Eijen mit einem feinen, durch Smir— 
gel hervorgebradten Schliff begnügt. Zum PBoliren gebraucht man hölzerne, mit Büffel- 
leder überzogene Scheiben, auf welche man gejchlämmtes rothes Eijenoryd (Kolkothar oder 
Caput mortuum) mit Waſſer aufträgt. 

Senfen und die ihnen verwandten Sicheln und Futterflingen find in der Regel Gegen- 
itand einer für fich bejtehenden Fabrikation, die am früheften in Deutjchland fich ausbifdete, 
von wo aus jelbjt die Nachbarländer ihren Bedarf an Senfen beziehen mußten. In Deutſch— 
fand wiederum war und ijt noch jet, vermöge feines vorzüglichen Eifens und der lang ge— 
wohnten Praris, Steiermark das Bezugsland der meiſten Senfen, was hauptjächlich wol 
auch darin feinen Grund hat, daß man ihnen dort immer noch eine größere Leichtigkeit zu 
geben verjteht al3 anderswo. 

Das Material zu den Senjen ift Rohſtahl (Puddelſtahl) und die Verarbeitung defjelben 
zu Gerb- oder raffinirtem Stahl ift die erjte Urbeit des Senjenjchmiedes. Man fondert die 
Rohſtahlbarren gleich anfänglich, nad; Maßgabe des Anſehens ihrer Bruchflächen, in zwei 
Kategorien; die mehr eifenartigen geben das Material für die Rüden, die befjeren das zur 
Schneide der Senjen. Beide Sorten werden für fich gegerbt, d. h. ein Arbeiter mit feinem 
Gehülfen jchmiedet die Barren zu dünnen Schienen aus, haut dieje in Stüde, legt fie in 
Padete zuſammen und jchmiedet Hieraus wieder Barren und Schließlich quadratiiche Stäbe 
von etwa 1 Zoll Dide. Diefe werden Flammen genannt. Die Rüdenflammen erhalten 
immer ein etwas ftärferes Kaliber als die Schneidflammen und geht man hiermit wol bis 
zur doppelten Stärke, jo daß, wenn gleiche Längen beider zuſammengeſchweißt werben, die 
Verbindung zu aus Feinftahl und zu %, aus geringerem bejteht. Diejes Aufeinander- 
ſchweißen ift, nachdem die Flammen in jolhe Stüde zerhauen worden, wie fie zu den ein- 
zelnen Senfenklingen erforderlich find, die nächjte Arbeit. Darauf folgt das Zainen: die 
Stüde werden unter einem Wafjferhammer, der 30—50 Kgr. wiegt und bei 24 cm. Hub 
etwa 200 Schläge in der Minute thut, dergeitalt flach geichlagen, daß die beiden Stahl- 
jorten mit ihren Breitjeiten neben einander zu liegen fommen. Unter dem Breithammer, 
der um das Doppelte oder noch ſchwerer tft als fein Vorgänger, wird nunmehr die Schiene 
in die Breite und Länge ausgedehnt und ihr die rohe Senjenform gegeben, wozu mehrere 
Higen erforderlich find. Der Schmied führt das mit Zangen gefaßte Arbeitsftüd lang und 
auer und in den verfchiedenjten Richtungen unter den Hammer, bildet an dem breiten Ende 
die Angel, das Verbindungsſtück zwiſchen Klinge und Stiel, und formirt durch Aufbiegen 
der einen ftärfer gelafjenen Kante den Rüden aus dem Gröbjten. Der Rüden liegt befannt- 
lich ganz auf der Oberfeite der Klinge und die untere Fläche iſt völlig eben. Er ift derjenige 

Theil, welcher den übrigen jehr dünnen Partien Halt und Steifigkeit giebt. Die Vollen- 
dung ihrer Geftalt, namentlich die richtige Formirung des Rüdens, erhält die Senfe durd) 
einen Handhammer, dann kommt wieder ein leichterer, ſehr rajch gehender Majchinen: 
hammer an bie Reihe, der Klein- oder Polirhammer, welcher die Glättung der beiden 
Flächen beforgt. Die Senfen find hierbei nicht glühend, fondern nur mäßig heiß. Mit dem 
Einichlagen des Fabrikzeihens und dem Bejchneiden der Schärfe mittels einer Blechſchere 
it die Schmiebearbeit beendet. Behufs des nun folgenden Härtens erhalten die Klingen 
eine Gelbrothglühhige. Ein über dem Feuer erbauter länglicher, gejchloffener Kaften aus 
Ziegeln, der nur vorn eine jpaltartige ſchmale Deffnung Hat, leiftet hierbei die Dienfte 
einer Muffel; die Klingen, die zu 6—8 auf einmal durch den Spalt eingejchoben werden, 
werden in dem gejchlofjenen Raume gleihmäßig erhitt und vor dem Zutritt der Luft 
geihügt. Gejchmolzener Talg bildet das Abkühlmittel. Zum Anlafjen hält man fie kurze 
Zeit in ein Flammenfeuer, jtedt jie rajch in einen Haufen Kohlenlöſche und dann plößlich, 
mit hauender Bewegung, in faltes Waſſer. Hiernach werden fie durch einen Schaber von 
dem Reſt des Glühſpans befreit, der beim Einbringen ins Waſſer nicht von ſelbſt ab- 


| 





110 Geſchützweſen, bianfe Waffen und Stahlwerfjeuge. 


gefprungen ift, und blau angelafjen. Dann fommen fie wieder, falt oder gelinde erwärmt, 
unter den Polirhammer, der ihnen die beim Härten entitandenen Krümmungen theilweije 
benimmt und die Dichtigkeit und Zähigfeit des Stahls vermehrt. Mit einem jchweren 
Handhammer auf einem Holzblode werden jodann die etwa vorhandenen Krümmungen 
vollends bejeitigt und hierauf auf einem großen Schleiffteine die Schneide angeſchliffen, 
was jo jchnell geht, daß ein Arbeiter in einer Stunde über 50 Senjen fertig macht. 

Eine Senfenfhmiede mit 17 Arbeitern Liefert in einer Tagarbeit über 200 kleine oder 
150— 160 mittlere Senfen. Aus 50 Kgr. Stahl werden etwa 30 Kgr. fertige Klingen 
gewonnen, und von 100 Klingen kommen etwa 5—6 als Ausſchuß in Abgang, bejonders 
durch Zerfpringen beim Härten oder bei der nachfolgenden Hammerarbeit. 

Eine gute Senjenflinge muß hart und zäh zugleich jein, denn fie joll eine gute, dauernde 
Schneide annehmen und durch Steine und andere harte Körper, denen fie bei der Arbeit 
begegnet, nicht fchartig werden. Die Senjen werden befanntlich in der Regel gedengelt, 
d.h. die Mäher ſchlagen mit einem Sammer auf einem Heinen Amboß die Schneide dünner, 
worauf das Nachſchleifen mit dem Wetzſtein ſchnell gejchehen ift. Hierdurch dofumentiren 
die Klingen ihre gute Eigenſchaft von jelbit, denn nicht alle Klingen vertragen das Dengeln, 
jondern manche können nur durch Schleifen in der Schneide erhalten werden. Letztere laſſen 
dadurch erkennen, daß fie aus Fabriken ſtammen, denen die erforderliche gute Stahljorte 
nicht zu Gebote jtand. 

Sägen. Dieje im Allgemeinen wohlbefannten Werkzeuge beftehen in ihrem Hauptjtüd 
immer aus Stahl, und zwar die großen 6—8 Fuß langen Bretjägen aus Rohſtahl, die 
Heineren, gewöhnlichen aus Gerbitahl, die feinten auch aus Gußſtahl. Zu den größten 
Sägeblättern ſchmiedet und jtredt man das Material unter Mafchinenhämmern bis zu der 
verlangten Gejtalt; Heinere Kaliber jchneidet man in der Negel mit der Maſchinenſchere 
aus gewalztem Stahlblech, womit das Schmieden erfpart wird und ein Haupterforderniß, 
die gleihmäßige Dide durch das ganze Blatt, fi ganz von ſelbſt giebt. Nach dem 
Formen werden die Sägeblätter je nad) dem Grade, den ihre Beſtimmung erfordert, ge 
härtet. Diefe bei allen Stahlarbeiten wiederkehrende wichtige Operation pflegt bei Säge— 
blättern dergeftalt zu gejchehen, daß man fie rothglühend in Del oder Thran taucht; fie 
erhalten dadurch eine etwas ſchwächere Härtung, als wenn fie in kaltes Waſſer getaucht 
würden; immerhin find fie aber überhärtet und jpröde geworden und müfjen deswegen 
durch Anlaffen auf den brauchbaren Härtegrad zurüdgebracht werden. Metallfägeblätter 
läßt man ſtroh- oder goldgelb an, die weniger Härte bedürfenden Holzjägen violett oder blau. 

Durch den Prozeh des Härtens krümmen fich meistens die Sägeblätter, und die nad)- 
trägliche Geraberichtung durh Hämmern it ein langwieriges Geſchäft. Man vermeidet 
daher das Werfen wenigftens größtentheils dadurch, daß man die glühenden Blätter in 
irgend einer Einjpannung in das Härtefett jeßt; oder man vollzieht auch das Ablaſſen der- 
gejtalt, daß man die Blätter abwechjelnd mit glühenden Eifenfchienen fchichtet und der 
Schicht überdies durd) Belaftung oder Schraubendrud eine Preſſung giebt. 

Bei dünnen Sägeblättern wie bei anderen Heinen Gegenständen ift übrigens ein Ver: 
fahren anwendbar, das gleihjam die Prozeſſe des Härtens und Anlafjens vereinigt: man 
taucht diejelben nämlich rothglühend in geſchmolzenes Blei und erhält dadurch eine gelinde 
Federhärte. Wendet man ftatt des Bleibades ein ſolches von Zinn an, jo wird eine etwas 
größere, der gelben Anlauffarbe entiprechende Härte erlangt. 

Nahdem die Sägeblätter gehärtet und angelafjen find, werden fie auf Majchinen- 
ſchleifſteinen blank gejchliffen und ſchließlich abgeſmirgelt. Dann folgt als legte Arbeit die 
Bildung der Zähne; nur bei den gröbften Sägen werden die Zähne fchon vor dem Härten 
geformt. Eine Zahnreihe wird entjtehen, wenn in gleihmäßigem Abjtande aus der geraden 
Stahlfante dreiedige Stüdchen herausgejchlagen werden. Dies gejchieht entweder aus 
freier Hand mit dem Hammer und entiprehend geformten Stahlpunzen (Durchichlägen) 
oder mehr majchinenmäßig. Beim Ausichlagen liegt das Blatt auf einer verſtählten Loch— 
Icheibe; ein Zeiger an derjelben, der mit feiner Spitze immer in die zulegt gemachte Kerbe 
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eingreift, giebt den Anhalt für das gleihmäßige Fortjchieben des Blattes. Cine andere 
Einridtung macht das Aufſetzen bequemer und beugt allen Fehlihlägen vor: das Blatt 
wird zwiſchen zwei ftählerne Schienen oder Baden gefaßt, die an der einen Seite über 
beide Stücke hinweg diejelbe Kerbung haben, welche die Säge erhalten joll; in jeder dieſer 
Kerben ſteht aljo das Theilchen de3 Blattes, das zu entfernen ift, frei und läßt ſich mit 
Bequemlichkeit herausichlagen. 

Die durch Ausihlagen oder im Durchftoß gebildeten Sägezähne müſſen mit der Hand- 
feile vollendet werden, ebenjo wie die Feile der im Gebrauch ftumpf gewordenen Säge 
wieder zu Kräften hilft. Manche Heine Blätter find auch ganz mit der Feile ausgearbeitet, 
während die feinen, aus Uhrfedern gemachten Laubfägen ähnlich den Feilen mit dem Meißel 
ausgehauen werden. Man jpannt ihrer eine Mehrzahl zugleich in einem PBadet in den 
Schraubſtock und bearbeitet fie wie ein Stüd mit Meißel und Hammer dergeftalt, daß auf 
den Raum eines Gentimeterd 10—20 Zähnchen kommen. 

Se nach der Form der Zähne und dem Grade ihrer Schärfe oder Abnutzung fann man 
fi bei der Arbeit der Säge verfchiedene Werkzeuge en miniature, wie Raſpel, Teile, 
Hobel u. f. w., thätig denken. Form und Größe der Zähne aber werden bejtimmt durch 
das Material, welches eine Säge zu bearbeiten hat. In weichem Holz löft ein einzelner 
Durchgang der Säge jhon eine ziemliche Menge Späne los, diefe müſſen in den Lüden 
zwiichen den Zähnen Plaß finden, bis fie ausgeworfen werden können; es muß alfo zwijchen 
Zähnen und Lüden ein gewifjes proportionirtes Größenverhältniß beitehen. Bei hartem 
Holz und zumal bei 
Metall kann nur wer _ 
nig Maſſe auf einmal 
{oSgetrennt werden, 
e3 find feine großen 
Zwiſchenräume nöthig, 
und man kann daher 
die Zähne kleiner 
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Sig. 127—130, Verſchiedenatlig gesahnte Sägen 


ausübung günftiger 
als große, und ihre größere Anzahl erhöht die Summe der Arbeit. 

Es ist einleuchtend, daß alle Zähne einer Säge nicht nur gleiche Größe, fondern auch 
die gleiche Form und Stellung haben müfjen. Die Stellung der Zähne kann aber bei Holz- 
jägen entweder in Bezug auf die Linie des Blattes eine gerade oder eine jchräge fein. Im 
eriten Falle jchneidet die Säge nad) beiden Richtungen, im anderen nur in einer. Die 
legtere Form gehört dem Werkzeug des einzelnen Arbeiters. Da ein jolcher nur im Fort— 
ftoßen jeine volle Kraft ausüben fann, jo hat man die Wirkung der Säge durch die geneigte 
Stellung der Zähne auch ganz nad) diefer Seite hin verlegt. 

Die Säge, Fig. 129, ſchneidet nur in der Richtung nad) links; der Winkel ihrer Zähne 
ift etwas Heiner al3 45%. Die großen Schrotfägen, womit zwei über einander ftehende 
Männer Holzftämme der Länge nach theilen, haben die nämliche Verzahnung und ſchneiden 
im Niedergange. Ebenjo haben Kreisſägen, da fie immer in derjelben Richtung wirken, 
meistens nach diejer Richtung geneigte Zähne. Sägen für zwei Arbeiter oder überhaupt 
jolbe, die in härterem Material gehen follen, haben gerade ausftehende Zähne in Form 
eines gleichſchenkeligen Dreiecks. Ihr Winkel kann zwiſchen 30 und 60° variiren; über 60° 
ift die Kante fchon zu ftumpf, um noch gut zu fchneiden, und unter 30% wird der Zahn zu 
ſchmächtig, bricht jehr leicht und ſtumpft fich ſchnell ab. 

Die Figuren 127 und 128 verfinnlichen große, nad) beiden Seiten ſchneidende Schrot- 
lägen. Bei der erjten hat jeder Bahn zwei Schneiden, die in ihren Funktionen abwechieln, 
denn es ift Leicht erjichtlich, daß beim Gange nad) links alle linken, und im anderen Falle 
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alle rechten Zahnhälften arbeiten werden. Zähne diefer Urt Ieiften mehr als die der nad) 
folgenden einfacheren Form, find aber auch zerbrechlicher und ſchwieriger zuzufeilen. 

Damit eine Säge fid im Schnitte nicht klemmt und durch Reibung nicht zu ſtark erhitzt 
muß fie einen breiteren Schnitt machen, als fie ſelbſt did ift. Bei Holzſägen bewirft man 
dies durch das Schränken der Zähne, d. h. man biegt diefelben abwechjelnd nach rechts 
und links etwas aus und verfchafft dadurd dem Blatte Spielraum und Luft. Bei Metall 
jägen ift diefes Mittel wegen der Hleinheit und Härte der Zähne nicht anwendbar; ftatt 
deffen forgt man ſchon beim Schmieden dafür, daß das Blatt von der Bahn= nad) der 
glatten Seite hin allmählig an Stärke etwas abnimmt, und erreicht jo auf anderem Wege 
den gleichen Erfolg. 

Bon der einfachiten Beichaffenheit find die Steinfägen, denn fie haben ein glattes 
Blatt ohne jegliche Verzahnung. Die Arbeit der Zähne leiftet hier ſcharfer Sand, der von 
Zeit zu Zeit nebit etwas Waffer in den Schnitt gebracht wird. Um den Angriff zu ver 
ftärfen,, ift das Gatter der Säge ertra belaftet. Der Arbeiter fißt vor feinem Block, ſchiebt 
die Säge in horizontaler Richtung hin und her und formt folchergeftalt im langſamen Fort: 
gange fein Rohmaterial von Stein oder Marmor in Würfel oder Platten. 

Feilen. Kein anderes Werkzeug findet bei Bearbeitung der Metalle eine fo allgemeine 
Unwendung, als die vielgeftaltige Feile. Durch Hobelmajchine, Drehbanf und Schleifftein 
hat man zwar in neuerer Zeit die mühſame Feilarbeit theilweije entbehrlich zu machen ge: 
wußt, doch bilden die hierzu geeigneten Fälle immer nur eine Heine Minderzahl und alle 
übrigen, durch Schmieden oder Gießen erzeugten Arbeitsftüde bedürfen, wenn jie eine 
feinere Ausarbeitung erhalten müſſen, hierzu der Feile. 

Außer den größten Urmfeilen, die öfter einen eifernen Kern mit aufgejchweißtem 
Stahl haben, bejtehen die Feilen ftet3 aus glashartem Stahl. Die Feile ift das einzige 
Inſtrument, das diefen höchften Härtegrad hat und haben muß, bei dem mithin der ab» 
mindernde Theil des gewöhnlichen Härtungsprozefjes, das Anlafien, in Wegfall fommt. 
Sprödigfeit und Leichtbrüchigfeit find daher von der Feile nicht zu trennen. Dieſelbe fann 
auch nicht wie andere Werkzeuge, wenn fie ftumpf geworden, einfach wieder nachgeſchärft 
werden, jondern wird in der Regel außer Dienst gejegt, bleibt aber, wenn fie von guter 
Maſſe ift, dann immer noch ein gejhäßtes Material zu Grabjticheln, Schabern und anderen 
feinjchneidigen Werkzeugen. 

Der Größe nad) variiren die Feilen von circa Y, Meter bis herab zu den Heinjten 
Uhrmacherfeilen von 2 Gentimeter Länge; die verjchiedenen Abftufungen der Feinheit des 
Hiebes nad) unterjcheidet man im Allgemeinen in Grob-, Mittel- (oder Baftard-) und 
Fein: (oderSclicht-) Feilen mit noch einigen Zwifchenftufen, wie Halbjchlicht, Feinſchlichtre. 
Diefe Feinheitsangaben find aber immer erft verjtändlich, wenn die Größe der Feilen bekannt 
ift, auf die fie fich beziehen jollen, denn eine Schlichtfeife von 15 Centimeter Größe z. 2. 
ift feingrätiger als eine ſolche von 30 Centimeter. Außerdem fehlt es nicht nur zwiſchen 
deutſchen, engliſchen und franzöfchen Fabriken, fondern jelbft zwiſchen folchen eines einzelnen 
Landes an der rechten Uebereinftimmung in Bezug auf die Bezeichnung der Feinheitsgrade. 

Die größte Mannichfaltigteit zeigen die Feilen in Bezug auf die nach ihrer jedes 
maligen Bejtimmung bemefiene Form, alfo nad) der Geftalt ihres Querfchnittes, der bald 
ein Quadrat, bald ein längliches Biere, bald ein gleichjeitiges oder Feilfürmiges Dreied xt. 
darftellt. Die meisten Feilformen verjüngen fich nad) dem äußern Ende hin mehr oder 
weniger, bis zur völligen Spige, und außerdem find auch die Flächen mehr oder weniger 
bauchig geiormt, wodurd) die Wirkung ihres Angriffs verftärft wird. Meſſerfeilen zur 
Erzeugung ſchmaler Einſchnitte haben die dünn feilförmige Form einer Mefferklinge, find 
aber ſowol an den breiten als an den ſchmalen Seiten mit Hieb verfehen. Die Doppel 
form diejer Art bilden die Einftreichjeilen mit feilförmiger Verdünnung nach beiden Seiten 
bin. Halbrunde Feilen haben eine gerade und eine gefrümmte Fläche, beide gehauen. 
Auf beiden Seiten flad) gerundete und nad) vorn verjchmälerte Feilen heißen Vogel 

zungen u. ſ. w. 
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Bei einzelnen Gewerken kommen eine Menge verſchiedener, ſpeziellen Zwecken an— 
gepaßter Feilen vor, namentlich beim Uhrmacher, Gold- und Silberarbeiter, Gürtler, 
Bildhauer u. ſ. w., und man hat außer den gewöhnlichen geraden auch verſchiedentlich ge— 
frümmte oder gefröpfte, fog. Riffelfeilen, um damit in vertieften Stellen arbeiten zu fönnen. 

Das Material zu den gröberen und jchwereren Feilen ift ordinärer Gement= oder 
Puddelſtahl, zu den mittleren feinere Sorten und zu dem beiten Gußſtahl. Der letztere 
eignet fich für Feilen am beften, da er mit großer Härte Zähigfeit verbindet und Gleichför— 
migfeit der Maffe befitt, welche dem Cementſtahl bei feiner häufig Schieferigen Tertur abgeht. 
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Sig. 141 Seilenhaueren ın Sbeſſteſd. 

Die Fabrikation der Feilen durchläuft vier Hauptſtationen: das Schmieden, Schlei— 
fen, Hauen und Härten. Der Feilenjchmied arbeitet bei Koalsfeuer und braucht einen Zu- 
ſchläger. Auf feinem Amboß befindet ſich ein feftjtehender Meißel (Abjchrot) zum Abhauen 
der ausgejchmiedeten Feilen von dem Stahlbarren, und die Geſenke, in welchen die drei- 
fantigen, halbrunden und runden Feilen ihre Ausprägung erhalten. Die quadratifchen und 
flachen Feilen werden lediglich aus freier Hand mit dem Sammer gebildet. Der Schmied 
führt in der einen Hand den Stahlftab, in der andern einen leichteren Sammer; der Gehülfe 
dagegen jchlägt mit einem fehr wuchtigen Hammer beidhändig zu. Durch lange Uebung an 
einem und demfelben Gegenftande eingearbeitet, vollbringen fie ihre Aufgabe mit unglaub- 
liher Gewandheit und Hurtigfeit jo perfelt, daß die Form der Feile völlig ausgebildet, die 
Flächen glatt und ohne die Spur eines Hammerſchlags erfcheinen. Die dreiedigen Feilen 
erhalten ihre Form in einem Gejenfe, d. h. in einer in einen Stahlblod gearbeiteten Rinne 
mit zwei ſchräg zufammenlaufenden Flächen; der hier durch Hammerſchläge, mit der einen 
Kante voran, eingetriebene Stab formt ſich nad) diefen Flächen zu den zwei Seiten ber 
Feile, und die obere, mit dem Amboß in eine Ebene geſchlagene Seite giebt die dritte. Dem 
analog entjtehen in einem muldenförmigen Gejenfe die flahrunden Feilen, während zu den 
ganz runden ein doppeltes, aus Ober: und Untertheil bejtehendes Geſenke gehört, zwiſchen 
welchem fie unter beftändigem Drehen bald nad) diefer, bald nach jener Seite hin aus— 
geihmiedet werden. Durch Anwendung fagonnirter, d. h. dreifantig, halbrund u. ſ. w. 
gewalzter Stahlftäbchen läßt fich übrigens der erjte und gröbere Theil der Schmiedearbeit 
eriparen. Zunächſt num müffen die Feilen in den Zuftand der Weichheit verfegt werden, 
der für die weitere Bearbeitung, namentlich für das Hauen, erforderlich ift. Man ſetzt fie 
deshalb in einen Glühofen und überläßt fie dann einer fehr langjamen Abkühlung. 
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Wie alle Schmiedewaaren find die Feilen mit einer dunklen Oxydhaut (Glühſpan) 
bededt und werden nun zunächſt auf großen Schleifiteinen blank gejhliffen und in ihrer 
Form noch verfeinert; fie gelangen darauf in die Hände des fpeziellen Fachkünſtlers, des 
Feilenhauers. Seine Werkzeuge beftehen aus einem Amboß mit möglichit ebener und 
glatter Oberfläche, einem Meißel und Hammer, und feine ganze Arbeit ift weiter nichts, 
als ein beftändiges Schlagen mit dem Hammer auf den Kopf des Meißels, unter jedes: 
maliger entiprechender Fortrüdung des letzteren. Der Hammer richtet fi) nach dem Kaliber 
der Feilen und wiegt 1, 2 bis 3 Kgr., für die feinften Shwachen Feilen fogar nur etwa 30 g.; 
ebenfo find die Meißel, die ftet3 eine größere Breite haben müſſen als die zu Hauende Zeile, 
für feineren Hieb unter einem fpigeren Winkel zugefchärft als für gröberen. 

Es giebt eine Art nicht allgemein gebräudhlicher Feilen, die man einhiebige nennt, 
weil der Meißel nur einmal über fie Hinweggegangen ift. Vom unteren Ende anfangend 
und mit nad) der Spite geneigtem Meißel fortichreitend, find der Teile entweder querüber 
oder häufiger jchrägüber laufend einfache, dicht neben einander liegende fcharfe Kerben 
eingehauen tworden, deren Geſammtwirkung etwa mit einer Anzahl auf einander folgender 
Hobeleijen oder Ziehklingen verglichen werden fan. Teilen derart werden vornehmlich 
auf Zinn und Blei und andere weiche Stoffe gebraucht, weil fie nicht fo ſehr wie die übrigen 
fich mit Feilſpänen vollfegen. Die meiften Feilen aber find doppelhiebig, d. H. die Klerben 
des erjten Hiebes, die dann ftets jchrägüber gelegt find, werden von einer in der anderen 
Richtung laufenden Lage von Kerben gefreuzt. Hierdurch entftehen nun lauter Fleine 
rautenförmige Zähnchen, welche, indent der Meißel ftets in ſchräger Richtung, mit der Schärfe 
hinterwärt3 weifend, eingedrungen ift, ihre fteilfte Seite nad) vorn haben, während fie 
nach Hinten allmählig abfallen. Es ergiebt fich hieraus, daß die hauptſächlichſte Wirkung der 
Seile auf den Stoß erfolgt und das Zurüdzichen weit weniger eingreifend wirft. 

Es ift indeß noch eine anderweite Dispofition getroffen, um. den Ungriff der Feile 
wirffamer zu machen, Die beiden Hieblagen (Unter: und Oberhieb) ftellen nämlich in 
Bezug auf ihre Richtung nicht ihr gegenfeitiges, umgefehrtes Abbild dar, in welchem Falle 
die Hähnchen in lauter parallelen Reihen durch die Länge der Feile laufen würden; viel: 
mehr find die Schläge des Oberhiebes immer etwas fteiler gegen die Mittellinie der Feil— 
fläche gejtellt al3 die feines Vorgängers; die Kreuzungspunfte und mithin die Stellung der 
Zähnchen bilden demzufolge feine geraden Linien mehr; es entiteht eine mehr gemijchte 
Anordnung, infolge deren mehr Zähne als außerdem gleichzeitig zum Ungriff fommen, 
die Feile alfo ausgiebiger ımd auch glätter arbeitet. 

Das Hauen gefrimmter Feilflähen erfordert diejenige Abwandlung in der 
Manipulation, die in der Natur der Dinge liegt. Eine gerade Linie, hier die Meikel- 
ſchneide, auf eine krumme geſetzt, berührt von diefer nur einen ſehr Heinen Theil, genau 
genommen nur einen Punkt; auf diejem Heinen Wirkungsraume wird aber der Meißel ſchon 
durch einen leichten Schlag willig eindringen und eine furze Kerbe erzeugen, Demnach 
geitaltet fich das Hauen gefrümmter Flächen jo, daß der Meißel mit einem Ende feiner 
Schneide an der einen Seite der Feilfläche aufgefegt und dann, ohne den Anſatz zu ändern, 
ähnlich einer Radjpeiche, nach der anderen Seite herübergeführt wird, wobei er die erforder: 
liche Anzahl kleiner Schläge erhält. Sonach bilden die Linien, die bei geradflächigen Feilen 
das Erzeugniß eines einzigen Hammerfchlages find, bei den gefrümmten eine Zuſammen— 
jegung aus einer Unzahl fürzerer Stüdchen. Uebrigens kommen auc wol Meißel in An- 
wendung, deren Schneide nad) demfelben Bogen formirt ift wie die Feile, und die Arbeit 
geitaltet fich dann wie bei den geradflächigen Feilen; die Egalität des Hiebes fällt aber 
hierbei nothiwendig weniger vollkommen aus. 

Der Heilenhauer figt bei feiner Arbeit rittlings auf einer Bank hinter dem Ambob, 
die Feile liegt vor ihm jo, daß der Dorn nad) dem Arbeiter zugefehrt ift. Handelt es fid 
um Bearbeitung der erjten Seite, jo liegt die Feile direft auf der Amboßfläche, die dann 
zur Verhütung des Gleitens mit Sand beftreut ift. Kommt die entgegengejehte in Urbeit, 
jo wird zur Schonung der erjten ein Stüd Pappe oder eine Platte untergelegt, die aus 
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einer Legirung von Zinn und Blei beſteht. Die feſte Auflage der Feile auf dem Amboß 
wird vermittelt durch ein paar endloſe Riemen, gleich dem Spannriemen des Schuhmachers; 
ſie umfaſſen einerſeits die Angel, andererſeits die Spitze der Feile, während ſie über den 
jenſeitigen Rand des Amboßes hinausragen. In die unteren Schlingen der Riemen hat 
der Urbeiter jeine Füße wie in Steigbügel geſetzt. 

Dreiedige Feilen liegen beim Hauen in einer Rinne des Amboßes, die dem Geſenke 
beim Schmieden jolcher Feilen ähnlich, aber mit Bleilegirung ausgefüttert ift; ebenfo ruhen 
die halbrunden Feilen beim Bearbeiten ihrer flachen Seite in einer entfprechenden mulden— 
fürmigen Vertiefung. Die linfe, meißelführende Hand des Arbeiters ftügt fi, da fie 
immer nur ganz Heine Sortrüdungen auszuführen hat, auf einen Anja am Amboß, und 
das ſchnelle Fortrüden und richtige Auffegen des Meißels ift ganz allein Sache der Uebung 
und des dadurch erlangten feinen Gefühls in der Hand. Ein geübter Feilenhauer — das 
Geſchäft wird Häufig von Knaben bejorgt — befigt eine jo große Fertigkeit, daß er, je 
nach der Größe der Feilen und der Feinheit des Hiebes, 70 — 240 Einſchnitte in der Mi- 
nute Durch eben jo viele Hammerjchläge hervorbringt. 

Je nad) der Stärfe oder Feinheit der Feilen bilden die zwei jchrägen Flächen an der 
Schneide des Meißels einen ftumpferen oder fchlanferen Keil; ebenfo ändert fich der Winkel 
des Aufjegens und nähert fich mit der zunehmenden Feinheit mehr der jenfrechten Stellung, 
und die Hammerjchläge werden leichter; denn die näher an einander ftehenden Zähne 
tönnen nicht fo tief wie gröbere herausgearbeitet werden. Feine Feilen unterjcheiden ſich 
demnach von gröberen durd engere Stellung der Zähne und jeichteren Dieb, und die Zahl 
der Hiebe, welche im Raume eines englischen Zolles Liegen, beftimmt den Feinheitägrad der 
Seile näher. Die Ertreme liegen hier natürlich ungemein weit aus einander: während man 
bei den größten Eremplaren 10— 27 Hiebe im Zoll zählen kann, enthalten feine Uhr— 
macherfeilen deren 140— 190, Uhrmader- Zapfenfeilen jogar bis 230 Einjchnitte und 
iheinen eher durch bloßen Anhauch als durch Meißel und Hammer entjtanden zu fein. 

Bei der Zahlbeſtimmung der Feilenhiebe fommt wohlverftanden immer nur der Ober- 
hieb in Betracht; der Unterhieb weicht übrigens auch dadurch noch von jenem ab, daß er 
etwas weitläufiger gehalten iſt; es finden fich auf den Zoll 3—4, bei einigen Teilen oft 
6—10 Einjchnitte weniger im Unterhiebe. 

Dat der Feilenhauer alle Flächen feiner Feile mit dem Unterhiebe verjehen, jo wird 
diejer durch Leichtes Ueberfahren mit einer flachen Feile von dem aufgeftandenen fcharfen 
Grad befreit und dann in gleicher Weife der Oberhieb aufgejeßt. Ohne diefe Wegnahme 
würden durch den zweiten Hieb die Einjchnitte des erjten einfach wieder zugebrüdt werden. 

Raspeln find für Holz, Horn u. dgl. dafjelbe, was Feilen auf Metall find. Ihre Her- 
itellung, twie aud) die verjchiedenen Formen, unter denen fie auftreten, find im Wejentlichen 
wie bei den Feilen; auch das Hauen gejchieht mit denjelben Handgriffen, nur der dabei ge- 
brauchte Meißel ijt ein anderes Inſtrument, nämlich fein Flachmeißel, jondern ein ſpitzer 
Stahl, deſſen Spike durd) das Zujammenlaufen dreier jchräger Flächen gebildet wird. Durch 
das ſchräge Einjchlagen diefer Spike wird ein Span gelöft und aufgebogen, und dieje über 
die ganze Fläche vertheilten jcharfen Auftreibungen find die wirffamen Organe der Rafpel. 
Jeder Zahn verlangt aljo feinen befonderen Dieb, und das Geſchick des Urbeiters zeigt fich 
vornehmlich darin, daß er jeden neuen Zahn ganz genau der Mitte zwifchen zwei Zähnen 
der früheren Reihe gegenüberftellt. Die Figur der Zahngruppirung ift jomit, um einen 
fremden Kunftausdrud zu gebrauchen, die der Quincunx, diefelbe Anordnung, wie fie gut 
angelegte Obftbaumpflanzungen haben. 

Die Arbeit des Feilenhauers ähnelt jo fehr der einer Maſchine, daß man fchon ſeit 
langer Zeit verfucht Hat, diejelbe durch wirkliche Mafchinen verrichten zu lajjen. Es giebt 
mehrfache darauf bezügliche Pläne und Verſuche. Als die gelungenfte Feilenhaumaſchine 
wurde früher die von Bellot in Paris erfundene bezeichnet; fie jollte in Brüffel und Douai 
in Frankreich in praftiiher Anwendung ftehen, eine gute Arbeit zum achten Theil der 
gewöhnlichen Kosten liefern und gegen 1000 Meißelihläge in der Minute ausführen. 
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Der allgemeinen Einrichtung nad) befteht diefe Mafchine aus einem Hammer, der das ver: 
Heinerte Abbild eines Schwanzhammers auf Eifenwerken ift. Eine auf fein Hinteres Ende 
drüdende Daumenwelle hebt ihn, eine Feder Hilft zum rafcheren Niedergange. Der Meipel, 
deſſen Kopf er bearbeitet, wird von Federn an feiner Stelle gehalten, die ihn nach jedem 
Schlag wieder ein wenig heben. Hammer und Meifel arbeiten ftet3 auf der nämlichen 
Stelle, die Fortjchrittsrolle ift Hier der Feile zugetHeilt. Die Geſchwindigkeit des gleiten: 
den Trägers, auf welchem fie befeftigt ift, Fan gemehrt und gemindert werden, und hiervon 
hängt der weitere oder engere Hieb ab; die größte Feinheit refultirt aus dem Iangjamiten 
Durchgange und umgefehrt. Dieje Einrichtung ergiebt fi aus der Sache jelbft und dürfte 
fich auch bei den jpäter aufgetretenen Maſchinen im Wejentlichen wiederfinden. Es haben 
aber, bei den mehrfachen zu überwindenden Schwierigkeiten, die Feilenhaumafchinen einer 
fangen Entwidlungszeit bedurft, und erft in neuerer Zeit giebt es marftgängige Fabrik— 
waare. Diejelbe fam zuerft von Birmingham, wo eine große Yabrifationsgejfellichaft für 
Feilen befteht; jet giebt es aud) in Berlin eine blühende Patentfeilenfabrif. Ebenſo find 
die Mafchinenfeilen jegt bei den Nordamerifanern durchgedrungen. Bor einigen Jahren 
warfen fie fich mit Eifer auf diefen Gegenstand; fie wollten nicht länger ein paar Millionen 
Dollars für Feilen nad) der Alten Welt jchiden; aber Selbfthülfe war nur durch Maſchinen 
möglich, da die Handarbeit dort viel zu theuer ift. Es gab zunächſt einige Mißerfolge; jett aber 
befteht eine „Amerikaniſche Feilencompagnie‘ zu Bawtudet, R. J., deren Erzeugniffe immer 
beliebter werden und die englijchen Feilen ſchon aus vielen Werfftätten verdrängt haben, 

Die lebte und wichtigfte Vornahme ift das Härten der Feilen; erft wenn dieſes wohl: 
gelungen ift, kann auch der Werth, der in der Güte des Materials und des Hiebes liegen 
mag, zur Geltung gelangen. Drei wejentliche Rüdfichten find bei diefer Arbeit zu nehmen: 
Erftlich muß die Feile mit einer pafjenden Hülle umgeben werden, die den Zutritt der Luft 
während des Glühens abhält und jomit die Entjtehung einer Orydhaut verhindert, denn 
e3 ift leicht denkbar, wie zerjtörend eine ſolche auf die Zähnchen der Feile einwirfen würde, 
Zweitens muß der Grad der Glühhitze durch die ganze Länge der Feile ein völlig glei: 
mäßiger jein, das Härtewafjer frifch und jo Falt wie möglich, und endlich ift auch die Art 
de3 Eintauchens von Wichtigkeit, weil es hiervon abhängt, ob die Feilen gerade bleiben 
oder fich krumm ziehen, was zu verhindern bei langen und dünnen Feilen jehr ſchwer ift. 

Früher beftrih man die zu härtenden Feilen mit Bierhefe, beftreute fie dann mit 
gepulvertem Kochjalz, ließ fie trodnen und brachte fie dann über das Feuer; die Hefe 
verfohlt, und das Salz fommt zum Schmelzen, womit der nöthige firnigartige Ueberzug 
hergeftellt ift. Gegenwärtig mijcht man die Hefe oder einen Mehlkleiſter mit Kochſalz— 
löfung, taucht die Feilen hinein und bringt fie über das Feuer. Hierdurch erhält man den 
gejhmolzenen Ueberzug gejchlofjener und erjpart °,, der früher benöthigten Salzmenge. 

Geringere Sorten von Feilen werden heutzutage oft aus Eifen gefertigt, und ſolche 
müffen im gegenwärtigen Arbeitsjtadium zugleich eine oberflächliche Verftählung erhalten. 
Hierzu dient einfach ein Zufag von Blutlaugenfalz zu dem Salzkleiſter. Diefes raſch und 
kräftig wirfende Cementationsmittel erzeugt während des Anglühens eine ziemlich ftarfe 
Stahlſchicht, die dur Eintauchen in Faltes Wafler eine große Härte annimmt. 

Nach dem Härten bürftet man die Feilen mit Wafjer und Koakspulver rein ab, wäſcht 
jie zur Entfernung jeder Spur von Salz noch mehrmals mit Waffer, trodnet jie dann 
raſch in der Hitze und überzieht fie mit Baumöl, dem ein wenig Terpentinöf beigemifcht ift. 

Größere Feilen und Raspeln, die durch den Gebrauch ftumpf geworden find, pflegt man 
aufbauen zu laſſen. Es tft dies weniger eine Reparatur, als eine völlige Neubildung- 
Die Stüde werden durch Glühen weich gemacht, dann wird, während fie noch glühend find, 
der Hieb mit großen Ubziehraspeln völlig weggefchafft, ein neuer Sieb aufgefeßt und dann 
die Härte wiedergegeben. Eine Oarantie, dab das Stüd nun wieder fo gut fei wie vorher, 
fann babei nicht gegeben werden, vielmehr leidet Hierbei der Stahl häufig jo, daf ihm der 
frühere Härtegrad nicht wieder ertheilt werden kann, 
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I ır den älteiten befannten Aufzeichnungen, 
— im Domer und in der Bibel, iſt jchon von 
Schlöffern und Schlüffelm die Nede, Es muß 
alfo damals jchon, als die Welt noch jung war, 
die Nothwendigfeit eines Verſchluſſes von Haus 
und Habe empfunden worden fein. Daß die alten Verfhlußmittel im Allgemeinen jehr 
einfach twaren, iſt anzunehmen, jedoch ift die Auskunft, die man über diefelben Hat erlangen 
fönnen, nur eine fehr oberflächliche. Die frühefte Nachricht über Schlöffer findet ſich in der 
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Odyſſee, wo erzählt wird, daß Penelope ſich eines metallenen, gefrümmten Schlüfjels mit 
elfenbeinernem Griffe bedient habe, um einen Kleiderichranf zu öffnen. Sehr wahrjdein- 
(ich waren alle die leichteren Verfchlüffe, die auch jegt noch da gebraucht werben, wo fie 
ausreichend find, jehr zeitig in Anwendung, fo namentlich Vorftedbolzen, Ketteln und be- 
fonders Riegel in ihren verfchiedenen Formen als Schubriegel und als Einfallriegel, die 
entweder durch einen Riemen aufgezogen oder durch einen Schlüffel einfahfter Form ge: 
hoben wurden, oder auch ganz die Form unjerer Klinfen hatten. Die Römer benußten 
noch ange zur Verwahrung ihrer Hausthüren von innen vorgelegte Querbalfen, wozu in 
den Ruinen von Pompeji überall die Mauerlöcher zu jehen find, während fie für inneren 
Verſchluß, für Kaften und Schränke, ſchon fünftlichere Einrichtungen hatten. Unter diejen 
war das lakedämoniſche Schloß berühmt. Ueberhaupt jcheint bei den Römern mit dem 
Verfall der republifanifchen Sitten die Schlofferei ſich vervolllommnet zu haben, und bis 
auf ung gefommene einzelne Schlüfjel beweijen, daß fie in fpäteren Zeiten bereitS Schlöfjer 
mit einer Art Eingerichte gehabt haben müſſen. Andererjeits jcheint es, daß Schließvor- 
richtungen, die nur durch eine Kette mit der Thüre zufammenhingen, aljo Vorlegeſchlöſſer, 
früher vorhanden waren als folche, die unjeren Thürfchlöffern näher ftanden. In Aegypten 
gefundene alte Schlüfjel find einfache Haken, gleich Dietrihen, wie fie zum Zurück- und 
Vorjchieben eines Riegels ausreichend find. Aber gerade in dieſem Lande ſcheint ein ſehr 
jinnreiches, wenn auch durchaus hölzernes Schloß jchon jeit uralten Zeiten in Gebraud 
— geweſen zu ſein, da man ſein 
14 Abbild ſchon in den Dar- 
— I Stellungen der älteften Sfulp- 
„4 turen zu erfennen glaubt. 
Und dieſes ägyptiſche 
Schloß iſt auch heute nicht 
nur in Aegypten und anderen 
Theilen der Türkei, ſondern 
merkwürdigerweiſe auch auf 
ER N den Farder-Anjeln in Ans 
wendung, auf legteren viel- 
leicht einmal eingeführt durch 
phönizifche Seefahrer. Dies 
alte Schloß verwirklicht in einfach finnreicher Weife die dee des Kombinationsſchloſſes, 
deffen Prinzip den modernen Sicherheitsichlöffern zu Grunde gelegt if. Wir wollen und 
diefe morgenländijche Erfindung, die in ihrer äußeren Erjcheinung zwar fehr plump ift, aber 
ihrem Zwede jehr gut entjpricht, etwas näher anfehen. Wir fehen in Fig. 133 das Schloß 
von außen, a ift das Gehäufe, b b der bindurchgefchobene Riegel. Die folgende Fig. 134 
zeigt die Einrichtung des Innern mit eingeftedtem Schlüffel, welcher letztere unterhalb in 
zwei Unfichten Fig. 135 und 136 noch befonders abgebildet ift. Die den Verſchluß bewir— 
fenden Theile find einige in dem oberen Theile des Klotzes frei jpielende Stifte, die von 
unten gehoben werden können und, wenn freigelafien, wieder berabfallen, fo weit es ihre 
Köpfe gejtatten. 

Im oberen Theile des Riegels befindet ſich für jeden Stift ein Loch, und wenn der- 
jelbe jo weit wie in der erjten Figur eingejchoben ift, werden alle Stifte in diefe Löcher 
herunterfallen, wodurd das Schloß gefperrt ift. Die jegige Lage der Stifte ift in der Figur 
durch Punftirung angedeutet. Nun aber ift der Riegel, wie die zweite Figur ergiebt, von 
der einen Seite her ausgehöhlt, jo daß er eine Art längliches Käftchen bildet. Die oben 
befindfichen Löcher für die Stifte gehen durch die Oberwand dieſes Kaftens ganz durch, und 
die Enden der letzteren, wenn fie herabgefallen, jchneiden mit der Innenfläche diefer Ober: 
wand gerade ab. Als Schlüffel dient num ein Schieber, der auf einer Stelle eben jo viel 
Stifte oder Vorjprünge in der gleichen Anordnung trägt, wie fie im oberen Theil des 
Schloſſes vorhanden find. Der Kanal im Schloffe hat eine folhe Höhe, dab der Schlüffel 
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sig. 15 Sg. 136, 


Sig. 1335-136, Miianptiiches Schloß, 
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mit ſeinen nach oben gerichteten Stiften gerade hineingeht. Wird dieſer jetzt ganz nach 
hinten geſchoben, ſo ſtehen ſeine Stifte genau unter den beweglichen oberen Stiften, und es 
bedarf nur eines Druckes mit dem Schlüſſel nach oben, um die letzteren durch die erſteren in 
die Höhe zu treiben und damit den Riegel frei zu machen, der nun ſo, wie die zweite Figur 
zeigt, herausgezogen werden kann. Das Schloß 
iſt in dieſer Stellung offen, und der Schlüſſel kann 
weggenommen werden. Um es aber durch Hinein— 
ſchieben wieder zu ſchließen, wird die Anlegung 
des Schlüſſels wenigſtens in den Fällen nöthig 
ſein, wo auf einer Längslinie mehr als ein Stift 
vorkommt. In der gezeichneten Stellung von vier 
Stiften z. B. würde ohne Mithülfe des Schlüſſels 
nur der erſte vorausgehende zum Einfall kommen 
und damit das Weiterſchieben behindert ſein. Man 
erſieht leicht, daß das Eigenthümliche jedes einzel— 
nen Schloſſes in der Zahl der Stifte und der Figur 
liegt, die ſie bilden, worin natürlich viel Abwechſe— 
lung möglich iſt. Das ägyptiſche Schloß hat ſeiner 
Zeit eine weite Verbreitung gefunden. In Cornwall 
und auf den Faröer-Inſeln war es ſeit undenklichen 
Zeiten in allgemeinem Gebrauche; wie wir ſchon 
oben gelegentlich in Erwähnung gebracht haben. 
Im Allgemeinen hält man die in den von den Ri- EI 
mern inne gehabten britifchen Städten gefundenen EEE | Ze 
Schlöſſer für jedenfalls teltiſchen Urſprungs. Sig. 137, Schfüft aus dem 15, ae 
War aljo ſchon im Alterthum das Nachdenken | 
auf Erfindung wirkſamer Schließvorrichtungen gerichtet, jo noch mehr in jpäteren Zeiten, 
und es dürfte faum einen zweiten Gegenstand geben, an dem fih Scharfjinn und Erfindungs- 
geijt jo wielfach verfucht hätten. Manche finnreiche Er- 
findungen an Schlöſſern find daher auch fchon vor Jahr— 
hunderten gemacht worden. Im Mittelalter war Deutich- 
fand in künſtlichen Metallarbeiten allen anderen Ländern 
voran, und aud die Schlofferei ftand in hoher Pflege. 
Es giebt noch jegt aus dem 16. und 17. Jahrhundert 
eiferne, meist Fünftleriich verzierte Spinden mit fünit- 
lihen Schlöſſern, eben jo gediegene eichene, ſpäter auch 
eijerne Schaßtruhen, deren fomplizirte Schlöffer oft fo 
groß find, daß fie die ganze Innenſeite de3 Dedels ein- 
nehmen. Die Schlofferei war noch im vorigen Jahrhun— 
dert viel mehr ein Runftgewerbe als heutzutage. Der 
Schloſſer war gefchiet in der Ornamentirung, und wir fin- 
den Thür- und Truhenbejchläge, Gitter u. dgl. Arbeiten, 
die in gleicher Bollfommenheit heute nur ſehr felten aus- 
geführt werden. Das Material, Schmiedeeifen oder Stahl, 
welches eine Formbildung nur durch Biegen, Spalten, 
Ausftüdeln und Feilen, und eine oberflächliche Verzierung 
durch Aetzen und Eijeliren, in jeltenen Fällen nur durch RE re EDER 
eingelegte Arbeit geftattet, giebt den Kunſtſchloſſerarbeiten ER In ra 
einen ganz eigenthümlichen Charakter, von welchem uns die in den Abbildungen Fig. 137 
bis 140 dargeftellten Kunftichlofjerarbeiten verfchiedener Jahrhunderte ſchöne Beweiſe geben. 
Vorzüglich iſt das kunſtvoll ausgeführte Thorſchloß von Chubb und Sohn in London, Fig- 

139, welches 1862 ausgejtellt war, ein Meifterwerk ſchöner Zeichnung. 
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Der Sicherheit wegen brachte man in früheren Zeiten an den Schlöſſern allerhand, 
oft außerordentlich komplizirte Vexire an, die aber als unpraktiſch meiſt wieder in Ver— 
geſſenheit gerathen ſind. Auch eine Art Kombinationsſchloß war damals beliebt, das ſoge— 
nannte Ring-, Mal- oder Buchſtabenſchloß; daſſelbe ſoll ums Jahr 1540 von Hans 
Ehemann in Nürnberg erfunden worden ſein, iſt aber wahrſcheinlich noch älteren Ur— 
iprungs. Dieje als walzenförmiges Vorlegeſchloß konftruirte Verſchlußvorrichtung, die in 
Fig. 141 und 142 dargeftellt ift, bedarf zur Sperrung feines Schlüffels, jondern es werben 
die daran befindlichen mit verfchiedenen Buchftaben verfehenen Ringe durch ſucceſſives 
Drehen auf ein gewiffes Loſungswort eingeftellt, um den Riegel frei zu machen; bei jeder 
anderen Stellung der Ringe wird der Riegel feitgehalten, indem alsdann die Ringe in die 
Einferbungen des Riegels (Fig. 142) eingreifen. 
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Sig. 139, Thotſchloß mit Schlüſſel von Chubb in London, 


Der franzöfifche Mechaniker Negnier (geft. 1825 zu Paris) verbefjerte das Buchftaben- 
ſchloß infofern, al3 er eine doppelte Lage Ringe an demjelben anbrachte, wodurd man mit 
der zum Deffnen dienenden Zeichenftellung beliebig wechjeln fonnte; doch blieb die Sicher: 
heit dieſes Schloffes illuſoriſch, indem fich durch geihidtes Probiren die Stellung der Ringe 
auf das Deffnen unſchwer herausfinden läßt. Es wird daher aud) nur jelten noch benußt. 

In neuerer Zeit haben die Fabriken die Lieferung der gewöhnlichen Schlöffer an ſich 
geriffen und dem Schloffergewerbe einen empfindlichen Stoß verjegt. Die Vervollkomm— 
nung hat aber nichtsdeftoweniger in den theueren Schlöffern bedeutende Fortichritte ge- 
macht, denen freilich die freie Kunſt des Dietrichs beinahe Schritt haltend gefolgt ift, und 
die alten Schagtruhen würden heute troß ihrer oft vielen Riegel nur noch den Schein der 
Sicherheit bieten. Wir werden ſpäter ſehen, was namentlich England und Amerika auf 

dieſem Felde Neues gebracht haben. 
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Auf die Herftellung der einzelnen Theile des Schloffes und ihre Zufammenfegung 
einzugehen, erfparen wir ung. Eine Schloßfabrif mit ihrer Richtung auf Maffenproduftion 
geht begreiflicherweife in vielen Dingen anders zu Wege wie der gewöhnliche Schloſſer. 
Man übergiebt jo viel als möglich die Beftandtheile zur Bearbeitung an Hülfsmafchinen. 
Flache Theile werden auf Durchſtoßmaſchinen ausgefchnitten, andere gegoſſen, geprägt, auf 
Schleifmühlen bearbeitet u. j. w., und wir fünnen daher ohne Weiteres zu dem Haupt- 
produft, dem Schloffe jelbit, und wenden. 

Das Schloß und feine Theile. Das wejent- 
liche Stüd des Schloffes it in den gewöhnlichen 
Fällen jtets ein Riegel; alles Uebrige dient zum 
Zwede der bequemen Handhabung und zum Schuße 
deſſelben. Der einfache Riegel findet fih am Stuben: 
ſchloß als Nebenwerf, als Nadhtriegelvor. Von 
der anderen Thürjeite fann man einem Schubriegel 
natürlich nur dann beifommen, wenn ein Loch oder 
Spalt vorhanden ift, durch welchen man mit irgend 
einem Werkzeug einen jchiebenden Angriff auf ihn 
madhen kann. Hieraus ergab fih Schlüſſelloch 
und Schlüjfel. Der leßtere bewirkt die Verfchiebung 
des Riegels, inden der vorjpringende hebelartige 
Theil, der Bart, bei ‚der Umdrehung des Schlüfjels 
im Schlüſſelloche in eine im Riegel ausgefeilte Lücke 
einjpielt und ihn fo weit fortichiebt, bis er infolge 
der Umdrehung die Lücke wieder verläßt. Sit das 
Schloß nur auf diefe eine Umdrehung eingerichtet, 
io heißt es ein eintouriges. ine beträchtliche 
Verſchiebung des Riegels ift dabei nicht auszuführen, 
wenn man nicht den Schlüjfelbart ungewöhnlich Hoch 
machen will; man jeßt aljo neben die eine Qüde jehr _ Re 2 | 
häufig eine zweite, wodurch zwei Umdrehungen thun⸗ Te det hattſet 
[ich werden und das Schloß als zweitouriges er- 

Iheint. Das Stüd zwijchen den beiden Lüden bleibt Hierbei in Form eines Zahnes jtehen; 
drei vom Riegel vorjpringende Zähne (Angriffe) find nur eine andere Form und leiften 
daſſelbe, wie zwei eingejchnittene Lücken (fiehe Fig. 149). 

Die Sicherheitsvorricdytungen. Nur bei den 
allergeringjten Schlößchen erfcheint der Schlüffelbart 
al3 ein einfacher Zahn oder als ein Plättchen; ſonſt läßt 
der Schlüffel überall erkennen, daß gewiſſe Einric)- 
tungen vorhanden find, welche unbefugtes Deffnen 
durd) fremde Schlüffel oder Dietriche verhindern oder 
doch möglichit erſchweren follen. Bon der schmalen Seite 
gejehen bieten die Schlüffelbärte befanntlich gar man- 
cherlei gejchweifte, gefröpfte, ziefzadige, gefreuzte und sis. 111. Das war. 66. 192. —* 
andere Figuren dar. Nach derſelben Figur iſt denn Per Buchſtabenſchlob. sum Vaticht⸗ 
auch das Schlüſſelloch ausgeſchnitten, ſo daß ein anders geformter Bart in der Regel nicht 
eingeführt werden kann. Hat man aber das Schlüſſelloch offen vor ſich, ſo kann ein Dietrich 
unſchwer ſo gebogen werden, daß er die Figur im Allgemeinen wiedergiebt, d. h. ihrer 
Mittellinie folgt, und alſo hineingehen wird. Am beſten wirkt daher die Vorrichtung noch, 
wenn das eigentliche Schlüffelloch mit den Ausſchnitten tiefer gelegt und durch ein Vorſatz— 
blech mit anders geformtem Loch dafür gejorgt ift, daß jenes nicht gejehen werden kann. 
Das zweite von Alters her gebräuchliche Sicherungsmittel ift das fogenannte Eingerichte 


(au Befagung oder Gewirre genannt), von deſſen Dajein ebenfalls der Schlüfjelbart 
Das Buch der Erfind. 6. Aufl. VI. BD. 16 
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Zeugniß giebt durch die mannichfaltigen Einfchnitte oder Durchbrechungen, welche der von 
der Breitjeite betrachtete Bart jehen läßt; und endlich die Zuhaltung. Lebteres Mittel 
finden wir fogar ſchon bei dem ägyptiſchen Schloffe angewandt; jedoch wurden die eigent= 
lichen Zuhaltungsichlöffer in Europa erft vor etwa hundert Jahren gebräuchlich, indem zu 
Anfang der Siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts Robert Barron in London das Ein- 
gerichte mit der Zuhaltung in Verbindung brachte und jo das erjte vollfommenere Schloß 
herftellte. Was die auf das Eingerichte oder die Beſatzung bezüglichen Einjchnitte (den 
Einſtrich) des Bartes anbelangt, fo können diefe in verfchiedener Richtung von außen nad) 
innen geführt fein, oder fie gehen von einer mittleren Haupt- 
jpalte (dem Mittelbruh) aus ein Stüd nad) außen unter ge— 
raden oder anderen Winkeln ab, jo daß freuz= und fternförmige 
Figuren im Barte entjtehen. Wird der Schlüffel eingeftect und 
gedreht, Jo begegnet er, noch ehe er den Angriff erreicht, dem 
Eingerichte, d. h. einem in die Einjchnitte genau pafjenden Be- 
ja von Streifen, welche dem Bart fein Hinderniß entgegen: 
ftellen, aber andere Schlüffel aufhalten, die nicht denſelben 
Einftricd; haben. Wir geben in Fig. 143 das Bild eines ganz 
a a einfachen Eingerichtes, wobei der Bart nur zwei Schlite hat. 
das Eingerihte. Die Bogen find Streifen von Eiſen- oder Kupferblech und 
müſſen felbftverftändfid nach dem Kreife gebogen fein, welchen 

der betreffende Punkt des Bartes bejchreibt. Solche Eingerichte, welche wie das abgebil- 
dete reifartig um das Schlüffellocd auf der Innenjeite des Schloßbleches und für etwaige 
auf der andern Bartfeite angebrachte Schlige auf der jenfeitigen Platte ftehen, heißen Reif- 
bejagungen. ig. 144 zeigt in a und b Schlüffelbärte mit Einjchnitten, deren ent: 
Iprechende Eingerichte nur auf einer Seite, in c, d und e dagegen 
ſolche, wo diefelben auf beiden Schloßblehen angebracht find. 
Iſt der ganze Bart in zwei Hälften getheilt, jo jpielt die Haupt- 
ipalte in einem befonderen jenfrecht ftehenden Blechring, an 
welhem ‚dann die weiteren Bejaungen für etwaige Seiten: 
ihlite des Bartes angelöthet find. Dies bildet dann eine 
Mittelbruhbejagung; ein dafür ausgefeilter Schlüſſel ift 
in f abgebildet. Beide Bejagungen fommen auch gemijcht vor. 
Komplizirte Eingerichte werden meiftens nicht auf die Schloß— 
bleche aufgelöthet, fondern von befonderen Einfäen gehalten. 
Bei der Zufammenfegung der Blechftreifen und der entſprechen— 
den Barteinfchnitte dienen die Grundformen TL Z, welde 
eine große Mannichfaltigfeit von Kombinationen zulaffen. 
Berwidelte Eingerichte find jehr jchwierig herzuftellen, und 
zudem wird der Schlüfjelbart durch die vielen Einfchnitte be- 
Sia. 144. Derfeitedene Schü. denklich geſchwächt. Auch die Eingerichte bieten feine bedeutende 
Parte 8. h TEE fol. ©, due Sicherheit, die einfachften natürlich auch im geringjten Grabe, 
Mittelbruchbelabung, Sehr befannt ift, daß jich mit einem mit Wachs überzogenen 
Bichbarte die Form der Eingerichte leicht ausfindig machen 

läßt; auch ift gar nicht nöthig, einen Dietrih alle Windungen der Beſatzung durch— 
faufen zu laffen. Dies ift ſchon exfenntlich bei Vergleihung eines Hauptjchlüfjels mit 
einem zugehörigen ordinären Schlüffel. Die Schlöfjer eines Haufes z. B., für welche ein 
Hauptjchlüfjel vorhanden, find durchgängig gleich gebaut; nur die Eingerichte find ver: 
ſchieden, jo daß zu jedem ein befonderer Schlüffel fein muß. Der durchgängig ſchließende 
Hauptſchlüſſel aber nimmt von diefen Eingerichten wenig Notizen, da an feinem Barte fo 
viel Fleifcd) herausgenommen ift, daß gleichjam nur der Umriß, gewöhnlich in Form zweier 
gegen einander gerichteter Hafen oder einer einzelnen ſſ Figur, übrig geblieben ift. Durch 
die große Lüde paffiren dann die Eingerichte unberührt. Ein weiterer Grund, auf die 
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Eingerichte nicht viel zu geben, Liegt in dem, wie e3 jcheint, nicht jeltenen Vorkommniß, 
daß die Schlüfjelbärte zur Täufhung Unkundiger auf fomplizirte Eingerichte gefchnitten 
find, während im Schloß jelbft wenig oder nicht3 davon enthalten ift. 

Die alten Schlöſſer hatten in der Regel hohe Schlüffelrogre, die ſich um einen aus 
dem Schloß hervorragenden Dorn drehten. Dieſer Dorn bietet immer aud) ein gewiſſes 
Dinderniß für die Annäherung zum Riegel, ift aber in den neueren Schlöffern meijt auf: 
gegeben. Solde Dornichlöffer dienen nur für einfeitigen Verſchluß und fünnen für den 
Bugang des Schlüſſels von beiden Seiten nicht füglich anders geihidt gemacht werden, 
al3 durch verjehte Schlüſſellöcher, d. h. Löcher, die nicht auf einander treffen, wobei denn 
der Niegel auf jeder Seite mit befonderen Angriffen zu verjehen it. Daß ein Schloß im 
Allgemeinen von beiden Seiten jhließbar ist, verräth ſchon der Schlüfjelbart, denn er hat 
in dieſem Falle einen Mittelbruch, und feine beiden Hälften find eine der andern Gegenbild. 
Sie bilden faktifch zwei Bärte auf einem Schaft, indem immer 
nur die eine oder andere Hälfte in Angriff fommt. 

Den einfahen Dorn hat man öfter noch weiter fultivirt, 
indem man ihn wieder hohl machte und einen Dorn aus dem In— 
nern des Schlüffels Hineintreten ließ. So entitanden zwei- und 
gar dreifach gebohrte Schlüſſel. Ebenſo giebt es fagomnirte 
Schlüſſelrohre, die auf dem Durchſchnitte kreuz-, ſtern-, rauten- 
förmig u. ſ. w. erſcheinen. Im Schloß ftedt dann die entfprechend 
geformte Hiülfe zur Aufnahme des Schlüfjels, die nun feine Drehung des Schlüffels in ſich 
geſtattet, jondern jelbjt mit dem Schlüjjel drehbar fein muß. 

Arten der Sclöfer. lm die exakte Bewegung des Niegel3 zu fichern, ift derjelbe 
in den allermeiften Schloßfonftruftionen mit einer Feder in Verbindung gejeßt, die ihn 
entweder direft in die Stellung fchiebt, in welcher er den Verſchluß bewerfitelligt, oder ihn 
in feinen beiden entgegenjegten Lagen, in denen das Schloß auf- oder zugefperrt ijt und 
in welche er durch Drehung des Schlüffel3 verjegt wird, feithält. Sclöffer von der 
eriteren Anordnung nennt man Schnapp= oder Zufpringschlöffer, während man die von 
der zweiten Anordnung als (gewöhnliche) Zuhaltungsichlöffer bezeichnet. 

In Fig. 145 ift das Innere eines Schnappſchloſſes 
(wozu aud das gewöhnliche deutſche Schloß gehört) dargeitellt; 
der Riegel b fteht hier auf der Mitte feines Weges, d. h. er befin- 
det fich in halb jchliegender Stellung und fann durch die Wirkung 
des Schlüſſels vor= oder rüdwärts gezogen werden; am oberen 
Theile des Riegels befindet ſich die Feder s, die entweder durd) 
Einjchligen des Riegels oder beſſer durch einen auf demjelben 
aufgeichraubten Metallftreifen gebildet wird, der nach oben federt. 
Durch die Spannung diefer Feder wird der Riegel auf den Rand der Oeffnung des Um— 
ihweifes oder Stulpes gedrüdt und fällt, wenn er vollitändig heraus= oder hereingeſchoben 
ift, mit jeinen Einſchnitten n oder n‘ in den Rand der Deffnung für den Niegeldurchgang 
ein. ft der Riegel, wie in der Abbildung, nur halb gejchlofien, jo ruht er mit einem 
fonveren Borjprung zwijchen den beiden Einjchnitten auf dem Nande des Umſchweifes; die 
Feder s erfüllt dabei den Zweck, den Riegel in feinen verjchiedenen Stellungen, in die er 
durch den Schlüfjel verjegt wird, feitzuhalten. 

Bei dem nur noch jelten vorfommenden fogenannten deutſchen Schlojje liegt Hinter 
dem Riegel eine gewundene Feder, welche den letteren vortreibt, ſobald er freigelajien it. 
Das Schloß ift nur Halbtourig, d. h. der Schlüffel Hat keinen vollen Umgang. Iſt der 
Riegel am weiteften nad) hinten getrieben, fo bleibt er ftehen, weil dann der Schlüjjelbart 
jeldjt dem Angriff entgegenjteht und als Aufpalter wirkt. Oder das Schloß Hat einen 
bejonderen Aufhalter, der in eine Kerbe des Riegels einfällt, wenn derjelbe am weitejten 
zurückgeſchoben ift. In diefem Falle ift das Zuſchließen ein Zuſchnappen, d. h. man drüdt 
auf einen hervorjtehenden Knopf oder dgl., wodurd der Aufhalter ausgehoben wird, jo 


16 * 





Sig. 145. Schnappſchloß 





Sig 146. Zuhalltungsſchloß 


—— 
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daß die Feder den Riegel vorjchnellen kann. Bei ſolchen Schlöfjern iſt der Niegelkopf in 
der Regel vorn abgejhrägt; infolge deſſen fchließt fi das Schloß ſchon beim Zufchlagen 
der Thür durch den Trud, den der Riegel beim Anſchlagen an den Schließkloben erleidet. 
Allerdings gewährt dies alte Schloß auch feine Sicherheit, wenn dem Riegelfopfe bei- 
zufommen ift. 

Das gewöhnlihe Zuhaltungsſchloß iſt in Fig. 146 abgebildet. Bei demſelben hat 
der Riegel b an feiner oberen Kante zwei Einfchnitte n n‘, und theilweije Hinter demielben 
befindet fich die nad) unten federnde Zuhaltung oder Sperrflinge i, weldhe an der über den 
Riegel hervorragenden Kante mit einem vieredigen, in die Einfchnitte des Riegels paſſen— 
den Vorjprunge 5 verjehen. iſt Der Schlüfjel drüdt während der Umdrehung mit feinem 
Barte die Zuhaltung in die Höhe, jo daß der Vorjprung s aus dem einen oder anderen 
Niegeleinjchnitte herausgehoben wird und leßterer danach verfchoben werden kann. Bei 
den äußerjten Stellungen des Niegels fällt dagegen der Vorfprung s in einen der Ein: 
Ichnitte ein und Häft den Riegel dadurd) in feiner Stellung feit. 

Am meiften in Anwendung find jeßt die fogenannten franzöfiihen Schlöſſer, welche zwar 
eigentlich auch deutfhen Urjprungs jind, und zwar von G. N. Freitag in Gera im vorigen 
Sahrhundert erfunden worden jein follen. Ein Mittelding zwiſchen franzöfifhem umd 
deutſchem Schloß heißt Baſtardſchloß und fommt in befchränfter Anwendung noch als 
Schubladenſchloß vor. Am franzöſiſchen Schlofje giebt 
es aljo zweierlei ſichernde Hindernijje, die feſt ſtehen— 
den der Eingerichte und die beweglichen der Zuhal— 
tungen. Letztere haben den Zwed, den Riegel jedes 
Mat, wenn der Schlüflelbart einen Turdgang gemadt 
hat, wieder unverrüdbar feitzuftellen, und ztwar jowol 
in beiden Endlagen des Riegels, als in etwaigen mitt: 
leren. Soll der Riegel nad) einer der beiden Seiten 
fortgedreht werden, jo muß der Schlüffelbart, bevor er 
zu den Angriffen gelangen fan, erit die Zuhaltung 
ausheben, welche den Niegel gefangen hält. Eine Zu- 
haltung fungirt aljo gleichjam wie eine Heine Thür: 
klinke. Die beigefügte Abbildung Fig. 147 eines ein- 

Sig. 147. Stantentches Salon mit Shtünee. fachen Schlofjes zeigt eine Zuhaltung von einer der ge: 

wöhnlichjten Formen und Fig. 148 die abgefonderte 

Darjtellung derfelben von der andern Seite. Man erfennt leicht, daß der Schlüffelbart beim 

Raffıren des oberen Halbkreifes, fei es von der einen oder von der anderen Seite, nod 

ehe er zum Angriff gelangt, den Bügel der Zuhaltung treffen und fo weit heben muß, dab 
die Sirampe (der Hafen) derjelben aus der Kerbe auf der Überfeite des Niegelg, an welder Ä 
jie gerade liegt, fi) heraushebt und fo der Riegel frei wird. Iſt der Schub vollbracht, fo 
geht mit dem Schlüfjelbart zugleich die Federnde Zuhaltung wieder nieder und legt fich in | 
die folgende Kerbe ein und der Riegel ijt wieder fejtgeitellt. Das Schloß iſt ein eintouriges, | 
bei welchem nur zwei Lagen des Riegels vorfonımen, aljo zwei Kerben nöthig find. Daneben, 





Fig. 149, ift ein Riegel eines zweitourigen Schlofjes abgebildet, der ſich als ſolcher durd) 
drei Kerben und einen zweilüdigen Angriff zu erfennen giebt. Der obere Theil der Zu: 
haltung Fig. 147 ift da, wo er rechts um einen Stift gebogen tft, federnd, und fein Endjtüd 
ſtemmt fich gegen einen andern Stift oder wie hier gegen den Kropf der Klinke; in Fig. 145 
ift dDiefe Zuhaltung für ſich dargestellt. Eine befondere Einwirkung auf die Klinke findet dabei 
nicht ftatt. Alle anderen formen, unter denen die Zuhaltungen im franzöfiichen Schloß 
noch vorfommen können, jind auf das Prinzip der Sperrklinfen gegründet und greifen 
immer mit Borjprüngen in Niegelferben cin. So thun aud) die jogenannten jteigenden 
Buhaltungen, welche die Klinkenform nicht Haben, jondern zwiichen Führungen ſich ſenkrecht 
aufs und niederſchieben. Die untere Kante diefer Vorrichtungen, auf welche der Schlüjiel 
die hebende Wirkung auszuüben hat, tft natürlich immer bogenförmig geftaltet. 
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Man Hat die Zuhaltungen auch vervielfacht, jo daß zwei oder mehr Hebungen ftatt- 
finden müſſen, che der Bart zum Angriffe gelangt. Dies ift 3. B. in Barron’s Schloß 
der Fall, welches noch in weiterer Abänderung zeigt, daß die Hebungen auch nad) oben 
eine Bejchränfung haben, während bei den bisher bejchriebenen Zuhaltungen der Spiel: 
raum nach oben nicht begrenzt ift und aljo auch ein höher al3 nöthig hebender Dietrich nod) 
anwendbar bleibt. In Barron's Schloß liegen die Zuhaltungen neben dem Riegel in 
Form ziemlich einfacher Hebelblehe und ragen jede mit einem feitlich angefegten Stift in 
den Riegel hinein. Lebterer hat einen Längsjchlit wie in den vorftehenden Abbildungen, aber 
mit anderer Beftimmung: in der unteren Bahn liegen nämlich die Kerben für die Hebel: 
ftifte, und in der oberen jind ähnliche Kerben, die auf die Zwiſchenräume der unteren 
herabjehen. Hebt nun ein faljher Schlüffel die Zuhaltungshebel nur um ein ganz Geringes 
höher als der rechte, jo gerät) der eine oder andere Stift gleich in eine obere Kerbe, und der 
Riegel kann nicht weiter. 

Der Gang des Riegels ift einerfeits Dadurch gefichert, daß er fich mit feinem Kopfende 
in dem genau pafjenden Loche des Schloßfaftens jchiebt, während er am Hinterende ent- 
weder in einer Art Hajpen gleitet oder am häufigften, wie die Abbildung, Fig. 149, zeigt, 
mit einem Längsſchlitz verjehen ift, in welchen ein auf dem Schloßbledh feit figender Zapfen 
hineingreift. Hierdurch ift zugleich der Spielraum beftimmt, den der Riegel überhaupt 
haben joll. Um einer VBerdrüdung nad innenhin zu begegnen, liegt außerdem an der 
Innenſeite des Riegels eine Feder, an welcher er 
mit mäßigem Drude fchleift. Der Riegel ijt zu: 
weilen zweis oder dreifüpfig, d. h. es jchieben ſich 
zwei oder drei Stüde aus dem Schlofje; im In— 
nern aber ijt er einfach, und die Anſicht des ganzen 
Stüdes giebt daher den Eindrud einer Gabel. 

Auch gegen unachtfame und unverftändige Be- 

handlung können am Bau der Schlöffer einige Vor— 
fehrungen getroffen werden. Bejondere Erwähnung | 
verdienen die fogenannten fliegenden- Angriffe, die gr 
zumal bei ſtark ausgeſchnittenem Bart geboten ſind, Sig. 143 Suhaftung für ein fransöhfhes Schloß 
wo bei vielem Drehen und en er nerung. 
Bruch erfolgen fann. Der vorjtehende zweitourige — 
Riegel, Fig. 160, zeigt die Einrichtung. Der mittlere Angriffszahn e ſteht feſt, die beiden 
äußeren find an den angelenkten Lappen dd angeformt, welche durch eine ſchwache Feder e 
niedergehalten werben. Die beiden wirfjamen Schübe finden nur ftatt, wenn der Bart, in 
einer oder der anderen Richtung, aus einer in die andere Lüde tritt, alfo ſtets von d nach c, 
eine dritte Drehung bringt den Bart in die gerundete Kehlung des einen oder anderen 
fliegenden Angriffs, wo fein Schub weiter ftattfindet. Alles Drehen hat vielmehr nur die 
Wirkung, daß der Angriff in die Höhe getrieben wird, den Schlüfjel durchgleiten läht und 
wieder zurüdjchnappt. 

Vorlegeſchlöſſer Haben, wenn fie mehr in die Breite gebaut find, die Einrichtung des 
franzöſiſchen Schloffes; die rund gebauten dagegen haben einen fogenannten Radriegel. Es 
leuchtet ein, daß auf dem Umfange einer Scheibe ſich eben fo gut Angriffs- und Zuhaltungs- 
terben anbringen lafjen twie auf einer geraden Schiene, und jo wird auch die Einrichtung 
des in Fig. 151 abgebildeten Schloffes gleich verftändlich fein. Der Radriegel a dreht fich 
auf einem Stift b; die Zuhaltung hat die Form eines Winkelhebels, dejien langer Arm in 
eine Hohlung in der runden Scheibe einfpielt, welche keine höhere Hebung deifelben zuläßt, 
al3 für den richtigen Schlüffel eben nöthig ift. Das zweitourige Schloß iſt jekt geöffnet, 
nad zwei Schlüffeldrehungen hat fich der Niegelfopf d fo weit durch die Deje e des Bügels 
durchgefchoben, wie die Punktirung anzeigt. Ein jehr einfaches und billiges, dabei aber 
zwedmäßiges Vorlegeſchloß ift in Fig. 152 und 153 in der äußeren Unficht und mit abge- 
nommenem Scließbleh dargeitellt. Es wird diefes Schloß, welches im Ganzen aus 
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17 Theilen beſteht, in einigen Schloßfabrifen Frankreichs (in der Picardie) mittels Maſchinen 
und rationeller Arbeitstheilung pro Dutzend für 90 Centimes Herftellungstoften angefertigt. 

Sicherheitsſchlöſſer. Sachgemäß foll jedes Schloß ein Sicherheitsfchloß fein; jedod 
bedingen die Leiftungen der verfchiedenen Konftruftionen, der Werth der zu jichernden 
—— der Art der Aufbewahrung und andere Verhältniſſe verſchiedene Sicherheits— 
grade, wonach man die Art des Verſchluſſes beſtimmt. Faſt alle 
in früherer Zeit als Sicherungsmittel angeſehenen Vorrichtungen, 
künſtlich geformte Schlüſſelbärte und dergleichen Schlüſſellöcher, 
komplizirte Beſatzungen und Vexire haben ſich der modernen Diebs— 
geſchicklichkeit gegenüber als ungenügend erwieſen, und man hat in 
neuerer Zeit das Kombinationsprinzip als das allein richtige 
Sicherungsmittel bei der Schloßkonſtruktion kultivirt. Allerdings 
hat man — wie wir bereits anführten — ſchon im Alterthume 
Kombinationsſchlöſſer benutzt, jedoch wirkliche Sicherheits— 
ſchlöſſer nach dieſer Richtung hin erſt in der neueſten Zeit hergeſtellt. 
Das Weſen dieſer Schlöſſer beruht auf dem Vorhandenſein einer 
Anzahl von Beſtandtheilen, welche das Oeffnen verhindern und erſt 
dann geſtatten, wenn ſie alle in eine beſtimmte (für jeden Theil 
verſchiedene) Lage oder Stellung verſetzt worden ſind, was ent— 
weder durch direkte Bewegung mit der Hand oder mittels eines 
Schlüſſels von genau entſprechender Geſtalt geſchehen kann. Die erſtere Art des Oeffnens 
(ohne Schlüſſel) fand bei dem als Ring- oder Malſchloß bereits erwähnten älteren Kombi— 
nationsſchloß ſtatt, während das älteſte, hierher gehörige Schloß, das ebenfalls bereits er— 
wähnte ägyptiſche, mit einem Schlüſſel zu öffnen iſt. Auch die be— 
liebteſten neueſten Kombinationsſchlöſſer gehören zu dieſer Art. 
Von dieſen werden wir zunächſt das Bramahſchloß und das 
Chubbſchloß beſprechen. 

Das Bramahſchloß iſt im Jahre 1784 von Joſef Bra— 
mah erfunden. Bramah, 1748 oder 1749 zu Stainsborough in der 
englischen Grafichaft Vorkihire geboren und 1814 zu London ge 
ftorben, war urfprünglich Kunfttifchler, fchwang fich aber durch 
Sig 152 fein erfinderijches Genie zu einem berühmten Mechaniker und In— 
genieur auf, dem wir auch die Erfindung der hydrauliſchen Prejie 
verdanfen. Sein Sicherheitsfhloß war in feiner urfprünglichen 
Form allerdings nicht jo vollfommen eingerichtet, wie es jegt aus: 
geführt wird, nichtsdeftoweniger fand es ſehr raſche Verbreitung. 
Es gehört, wie wir ſchon erwähnt haben, nebſt dem jpäter erfun: 
denen Chubbichloß zu den Kombinationsschlöffern; doch bejteht zwi: 
Ichen ihnen und dem im Prinzip mit ihnen verwandten ägyptijchen 
Schloſſe ein wejentlicher Unterjchied darin, daß bei [eßterem die 
Sicherheit gegen Bejeitigen der Zuhaltungen in der Kombination 
verjchiedener Stellungen, bei erjteren aber dieſe Sicherheit in der 
Kombination verfchiedener Bewegungen beruht. 

Die Eigenthümlichkeit des Bramahſchloſſes insbefondere Liegt 
einerjeits in dem die Sicherheit bedingenden Apparate der Zuhal— 
tungen mit Kombination, andererjeits aber auch darin, daß der 
Riegel beim Auf- und Zufchließen nicht, wie bei anderen Schlöfjern 
allgemein gebräuchlich ift, durch den Schlüffel unmittelbar, fondern mittels eines vom 
Schlüffel um feine Achſe gedrehten Eylinders, der mit feiner Baſis auf dev Fläche des 
Niegels fenkrecht fteht, bewirkt wird. 

Mit Hinweis auf Fig. 154 wird es feine Schwierigkeiten bieten, das diefem Schlofie 
zu Grunde liegende Prinzip zu erläutern. Nehmen wir an, der in diefer Skizze erfichtliche 





Sig. 151. vonegelchlob 








Sig. 152 m, 159. 
Sranzofidhes Vorlegeſchlob. 
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Riegel B fei beiſpielsweiſe mit ſechs Einſchnitten verſehen und ebenſo die obere und untere 
Wand des Rahmens F, jo wird der Riegel in feiner Lage jchon feſt gehalten, wenn ein 
voller Blechſtreifen (Schieber oder Zuhaltung) durch nur eine Reihe der zu je drei über 
einander Liegenden ſechs Einfchnitte vertikal hindurch gejchoben wird. Bei der vorliegenden 
Einrichtung find aber ſechs folher Schieber oder Zuhaltungen vorhanden. Dieſe Schieber 
find nicht voll, fondern mit je einem, den Einjchnitten in Riegel und Rahmen ent|prechen- 
den Einschnitte verfehen, die fich in verſchiedenen Höhen befinden, jo daß die gleich langen 
und mit ihren oberen Enden mit der oberen Rahmenfläche in eine Ebene gebraten Schieber 
auf verjchiedene Höhen gehoben werden müffen, wenn dem Schieber B der Weg frei gemacht 
werden Toll, was der Fall fein wird, wenn die Einjchnitte ſämmtlicher — mit dem 
Riegel in einer Höhe liegen, ſo daß derſelbe 

durch dieſe Einſchnitte hindurchgleiten kann. 
Die gleichzeitige Hebung ſämmtlicher Schie— 
ber auf die oben angedeutete Weiſe kann nun 
leicht mittels einer Vorrichtung Thbewirkt 
werden, welche für jeden der Schieber einen 
entſprechend hohen Anſatz hat, und wer dieſe 
Vorrichtung beſitzt, iſt in den Stand geſetzt, 
das Schloß auf die leichteſte Weiſe zu öffnen, 
während jeder Andere, welcher die ſpezielle 
Anordnung des Schloſſes nicht kennt und die 
in einem feſten Gehäuſe eingeſchloſſenen DE, 
Schieber nicht jehen fann, fo lange probiren Be DB TORI SINORNENN 
müßte, bi3 e3 ihm zufällig gelungen wäre, dieje Schieber alle der Reihe nad) auf die rich— 
tige Höhe zu heben. Hätte man nun weiter fein Merkmal für die richtige Stellung der 
Schieber im Einzelnen, jo würde ein ſolches auf Deffnen des Schloffes hinzielendes Pro- 
biren jchon bei weniger al3 ſechs Schiebern ziemlich viel Zeit koſten; diefe Zeitdauer für 
das jo möglide Deffnen des Schlofjes fteigert fich aber in jehr rafchem Verhältniß mit einer 


geringen Vermehrung der Schieber und würde bei ſechs Schiebern, der oe im 
Bramahſchloß vorhandenen Anzahl we— 


nigftens für jeden, der nicht mit aller 
Ruhe fih Wochen, ja Monate lang mit 
dem Schloſſe beſchäftigen fönnte, ganz un— 
wahrſcheinlich werden, ſo daß demnach 
dieſe Vorrichtung als abſolut diebsſicher 
anzuſehen ſein würde. In der That iſt 
dies jedoch bei dieſer einfachen Anordnung 
nicht der Fall; denn es giebt allerdings ein 
Mittel, auf ziemlich leichte Weiſe die Rie— 
gel einzeln richtig einzuſtellen. Denkt man 
ſich nämlich, daß der Riegel etwas gegen TEENS IRRE 
die Schieber angedrückt wird und daß die letzteren alsdann durch irgend welches Mittel 
langſam verſchoben werden, wobei der Operirende ſtets den Widerſtand des am Riegel ſich 
reibenden Schiebers fühlen kann, ſo wird das Gefühl ihm ſofort ſagen, wenn der Einſchnitt 
des Schiebers in die Riegelhöhe gelangt iſt, weil alsdann der Schieber momentan außer 
Berührung mit dem Riegel kommt und alſo der Reibungswiderſtand aufhört. Der ſo in 
die richtige Lage gebrachte Schieber wird alsdann befeſtigt und dieſelbe Operation mit den 
übrigen Schiebern vorgenommen, bis alle gehörig gehoben ſind und dem Riegel der Weg 
frei gemacht iſt. Geſchickten Diebeshänden gegenüber ſind alſo die älteren nach dieſem 
Syſtem konſtruirten Bramahſchlöſſer nicht ſicher, fie find aber im Verlaufe fo verbeſſert 
worden, daß fie in ihrer jegigen Konſtruktion al3 abjolut ſicher anzujehen find, 

Dieje neuere Einrichtung geben wir umftehend in Fig. 155—160 in Abbildung. 
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Die äußere Kapjel ift darin durch a bezeichnet, b iſt ein meffingener hohler Eylinder, in dejien 
angejhraubtem Boden B (Fig. 160) der Dorn e befejtigt ift; wird der Eylinder gedreht, jo 
muß der an feinem Boden hervorragende Stift d eine Kreislinie befchreiben und wirkt dabei 
verjchiebend auf den Riegel A, wobei die Einrichtung wie in Fig. 154 getroffen jein kann. 
Die Anordnung der Zuhaltung wird aus Folgenden 
Har werden. Im Eylinder b ift um den Dorn e eine 
Spiralfeder gelegt, welche fi oben gegen eine Kleine 
Scheibe g ftüßt, die fi auf dem Dorn verjchieben 
läßt und womit man aljo die Spiralfeder zufammen- 
drüden fann, während fie beim Nachlaſſen des Drudes 
von der Feder wieder emporgejchnellt wird. An diejer 
Scheibe hängen mit ihren winfelhafenfürmigen Köpfen 
eine größere Anzahl (4—8), hier 6 Schieber oder 
Zuhaltungen, die aus doppelt zufammengebogenem 
Stahlblech angefertigt find, jo daß ihre unteren En: 
den aus einander federn (Fig. 161). Dieje Zuhal: 
tungen figen mit leichter Reibung in ſechs Schlitzen, 
die radial von innen in den Eylinder b eingejchnitten 
find (Fig. 157 u. 158). Unterhalb ift der Eylinber b 
mit einer äußeren Nuth verjehen, in welche eine 
Stahlplatte f eingelegt tft, die, um fie einlegen zu 
fönnen, aus zwei Theilen befteht. In Fig. 158 ijt 
dieje Platte für fi) dargejftellt, während fie in Fig. 
157 am punftirten Umriß angedeutet ift. Dieſe 
Stahlplatte ijt in der Mitte mit einer Durchbrechung 
verjehen, in welcher fich ſechs mit den radialen Ein- 
fchnitten des Cylinders forrefpondirende Einjchnitte 
befinden. In diefe Einjchnitte greifen die jechs Zu— 
haltungen ein. Es fteht aljo der Drehung des Cylin— 
ders ein jechsfaches Hinderniß entgegen, das nicht 
eher bejeitigt ift, als bis alle Zuhaltungen fo einge: 
jtellt worden find, daß die an ihrer Rückkante ange: 
braten Einjchnitte in die Ebene der Platte f zu 
ftehen fommen; da nun aber an jeder Zuhaltung der 
Einſchnitt fi an einer anderen Stelle ihrer Höhe be: 
findet, jo muß jede Zuhaltung in bejonderer Weije 
verichoben werden. Diefe richtige Verſchiebung 
fämmtlicher Zuhaltungen kann in einem Moment mit 
dem rohrförmigen, auf den Dorn e gejchobenen und 
die Spiralfeder fomprimirenden Schlüffel (Fig. 156) 
bewirkt werden, indem diefer an dem eingeführten 
Ende feines hohlen Schaftes mit jo viel Schligen als 
Buhaltungen vorhanden find, verſehen ift, welde 
Schlige die für die richtige Einftellung jeder Zuhal- 
tung entfprechende Tiefe Haben. Indem dieje Schlige 
a aaa rein im Schlüſſel die oberen Enden der Zuhaltungen auf⸗ 
Sig. 158-160. Sicerheitsplarte u. Spiraffeder. nehmen, werben dieſelben beim Einſchieben des 
Schlüffels in das Schlüffelloch entjprechend der Tiefe 
diefer Schlige mehr oder weniger weit zurüdgejchoben, wodurch ſchließlich die Einfchnitte 
der Zuhaltungen gleichzeitig in die Ebene der Scheibe f gelangen und jomit die Drehung 
des Eylinders und die dadurch herbeigeführte Verfchiebung des Riegels, aljo das Definen 
oder Schlieken des Schloffes, ermöglicht wird. 





Sig. 156—160. 
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Wie weit diefe Einrichtung Sicherheit bietet und in welcher Weife fundige Hände ein 
ſolches Schloß auch ohne Schlüffel zu öffnen vermögen, ift oben jchon erwähnt worden. 
Wie man nun hiergegen VBorbeugungsmaßregeln getroffen und damit das Schloß geradezu 
abſolut ficher gemacht Hat, werden wir jogleich jehen. Ein Theil diefer Einrichtungen ift 
ſchon mit in sig. 158 angedeutet, indem die Einfchnitte der dort abgebildeten Scheibe f zu 
Anfang etwas breiter jind als am Ende; der Hintere fchmalere Theil der Einſchnitte ent— 
fpricht der Dide der Zuhaltungen, Wie man ferner aus den in Fig. 162 dargeftellten Zu— 
haltungen erjieht, find diefe je mit zwei Kerben, einer tieferen n und einer feichten v, ver⸗ 
ſehen, und zwar befindet ſich die leßtere bald über, bald unter der erjteren. Steht nun der 
ſeichte Einfchnitt unten — wie im vorliegenden Beifpiele an den Zuhaltungen b, du. f — 
fo fommt beim verjuchsweifen Niederdrüden einer jolhen Zuhaltung diefer falſche Ein- 
Ichnitt zuerjt in die Ebene der Sicherheitsplatte f, womit zugleich aller (vorher durch das 
Drehungsbeftreben des Eylinders erzeugte) Reibungswiderjtand zwijchen Platte und Zu— 
haltung aufhört, weil num vermöge der Kerbe die Zuhaltung den engen Theil des Einfchnitts 
in der Platte f nicht mehr berührt, die Wand des 
weiteren Einſchnitts aber nicht jofort zur Berüh— 
rung fommt. Der Dieb fünnte demnach glauben, — 
dieſe Zuhaltung richtig eingeſtellt zu haben, und EN 
wird fich an die Berfchiebung der anderen machen, — | 
bei denen zuerjt theils der richtige Einfchnitt, theils | | 
der faljche in die Ebene der Scheibe f gebraht — | 
werden wird; find nun alle Zuhaltungen nad [J 3 
immerhin ziemlich mühſamer Arbeit in folcher Weiſe 
eingeftellt worden, fo wird mit fehr großer Wahr- ——— * 
iheintichkeit nur bei einem Theile derſelben der i 
richtige Einſchnitt die richtige Stellung erhalten haben, die Drehung des Cylinders aber 
deshalb nicht möglich jein, weil die weiteren Theile der Platteneinjchnitte die auf ihre 
feihten Kerben eingejtellten Zuhaltungen fofort wieder abfangen und den Chlinder feit: 
halten, Und daß e3 geradezu unmöglich wird, nach der angedeuteten Methode fünf bis ſechs 
Zuhaltungen der Reihe nad) in ihre richtige Stellung zu bringen, ift wohl begreiffich. 

Das Chubbſchloß. Das zweite von ung erwähnte Sicherheitsfchloß ift das von Jere- 
miah Chubb (zu Portſea in der englischen Grafichaft Southhampton) erfundene. Derfelbe 
nahm jein erftes Patent 1818; verjchiedene, das Wefentliche der Erfindung nicht berührende 
Berbefferungen wurden von feinem Nachfolger Charles — 
Chubb ſpäter eingeführt. Der allgemeine und gerechtfertigte u irpf 
Beifall, den das Chubbichloß fand, war Urſache, daß von L ‚| _| v- 
Anfang der Fünfziger Jahre an bis im die neuere Zeit die „| = : 
meiften Erfindungen in Kombinationsschlöffern mehr oder we: * 168 Derdefferte Zußatı 
niger diejelbe Grundidee verfolgten. mt — 

Das Chubbſchloß, von welchem Fig. 163 eine Anſicht giebt, enthält ebenfalls eine 
größere Zahl, gewöhnlich 6, hier aber hebelartig beweglicher, doppeltwirkender Zuhaltungen 
mit Hinzufügung eines ſogenannten Entdeckers, welcher jeden gemachten Verſuch, das Schloß 
mittels eines Nachſchlüſſels zu öffnen, beim nächſten Aufſchließen ſofort wahrnehmen läßt, 
indem irgendeine der Zuhaltungen ſich als zu hoch gehoben zeigt. Die Haupttheile führt 
dig. 163 vor Augen. b ift der Riegel, an welchem der mit ihm vernietete Vorjprung s 
durch die Zuhaltungen t hervorfteht. Die ſechs ähnlich geformten Zuhaltungen drehen ſich 
um die gemeinjame Achſe a; jie liegen auf einander, doch jo, daß jede für ſich bis zu einer 
gewiſſen Höhe gehoben werden fann. d ift eine in 6 Theile gefchligte Feder, von der je ein 
Theil auf eine der Zuhaltungen wirkt; e ijt die Entdedfeder. An der Hinterften Zuhaltung 
tritt in der Nähe der Entdedfeder ein Anſatz hervor, von welchem der Stift p ausgeht. 
Neben dem Schlofje ift der zugehörige Schlüfjel abgebildet, deſſen Bart mit einer Anzahl 


Einjchnitte verſehen ift. Um den Riegel b zurücjchieben zu können, ift e3 nothwendig, daß 
Das Bud der Erfind,. 6. Aufl. VI. Bo. 17 
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jede Zuhaltung auf eine gerade für fie beftimmte Höhe gehoben wird, wodurch für den 
Vorjprung s des Niegels der Weg durch die (an den einzelnen Zuhaltungen verjchieden 
geftellten) Schlige n frei gemacht wird. Durch diefe finnreiche Vorrichtung ſoll jedem 
Unberufenen das Deffnen des Schlofjes (ohne den zugehörigen Echlüffel) unmöglich gemadt 
werden; dennoch läßt jich bei diejer Einrichtung ein Deffnen ohne Schlüſſel in ähnlicher 
Weife, wie beim Bramahichlofje erwähnt wurde, ausführen, weshalb man noch andere 
Sicherungsvorrichtungen getroffen hat. Vorher wollen wir jedod eine Einrichtung be- 
iprechen, durch welche bewirkt wird, daß der Befiter davon Stunde erhält, wen unbefugter 
Weife mit anderen Injtrumenten als dem wirffihen Schlüfjel Deffnungsverjuche jtatt- 
gefunden haben. Wird —— mit einem Dietrich oder Nachſchlüſſel ein Deffmen verſucht 

— — — und dabei nur eine der Zu— 
haltungen über die richtige 
Höhe hinaufgedrückt, ſo er— 
greift ſofort die Entdeckfe— 
der c die letzte Zuhaltung 
und hält ſie zurück, wodurch 
natürlich ein Verſchieben 
des Riegels verhindert 
wird. Soll nach einem ſol⸗ 
chen Verſuch das Schloß 
mit dem richtigen Schlüſſel 
geöffnet werden, und ge— 
lingt dies nicht bei dem 
erſten Umdrehen, ſo iſt dies ein Zeichen, daß ein heimliches Oeffnen mit ungeeigneten 
Werkzeugen verjucht worden ift. In ſolchem Falle ift alsdann der Schlüfjel in der ent— 
gegengefegten Richtung, wie beim Zujchließen zu drehen, wodurd) bewirkt wird, daß die zu 
hoc gehobene Zuhaltung wieder in die richtige Ruhelage herabjällt, der Riegel läßt ſich be— 
wegen, und der Vorjprung s greift in die Einjchnitte n’ ein; hierbei hebt der abgefchrägte 
Theil des Niegels die Entdedfeder, jo daß diejelbe die hintere Zuhaltung frei giebt und 
dieje in ihre normale Ruhelage herabfällt. Nun erft läßt fich das 
wieder in Ordnung gebrachte Schloß in der gewöhnlichen Weife 
aufichließen. Obwol der Stift p nur an der hinterjten Buhaltung 
fejt anliegt, jo wird er doch, da er über ſämmtliche Zuhaltungen 
hervorragt, fofort gehoben, wenn eine derjelben zu hoch gehoben 

N wird, und hierdurch wird von dem Stifte p die Entdedjeder aus: 

N  gelöft, bevor der Verſuch des Deffnens weiter fortgejegt werben 

ep bi ee, kann. Bezüglich des Schlüfjels ift noch zu bemerken, daß der erſte 

- — Vorſprung am vorderen Ende des Bartes auf den Riegelangriff 

164 u, 165 wirft, während die übrigen Vorjprünge ſammt den Einjchnitten 

Verbehete Subaftingen für dos zur Bewegung der Zubaltungen dienen. Erklärlich ift, daß durch 

die bloße Veränderung in der Tiefe der Einfchnitte des Schlüſſel— 

bartes und dem entjprechende Anordnung in der Reihenfolge der Zuhaltungen fich eine uns 
endliche Menge verfchiedener Schlöffer diefer Art Herjtellen läßt. 

Um das Oeffnen eines Chubbichlofjes auf jeden Fall in ähnlicher Weije, wie "beim 
Bramahfchloffe, unmöglich zu machen, ift fchon von Charles Chubb die folgende höchſt 
einfache Einrichtung getroffen worden: In Fig. 164 und 165 ift eine bezüglich verbeflerte 
Zuhaltungsplatte abgebildet. Mit dem Loche d ſteckt diefelbe wie gewöhnlich auf dem als 
Drehpunkt dienenden Stifte. Die Ausjchnitte a, b (fogenannte Fenfter) und der Schlitz © 
find ebenfalls wie gewöhnlich angeordnet. Die Schnitte o und p beziehen ſich auf den von 
Chubb angebrachten Wächter oder Entdeder, wodurd nicht nur, twie wir oben erklärt haben, 
das unbefugte Hantiven mit ungeeigneten Werkzeugen am Schloffe nachträglich verrathen, 
jondern auch das Deffnen jelbft unbedingt verhindert wird, fobald eine der Zuhaltungen 











Sig. 163. Chubbſchleb mit Schluffet, 





own 


Fenerfeite Geldſchränke. 151 


etwas über ihre richtige Stellung (die jie Haben muß, wenn der Riegel verichiebbar fein ſoll) 
hinausgehoben wird. Die Neuerung liegt in der Kerbe am inneren Rande des Fenfters a. 

Es ſei e der am Riegel feit ſitzende Zuhalturfgsitift; ferner fei angenommen, der Riegel 

erfeide einen Drud nad) innen, während die Zuhaltungsplatte langſam gehoben wird, To 
hört Hierbei jeder Reibungswiderftand (aus welhem der Dieb das Eintreten der richtigen 
Hebung erkennen will) in dem Augenblide auf, wo der Stift c völlig vor die Kerbe n tritt. 
Schnappt nun der Stift in dieje Kerbe ein, jo hört jede Beweglichkeit der Zuhaltung, mit- 
Hin auch jede Möglichkeit auf, diejelbe bis zur richtigen Höhe zu heben. Der Dieb Hat 
dann jelber der Fortjegung feines Bemühens ein Hinderniß in den Weg gelegt. Findet 
aber das erwähnte Einjchnappen nicht ftatt, jo täufcht wenigitens das Aufhören des Reibungs— 
widerjtandes und verführt zu dem Glauben, der Schlit e ftehe vor dem Stifte c, und es jei 
die Zuhaltung in die richtige Deffnungsitellung gebradt. Ein Deffnen des Schlofjes auf 
dieſe Weije gehört demnach zu den unwahrjcheinlichiten Dingen und ijt praftiich geradezu 
ebenfo unmöglich wie beim verbefjerten Bramahichlofie, jo daß wir demnach hier wirklich 
zwei Schlöjjer mit abjoluter Sicherheit vor uns haben. Neuerdings find beide Schlöſſer 
von zwei deutſchen Schlofjern in der Weife noch verbeſſert worden, daß ihre Herftellung 
möglichit einfach, billig und die Konftruftion felbft von feinen Mängeln und Fehlern, die ſich 
bein Gebrauche herausgejftellt hatten, befreit ift. Im diefer Weife hat der Schlofjermeijter 
3. Wolff in Berlin ein Bramahichloß und der Schloffermeifter $. G. Hummel in Ober- 
funnersdorf bei Herrnhut ein Chubbichloß hergeftellt; Beiden find ihre Erfindungen in 
einigen deutſchen Ländern patentirt worden. Der Lebtere liefert fein verbejjertes Chubb- 
ichloß in fünf verjchiedenen Größen für 6 bis 12 Thaler pro Dußend, und ift dabei jedes 
Schloß mit zwei Schlüffeln verfehen, da bei etwaigem Abhandenfonmmen eines Schlüjfels 
das Schloß durch Sperrhafen oder Nahfchlüffel nicht geöffnet werden Fann. 

Was die Fabrikation von Schlöffern betrifft, jo iſt diefe in neuerer Zeit durch die Ein- 
führung von bejonderen Hülfsmaſchinen und mit Benugung des Prinzips der Arbeitstheilung 
der gewöhnfichen Schlofjerei faft ganz entzogen worden. Als eines der erften in jeiner Art 
iſt das im Jahre 1856 in London errichtete Etabliffement von Hobbs, Aichley u. Comp. 
zu nennen. In demjelben werden Chubbſchlöſſer mittel3 einer Reihe genial erfundener 
Maichinen fait ganz ohne Handarbeit gefertigt. Die Hauptarbeit leiten die Durchftoßprejien, 
die Fräfe, die Drehbank und der Schleifftein. Die Einrichtung ift jo getroffen, dab täglich) 
1000 Schlöſſer fertig gemacht werden fünnen. 

Fenerfeſte Geldſchränke. Die Sicherheitsihlöffer finden ihre hauptſächliche Ver— 
wendung bei den fogenannten feuer- und diebsficheren Geldichränfen und Kaſſen. Die 
Feuerfeftigfeit dieſer Behälter wird dadurch zu erreichen gefucht, daß man die Wände all- 
jeitig doppelt macht und den Hohlraum zwifchen beiden ringsum mit einem Materiale aus- 
füllt, das die Wärme möglichft fchlecht leitet, jo daß die auf den äußeren Kaſten etiva ein- 
wirfende Hihe eines Brandes ſich nur in jehr vermindertem Grade bis zum inneren Kaften 
fortpflanzen und der verbrennliche Inhalt an Werthpapieren oder Dokumenten nicht be— 
ihädigt werden fan. Ganz befonders günstig hat fich für den Hier vorliegenden Fall die 
Anwendung des Alauns und alfalischer Salze erwiejen. So viel ung befannt, ijt diefes 
Material zum beiprochenen Zwede für feuerfeite Kaſſen zuerft vom Engländer Thomas 
Millner in Liverpool benußt worden, welcher hierauf ſchon zu Anfang der Bierziger Jahre 
ein Patent nahm. Nach demjelben werden die Kaſſen mit mehreren Zwijchenwänden ver— 
fehen und deren Zwiſchenräume werden mit Sägeſpänen, Knochenſtaub und ähnlichen 
Stoffen ausgefüllt, ferner aber — und dies ift das Wefentliche — find in dem Füllungs- 
raume Gefäße oder Röhren angebracht, welche mit gejtoßenem Alaun, Soda oder Rotajche, 
mit Gips vermijcht, gefüllt find. Die bezügliche Wirkung der genannten Salze beruht auf deren 
Gehalt an Kryſtallwaſſer, wodurd die an fich trodnen Salze bei der Erwärmung Wafjer ab- 
geben und in einen breiigen Zuftand gerathen. Durch diefe Abgabe von Feuchtigkeit wird aber 
das Eindringen der Wärme in die dem Feuer ausgejegten Kaſſen verhindert, und die inneren 
Wände derjelben halten ſich länger fühl, als bei anderen nicht jo vorbereiteten Kaſſen. 
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Die Konftruftion der Kaſſen in Bezug auf deren Sicherheit gegen Einbruch wird auf 
verjchiedene Weife zu realifiren gejucht; jelbftveritändfich hört der Shut der Sicherheits- 
ichlöffer auf, wo Bohrer, Stemmeifen und Bredftange zur Wirkung gebracht werden, und 
e3 fann im legten Falle nur ein äußerſt feites Material dem Eindringen eine Grenze jegen. 
Eifen und Stahl find daher feit langen Zeiten ſchon zu diefem Zwede verwandt worden, 
wie Fig. 167 beweift, welche einen eifernen, mit Gold und Silber damaszirten Juwelen— 
ſchrank darjtellt, ein Werk italieniiher Schlofferkunit, das aus dem 16. Jahrhundert jtanımt. 
In England und Amerika, wo die Diebe ganz bejonders raffinirt und techniſch geübt zu 
Werfe zu gehen pflegen, hat man denn auch die jorgfältigiten Ausführungen erdadht, um 
den oft unglaublich Frechen Gaunern den nöthigen Widerjtand in den Weg zu ftellen. Wer 
ich der Einbruchsgeihichten erinnert, welche von Heit zu Beit die Zeitungen mitgetheilt 
haben und die oft geradezu unter den Augen der Wächter und Polizei fih ereignet haben, 
der wird begreiflich finden, daß in den genannten Yändern an die diebesficheren Kaſſen 
ganz andere Anſprüche gemacht zu werben pflegen als bei uns. 

Die meiften deutichen Kafjen würden einem engliſchen oder amerifaniihen Einbreder 
feine unüberfteiglihen Schwierigkeiten in den Weg legen. Das Einbrechen hat fich fürm- 
id zu einer methodijchen Kunſt 

—— HEHE - VORNE ausgebildet, London und New: 
pe ana 7 EHE Horkiind die Akademien. Anfäng- 
; r H lih benugte man in England 

für ſolche Kaſſen Gußeiien als 
Material, d. h. man goß ben 
Kaften ſowie die Thür je für ſich 
im Ganzen und fügte beide 
Theile alddann in entjprechender 
Weiſe zufammen. Bald erfannte 
man aber die Unzwecmäßigkeit 
diejes Verfahrens und fertigt die 
doppelten Käjten aus Eiſenblech, 
in deſſen Die man bald bis auf 
1'/, cm. und jelbjt 2°’, cm. ftieg. 
In der Fabrif von G. Price zu 
Rolverhampton werden 2'/, cm. 
ſtarke Platten zurgrößeren Sicher: 
heit gegen Anbohren gehärtet und 
zuweilen ſogar zwei jolcher Plat- 
ten aufeinander genietet, während 
in der Fabrik von Hobbs, Hart 
u. Comp. auf der inneren Seite der eifernen 2'/, cm. ftarfen Thürplatte noch gehärtete Stahl: 
platten von 2%, cm. Stärke aufgefchraubt werden. Die gewöhnlichen engliichen Kaſſen find 
im Vergleich zu den deutjchen jehr einfach gebaut. Die vier Seitenwände, welche gewiſſer— 
maßen den Rahmen, aljo den Kaften ohne Thür und Rüdwand, bilden, werden öfter in 
den zujammenjtoßenden Winkeln in der Weife wie Hofzfiften verzinkt, worauf in jeden 
inneren Winfel ein Stüd ftarfes Winfeleifen umgenietet wird. Bei weniger forgfältiger 
Ausführung läßt man die Verzinfung weg und ftellt die Verbindung einfach durch Ein- 
nieten von Winfeleifen her. Die Rückwand wird dann mit dem Rahmen in ähnlicher 
Weife verbunden, wobei natürlich ftets die äußeren Köpfe der Schrauben verfenkt fein 
müſſen, damit fie nicht abgefprengt werden fünnen; fie werden joweit abgefeilt, daf fie mit 
der Ebene der Kaſtenwand eine Fläche bilden und fein Einfchnitt zum Anfaffen mit dem 
Schraubenzieher vorhanden ift. Der innere Kaften, der in ähnlicher Weile wie der äußere 
nur aus ſchwächerem Bleche Hergejtellt ift, wird mit dem leßteren durch Schraubenbolzen 
verbunden. Er tritt an der Borderfeite jo weit zurück, daß die Thür eingeichlagen werden 
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Sig. 166. Alte eiſerne Geldtruhe. 
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kann, wobei die äußeren Seitenwände den Falz bilden. Von weiteren Falzen, um das 
Eindringen der Hitze zu verhüten, wie ſie an deutſchen Kaſſen häufig angebracht ſind, ſieht 
der engliſche Fabrikant ab, weil man dieſelben als unnöthig erkannt hat. Seit dem Einbruch 
in der Kornhill City zu London (1866), wo im Laden des Uhrmachers und Juweliers Walker 
ein aus der renommirten Fabrik von Millner und Sohn in Liverpool hervorgegangener 
Kaſſenſchrank in 30 bis höchſtens 75 Minuten mittels nad) und nad) eingetriebener Stahl— 
teile und einer ftählernen Brechitange gewiſſermaßen unter den Augen der nachtwachenden 
Polizei aufgeiperrt wurde, find in England eine Menge bezüglicher Verbeſſerungen aufge- 
taucht, Die ihrem Zwecke wohl gut entiprechen, aber das Produkt außerordentlich vertheuern. 
So Hat S. Ehatwood in Bolton (Lancajhire) patentirte und prämiirte Kaſſenſchränke her: 
geitellt, bei denen Wände und Thür von doppelten Stahl: und Eiſenplatten hergejtellt find, 
in deren auf einander liegenden Seiten zahlreihe eingehobelte Nuthen fich befinden, in 
welche nach dem Zuſammennieten der Platten ein hartes Metall eingegofjen iſt. Um ferner 
das Eindringen von Stahlfeilen in den Thürſpalt unmöglich zu machen, Hat Chatwood den 
Anſchlag oder Falz des Thürrahmens und der Thür halbrund herſtellen laſſen. 
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Sig. 167. Iumelenfchrank ans Eiſen mit Gold und Sıfaer damaszirt. Ilalieniſche Arleit aus dem 16. Jahrhundert, 


Gelegentlih der Parijer Austellung fand zwiichen Chatwood aus Bolton und dem 
Deutich-Amerifaner Herring ein fehr intereijanter Wettfampf ftatt. Die beiden berühmten 
Geldichrankjabrifanten hatten über die größere Vollfommenheit ihrer Fabrifate, befonders 
über die größere Widerftandsfähigkeit diebiichen Angriffen gegenüber, um die Summe von 
15,000 Francs gewettet, dergejtalt, daß derjenige jene Summe gewonnen haben follte, der 
e3 zuerjt vermöchte, den Schranf des Gegners zu eröffnen und ein darin verjchloffenes 
Wahrzeichen herauszuholen. Bedingung war für Beide gleiche Werkzeuge und gleiche Zahl 
der Helfer; im Uebrigen herrjchte aber in dem Werfe der Zerftörung volle Freiheit. Nach 
etiva vier Stunden hatten die Amerikaner den engliihen Schranf geöffnet und das Sieges- 
zeichen herausgenommen, während der amerikanische Schrank noch widerftand; der fieg- 
reihe Herring'ſche Schranf war fpäterhin in feinem allerdings übel zugeridhteten Zuftande 
in der Majchinengalerie ausgeftellt. 

In Dentihland haben die diebs- und jeuerfejten Kaſſen der Fabrik von F. Werth- 
heim u. Comp. in Wien guten Ruf fi) erworben, jowol in Bezug auf die Schloßein- 
rihtung als auf ihre Feuerfeftigfeit. Ein jolher Schrank Hielt bei einer in der faij. Por: 
jelanmanufaktur in Wien angejtellten Brobe ſogar die Glut eines Emaillebrennofens aus. 
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Verſchiedene Eiſen- und Stahlwaaren verdienen durch ihre weit verbreitete Benutzung 
und die Dadurch hervorgerufene Maſſenproduktion diejer Artikel Aufmerfiamfeit. Wenn 
auch diejelben an ſich weniger ins Auge fallend find, als die Erzeugniffe der Groß-Eiſen— 
induftrie, beſonders aber als die des Mafchinenbaues, fo wird ſich doc) bei einem Eingehen 
auf ihre Herjtellung genugjam Gelegenheit finden, durch die Vorführung finnreidher 
Arbeitsmethoden und geſchickt erfundener Hüffsmittel das Intereſſe unferer Leſer zu erregen. 

Wir beginnen mit dem — Produkte dieſer Waarenklaſſe, indem wir zuerſt 
beſprechen: 

Die Fabrikation der Nägel und Stifte 
als der gewöhnlidhiten Mittel zum Feithalten 
und Berbinden, wobei gleichzeitig zuweilen der 
Zweck der Verzierung mit erfüllt wird. 

Die Fabrikation der gewöhnlichen eiſernen 
Nägel ift ein Gebiet, auf welchem die Hand: 
arbeit bisher noch immer die Konfurrenz der 
Maichinenarbeit ausgehalten hat ; denn fo ein- 
fach die Form der Nägel iſt, jo groß find die 
Schwierigfeiten, welche ſich deren Herjtellung 
© mit der Maſchine entgegenfegen, ſobald es ſich 

darum handelt, mit letzterer ein eben fo gutes 

Produkt, wie es durch Handarbeit erzeugt wird, 

zu erzielen. Und außerdem iſt auch die Handgeichidlichfeit der Nagelichmiede jo groß, dat 

es ſchwer Hält, zur Fabrifation der beiferen Nägeljorten Maſchinen zu fonftruiven, die 

billiger als die geübten Hände produziren. Nur bei Herftellung der ordinären Nägeljorten 
hat die Majchine ſchon jeit Jahren den Markt vollitändig erobert. 

Bezüglich der Handichmiederei der Nägel — Nagelichmiederei ſchlechtweg — ift zu 
bemerken, daß diejelbe in der Umgegend von 
Birmingham und in Derbyſhire bejonders 
jtarf betrieben wird. Um Birmingham allein 
zählt man in einem Umfreife von 30 englischen 
Meilen über 20,000 Menichen, die vom Nagel: 
jchmieden leben, d. h. freilich nur eine zum 
größten Theil ſehr fümmerliche Eriftenz friſten. 

Die Einrichtung einer Nagelſchmiede ift 
jo einfach, wie die Arbeitsmethode, deſto be: 
wundernswerther aber die Geſchicklichkeit der 
Arbeiter. Ein feines Schmiedefener oder ein 
Sebläfeofen, ein Amboß, ein Blodmeißel, 
einige Hämmer und Zangen und insbejondere 
eine Anzahl fogenannter Nageleifen zum For: 
men der Köpfe ift Alles, was der Nagelichmied 
braucht, um fein Produkt aus dünnen vierfan- 
tigen Walzeiſenſtäben herzuitellen. 

Die verhältnigmähßig dünnen Stäbe werden bis zur Weißglut erhitzt, damit jie bei 
der Bearbeitung nicht zu jchnell erfalten. Der an dem einen Ende erhitte Stab wird vom 
Arbeiter erfaßt, der glühende Theil auf den Amboß gelegt und mit einigen gewandt geführten 
Hammerichlägen die für den Nagel erforderliche Zufpigung hergeftellt. Entiprechend der 
Nagellänge wird hinter dem zugeipigten Ende durch Auflegen auf die Amboßkante mit dem 
Hammer ein Anja gebildet, hinter welchem dann durch Auffegen auf den neben dem 
Amboße angebrachten Blodmeißel das Eiſen ziemlich durchgehauen wird, jo daß das für 
den Nagel vorgearbeitete Ende nur noch Schwach mit dem Stabe zufammenhängt. Aus 
dem vorhin erwähnten Anſatze wird der Kopf gebildet, indem das zugeipigte Ende in eine? 





Sig. 168, Nagefiäimied.of: n. 





Sig. 169. Nagelcilen von verſchiedener Sorm. 
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der ſchon erwähnten Nageleiſen (Fig. 169) geſteckt, durch eine kurze Biegung vom Stabe 
abgeknickt und durch einige raſche Hammerſchläge der Kopf in ſeiner gewünſchten Form 
hergeſtellt wird. Durch einen leichten Schlag gegen die Spitze wird ſchließlich der fertige 
Nagel aus dem Nageleiſen heraus geworfen. Unterdeſſen iſt der Stab ſchon wieder in das 
Feuer gelegt und ein friſch glühender zur Hand genommen worden, um einen anderen 
Nagel zu ſchmieden. 

Bei kurzen Nägeln vermag ein geſchickter Arbeiter aus einem glühenden Stabende 
zwei Nägel hinter einander (in einer Hitze) auszuſchmieden. Ueberhaupt iſt — wie ſchon 
bemerkt wurde — die Behendigkeit der geübten Nagelſchmiede eine wirklich erſtaunliche; 
denn ein ſolcher Schmied fertigt in 12 Arbeitsſtunden 2000 bis 2500 Stück kleiner Schuh— 
nägel im Gewicht von etwa 1 kgr., oder 1500— 2000 Hufnägel im Gewicht von 3—4 kgr., 
oder 500 bis 600 große Bretnägel im Gewicht von 4/,—5 kgr., wobei nod in Betracht 
zu ziehen, daß die bejtimmte Länge der Nägel, die für jede Sorte genau einzuhalten ift, 
nur nach dem Augenmahße beurtheilt wird. 

Majhinennägel. Die Erfindung der Mafchinen zur Herftellung von Nägeln ver: 
danfen wir England; dajelbit find von 1790 bis 1852 über 50 bezügliche Erfindungs- 
patente ertheilt worden, und jhon 1809 beitanden in Birmingham Majchinennägelfabrifen. 














Sig. 170 u. 171, Nügelwalgwera Sig, 170 von vorn, Sig. 171 von der Seite. 


Die Methoden, welche man dabei befolgt, find verfchieden, indem man das Eifen entweder 
im glühenden Zustande, oder kalt — im legteren Falle in Form von Blech oder Draht — 
der Bearbeitung unterwirft. 

Zur Heritellung der Nägel aus glühendem Eiſen benußte man zuerit Walzwerke, 
welhe man jpäterhin mannichfach verbejiert hat. Ein folhes Walzwerk ift in Fig. 170 
in der Vorderanficht und im Querjchnitt nach Linie 1—2 in Fig. 171 abgebildet. Es 
befteht aus zwei, an beiden Seiten mit Zahngetrieben in einander greifenden Walzen CC, 
die, entjprechend der Form, welche die Nägel erhalten follen, auf ihren Umfängen mit 
Furchen verjehen find. 

Die doppelte Zahnkuppelung der Walzen hat den Zwed, die Umdrehung ganz gleich« 
mäßig zu machen. 

In Fig. 172 ift der durch die Walzen gehende und theilweife ſchon in Nagelforn ge: 
drüdte Eifenftreifen X fichtbar; die folgende Abbildung aber zeigt ihm, nachdem er die 
Balzen verlafjen hat, unter A von der Breitjeite, unter B im Läugsdurchſchnitt. Er enthält 
nit blos der Länge, fondern auch der Breite nach da3 Material für eine Anzahl Nägel 
und fommt nun, um diefe einzeln daraus herzuftellen, zwifchen ein paar Schneidwalzen E 
(Fig. 170), welche ihn, wie unter A in Fig. 172 zu fehen, in ſchmale Streifen y von einer 
der Nägelſtärke entiprechenden Breite zerfchneiden. 

Die meiften Sorten Nägel werden auf diefe Weije im Rohen vorgearbeitet. Die 
ſchmalen Nagefftreifen kommen im erhitten Zujtande jodann in eine bejonders für diejen 
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Zweck konſtruirte Mafchine, deren Bejchreibung hier zu weit führen würde, wo ſie zwiſchen 
Klemmbaden durch Drud fertig geformt und einzeln vom Streifen abgejchnitten werben. 

Zum Zufpigen der großen Nägel, welche zum Befeſtigen der Eiſenbahnſchienen auf 
den Holzichwellen dienen, werden ebenfalls Walzwerke, jedoch von anderer Form und Wir: 
fungsweije wie das vorige, benußt. Das Prinzip eines ſolchen Walzwerfs ift in Fig. 173 
illuſtrirt. Die obere Walze A ijt mit einem ercentrifchen Zahne oder Kamme, die untere 
B aber mit einer entjprechend tiefen und breiten Furche verjehen. Beide Walzen beftehen 
aus Hartguß und find durch gleich große Zahngetriebe verfuppelt, jo daß fie ſich mit gleicher 
Geſchwindigkeit in entgegengejegter Richtung drehen. Der glühend gemachte, vorher auf 
einer befonderen Stanzmajchine mit dem Hafenförmigen 
Kopfe verfehene Nagel wird im Moment, wo ber Zahn 
der Walze A die Furche der Walze B verlafien hat, ent: 
gegengefeßt zur Walzendrehung mittel3 einer Zange in 
die feiner Breite entiprechende Furche eingefchoben. Ter 
allmählig anfteigende Kamm der Walze A faht den Nagel, 
quetfcht ihn vorn zu einer meißelförmigen Bufpigung 
zufammen und fchiebt ihm dabei gleichzeitig wieder aus den Walzen heraus. Neuerdings 
find auch Mafchinen Fonftruirt worden, welche das Zufpigen, Abjchneiden und Anköpfen 
der Nägel in kontinuirlichem Verlaufe jelbjtthätig verrichten. 

Neben den Mafchinen, welche, wie die oben erwähnten, das Eijen im glühenden Zu— 
Itande verarbeiten und alfo ein Produkt herftellen, das dem durch Handſchmiederei erzeugten 
der Qualität nad) ähnlich ift, giebt es auch Mafchinen, welde 
Nägel, Zwecken oder Stifte Falt aus dünnen Eifenftreifen (Band- 
eifen) ausjchneiden; diefe Mafchinen find im Wergleich zu den 
Schmiedemafchinen von viel einfacherer Konftruftion, um jo ein- 
facher, je einfacher das damit erzielte Fabrikat ift, jo daß z. B. die 
fopflofen Abſatzſtifte für Schuhmacher) glattiweg nur von Eijen- 
ftreifen abgefchnitten werden, welde nad) der Breite feilförmig 

Sig. 173 ausgewalgzt find. 

— —— Je nach der Sorte wird das Nagelſchmieden auch auf ber: 

ichiedene Weije ausgeführt, wie aus Fig. 174 zu erfehen iſt. Im 
Allgemeinen werben dabei die Schnitte, der Materialerfparniß wegen, jo geführt, daß immer 
zwiſchen zwei zufammenftoßende breitere Enden, welche den Köpfen entiprechen, ein jpiges 
Ende (Spihe) zu liegen fommt. Die in Fig. 174 mit A bezeichneten Schnitte würden z. B. 
Heftzwecken für Schuhmacher, die mit B bezeichneten Spannnägel für Tiſchler und Glaſer, 
ſowie Abſatzſtifte für Schuhmacher, die mit C bezeichneten Sohlenftifte, die mit D bezeich⸗ 

A B N D E neten Spifernägel (zum Annageln von 
Ta SInNTREARTTe Diefenbretern) u. ſ. w. ergeben. Zum 
IST Il | | J Abſchneiden benutzt man eine Art Parallel⸗ 

| \ NN LEI fchere oder Stange, deren Betrieb entweder 
I | IN FU AU | | | durch eine mittels —— er 
— — —— bene Fallſchraube oder durch Excenter o 
Sig. 174. Verſchiedene Nägelfchnitte, auch el, einen —æ— 
erfolgt. Eine derartige mit Excenter- oder Krummzapfenbewegung arbeitende Maſchine, 
welche ſich zur Maſſenfabrikation ſehr gut eignet, ſtelit uns Fig. 175 dar. Fig. 176 erläu 
tert uns ihr Konftruftionsprinzip und die Arbeitsweife. Die Stanze a bewegt fid in eine 
vertifalen Kuliffenführung und ift an dem Ende eines Hebel b angebracht, der ſeinen 
Drehpunkt bei c hat und nahe am vorderen Ende durch ein Gelenkſtück mit dem Krumm 
zapfen e verbunden ift. Die Stanze ſelbſt ift am unteren Ende rechtwinfelig eingefeilt; ber 
vordere einfpringende Theil bildet die Schneide, während der hintere, längere Theil, der 
auch beim höchiten Stande der Stange nicht über die vordere, feite Schneidfante f empor 
geht, einen Anfchlag für den abzufchneidenden Eifenftreifen g abgiebt, fo daß dieſer ſtels 








Sig. 172. Gewalzte Nagel. 
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nur in der Breite des abzuſchneidenden Stückes unter die bewegliche Schneide geſchoben 
werden kann. Beim Niedergange der Stanze wird alsdann das zwiſchen die Schneiden 
eingeklemmte Eiſen abgequetſcht. Der Metallſtreifen wird mittels einer Urt Zange h ge- 
Halten, deren ſtabförmiges Ende in der gabelförmigen Stüße r liegt. Mittels dieſer Vor— 
rihtung vermag der Arbeiter den Metallftreifen leicht und fchnell herumzudrehen, wenn 
die Stanze hinaufgeht. Diefes Herumdrehen des Metallftreifeng ift beim Abſchneiden ſolcher 
Nägel nöthig, die, wie 5. B. die Spifernägel, mit einem Kopfe verfehen find, weil hierbei 
ftet8 an der einen Seite des Streifens ein Feiner Anja zur Bildung des Kopfes ftehen 
bleiben muß, wie aus den in Fig.174 unter D und E dargeftellten Nägelfchnitten — iſt. 
Die Leiſtungsfähigkeit der 
Nagelmaſchinen iſt ſo geſteigert 
worden, daß z. B. in der Sekunde 
bis zu 160 Halbzollnägel von 
einer einzigen Maſchine und von 
größeren Sorten bis 40 Centner 
pro Tag geliefert werden können. 
Die Herſtellung der 
Drahtſtifte gleicht gewiſſer— 
maßen derjenigen der Stecknadeln, 
nur macht die Anformung des 
Kopfes viel weniger Umſtände. 
Das gewöhnliche Material iſt 
hart gezogener (unausgeglühter) 
Eiſendraht; meſſingene u.fupferne 
Stifte kommen nur ſelten vor. 
Für die größten Nummern von 
15 bis 17 Centimeter Länge haut 
man die einzelnen Schäfte gleich über einer Meißelkante in der erforderlichen Länge ab 
und verſieht ſie dann mit Spitze und Kopf; bei kleineren Sorten erfolgt zuerſt das An— 
ſchleifen der Spitzen, und um hierbei die nöthige Handhabe zu erhalten, nimmt man den 
Draht in Stüden von O,« bis O,s Meter Länge, ſchleift eine Anzahl derſelben auf einem 
Schleifſteine oder Spigringe zufammen unter bejtändigem Drehen fpik, ſchneidet die zuge- 
bitten Enden mit einer Stockſchere ab und jchleift an den neu entjtandenen Enden gleich 
weiter, bi3 der Draht aufgear- 
beitet ift. Der Spikring, der 
in der Anficht einem rafch um: 
laufenden feinen Schleifiteine 
ähnelt, bejteht aus einer Eijen- 
ſcheibe, die am Umfange mit 
einem ftählernen, feilenartig 
rauhen Ringe verjehen ift. 
Eine fchnellere Zufpigung 
als auf dem Spibringe oder 
Schleiffteine wird durch Preffung erhalten. Hierbei werden die auf Doppellänge geſchnit— 
tenen Schäfte einzeln in eine feine Machine zwifchen vier ftählerne Baden geftedt, die 
durh Schrauben oder Hebelwerf gegen einander bewegt werden und die Schaftmitte in 
zwei ſcharfe vierjeitige Spigen auspreffen, wobei zugleich die Trennung in zwei Stifte er- 
folgt. Das Anköpfen der zugejpigten Schäfte gefchieht bei Handarbeit dadurch, daß man 
die Stifte einzeln in eine Art Schraubftod einfpannt und das etwas hervorjtehende Ende 
mit einem Hammer breit ſchlägt. Man fann jo ganz flache oder verſenkte Köpfe und 
durch Aufſetzen eines paffenden Hohlftempels auch oberhalb abgerundete Köpfe heritellen. 
Der enorme Verbrauch von Drahtftiften Hat ſchon längſt Veranlaffung gegeben, an 
Tas Buch der Crfind. 6. Aufl. VI. BD. 18 








Sig. 176. Prinzip der Mafdiine zum Nägellchneiden. 
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die Konftruftion von Maſchinen zu deren Fabrikation zu denken; aber erjt im neuerer Zeit 
ift es geglüdt, ſolche Maſchinen ihrem Zwede entjprechend Herzuftellen. In der Zeit von 
1822 bis 1854 find in Frankreich mwenigftens 40 Patente für Drahtftiftmafchinen ertheilt 
worden. Fig. 177 zeigt eine derartige Mafchine, welche das Abjchneiden, Anjpigen und 
Anköpfen in einem Alte ausführt, in der Anficht von oben. Die mit Shwungrad verjehene 
Hauptwelle, auf welche mittel3 Riemenfcheibe die Umdrehung von einer Transmiffion über: 
tragen wird, bewirkt bei jeder Rotation ein vollftändiges Spiel des Mechanismus; da nun 
bei mittlerer Gefhwindigfeit die Hauptwelle 120—140 Touren in der Minute madt, jo 
werben in diefer Zeit ebenfo viel Stifte fertig, was allerdings auch nothwendig ift, wenn 
die Majchine erfolgreich mit der Handarbeit Fonfurriren foll. 

Auf der Hauptwelle ſitzen eine Anzahl verichieden gejtalteter excentriſcher Scheiben, 
von denen aus die einzelnen Mafchinentheile ihren Antrieb erhalten, jo Daß bei einer Um— 
drehung folgende Verrichtungen ausgeführt werden. 








Sig. 177. Stiſtmaſchine von oben geſehen. 


1. Hereinziehen des Drahtes um eine Schaftlänge, wobei der in Rollen vorgehängte 
Draht eine Geradrihtung zu paffiren hat; 2. Fefthalten des Drahtes zwiſchen zwei majl- 
ven Baden; 3. Unpreffen der Kopfform an das hervorragende Drahtende; 4. Abjchneiden 
des Drahtes mit gleichzeitiger Zuſpitzung, welche zwei- drei- oder vierfeitig ausgeführt 
werden kann; 5. Auswerfen des fertigen Stiftes durch den Stoß eines mechanischen Fingers 
in einen Sammelfafter. Manche Stiftforten fommen hierauf in eine Scheuertrommel, um 
blanf gemacht zu werden, worauf zuweilen noch Verzinnen, Blauanlaufen oder Schwarz: 
brennen (mit Del) erfolgt. Won den größten Sorten bis zu 24 Centimeter Länge und 
3 Millimeter Dide liefert die Stiftmafchine etwa 50 Stüdf, von den Heinften etwa 
300 Stüd in der Minute, 

Biernägel. Da von dem Gießen der Nägel jchon gelegentlich der Beſprechung der 
Eijengießerei die Rebe war, fo bleibt uns hier nur nod) übrig, der Anfertigung der Tape 
ziernägel zu gedenken, welche auf andere Weife als bisher beſprochen, erfolgt. Die Fabri⸗ 
kation der Ziernägel überhaupt iſt beſonders in Frankreich ein bedeutender Induſtriezweig 
(Manufacture de clous dorés). In dem Preiscourante einer derartigen Pariſer Fabril 
finden fich über 150 Nummern verjchiedener, durchgängig elegantefter Muſter und Größen 
in acht Qualitäten vor, nämlich gewöhnlich gelb, Leicht oder ſchwer im Feuer vergoldet oder 
verjilbert und von polirtem Stahl. Unter dem Namen clous de tapissiers (Tapeziernägel) 


— 
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giebt es Muſter im Preiſe von 4 bis 20 Frs. pro Mille, clous pour bourreliers (Sattler« 
nägel) von 3 bis 6 Fr3. pro Mille, clous de fantaisie graves (Phantafienägel, gravirt) von 
12 bis 60 Frs. pro Milfe, clous pour malles (Koffernägel) von 12 bis 40 Fr3. pro Mille. 
Die Fabrik Tiefert täglich über 200,000 Stüd folder Nägel, die ein außerordentlich ge- 
juchter Artikel find. 

Bis vor wenigen Jahren wurben diefe Nägel, die aus einem verhältnimäßig großen, 
halbfugeligen, hohlen Kopfe und einem kurzen ſpitzen Schafte beftehen, durch Gießen in 
Formen Hergejtellt, doch waren die jo fabrizirten Nägel mit mancherlei Unvolltommenpeiten 
behaftet, indem fie nicht regelmäßig genug ausfielen, fcharfe Ränder hatten, womit fie die 
durch fie zu befeftigenden Stoffe zerjchnitten und Leicht zerbrechlich waren. Gegenwärtig 
werden fie durch Stanzen und Prägen mittel! Mafchinen erlangt. 

Die zur Fabrikation nöthi- 
gen Maſchinen find 1. eine Stoß- 
oder Stanzmafchine, womit ein 
Arbeiter täglich mindeſtens 1500 
Stüd Köpfe ausschneiden kann; 
2, ein Fallhammer; 3. eine Po— 
firbanf, worauf bei fchneller 
Rotation die Nagelköpfe mittels 
Polirſtahl blank gemacht wer- 
den; 4. eine Prägprefie für ver- 
zierte, fjogenannte gravirteKöpfe. 

In Fig. 178 ift die Her- 

jtellung ſolcher Nägel nad) einer 
von Cormay erfundenen Me- 
thode iffuftrirt. Die Köpfe wer— 
den hierbei aus Kupferblech von 
etwa 1 Millimeter Dide in 
Sceibenform ausgeftanzt. Dann 
werden dieje Scheiben auf einer 
Prägepreffe am Rande bis auf 
etwa */, Millimeter Dicke zu: 
jammengequeticht und in ihrer 
Mitte ein Feiner ausgehöhlter 
chlindriſcher Borfprung gebildet, 
in welchen der mit dem Kopfe zu — 
verbindende Drahiſtift mit feiner eu 
Kuppe eingeftedt wird, um als— 
dann der Scheibe durch eine Ausgeſchlagene Scheide. Geſtanzte Scheiße, Serliger Nagel. 
zweite Brägung die halbkugelige 
Geſtalt zu geben und fie fejt mit 
dem Stifte zu vereinigen. Zu diefem Zwecke legt man die bereit3 durch die erfte Prägung 
vorbereitete Scheibe f auf eine Matrize m, welche mit einer halbfugeligen Vertiefung, ent— 
ſprechend der Größe des zu bildenden Nagelkopfes, verjehen ift. In dem vertieften Anſatz der 
Scheibe wird der Kopf eines Drahtitiftes c eingeſenkt. Ueber der Matrize m befindet fich 
ein Stempel p mit einem fonveren, zu der Höhlung der Matrize paffenden Vorfprunge. 
Sobald diefer Stempel mit dem gehörigen Drude gegen die Scheibe f gepreft wird, tritt 
der Schaft des Drahtftiftes, der fich gegen eine mit einer Spiralfeder verbundene dünne 
Stange ftemmt, in einen Kanal des Stempels ein, während der fonvere Vorjprung des 
letzteren die Scheibe f in die Höhlung der Matrize preßt und ihr jo die verlangte Kopfform 
giebt, gleichzeitig aber auch durch Zufammenquetfchen des in der Scheibenmitte befindlichen 
hohlen Anſatzes den Stift feft mit dem Kopfe vereinigt. 








Sig. 178 Walſchine zur Herflellung von Tapeziernägeln. 
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Neuerdings hat man Mafchinen Fonftruirt, welche die bisher einzeln ausgeführten 
Operationen, wie das Ausjtoßen der Fleinen Metallföpfe, das vorbereitende Prägen der: 
jelben zu einer Art runder Näpfchen und die Anfertigung ber Fleinen eijernen Nägel mit 
glattem Schafte, Kopf und Spige gleichzeitig und zwar automatiſch, d. H. jelbitthätig ver- 
richten und jo das Fabrifat in allerdings noch rohem Zuftande fertig liefern. Cine derartige 
Maſchine ift unter andern vom franzöfiihen Mechaniker Dubreuif erfunden worden. 

Diefer Mafchine wird das Kupfer, woraus die Köpfe gebildet werden, in Form eines - 
Streifens und der Eijendraht im Ringe übergeben. Während der Eifendraht in vertifafer 
Richtung rucdweije niedergeht, bewegt ſich der Rupferjtreifen horizontal ruckweiſe vorwärts 
und empfängt auf feinem Wege den Drud eines fleinen Stempels, welcher in der Mitte des 
Streifens eine etwa "/, Millimeter tiefe Höhlung mit einem etwas größeren Durchmeſſer 
als der Draht macht, jo daß das Drahtende leicht in diefelbe hinein treten fann. Sind dann 
Nupferftreifen und Eijendraht an der richtigen Stelle angelangt, d. h. iſt das Drahtende 
in die Heine Vertiefung des Kupferftreifens eingedrungen, jo vollzieht dieſe geiftreich fon- 
ftruirte Mafchine die interefjantefte Funktion. Der Nupferftreifen ift bei feinem Eintritte 
in die Mafchine zwifchen die zwei Theile eines Durchſtoßes eingeführt worden, der Traht 
aber beim Herabgehen zwifchen die Baden und die Spipenprefie einer Stiftmajchine, ähnlich 
der in Fig. 177 abgebildeten, gelangt. Durchſtoß und Stiftmafhine Haben in diejem 
Falle die Eigenthümlichkeit, dab der erjtere in umgefehrter Richtung, d. 5. von unten nad 
oben arbeitet und jo das ausgeſtoßene Scheibchen emporhebt; die Stiftmajchine aber hat 
feine Kopfprefie. Der Stempel des Durchftoßes, welcher das herausgeftoßene Scheiben 
trägt und beim Aufjteigen unter das Drahtende bringt, bildet daran einen Vorſprung, um 
die Vereinigung des Nagelichaftes mit dem Kupferſcheibchen zu bewirken. Hierbei vollzieht 
fich eine doppelte Operation, indem die Baden, welche den Draht fejthalten, unterhalb 
einen Heinen vorfpringenden Wulft haben, der in das Kupferfcheibchen rings um den Nagel: 
ſchaft eindringt und in demſelben Augenblide, in welchem fich der Nagelkopf anftaucht, eine 
vorläufige Faſſung hervorbringt, welche den Nagelfopf volltommen genügend fejthält, um 
ihn gegen die Stöße widerftandsfähig zu machen, welche derjelbe im weiteren Verlaufe der 
Fabrikation, namentlich beim Paffiren der Scheuertonne erhält. Die endgiltige Form und 
vollftändige Solidität, welche den Hauptvorzug diejes ausgezeichneten Produktes bildet, wird 
mittels einer zweiten, einfacheren Majchine Hergejtellt, welche als Hauptorgan ein Horizon: 
tales, durch Drud wirfendes Prägwerk enthält. Die Matrize, welche die erhaben gewölbte 
Fläche des Nagelkopfes bildet, erhält durd einen Daumen eine hin» und hergehende Be: 
wegung, während der Stempel, welcher die Höhlung des Kopfes formt, fejt mit dem 
Maſchinengeſtell verbunden ift. Bon diefen Majchinen waren im 3. 1869 in den Pariler 
Biernagelfabrifen bereits vier Stüd in Thätigkeit, welche zufammen täglich 170,000 Nägel, 
entfprehend einem Totalgewicht von 50,000 Kilogramm pro Jahr zu liefern vermochten. 

Schraubenfabrikation. Neben den Nägeln und Stiften gehören die Schrauben zu 
den mafjenhaft erzeugten und verbrauchten Kleinartikeln aus Metal. Ihre Herjtellung 
it eine verjchiedene, indem fie entweder aus freier Hand unter Beihülfe des feſt haltenden 
Schraubftodes mittels Schneidfluppe und Schneidbohrer, oder auf der Drehbanf mittels 
des aus freier Hand geführten Schraubftahles oder mittels eines in automatisch geführten 
Support eingefpannten Drehitahles, oder endlich mittels befonderer zur Mafjenfabrifation 
geeigneter Maſchinen erfolgen kann. 

In größter Menge, fajt gleich den Nägeln, werden die Holzſchrauben verbraucht, 
und ihre Fabrikation kann unter Umſtänden enorme Bedeutung erlangen. Eine einzige 
Fabrik zu Birmingham bringt jährlich mindeſtens tauſend Millionen Stück oder wöchent— 
(ih 150,000 Gros dieſes Artikels in den Handel. 

Bis vor wenig Jahren wurde die Holzichraubenfabrifation nur mit Hülfe jehr em 
facher Vorrichtungen betrieben. Im Jahre 1845 nahm der Holzihraubenjabrifant Japh 
in Frankreich ein Batent auf Maſchinen zur Holzichraubenfabrifation, während jegt die IN 
der größten Holzichraubenfabrif der Welt, der von Nettlefold und Chamberfain, und auch 
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von anderen Fabrifanten gebrauchte finnreihe Mafchinerie von J. J. Sloane erfunden und 
zuerit von William Angely zu Providence in den Vereinigten Staaten benußt worden ift. 
Sloane's Erfindung wurde vor etwa 25 Jahren in England eingeführt. Die Holzichrauben- 
fabrifation bedient ſich nicht einer einzigen, jondern einer ganzen Anzahl von Majchinen, 
deren jeder eine bejondere Funktion obliegt; — ihrer Konftruftion nad) kann man fie in 
drei Arten eintheilen. Die Gewindichneidmafchine fchneidet in der Minute ſechs Schrauben 
an, während die Drehmaſchine in der Minute zehn Stüd abdreht. Die Einjchnitte in 
den Schraubenkföpfen werden mit Heinen Kreisjägen gemacht, von denen die Fabrik von 
Nettlefold und Ehamberlain wöchentlich etwa 20,000 Stück abnußt, indem mit einer Säge 
etwa 1000 Schrauben eingejchnitten werden fı 

können. Dieje Sägen haben circa 7 em. engl. 
Durchmefier, 90—100 Zähne und kojteten 
früher pro Stüd etwa 7—8 Sgr., während 
man jie in der Birminghamer Fabrif jchon 
feit einigen Jahren nad) einer neuen Methode - — 
für etwa F— Bence das Stüd heritellt. ä Sig. 179. Scneidbank für Holzſchtauben. 

Das ältere Verfahren bei der Herftellung der Holzichrauben beruht auf folgenden 
Operationen. Der Eifendraht wird auf einer Ziehbank zu der nöthigen gleihmäßigen 
Stärke ausgezogen und in Stüde von geeigneter Länge zerichnitten. - Unter einem Präg- 
werfe mit Knichebelmechanismus erhält jedes jolche Drahtitüd einen Kopf gepreßt, welcher 


in weiterer Operation auf der Drehbanf * — 

:glättet und hierauf mit einem Einſchnitt RAR 
geg hierauf mit ei ſhait 4 Nr \ 
C 





verjehen wird. Das Anjchneiden des Ge- 
windes erfolgt ebenfalld auf einer dreh: 
banfähnlihen Majchine, deren Einrichtung 
in Fig. 179 ſktizzirt iſt. s iſt eine Spindel, 
welche ihre rotirende Bewegung durd) einen 
auf die Scheibe f gelegten Riemen mitgetheilt erhält, während die daneben befindliche loſe 
Scheibe 1 zur Aufnahme des Riemens dient, wenn die Spindel s außer Betrieb gejekt 
werden joll. Am hintern Ende (rechts) ift die Spindel mit einer Büchje b verjehen, in 
welche die 12 bis 15 Centimeter lange Modellichraube p geſteckt und fejt mit der Spindel 
verbunden wird. Dieje Schraube hat im Ständer a ihr Muttergewinde, während die 
Spindel s in den Ständern mm eingelagert 
tt. Am vordern Ende ift eine Art langes 
Klemmfutter ce angebracht, wovon Fig. 180 
eine Anficht in größerem Maßſtabe zeigt. 
Die Befeftigung des Schraubenfchaftes in 
diefem Futter erfolgt in der Weife, daß der 
bereits mit einem Einfchnitte verjehene Kopf 
auf eine meißelförmige Schneide gejegt und 
der Länge nach durch eine mittels Hebelvor- 
richtung aufgedrüdte Schiene m (Fig. 180) 
jeit gehalten wird. Das Schneidzeug, von welchem (Fig. 181) eine Spezialanficht giebt, be— 
findet fich in dem vorderften Ständer k (Fig. 179). Mittels eines Hebels n (Fig. 181) können 
die Mefjerhalter p p durch einen Drud mit der Hand weiter oder enger geftellt werden, um 
das Schraubengewinde bis zu der erforderlichen Tiefe in Fonifcher Form einzufchneiden. 
Das Anſchneiden des Gewindes an Holzjchrauben führt den Nachtheil herbei, dab die 
Metallfafern zwifchen den Windungen aus ihrem Längszufammenhange getrennt und 
dadurch in ihrer Feitigkeit jehr beeinträchtigt werden. Mit Nüdficht hierauf hat neuer: 
dings der engliihe Fabrifant 5. P. Boyd ſich eine Methode patentiren laſſen, wonach 
befonders größere Holzichrauben ihr Gewinde angefchmiedet erhalten; die Faſern wer— 
den aber nicht zerftört, erfahren nur eine Biegung und bleiben mit dem Schafte in 








Sig. 150. Riemmfutter. 





Sig. 181, Schneidzeug zur Holsfchraubenfabrikafion. 
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vollem Zufammenhange. Nach dieſem Verfahren ſollen Holzſchrauben von 1,4 tin 
Durchmeſſer an aufwärts in jeder Größe mit großer Schnelligkeit hergeftellt und zu einem 
Preife geliefert werden, welcher den Preis der durch Mafchinen gefchnittenen Schrauben 
nicht überfteigt. Ueberhaupt find in neuerer Zeit verfchiedene Majchinen für Herftellung 
grober Holzihrauben durch Drud konftruirt worden. Eine fehr billige, wenn auch nicht 
befonders gute Sorte Holzihrauben wird durch Eiſenguß hergeftellt. 

Die Metallſchrauben dienen zum 
Einfchrauben in Metall und es muß 
daher, weil das Material nicht nad: 
giebt, das Loch, in welches die Schraube 
einzudrehen ift, mit genau pafjendem 
Gewinde (Muttergewinde) verjehen 
werden. Es Handelt ſich alfo bei der 
Verwendung diefer Schrauben um bie 
Herjtellung des Bolzen= und des 

Sig. 182. Schraubenſchneidmaſchine. Muttergewindes; Hierzu dienen ver- 
ſchiedene Mittel. 

Zur maſſenhaften Herftellung von Bolzen- und Muttergewinden benußt man bie 
Drehbank jelbft oder ähnlich eingerichtete Mafchinen, außerdem aber auch Maſchinen von 
eigenthümlicher, eigens für diefen Zweck erfundener Konftruftion. 

Bei der in Fig. 182 abgebildeten Schraubenſchneidmaſchine wird das mit Schrauben: 

gewinde zu verfehende chlindrifche Metall: 
> ftüd in eine Art Nlemmfutter am vorderen 
Ende der mit geeigneter Geſchwindigkeit ro- 
tirenden Spindel eingejpannt; das Schneid- 
zeug befindet fich in einer auf einem Schlitten 
angebrachten Vorlage; es bejteht aus drei mit geeigneten Zähnen verjehenen Stahlbaden 
und wirkt in ähnlicher Weife wie die Schraubenjhneidffuppe, von welcher nachher die 
Rede fein wird. 

In einzelnen Fällen wird der Kopf der Metallſchraube wie bei den Holzſchrauben an— 
Paz 07 getaucht, bei den feineren Schrauben aber wird er aus dem vollen 

wa, mn | Metall herausgejchnitten; der zu verarbeitende Draht muß dann 
| \ Ce J bei Weitem ſtärker ſein, als die Schraubenſpindel verlangen würde, 
| 7. TI und das Abdrehen verlangt viel Kraft. Solche Schrauben werden 

| vorzüglich in Berlin, Stuttgart, auch in Leipzig fabrizirt, und an 
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Sig 183 Schneideifen. 


Su . 10, letztgenanntem Orte hat Rechſteiner ſogar Maſchinen erfunden und 
Söneidieng sur Alpe. zur Schraubenfabrikation benutzt, welche alle die verſchiedenen Ar- 
beiten des Kopfformeng, des Abdrehens der Spindel, des Gewindeſchneidens, des Abftechens 
von der Drahtlänge, ſowie des Einftreichens des Schliges jelbjtthätig beforgten. Für ge 
wöhnlich bedient man fic) zum Schneiden von Metallfchrauben (etwa von Centimeter an) 
der Gewindſchneidkluppe(Fig. 185), für — desSchneideiſens(Fig. 188). 





Sig. 185. Schraubenſchneidkluppe. 


Das erſtere beſteht aus einem in Stahl eingebohrten und gut gehärteten Mutter- 
gewinde von vier oder fünf Gängen, welches dadurch ſchneidend gemacht worden iſt, daß 
man in der Richtung der Achſe Nuthen eingefeilt hat, deren ſcharfe Ränder dem eingedreh— 
ten Drahte das Gewinde einſchneiden. Selbſtverſtändlich können mit einem Loch nur 
Schrauben von derſelben Stärke und derſelben Gangſteigung geſchnitten werden, und da 
die Operation mit der Hand geſchieht, fo iſt die Wirkungsweiſe eine noch beſchränktere. 
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Um den Schnitt nad und nad) auszuführen, läßt man den Draht allmählig verfchiedene 
Löcher von immer Heiner werdendem Durchmeffer paffiren. Bei der Kluppe ift dies info- 
fern geändert, al3 man den jchneidenden Theil des Muttergewindes (den Schneidbaden) 
in radialer Richtung beweglich macht, fo daß man durch Anziehen einer Stellichraube den 
Durchmeſſer verringern und nad und nad) das überflüffige Metall abnehmen kann. Zn 
den verbefjerten Kluppen, wie Fig. 185 eine folche zeigt, hat der Schneidbaden e zugleich 
eine geringe jeitlihe. Bewegung, infolge deren fich feine Kante ſtets auf den Schnitt ftellt. 
Der andere Theil a dient blos zur Leitung für die jchon vorgefchnittene Schraube; die 
Stellſchraube b dient zugleich als Hebel für die feitlich wirkende Drehung beim Schneiden. 
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Sig. 187. Ouerſchnitt eines verbellerien Bewindbohrers. 





Sig. 186. Gewindbohrer. Sig. 188. Bofzenfhraußen und Vefefligung damit 


Die Löcher, in welche die Schrauben eingedreht werben, die Muttern, müffen genau 
dafjelbe Gewinde haben wie die Schraubenfpindel; fie werden mit genauen Bohrern, die 
fonijch zulaufen, gefchnitten, für manche Zwede aud um die Spindel gegoffen, und für 
Bolzenschrauben, welche wie in Fig. 186 zur Befeftigung dienen, in großen Mafjen fabrif: 
mäßig Hergeftellt. Die allgemeine Verwendung jegt vollftändige Uebereinftimmung der 
Durchmeſſer und Gewinde (dev legteren namentli in Bezug auf ihre Neigung) voraus. 
Der jchon früher genannte englifche Ingenieur Whitworth Hat ſchon vor 30 Jahren ein 
einheitliches darauf Hinzielendes Schraubenfyftem aufgeftellt; aber erſt in der Neuzeit ift 
dafjelde zu fajt ausnahmslofer Unnahme gelangt. 

Um mit den Gewindſchneidbohrern eine ähnliche Wirkung zu erzielen, hat man den- 
jelben den in Fig. 187 dargeftellten Querſchnitt gegeben; Grund und Oberfläche des Ge- 
windes find ercentrifch abgedreht, und der Bohrer arbeitet jehr leicht und gut. 

Lange Schrauben, die für Prefien und andere Mafchinen als Bewegungsmittel dienen, 
werden auf bejonders eingerichteter Drehbank mit Drehftählen gefchnitten, welche durch 
einen jelbftthätigen Support in geeigneter Weije an der Schraube Hingeführt werden. 
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Die 
Fabrikation der Nadeln. 


SE) Melteiie Mahmadeln. Geſchichtliches über ihre Ar 

ferfiqung. Die fabrikmälige Serfieffung der Nah- 

nadeln. Neueſſe Methoden ihrer Fabrikation. Die 

Stechnadeln und ihre Faßrikafion. Selbſlithatige Ma- 
(djinen zur Erzeugung der Nadeln. 






B raranioe Der Gebrauchswerth der Dinge ift oft ein ganz anderer als ihr Han- 

delswerth; aber der erftere wird ung gewöhnlich) erst recht nahe gerüdt, wenn wir eine 
nothtvendige Sache entbehren müffen. Lejen wir in Reifebejchreibungen, wie glüdlich ſich 
z. B. eine Eskimofrau fühlt durch das Geſchenk einer einzigen Nähnadel, fo haben wir damit 
gleich eine lebendige Illuſtration über den Unterfchied beider Werthe. Für die Meniden 
der älteften Zeiten wuchfen die Nadeln wahrjcheinlich frei in der Natur, und noch heute 
jehen wir Völker der Südfee mit fpikigen Dornen, Eskimos mit Fiſchgräten, afrikaniſche 
Neger mit eifernen Piriemen Löcher in ihre Zeuge oder Thierhäute vorftechen und den 
Faden hinterher durchſchieben. Die alten Kulturvölfer jedoch gebrauchten bereits Nadeln 
in unferem Sinne; das jagt uns nicht allein das Neue Teftament in feinem Vergleich vom 
Kameel und Nadelöhr ausdrüdlich, jondern wir vermögen das Walten der Nähnadel ſchon 
bei viel früheren morgenländijchen Völkern zu erkennen, bei denen fich ein Grad des Lurus, 
namentlich auch in der Kleidung, entwidelt hatte, der ohne jenes Heine Inftrument faum 
al3 möglich gedacht werden kann. Es wurde im Alterthum nicht blos genäht, fondern felbit 
geftickt („mit der Nadel gemalt‘ nannten es die Römer), und dies jette Werkzeuge von ge 
wiljer Feinheit voraus. 

Lange Zeit müſſen die Nadeln aus geſpitzten Metallſtiften beſtanden haben, deren hin: 
teres Ende zu einem Dehr umgebogen war ; durch Hämmern, Feilen, Schleifen mußten erſt 
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die einzelnen Stifte erzeugt werden; troßdem aber finden wir unter den Ueberreften etru- 
riſcher, Feltifcher, griehifcher und altrömifcher Kultur Nadeln, welche nicht nur in Bezug 
auf geſchmackvolle fünftlerifche Ausführung noch heute als Mufter dienen können, fondern 
die auch ſchon jehr ſcharfſinnig erdachte Inſtrumente darftellen, welche in den neueften 
Beiten geradezu erft wieder erfunden worden find und ihrer Zweckmäßigkeit wegen mafjen- 
haft erzeugt und verwendet werden. Das Beifpiel, welches wir hier im Auge haben, ift die 
jogenannte Schließnadel, die als etwas Neues in England patentirt worden und von dort 
zu uns gefommen ift; fie findet fic) genau in derfelden Form ſchon als Fibel bei den älteften 
europätjchen Völfern, und wenn wir unfere Altertfpumsfammlungen durchwandern, drängt 
fih uns bei Betrachtung dieſes unfcheinbaren Gegenstandes noch die Wahrnehmung auf, 
daß wir im Rüdficht auf Schönheit der Form noch weit hinter der Gewerbsthätigkeit des 
AltertHums zurüdjtehen. 

Als zu Unfang des 14. Jahrhunderts das Drahtziehen erfunden worden war, fiel eine 
jehr mühſame Vorarbeit weg, und das Nadelmachen fonnte ſich nunmehr zu einem förder— 
famen Gejchäft geftalten. Die Heimat defjelben in Deutfchland und im Abendland über- 
Haupt ift Nürnberg, Hier finden fich zuerft 1370 zünftige Nadelmacher erwähnt. Dieje 
alten Nadler bildeten, ehe das Durchſchlagen oder Bohren auffam, das Dehr ihrer Nadeln 
dergejtalt, daß fie das Drahtende breit ſchlugen, einen Mittelfpalt hinein machten und die 
Enden der beiden Läppchen wieder zujammen Hopften. Bon den Nürnbergern lernten Fran— 
zojen und Engländer die Verfertigung der Näh- und Stednabeln; bis über die Mitte des 
16. Jahrhunderts bezogen Letztere ihren Nadelbedarf theil3 aus Deutfchland, theils aus 
Spanien. Um 1545 gab es in London einen Neger, der feine ſpaniſche Nadeln fertigte. 
Er wollte aber jeine Kunft Niemand zeigen, und jo ftarb fie mit ihm wieder aus. Doch 
fam nicht lange darauf ein Deutjcher und Iehrte das Nadelmachen. Die Engländer haben 
das Gelernte gut angewendet, indem fie zuerſt (feit 1650) den Großbetrieb der Nadel: 
jabrifation ergriffen, die dazu nöthigen Methoden und Mafchinen erfanden und jich für 
längere Zeit zu den Weltlieferanten in diefem Artikel machten. Heute jedoch find fie von 
deutjchen Fabrifanten in der Güte der Waare völlig erreicht und in der Wohlfeilheit überholt. 

Die Nadelfabrifation ift einer von denjenigen Induftriezweigen, bei welchen der Nugen 
der Arbeitstheilung in der Vollendung und die Verwohffeilerung der Waare am jchlagend- 
ften zu Tage tritt. Indem jeder Arbeiter nur einen ganz Heinen Abjchnitt aus der ganzen 
Solgereihe der Fabrifationsarbeiten übernimmt und immer nur diefe eine Arbeit ausführt, 
eignet er ſich darin eine faft wunderbare Schnelligkeit und Afkurateffe an, und nur dadurch 
wird der billige Preis einer Nadel erflärlich, welche doch, ehe fie vollitändig fertig wird, 80- 
bi 84mal durd) die Hand gehen mußte. 

Material und Herftellung der Nähnadeln. Das Material der Nähnadeln, die wir 
jet zunächft im Auge Haben, iſt meiſtens Stahldraht; für geringere und ftarfe Sorten 
fommet auch Eifendraht in Anwendung, der dann erft im Laufe der Fabrikation in Stahl 
verwandelt wird. Die erjte Arbeit ift das Aufhaſpeln des zu verarbeitenden Drahtes 
auf einen großen Eylinder oder auf Hafpeln von 5—6 Meter Umfang. Man erhält jo 
einen großen Drahtring von 50-100 Windungen, der zunächſt auf einer Fräftigen Maſchinen— 
ſchere an zwei entgegengejegten Stellen durchſchnitten wird. Auf demfelben Schneidezeug 
werden demnächſt die jo erhaltenen mehrfühigen Drahtbündel in fürzere Enden (Schafte) 
zertheilt, welche gerade die doppelte Länge der zu erzeugenden Nadeln haben. Da die 
Schere durch Maſchinenkraft allein geht, jo beſteht das Gejchäft des Arbeiters an derjelben 
in dem Unterjchieben des Drahtes, wozu er gleich ganze Bündel von etwa 100 Drähten auf 
einmal nimmt. Während er den Draht von links her einfchiebt, hält er mit der Rechten ein 
Model entgegen, das etwa wie die Hälfte eines der Länge nad) getheilten Bechers geftaltet 
it und wonach jich die Länge der Abjchnitte bejtimmt. Indem die Schnittenden big zum 
Anſtoßen an das Bodenftücd des Models eingeführt werden und der Schnitt des Scheren- 
bfattes dicht am Oberrande defjelben durchgelaffen wird, werden alle Abjchnitte gleich Tang. 
Die Schere macht in der Minute 21 Schnitte; zwei Schnitte find nöthig, um ein Bündel 

Das Buch der Erfind. 6. Aufl. VI. Bo. 19 


146 Die Nadelfabritation. 


von 100 Drähten durchzufchneiden, und der dritte geht leer, weil in dieſem Moment der 
Arbeiter die gejchnittenen Schafte weglegt; es fünnen aljo in einer Minute etwa 700 und 
per Stunde 40,000 Schafte gejhnitten werden, die 80,000 Nadeln geben. In Aachen 
und andern deutichen Fabrikorten ijt man jegt in der Anwendung von Hülfsmajchinen weiter 
vorgegangen als in England. Hier wird ſchon das Schneiden der Schafte von jelbitthätigen 
Mafchinen beforgt, die mit mathematischer Genauigkeit arbeiten und bedeutend mehr liefern 
als die Handarbeit. Ein Arbeiter genügt zur Beauffichtigung von drei Maſchinen. 

Da die Schafte bis jet noch ſchwach gefrümmt oder verbogen find, jo müſſen fie num 
gerade gerichtet werden. Man faßt zu dem Ende 5— 6000 berjelben in ein Bündel 
zufammen und jchiebt ein paar ftarfe eiferne Ringe darauf. Zunächſt werden dieje ge- 
Ihlojjenen Bündel, um das Metall weich zu machen, ſchwach geglüht und dann zwijchen 
zwei Stahlplatten, einer feftliegenden und einer frei beweglichen mit ſchwerer Belaftung, 
gerade gerollt (Fig. 190), indem leßtere durch ein paar Arbeiter mittel8 Handhaben hin- 
und hergezogen wird. Die Platten haben ein paar Längseinjchnitte, in denen die Um— 
faffungsringe gehen, jo daß der Drud der oberen Platte lediglich auf Die Drähte fällt. 
Dieje Platte, das Streiheijen, hängt aneinem ſich wie ein Pendel bewegenden Schwen- 
gel, und der ganze Apparat heißt die Richtmaſchine. Durch die gegenfeitige Reibung 
und Preſſung beim Rollen, das in wenig Zügen beendet ift, wird zugleich der Glühſpan 
größtentheils abgearbeitet. E3 erfolgt darauf das Anſpitzen der Schafte an beiden 
Enden. Hierzu dienen Schleifjteine aus feinförnigem Sandftein, die durch Maſchinen— 
riemen in reißend fchnellem Umlaufe erhalten werden; 2000 Umläufe per Minute werden 
für erforderlich gehalten, wenn die Spigen gut werden jollen. Der an feinem Steine jigende 
Schleifer erfaßt, je nad} der Feinheit der Drähte und nach feiner Geſchicklichkeit, ein, zwei 
Dugend und mehr Drähte und Hält ihre Enden 
ausgebreitet an den Stein, während er fie 
zugleich zwijchen Daumen und Zeigefinger hin 
und her dreht, damit fie von allen Seiten 

90, getroffen werden. Der Daumen ijt hierbei 
durch eine Art Iedernen Däumlings geſchützt. 
Diejes Schleifen muß, um feinen Roft auflommen zu laffen, troden gefchehen, und der 
dabei entftehende Stein- und Metallftaub macht die Arbeit zu einer für die Geſundheit des 
Schleifers Höchst gefährlichen. Es find deshalb auch ſchon vielerlei ſchützende Vorkehrungen 
erfonnen worden. Am wirkjamften erjcheint eine Ummantelung des Steines fo weit, daB 
nur noch ein Meines Stüd defielben offen liegt. Der Luftzug, den der fo jchnell umlaufende 
Stein erzengt, reißt dann den Staub in den Kaſten hinein und treibt ihm durch ein Abzugs— 
rohr im eine gefchlofjene Kammer oder dergleihen. Am meijten fcheint das Uebel ab- 
geſchwächt zu werden durch Anwendung der in Deutjchland neuerlich erfundenen jelbjtthätigen 
Schleifmaſchinen. Es kann nämlich ein Mann vier Schleifmaſchinen beauffichtigen, ohne 
daß er ihnen, wie der Handichleifer, unausgeſetzt nahe zu fein braucht, und wenn auc) nicht 
für den gerade daran Beichäftigten der ſchädliche Einfluß fi) vermindert, jo gewinnt doc 
die Allgemeinheit dadurch, daß nicht jo Viele ſich einer ungefunden Tätigkeit hinzugeben 
brauchen. Die Schleifmaſchine ift die Erfindung des Nadelfabrilanten Schleicher 
zu Schöntheil bei Nahen, Die ihr auf einer fchrägen Fläche vorgelegten Nadeln gelangen 
zwifchen zwei Platten von Kautſchuk, werden zwifchen dieſen fortgewälzt und dabei mit 
dem äußerst raſch laufenden Schleifftein in Berührung gebracht. Ein geübter Handſchleifer 
jpigt an einem Tage etwa 15,000 Schafte, alio 30,000 Nadeln. 

Nachdem die Drahtſtückchen durch Anſchleiſen ihre beiden Spigen erhalten, fragt es 
jich, ob man fie nunmehr mitten ducchjchneiden oder noch für weitere Prozeduren im Gan— 
zen lafjen wird. Hierdurch find zwei verfchiedene Wege der Fabrikation bezeichnet, der 
ältere englifche und ein neuerer, der vorzugsweife in Deutjchland feine Ausbildung erhal: 
ten hat und befolgt wird. Werden die Schafte durchſchnitten, was wieder auf der Mafchinen 
ihwere unter Anwendung eines Models geſchieht, jo folgt hierauf das Pflöden, das 





Sig. 1 
Vorrichtung zum Beraderichten der Nadeln. 
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Breitichlagen der Nadeln an ihrem ftumpfen Ende. Dies gejchieht aus freier Hand auf 
einem Fleinen eifernen Amboß mit entjprechendem Hammer, und zwar mit ungemeiner 
Schnelligkeit. Der Arbeiter faßt mit der Linfen immer ein paar Dutzend Nadeln zugleid) 
am jpigen Ende, breitet fie fächerförmig aus und giebt ihnen mit leichten, rafchen Hammer- 
ichlägen die verlangte Form, immer mit einem Schlage eine größere Anzahl zugleich treffend. 
Die Enden werden aber dadurch für die nächjte Bearbeitung, das Durhlocden, zu hart, und 
daher müſſen die Nadeln zuvörderſt wieder ſchwach geglüht und langſam abgefühlt werden. 

Das ehr wird entweder durch Einfchlagen oder mittels ——— hervor⸗ 
gebracht; eigentlich gebohrt werden 
feine Oehre, wie man häufig glaubt; 
die Anwendung einer Bohrſpitze be- 
zieht fich ſtets auf eine Nachbearbei- 
tung. Die herkömmliche Durchſchlag— 
manier begreift zweierlei Arbeiten, das Einſchlagen oder Körnen und jodann das Aushaden. 
Das erjtere befteht darin, daß die Nadel mit ihrem hinteren Ende auf eine aufrechtftehende 
Stahlſpitze aufgelegt wird und mit einem Hammer einen Schlag erhält. Dadurch befommt 
fie die Vertiefung eingedrüdt, welche, wenn vollends durchbrochen, a bildet (Fig. 191). 
Dies Durchbrechen oder Aushaden ge: 
ihieht derart, daß die Nadel auf ein 
Bleiklötzchen gelegt, eine ftählerne 
Punze auf die Markirung gejegt und 
mit einem Hammerſchlag das Loch 
vollends durchgetrieben wird. Das ausfallende Körnchen Stahl bleibt Hierbei in dem Blei 
ſihen und die Nadel ſteckt an der Durchſchlagpunze. Lebtere dient nun zugleich als Hand- 
habe. Man führt fie mittel3 derjelben auf einen Heinen Amboß und giebt erft auf der 
einen, dann auf der anderen Seite des Oehrs einen leichten Hammerjchlag, wodurch eine 
beffere Formirung des Dehres erzielt wird. Solche 
Urbeiten an einer feinen Nadel gehören gewiß zu den 
jubtilften, und fie können auch faum anders als von 
Kinderhänden ausgeführt werden. Die Kinder aber 
bringen e3 darin bis zu einer unglaublichen Fertige 
feit und Geſchwindigkeit. Sie machen vor Fremden 
gern das Kunftftüd, daß fie durch ein Menjchenhaar 
ein Loch fchlagen und das andere Ende dejjelben 
hineinfädeln. 

In England ging man allmählig von der Me- 
thode des Durchſchlagens zu der des Durchſtechens 
über. Die dazu dienliche, hier abgebildete kleine 
Maſchine iſt leichtverſtändlich; ein Zug am Hand— 
hebel treibt die ſtählerne Spitze nieder und durch die 
richtig untergelegte Nadel hindurch. 

Nachdem die Nadeln auf dieſe oder jene Weiſe 
ihr Oehr erhalten haben, bekommen ſie die Rinne 
oder Kerbe angebildet, welche den Faden nach dem 
Dehr hinleitet. Dies geſchah nach der alten Methode durch einen geſchickten Feilenſtrich 
auf jeder Seite der Nadel, wobei denn auch die Rauhigkeiten um das Hintertheil derſelben 
entfernt und eine gehörige Rundung hergeſtellt wurde. Auch gegenwärtig noch iſt die Feile 
das Inſtrument für dieſe Bearbeitung, aber ſie geht nicht mehr einzeln von Nadel zu 
Nadel, ſondern arbeitet en gros. 

Ueberhaupt iſt die bisher beſchriebene Art der Nadelerzeugung ſo ziemlich ein faſt 
überwundener Standpunkt, und neue Manipulationen und Hülfsmaſchinen haben zuerſt 
namentlich in Deutſchland Platz gegriffen. Der Unterſchied in der alten und neuen 
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Sig 191, Doppelnadel wach dem Einſchlage 





Sig. 192. Doppelnadel nad dem Durchſtechen. 








sig. 193, Einſpitzige Durchſtechmaſchint. 
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Fabrifationsweife tritt zuerft eigentlich hervor, nachdem die Schafte angeſpitzt find. Wäh— 
rend man ſie früher durchſchnitt, bleiben ſie jetzt vorläufig noch ungetheilt; die Reihenfolge 
der weiteren Prozeduren ordnet ſich etwas anders, und eine Anzahl Handarbeiten werden 
durch mechaniſche Mittel erſetzt. Zunächſt kommt eine Art Prägwerk, ſehr ähnlich der 
Wippe zum Stecknadelköpfen, in Anwendung, deſſen eiſerner Fallklotz durch den Zug eines 
Fußtrittes gehoben wird und ausgelaſſen zwiſchen einer Führung herabfällt. An der Unter- 
jeite des Prägklotzes fißt eine Punze, die immer auf diejelbe Stelle eines Heinen Amboßes 
und den hier jtehenden Unterjtempel auftrifft. Bier werden die Stifte einzeln aufgelegt 
und einem jeden derjelben jein gehöriger Schlag zuertheilt. Mit einem Male erhalten 
damit die Stifte auf beiden Seiten der Mitte folgende Formveränderung: fie werben erft: 
lich abgeplattet, erhalten die zwei länglichen Vertiefungen, in welche nachgehends die Löcher 
zu liegen fommen, der Feine Raum zwiſchen den beiden Rillen erhält noch eine Mittel- 
ferbung als Anfang der nachfolgenden Trennung, und gleichzeitig erhalten die Nadeln die 
ihnen zufommenden Nummern, Bud: 
ftaben, Fabrifzeichen u. |. w. eingeprägt. 
Seht erfennt man ſchon, daß es fich um 
ein heranreifendes Nadelpaar handelt; 
aber die Augen defjelben müfjen erft 
no geöffnet werben, Dies bejorgt 
unfere Arbeiterin an der Durchſtoß— 
maschine, welche mit einer Doppelipige 
glei in beide Dehre fticht. Neuere 
Stechmaſchinen wirkten mit Spigen, die 
von unten nach oben gehen. Cine Heine 
Gehülfin der Stecherin reiht die Doppel: 
nadeln, jowie fie fertig werden, auf zwei 
Drähte, jo daß eine Figur wie das 
Grätenftüd eines Fiſches herauskommt. 
Hiernach laſſen fih die Nadeln im 
Ganzen bequem zu beiden Seiten über: 
feilen und von den durch die Prägung 
entitandenen Rauheiten befreien, wo: 
rauf man fie aus einander bricht und 
die einfachen Reihen nun auch an den 
Bruchitellen vollends zurundet. 
Uebrigens ift auch diejes Verfahren 
nicht mehr das neuejte. Einige Aache— 
Sig. 194. Durchſloben der Nadeln. ner Fabriken haben als neue deutjche 
Erfindung Feilmaſchinen geben, 
welche wieder an Menge und Güte der Leiftung die Menjchenhand bedeutend übertreffen. 
Die Mafchine befteht wefentlich aus einer Zange und einem durch Dampf getriebenen Schleif: 
fteine, über welchem mehrere Hunderte gleichzeitig an die Zange gejpannte Nadeln flüchtig 
hingeführt und dadurch von ihren Rauhheiten befreit werden. Darauf werden die Nadeln 
ebenfalls aus einander gebrochen und ihre Enden mit Handfeilen zugerundet. 
Nachdem ſolchergeſtalt die Nadeln ihre gehörige Form erhalten, werden fie gehärtet. 
Zur befferen Handhabung bringt man die unordentlich durch einander liegende Nadelmalie 
zunächft in flache blecherne Mulden oder Schwingen und bewirkt durch eigenthümliches 
Schütteln und Rütteln, daß fie fich binnen wenigen Minuten alle in die Längslage begeben. 
Nunmehr kommen fie auf Schiebern von Eifenbled in den Härteofen, um über Kohlenfeuer 
rothglühend gemacht zu werden, worauf man fie jogleich mit ftreuender Bewegung in kaltes 
Waſſer oder Del wirft. Dies gilt von den Nadeln aus Stahldraht, während geringere, 
aus Eifendraht gefertigte Sorten, um fie nunmehr in Stahl zu verwandeln, mit einem 
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Härteſatze — für gewöhnlich ein Gemiſch von ®/, Holzkohlenſtaub und Knochenmehl — 
in Tiegel gethan, dieſe zugedeckt und ſtark geglüht werden, worauf man den Inhalt eben— 
falls noch glühend ins Waſſer wirft (Cementiren). Die getrockneten und durch Schütteln 
wieder gerade gelegten Nadeln ſind aber jetzt zu ſpröde geworden und werden in irgend 
einer Weiſe wieder abgelaſſen, entweder durch gelinderes Erhitzen auf Eiſenplatten, bis ſie 
violett anlaufen, oder durch Erhitzen mit Fett, bis dieſes verbrennt, oder auch durch Sieden 
in Oel. Die beſten Nadeln, denen man eine beſondere Elaſtizität verleihen will, werden in 
Fiſchthran geſotten. Durch das Härten mit Waſſer werden viele Nadeln krumm, mit Oel 
nur wenige; fie werden daher alle mit prüfendem Blick und finger durchgenommen und die 
leihten Berbiegungen durch ein Hämmerchen auf einem Heinen Amboß ausgeglichen, wäh 
rend man zu ftarf verzogene Nadeln al3 mißrathen wegwirft. 





Sig. 195, Werfflätte zum Gementiren der eilernen Nadeln, 


Nad jo verjchiedenen Stufen der Bearbeitung ift die Nadel noch immer ein rauhes, 
ſchmuziges und fulturbedürftiges Ding ; es folgt daher nun die langwierigſte und mühſamſte 
Arbeit, das Scheuern und Poliren der Nadeln, wenngleich hierbei viele Millionen 
Nadeln auf einmal in Arbeit genommen werden. Auf einer groben, fejten Leinwand wer: 
den die in gehörige parallele Lage gebrachten Nadeln mit dazwiichen gejtreutem jcharfen 
Sand oder, nad) englifchen Verfahren, mit Smirgelpulver aufgefhichtet und die Majje 
mit Rüb- oder Leinöl durchfeuchtet. Iſt die Schicht groß genug, fo wird das furze Ende 
der Leinwand umgefchlagen und nun das Ganze zu einem wurftförmigen Körper aufgerollt, 
die Enden defjelben fejt zugebunden und die Rolle noch mit Bindfaden oder ftarfen Leder: 
riemen fejt umftridt. Solde Ballen erhalten eine Länge von 42—56 em. und eine Dide 
von 7—12 cm.; der Inhalt eines jeden ift etwa ", Million Nadeln, und 20—30 Stüd 
ſolcher Ballen, alſo 10—15 Millionen Nadeln fommen auf einmal in Bearbeitung. Ihre 
Beſtimmung ift, unter Drud eine geraume Zeit hin- und hergerollt zu werden, und dazu 
dient die Sheuermühle, welche viel Aehnlichkeit mit einer gewöhnlichen Wäſchrolle hat. 
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Eine mit Steinfäjten befchwerte Tafel, durch Maſchinenkraft bewegt, rollt die Nadelballen 
auf einer Strede von 23—42 cm. unabläffig Hin und her. Nachdem dies 12—18 Stun- 
den angedauert, wird die ſchwarze, aus Sand, Del, Nadeln und Schliff beftehende Mafie 
herausgenommen, mit Sägefpänen in eine Trommel gethan und in diefer eine Zeit lang 
gedreht. Die Sägejpäne nehmen Del, Schmuz und Sand auf, und die Nadeln jondern fid 
ſchon ziemlich blanf ab. Durch eine Gebläfemafchine von der Einrichtung einer gewöhn— 
lien Kornfege werden nun die fremden Subftanzen von den Nadeln weggefegt und letztere 
dann für die weitere Behandlung wieder gerade gerüttelt. Denn mit diefer einen Bearbei- 
tung ijt die Sache noch lange nicht abgethan; die Nadeln kommen vielmehr mit immer fei- 
nerem Sand oder Smirgel von Neuem wieder unter die Rolle und in die Sägejpäntrommel, 
und zwar im Ganzen zehnmal, nämlich fiebenmal mit dem Schleifmittel und die Ickten 
dreimal mit Kleie. Statt des Sandes kommt gegen das Ende hin Binnafche oder Eijen- 
roth in Anwendung, Körper, die mehr poliren als jchleifen. 
Nach ihrer Anwendung tritt dann eine Wäfche der Nadeln 
mit heißem Seifenwaffer in der laufenden Trommel ein, mit 





E  nachgehender Abtrodnung in Sägefpänen. 
= Sonach dauert der Scheuerprozeß mit derfelben Quan— 
ef | tität Nadeln mindejtens 8 Tage, und gewöhnliche Sorten 
C — ſind damit fertig. Sie werden jetzt noch einzeln mit leinenen 
— Läppchen oder weichem Leder abgewiſcht und dabei die beim 


Sig 196 Das Brauniten. Scheuern zerbrochenen ausgeſondert. Behufs der Verpackung 
iſt es aber noch erwünſcht, daß ſie alle mit den Spitzen 
nach einerlei Richtung ſehen. Man rüttelt ſie alſo erſt wieder in der Blechmulde in die 
Längslage und läßt ſie dann von Kindern vollends in Ordnung bringen. Das Kind zieht 
etwa ein Dutzend Nadeln von dem Haufen weg, breitet ſie auf dem Tiſche aus, drückt ſie 
mit dem Zeigefinger der linken Hand leicht nieder und tupft mit dem der rechten, der in 
einer Kappe von dickem Tuche ſteckt, leiſe gegen die Enden. Alle Spitzen, die rechts ſehen, 
dringen in das Tuch ein, und die betreffenden Nadeln können nun leicht abgeſondert und 
für ſich gelegt oder auch gleich gewendet und zu den anderen gelegt werden. Dann findet 
meiſtens noch ein raſches Sortiren zur Abſonderung zu 
kurz ausgefallener oder gebrochener Nadeln ſtatt. Die 
Nadeln werden bündelweiſe in einen Ring geſtellt, die 
Oehrenden nach unten, und durch Aufſtoßen auf den 
Tiſch die Unterenden in gleiche Ebene gebracht; hierauf 
muſtert man die Spitzen und zieht den etwaigen Aus— 
ſchuß mit einem Zängelchen heraus. 

Beſſere Nadelſorten erfahren übrigens nach dieſer 
allgemeinen Behandlung noch vielerlei Bearbeitungen, 
die auf ihre weitere Verfeinerung oder Verſchönerung 
abzielen. Zunächſt folgt bei allen einigermaßen beſſeren 
Nummern nach dem Scheuern die Schlußarbeit, durch welche die Spitzen der Nadeln auf 
mit Smirgel und Oel verſehenen Lederſcheiben noch verfeinert werden; denn es iſt ein— 
leuchtend, daß die Behandlung auf der Scheuermühle die Nadeln nicht ſpitzer, ſondern 
ſtumpfer machen muß. Bei dem Wiederanſpitzen, dem ſogenannten Brauniren, hält man 
die Nadeln, etwa viertelhundertweiſe, an einen ſehr raſch umlaufenden kleinen Schleifſtein, 
ſo daß ſie in der Richtung ihrer Länge angegriffen werden, und rollt ſie mit den Fingern 
daran hin und her (Fig. 196). Der Stein iſt ſeiner Form nach mehr eine kleine Walze als 
eine Scheibe und beſteht aus einem quarzigen Glimmerſchiefer; auch iſt er in vielen Fällen 
nicht rund, ſondern vierkantig, und hat dann eine ſchärfer angreifende Wirkung. 

Gegenwärtig verſteht man unter Brauniren die feinſte Politur, welche den beſten 
Nadeln auf ledernen Walzen unter Anwendung pulveriger Polirmittel gegeben wird. 

Die glatte Ausrundung des Nadelauges, um dem Zerſchneiden des Fadens vorzubeugen, 





Sig. 197. 
Der Mechanismus des Dril uhls. 
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ift bei einer guten Nadel ebenfall® Bedingung. Hierzu dient das Drillen, eine fehr 
jubtile Handarbeit. Auf ein dünnes Kupferplättchen werden etwa Y/, Hundert Nadeln egal 
neben einander gelegt und auf diefer Unterlage, von beiden Daumen angedrüdt, der Reihe 
nad gegen einen ſehr rafch umlaufenden feinen Stahlbohrer gehalten, natürlich jo, daß 
der Bohrer auch unfehlbar in jedes Oehr Hintrifft. Die große Sicherheit des Arbeiters 
läßt ihn auch niemals fehl gehen, und dabei geht dieſe Arbeit jo gefhwind, daß der Blid 
des Zufchauers faum zu folgen vermag. 

Zur Ausarbeitung länglicher Nadelöhre ift eine Bohrſpitze natürlich nicht das ge— 
eignete Werkzeug. Für diefen Zwed haben die Engländer ein anderes, recht finnreiches 
Mittel gefunden, das übrigens auch für runde Dehre paßt. Man reiht nämlich eine 
Menge Nadeln auf dünne, harte Stahldrähte, die entweder fantig oder mit Feilen rauh 
gemacht find, und fpannt fie in einen Fleinen, HOpInBENben —* dergeſtalt, daß die 
Drähte etwa die Lage der 
Schaufeln eines Mühlrades SINN) ii un lin) 
haben. Die Drehung des Ay \| —90 Hl A in | I" 
parates in einer und berfelben 1. I —9 AN Ha —04 | 
Richtung würde aber nicht viel —„0000 —9— N Ian fi 
bewirken; derjelbe dreht ſich —06 IN \ I, AN Ä | 
vielmehr abwechjelnd vor- und || INN 5 HIN 
rüdwärt3 und zwingt jo die INN il ii | 
Nadeln zu allen möglichen HIN) I INN 
Schwingungen und Ueber: IN 1 i 1 hl 
ftürzungen; je toller deſto IA 
bejier, weil eben hierdurch das 
alljeitige Sfattreiben der Dehre 
um jo ficherer erzielt wird, 

Manche Nadeln haben am 
Dehr eine blaue Anlauffarbe. 
Es ift dies mehr als ein bloßer 
Anpug: die Nadel ift noch ein- 
mal an derjelben Stelle erhikt 
worden, um fie etwas weicher 
und weniger brüchig am Dehr 
zu machen. Auch hierzu dient 
eine Heine Majchinerie. Die N If 
Nadeln gleiten auf den geferb- M N nn AN I! 
ten Umfang eines eijernen 
Rades dergeftalt, daß in jede 
Kerbe eine Nadel fällt und mit "ße: SUR: TRHERNRE DIER 
dem Dehrende über den Rand des Nades hervorfteht. Während diefes fid) langſam dreht 
und ein mitlaufender Riemen die Nadeln auf eine Strede des Umfangs feſthält, paffiren 
die Dehre einige ſchmale Gasflammen. 

Von den nicht wenigen Nadeln, welche den harten Mafregeln ihrer Erziehung unter- 
liegen, find wenigſtens nicht alle verloren, denn diejenigen, die nur am Oehr mangelhaft 
ſind, werden in einen anderen Stand hinübergerettet, indem man ihnen auf dem Wege der 
Glasbläſerei ſchwarze oder farbige Köpfe anſetzt, ſo daß ſie zu Trauer- und Schmuck— 
nadeln werden. 

Das Abfaſſen der Nadeln in einzelnen Hunderten und das Einlegen in Papier u. ſ. w. 
bildet dann wieder eine Reihe von Operationen, bei welchen immer ein Heiner Arbeiter dem 
anderen in die Hände arbeitet. Gezählt werden die Nadeln nicht, jondern man bedient fich 
entweder einer feinen Wage, bei welcher in der einen Schale 100 gezählte Nadeln das Ge- 
wicht bilden, oder man benußt ein eifernes Lineal mit 100 neben einander liegenden Kerben, 
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in deren jeder gerade nur eine Nadel Plat hat. Man fährt mit einem Griff Nadeln über das 
Inftrument hin und überzeugt fich, ob in jeder Kerbe auch eine derjelben Liegen geblieben ift. 

In Deutichland Hat die Nähnadelfabrifation ihren Sig in Rheinpreußen (Aachen und 
Burticheid), in Weitfalen (Jierlohn u. Altena), in Mittelfranken (Nürnberg u. Schwabad) 
und in Thüringen (Ichtershaufen). Die größten Fabriken in diefer Branche find die von 
Wolff u.Knippenberg in Ichtershaufen und die von Lammertz u. Comp. in Aachen es arbeitet 
jede derjelben mit ettva 6O Pferdefräften und gegen 500 Arbeitern. Die erftgenannte Fabrik 
produzirt jährlich 350 Mill. Stüd, die andere gegen 150 Mill. Stück Nähnadeln aller Sorten. 
Dieſer Fabrikdiftrift und England zujammen werden ficher der gefammten Nabel: 
fabrifation an den Markt bringen. Aachen hat feinen Hauptabjaß in Frankreich, Norwegen 
und Deutfchland; Iſerlohn verfauft außer in Deutichland hauptjählich in Rußland und 
Amerika. Ueberall im Auslande findet das deutſche Fabrikat volle Anerfennung und madt 
dem englifchen erfolgreich Konkurrenz. In Deutfchland ſelbſt haben ſich die feinen Aachener 
Nadeln das Alleinreht errungen, und das ehemalige Bejtehen des Publikums auf engliihe 
Nadeln ift einer richtigeren Schäßung der deutichen Waare gewichen. In den wohlfeileren 
Sorten bejteht eine Konfurrenz zwijchen England und Deutichland überhaupt nicht mehr, 
da die Engländer nicht für die deutſchen Preife arbeiten können. 

In England hat die gefammte Nähnadelinduftrie, nachdem fie mehrmals umquartiert 
worden, ihren Siß in der freundlichen, etiwa 7000 Einw. zählenden Landitadt Radditch aufge: 
ichlagen, deren Name dadurd) eben jo weltläufig geworden ift wie Sheffield und Mancheſter. 
Alles hängt dort von der Nähnadel ab; nur Einzelne fertigen Stednadeln oder Angelhafen. 

Fabrikation der Stedinadeln. Wie ſtark die aftive Armee der Heinen nützlichen 
Stecknadelmännchen wol jein möge, hat jelbjt noch fein Engländer aufzuſummiren verſucht. 
Die Zahl müßte ſchier unausſprechlich fein, wenn wir bedenken, welche Mafjen die Erjat- 
kommiſſionen, die Nadler oder Nadelfabrifen, alljährlich nur als Nachſchub Liefern, um die 
Armee vollzählig zu erhalten, deren Abgang allerdings groß ift; denn es giebt ja für die 
Stednadel fast eben jo mannichfache Arten und Gelegenheiten, die Eriftenz einzubüßen, wie 
für den Menſchen jelbit. 

Das Stednadelmahen ift wie das der Nähnadeln eine alte, urfprünglich deutjche 
Induftrie, die fich, wie jo manches Andere, an die erfinderifche und gewerbfleißige Stadt 
Nürnberg knüpft, und das Technifche dabei hat fich ſeit 1680 oder 90, um welche Zeit die 
Wippe erfunden wurde, im Wefentlichen nicht geändert, fo weit überhaupt die alte Induſtrie 
mit Handbetrieb noch befteht. Der Stoff zu Stednadeln iſt faft immer Meffingdradt; 
doch finden auch eiferne Nadeln, die ſchließlich blau angelafjen oder mit Del in der Hige 
gejhwärzt werden, als Trauernadeln einige Verwendung. Der Draht verlangt häufig eine 
Borbearbeitung, um ihn härter zu machen, als er von den Drahtmühlen geliefert wird: 
man nimmt ihn nämlic etwas ftärfer, als die Nadeln werden jollen, und zieht ihn auf 
einem Handzuge (Handleier) noch durch einige Zuglöcher. Yon diefer Vorarbeit abgejehen, 
ift die erite Manipulation das Geraderichten des aufgewundenen Drahtes auf dem jogenann: 
ten Richtholz. Auf einem Bret von hartem Holz befindet fich eine Reihe von fieben ftarfen 
Stiften eingefchlagen, deren richtige Setzung von Wichtigkeit ift. Sie ftehen nicht genau 
auf einer Linie, fondern es treten der erfte, dritte, fünfte und fiebente Stift etwas nad) 
der einen Seite, die zwifchenliegenden nach der anderen zurüd, fo daß fie eigentlich zwei 
Reihen bilden, die jid) aber doch jo nahe jtehen, daß der hindurchgezogene Draht mit jedem 
Stifte in ftarfe Berührung fommt und jelbjt gemöthigt wird, fich in leichten Schlangen: 
windungen hin= und Herzubiegen. Hierdurch verliert er feine urjprüngliche Krümmung 
und wird ganz gerade. Damit der Draht aus den Richtftiften nicht nach oben herausspringen 
fann, wird er durch ein paar Holzfeile niedergehalten; hat das Richtholz länger gedient, 
fo hat jich der Draht am Fuße der Stifte ſelbſt eine Bahr eingefchliffen, die ihm nicht mehr 
ausfäßt. Die Anordnung der Stifte muß ſich genau nach der Drahtſtärke richten und 
deshalb für jede Nummer eine bejondere Zugreihe vorhanden fein. ft der Anfang eines 
Trahtringes zwiſchen die Stifte eingelegt, jo faßt ihm ein Arbeiter mit der Zange und 
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zieht eine Strede von etwa 20 Schritt heraus, fneipt dann furz vor den Etiften ab und 
fährt jo fort, bis Alles in gleichlange, gerade Stücke verwandelt ift. Letztere werden nun 
in Bündeln von 100 und mehr Drähten zufammen ganz in derjelben Weife unter An: 
wendung von Längenmodeln zerfchroten, wie dies bei der Nähnadelfabrifation jtattfindet, 
und zwar gewöhnlich ebenfalls inStücde von doppelterNadellänge. Hierbei fann Maſchinen— 
fraft förderlich fein, doc) geht das Zerichneiden nach der hergebradyten Art auf der mit 
dem Fuße getretenen Stodjchere aud) flott genug. Der Arbeiter fann etwa 6 Schnitte in 
der Minute machen und ſtündlich 30—50,000 Doppelichäfte liefern. Das Anfpigen diejer 
fegteren auf beiden Seiten und nachherige Halbiren ift auch eine uns ſchon befannte Arbeit; 
nur gefchieht bier das Schleifen nicht auf Sandfteinen, fondern auf fchnell rotirenden 
Stahlicheiben(Spigringen) von 12—15 em. Durchmeffer, die auf ihrem Umfange mit Feilen: 
hieb verjeben find. Für feinere Nadeln Hat man auf derjelben Welle wenigitens zwei Spitz— 
ringe mit verjchiedenem Hieb zum Grob- und Feinjchleifen. Gleichzeitiges Bearbeiten von 
von etwa zwei Dubend Nadeln unter bejtändigem ch Zee den zZ Pen * 
ebenſo wie bei den Nähnadeln ſtatt, und — 

das Geſchäft iſt eben ſo ungeſund oder 
noch verderblicher durch den auftretenden 
Schleifſtaub, den man daher durch blaſe— 
balgartige Vorrichtungen möglichſt zu be— 
ſeitigen ſucht. Aber die feinſten Meſſing— 
ſtäubchen finden doch ihren Weg in die 
Lungen und in den ganzen Körper und 
untergraben die Geſundheit; ja die Wir— 
fung iſt fo tiefgreifend, daß die Haare 
der BZujpiger ſich mit der Zeit deutlich 
grün färben. 

Spinnen der Kopflpirale.. Das 
der Stednadelfabrifation Eigenthümliche 
ift Die Urt, wie ihnen nunmehr ein Kopf 
aufgejegt wird, Derjelbe bejteht, wie 
leicht zu erjehen, aus ein paar feſt anlie= 
genden Windungen eines dünneren Drah— 
tes, und es gilt zunächſt, diefe Gewinde zu 
erzeugen. Ein großes, mit Tritt, Kurbel 
und Schnur verjehenes Rad, oder, wie auf 
der Abbildung (Fig. 199), ein Handrad — — 
treibt ganz in der Weiſe des Spinnrades All. RE: DER ——— 
eine Heine Spindel rafh um. Von leßterer ragt ein %,—1 m. langes Stüd — 
von derſelben Dicke wie die betreffende Nummer der Stecknadeln, als Verlängerung heraus 
und macht die Drehung mit. Es iſt dieſes die Kopfſpindel, und ſie iſt dazu da, den für 
die Nadelköpfe beſtimmten Draht in einer dicht gedrängten Spirale ſich aufwinden zu laſſen. 
Ter Kopfdraht, der weich und gejchmeidig fein muß, widelt fi von einer Spule ab und 
auf die Kopfipindel auf, nachdem der Anfang dejjelben an diejer fejt gehaft worden. Die 
frei herausragende Kopfjpindel bedarf aber hierbei aud) für das freie Ende einer Auflage; 
in der Abbildung giebt ihr der Arbeiter diefelbe dadurch, daß er den aufzufpinnenden Draht 
aus der Hand laufen läßt, wodurch die Spindel Halt befommt. Häufig aber bedient er ſich 
dazu eines in der Hand geführten Klötzchens, das zwei Stifte und eine Deje hat. Zwiſchen 
die Stifte fommt die Spindel zu liegen, und durd) die Deje läuft der aufzuwindende Draht. 
Hiernach dient diefes jogenann!e Knopfholz zugleich zur egalen Aufleitung des Trabtes, jo 
daß Gewinde ſich an Gewinde legt, und wird zu diefem Zweck vom Arbeiter in angemejjener 
Geſchwindigkeit von dem feſten Ende der Spindel bis zum freien hingeführt, wobei ſchon 
der jich aufwidelnde Draht ſelbſt einen Antrieb giebt. Die Arbeit hat jonad in ihrem 
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Anjehen etwas Seilermäßiges und heit auch das Spinnen. Es geht aber diefes Voll- 
wideln des Drahtes jo raſch, daß eine Perjon in der Stunde die Gewinde zu 36,000 Nadel- 
füpfen herftellen fann. Uebrigens erfolgt die Herjtellung von Drahtjpirafen in derjelben 
Weiſe auch bei anderen Induftriezweigen, z. B. bei Anfertigung von Hofenträgerfedern, 
und e3 giebt für diefes Spinnen auch jelbftthätige Mafchinen, die mit mehreren Spindeln 
zugleich arbeiten, 
Die von den Spindeln abgezogenen Spiralröhrchen werden nunmehr auf einer Heineren 
und feineren Stodjchere, wieder 10 und mehr Stüd auf einmal, in kurze Stüdchen ge- 
| ſchnitten, Deren jedes einen Nadelfopf giebt (Fig. 200). 
PEN Die Kunftfertigfeit befteht hier darin, daß jeder Ab- 
Ichnitt nicht mehr und nicht weniger al3 zwei Win- 
dungen Hat, und außerdem in der Gejchwindigfeit, 
daher denn auch ein folder Kopfabjchneider 20 bis 
Sin. 20. 40,000 Stüd in der Stunde erpedirt. Um das nun 
819. 200 und Zur. Bopkipirafen, folgende Anköpfen zu erleichtern, werden die Abfchnitte 
gewöhnlich durch Ausglühen noch mehr erweicht. 
Anköpfen. Die letzte Hauptoperation bildet die Vereinigung des Nadelſchaftes mit 
dem Kopfe, das Anköpfen, auf der Wippe, die eine Art kleines Fall- und Prägwerk vor- 
ſtellt. Auf einem foliden Tiſchchen oder Holzklotz ift ein Heiner ftählerner Würfel befeftigt, 
in deſſen Oberfläche ein rundes Grübchen für den Kopf und eine Kimme zur Aufnahme des 
Schaftes der Stecknadel eingepunzt iſt. Dies ift der Unterjtempel der Wippe, und das 
— — Gegenſtück hierzu, ein eben ſolches ſtähler— 
A lan dh MN —_ nes Klögchen, enthält ebenfalls ein halb— 
u N fugeliges Grübchen, das auf jenes erftere 
genau paßt und mit ihm zufammen die 
Hohlform bildet, in welcher dem Sted- 
nabelfopf Halt und Gejtalt gegeben wer- 
den foll. Diejes zweite, den Oberjtempel 
ausmachende Stüd figt natürlich unten 
an dem beweglichen, auf- und nieder- 
gehenden Theile des Apparates, welcher 
aus einer jenfrechten, in Führungen glei- 
tenden Stange befteht, die in der Gegend 
ihrer Mitte mit einem Bleifugelgewicht 
von A—6 ker. bejchwert ift. Durch einen 
Fußtritt oder Steigbügel mit Schnurenzug 
hat der Arbeiter diejen beweglichen Theil 
in der Gewalt; durch Niedertreten geht 
derfelbe in die Höhe und fällt beim Nach— 
laſſen dur die eigene Schwere. Die 
Schläge fünnen um fo jchneller erfolgen, 
da die ganze Hubhöhe beim Arbeiten nod) 
feinen Zoll beträgt. Dies ift nun die 
Wippe, an welcher jelbjt Mädchen und 
Knaben arbeiten fünnen. Der Arbeiter hat eine Bartie angeſpitzte Schäfte und Kopfringel 
vor fich; er nimmt einen der erften, fährt mit der Spiße in den Haufen der letzteren, ſpießt 
einen derjelben auf, fchiebt ihn ſogleich nach dem Kopfende hin, legt, indem er durch einen 
Druck auf den Tritt den Oberftempel hebt, die Nadel in die kleine Verſenkung des Unter: 
ftempels und giebt raſch 4—6 Schläge, wobei er der Nadel jedesmal eine Wendung giebt. 
Die Nadel wird nämlich bei dieſer Bearbeitung nicht aus der Hand gelafjen; fie fteht mit 
der Spige joweit heraus, als zum Halten nöthig, denn die Arbeitsfläche des Kleinen Am— 
boßes oder Unterſtempels beträgt, wie die feines Gegenftüdes, nur etwa 9 mm. im Quadrat. 
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Durch die Zuſammenſtauchung des weichen Drähtchens in der Hohlform der Wippe be— 
kommt der Kopf der Stednadel einen jo feſten Halt, daß ſelten einmal einer losgeht. 
Zur Befeftigung trägt auch der jcharfe Bart etwas bei, der durch den Scherenschnitt am 
Schafte entjtanden ijt und nun in die Maſſe des Kopfes mit eingearbeitet wird. Ein ge 
übter Arbeiter fann per Tag 10—15,000 Nadeln anköpfen; trobdem hat man diefe große 
Ausgiebigfeit der Menjhenhand noch durch Mafchinerie zu überbieten gejucht, wovon 
weiter unten ein Mehreres. 

Nacjdent die Nadeln ihre Köpfe erhalten und fonach in der Form vollendet jind, müſſen 
jie jedenfalls von Schmuz und Anlauf befreit und wieder blanf gebeizt werden, was durd) 
Kochen mit Weinfteinlöfung oder fehr verbünnter Schwefelfäure bewirkt wird; auch bringt 
man fie wol mit der Beizflüffigfeit zufammen in eine Drebtonne und unterftügt jo die 
Wirfung der Beize durd) mechaniſches Scheuern. Die gebeizten und mit reinem Waſſer 
jorgfältig wieder gewajchenen Nadeln läßt man entweder gelb oder giebt ihnen jchließlich, 
was in den meijten Fällen gefchieht, eine Verzinnung durch das jogenannte Weißjieden. 
Die völlig rein gebeizten Nadeln werden zu diefem Ende mit Wafler in einen kupfer— 
nen, inwendig verzinnten Keſſel gebracht, eine gewiſſe Portion Weinitein und fein ge- 
förntes Zinn oder Zinnſpäne, 
auch wol mit einem Antheil 
Binnfalz, zugegeben und das 
Ganze jo lange, etwa 1"/, 
bis 2 Stunden, gefocht, bis 
die Nadeln durd einen Ue— 
berzug von Zinn jchön weiß 
geworden find. Die wein udn 
faure Salzlöfung nimmt ir HK 
hierbei einen Antheil Zinn 2% 
in fi auf, das fich aber = 
dur Austauſch gleich wie- & 
der auf das Meſſing nieder: 
ihlägt, in derjelben Weife, 
wie blankes Eifen, in eine 
Löjung von Kupfervitriol 
getaucht, ſich augenblicklich 
mit einem Kupferhäutchen 
überzieht. Die weißgeſotte— 
nen Nadeln werden gut ge— 
waſchen, durch Schütteln mit Sägeſpänen oder Kleie getrocknet, von dem Trockenmittel durch 
Sieben, Schwingen oder eine Windfege wieder getrennt, ſchließlich auch wol in einer 
Lauftrommel mit Kleie noch etwas polirt. 

Einbriefen. Die Stecknadeln erſcheinen im Handel entweder in ungeordneten Maſſen, 
wie die Nägel, und werden nach Gewicht verkauft, oder ſie ſind als Briefnadeln in gewiſſer 
Zahl und Ordnung auf Papier geſteckt. Dieſes Einſtecken beſorgen Kinder, und die ein 
fache Arbeit wird durch einige Hulfsmittel noch bedeutend bequemer gemacht. Das Papier 
wird von befonderen Arbeitern in die gehörigen Falten gelegt, entweder durch Brechen 
über eine Scharfe Kante und Streichen, oder mehr mafchinenmäßig durch einen Heinen Falz— 
apparat ; jodann fommt es zwifchen eine Art Klemme, die auf dem Arbeitstiſche in horizon- 
tafer Lage angebracht ift und hier durch Federdrud in der gehörigen Lage gehalten wird. 
Das Papier fteht hierbei, mit dem Rüden der gebrochenen Falten nach dem Arbeiter zu 
gerichtet, etiva8 aus der Klemme hervor, und die Nadeln werden mun entweder ohne 
Weiteres durchgeftohen, oder das Papier wird vorher durchlöchert mittels eines Kammes 
mit ftählernen Spigen, der gleich eine ganze Reihe Löcher in der beftimmten Ordnung 
einfticht. Damit aber das Kind weder die vorgeftochenen Löcher, noch, wo dieje nicht 
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gewacht werden, die richtigen Stellen für die einzuftoßenden Nadeln zu ſuchen braudt, ii 
der obere linealförmige Theil der Klemme mit eingefeilten Kerben verjehen, von ber Stel: 
fung und Zahl, welche die Nadeln haben follen, und es ift ſomit nichts nöthig, als durd 
jeden der Heinen Schlite hindurch eine Nadel ins Papier zu führen. Der Eleine Arbeiter 
jorgt immer, daß er eine ziemliche Anzahl Nadeln zugleih in Händen Hat, und um jolde 
bon dem irren Haufen weg, den er auf dem Schoße liegen hat, gleich geordnet zu be: 
fommen, bedient er fich eines geraden Hornkammes, in deſſen Zinfen er ein paar Grifte 
Nadeln einfchlägt, wobei dann die mit den Köpfen nad) oben gerihteten Hängen bleiben 
und mit den Fingern abgeftrichen werden. 

Maſchinen. In England und einzeln in Deutfchland (3. B. Riebel und Müller zu 
Mühlhauſen in Thüringen) hat man Majchinen, die ganz jelbitthätig den in Rollen aufge: 
gebenen Draht zu Stednadeln verarbeiten, alfo das Abfchneiden, Anſpitzen und Anköpfen 
- jede3 einzelnen Stüdes rafch hinter einander vollführen. Die Bildung der Köpfe kann hier 
nicht in der alten Weife gejchehen, fondern der Kopf bildet mit dem Schafte der Nadel ein 
Ganzes; der letztere hat ſelbſt die Maſſe dazu liefern müfjen, mit einem Worte: die Köpfe 
find angeftaucht. Köpfe diefer Art find nie ganz rund, jondern entweder langrund oder 
ſtumpf birnförmig, jo daß fie ich einigermaßen den Köpfen gewiffer Nagelforten nähern. 

In England ijt durch eine ganze Reihe von Verbefferungen die Nadelmafchine der: 
malen zu einem hohen Grade von Leiftungsfähigfeit gebracht; fie liefert in jeder Minute 
300 Stüd Nadeln, und ein Mann mit Hülfe von einem oder zwei Mädchen kann 10—12 
Majchinen abwarten. Die Abwartung befteht hHauptfählich im Anlegen neuer Drahtrolen, 
welche die Heine Mafchine in haftiger Eile verfchlingt. Das umftehende Bild zeigt ein äl- 
teres Mufter einer engliihen Mafchine, kann aber wenigitens die allgemeine Anficht wie 
dergeben. In den Fabriken finden fich diefe Heinen Mechanismen natürlich in Vielzahl, 
reihenweife von einer Dampfwelle getrieben und mit entjeglichem Geräufche arbeitend. 
Das Anköpfen und Abjchneiden eines Drahtſtückchens ift Sache eines Augenblids; dieſe 
halbfertigen Nadeln fallen dann in eine fchräge, keilförmige Rinne, deren zwei Wände unten 
einen Spalt laſſen, welcher wol die Nadelförper, aber nicht die Köpfe durchläßt, jo daß ein 
reihenweiſes Aufhängen erfolgt. . In diefer Ordnung werden die Nadeln noch eine Strede 
horizontal fortgeleitet und kommen dabei mit gröberen und feineren rotirenden Feilen in 
Berührung, die ihnen eine richtige Spitze anbilden. 

In England ift man übrigens neuerdings zu einer neuen Fabrikationsweiſe überge: 
gangen, indem man es als zwedmäßiger fand, das Schneiden und Spigen gänzlich nad) 
alter Art durch Handarbeit zu verrichten und nur ſchließlich das Anftauchen der Köpfe einer 
nunmehr fehr vereinfachten Mafchine zu übertragen; dieſes Verfahren, welches gegenwärtig 
in den englijchen Stednadelfabrifen ziemlich allgemein geworden ift, rechtfertigt fich durd 
die Beobachtung, daß gerade die Verfertigung und das Auffepen der Köpfe nach alter Art 
den größten Zeitaufwand verurfacht; während nämlich nach dem alten Verfahren mit Win- 
den und Schneiden der Kopfdrähte, nebft Auffegen der Köpfe unter der Wippe eine Perfor 
ftündlich wenig über 1000 Köpfe zu Stande bringen würde, liefert eine Mafchine bei un 
gejtörter Arbeit ftündlich 7000 bis 9000 Köpfe, Auch zum Einftechen der fertigen Nadelı 
in Bapier find Maſchinen in Anwendung gebracht worden. 

In Deutjchland befteht der größte Theil der Stednadeln noch aus handgefertigter 
Waare, und das Mafchinenerzeugniß ift nicht beliebt, weil es doch immer eine geringere 
Sorte bildet. Die Spigen find nie fo gut wie bei der alten Urt, und die Köpfe haben 
Nauheiten und Kanten, die die Handhabung unbequem machen, daher Tapezierer, Bor 
hangftederinnen u. dgl. viel mit Nadeln umgehende Leute von Majchinennadeln durchaus 
nichts wiffen wollen. 






— — —— = Sr auge — — “ 
— 


N U VERS, — 


— 
nn m sr tee, 
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Die Verarbeitung der Bleche und die Stahlfederfabrikation. 


Verarbeitung der Bleche im früheren Beiten. Der Klempnet, feine Materialien und Werkzeuge, Sammer, Punze ir. 
Das Spannen des Bleches. Ausſchneiden der Formſlucke mittels Scheren und Meißel. Die Rundſchneidemaſchine 
Verbinden der Blechſſucke durch Falzen, Sothen m. dgl. Arbeiten über dem Sperrhorn. Rundbiegen. Abhanten. 
Borteln and die Vorlelmaſchine. Treiden und Drücen. Poliren und Fertigmachen. Metollmoirt. Sampenfabrikation. 
Die Htahlfeder. Ihre Fabrikation in Birmingham. Bubereitung des Nohmateriafes zu Blchbandern. Aus- 
Nücheln der Federn. Schlihen, Auſbiegen, Schleifen, Spalten, Puben und Bronziren. Verpachen. 


Mens bilden eine Art Halbfabrifat, eine Stufe der Formgebung, von welcher au? 

fie, in andere Hände übergehend, auf verjchiedenen Wegen ihrer endlichen Geftalt und 
Beftimmung zugeführt werden. Die hierin liegende Arbeitstheilung hat ſich ſchon feit den 
Zeiten des Mittelalters allmählig vollzogen; die Erzeugung von Blechen, jowie die von 
Draht, wurde Sache der Hüttenwerfe und zum Theil befonderer Unternehmer. Im Alter- 
thum gab e3 eine Blehwaaren-Induftrie in jo ausgedehnten Sinne, wie wir fie heute be- 
figen, nicht; wenigjtens verjtand man nicht das Eijen derartig zu verwenden, und indem 
man dies Material mehr zu den Scharfen, fchneidenden Werkzeugen verbrauchte, blieb das 
(eicht zu behandelnde Kupfer faft allein für getriebene Arbeiten übrig. Die Harniſchmacher 
und die Plattner, welche die bewundernswürdigen Rüftungen des Mittelalters hervor- 
brachten, waren Künstler und ihre Arbeit nicht mit dem zu vergleichen, was wir heute unter 
Induftrie verftehen. Trotzdem würden wir ihre Leiftungen an diefer Stelle mit zu be- 
ſprechen Veranlaffung gehabt haben, wenn nicht der Zufammenhang mit dem Waffenmwejen 
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uns früher jchon darauf geführt hätte. Ebenſo erfparen wir uns einen anderen Theil bis 
dahin, wo wir von der Gold: und Silberſchmiedekunſt fprechen werden, und befchäftigen 
uns hier nur mit derjenigen der Blechbearbeitung, wie fie in der Klempnerei jtattfindet, 
und welde Eijen, Stahl, Zink, Kupfer, Meffing und Neufilber als hauptfächlichjte Mate- 
rialien verwvendet. Aus Kupfer Hämmerte man fchon jehr zeitig Schüffeln, Töpfe, Keſſel, 
Lampen ꝛc., kannte auch fchon die Gejundheitsichädlichkeit diefes Metalls und wandte bei 
zu Speiſe und Trank beftimmten Gefäßen das Schugmittel der Verzinnung an. Auch hatte 
man, wiewol anscheinend nicht jo häufig, Speife- und Trinfgefäße aus Zinn. 

In Deutjchland gab es frühzeitig geſchickte Kupferſchmiede; ihon im 13. Jahrhundert 
bejaßen fie verfchiedene Korporationsrechte. Seit dem 1-4. Jahrhundert wurden vou Augs— 
burger und Nürnberger Nlempnern vorzüglich viel Gefäße aus Meſſing, dem zugleich ge: 
fälligeren und wohlfeileren Material, geichlagen. Deutiche und holländische Kupfer- und 
Meſſingwaaren gingen noch bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts in großen Quantitäten 
nach England, bis die Befiger der nicht lange vorher entdedten reichen englischen Kupfer: 
gruben im Verein mit Birminghamer Fabrifanten dieje fremden Bezüge allmählig entbehrlid, 
machten. Birmingham iſt jeitdem der Hauptiig der Fabrikation von aller Art Kupfer- und 
Mejlingwaaren geblieben. 

Eiſerne Holzgefähe wurden früher vom Schmied geliefert, bis nach Erfindung des 
Eijenguffes die Herjtellung folder Waaren größtentheils diefem zufie. Die Verzinnung 
folder Stüde im Innern gefchah einfach jo, daß das geſchmolzene Zinn mit Werg auf die 
heiß gemachten Flächen angericeben wurde. Später fand man beffere Methoden der Ver: 
zinnung und wandte fie gleich auf eiferne Blechtgfeln jelbft an. Mit diefem Forticritt, 
alfo der Erfindung des Weißblechs, war die Grundlage gegeben zu einer weit ausgedehn- 
teren, ein großes Publikum verforgenden Blechwaaren-Induſtrie. Das Verzinnen der 
Eifenbleche joll in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts von Deutjchen erfunden und 
zuerjt in Böhmen ausgeübt worden fein, von wo es 1620 nad) Sachſen fam. Bon zu: 
gezogenen deutichen Arbeitern lernten erft die Engländer, dann die Franzoſen die Kunit; 
die Erfteren aber widmeten ihr die meiste Pflege, und das englifche Weißblech war lange 
Zeit berühmt, ſowol wegen des Schönen englijchen Zinns, als wegen der Anwendung jehr 
gleihförmig gewalzten Bleches. 

Der hauptſächlichſte Berarbeiter der Bleche aus gewöhnlichen Metallen ift der Klemp— 
ner, wiewol nicht wenig davon auch durch andere Hände geht, wie die des Gürtlers, 
Sclofjers, Knopfmachers, Prägers u. |. w. Auch die bekannten Blechlöffel find fein Pro: 
duft des Klempners, fondern bilden den Gegenſtand einer bejonderen Heinen Jnduftrie. 
Während jonft der VBornehme mit filbernen, der Mittelmann mit zinnernen Löffeln jpeifte 
und bei den geringeren Ständen der Holzlöffel das Gewöhnliche war, ſuchten Schlofier 
und Sporer diefe letzteren durch eiferne zu erſetzen, die fie roh aus dem Feuer arbeiteten 
und mit der Feile weiter ausformten. Da unternahmen es zuerft im Jahre 1710 zwei 
Urbeiter zu Bayerfeld im ſächſiſchen Erzgebirge, die Löffel aus ftarfem Schwarzblech zu 
Ichneiden und dann auf Faltem Wege mit dem Hammer auszutiefen. Hierdurch war eine 
bedeutende Mehrproduftion ermöglicht und die Anduftrie der Löffelfchmiede begründet, die 
fich über andere Gebirgsgegenden ausbreitete und noch heute ein allerdings jehr bejcheidenes 
Dajein fortführt. 

Im vorigen Jahrhundert und im Anfange des jegigen ftand die Klempnerei, wie das 
Gewerbe überhaupt, auf ziemlich niederer Stufe; fie war auf die Herftellung der einfachen 
Geräthe für Haus und Küche und höchſtens einige Feine Bauarbeiten befchränft; Schwarz: 
und Weißblech waren das Material, in dem fie den Zunftgefegen zufolge nur arbeiten 
durfte; etwas Meſſing wurde nur zuweilen als Verzierung angebradjt. Aber hinter den 
allgemeinen Aufſchwung, den das gefammte Gewerbswejen feitdem genommen, ift aud) die 
Blechwaaren-Induſtrie nicht zurüdgeblieben. Namentlich gewann fie eine bedeutende Er: 
weiterung durch das Aufkommen der ladirten Blechwaaren, ferner durch die Einführung 
des Drüdens auf der Drehbank und endlich durch die Hinzunahme neuer Arbeitsmaterialien, 
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wie des Zinks, dejjen vieljeitige Nußbarleit, namentlich für Gegenftände, die mit Waſſer 
in Berührung fommen, immer mehr anerkannt und zu Gute gemacht wird, 

Allerdings haben fich in dem Maße, wie das Klempnergewerbe vielfeitiger wurde, 
einzelne Zweige davon abgejondert und find Gegenftand eines fabrifmäßigen Großbetriebes 
geworden, der vermöge Maffenerzeugung und arbeitfördernder Hülfsmajchinen die Waaren 
wohlfeiler liefern fann. Dahin gehören befonders die großen Fabriken für Ladirwaaren, 
ferner jolche, die entweder nur Lampen, oder Kaffee und Theemaſchinen, Wagen- 
faternen u. ſ. w. verfertigen. Indeſſen find dies äußere Erjcheinungsformen, die ebenfalls 
nur zur Bervollfommnung des technifchen Weſens geführt haben. 

Material und Werkzeuge des Klempners. Die gewöhnlichen Materialien des 
Klempners oder Blecharbeiters find wie befannt Weißblech und Meflingbleh, worauf der 
Quantität nad jebt gleich das Zinkblech folgen dürfte, In bejchränfterem Maße ver- 
arbeitet er Schwarzbleh, Kupferblech und zuweilen auch Neufilber. Bon Werkzeugen und 
Utenſilien gebraucht der Klempner viele und vielerlei. Neben jcharfen Geräthen, wie 
Scheren, Meißel, Bunzen, Schaber u. f. w., findet ſich mindeftens ein Dugend nach Größe 
und Form verjchiedener Hämmer, darunter auch bölzerne mit Köpfen von Buchsbaum oder 
einem anderen feinen Holze. Die Bahnen, d. h. die wirfenden Flächen der Hammerföpfe, 
find theils freisrund und eben und nur an den Kanten gerundet (zum Boliren und Spannen), 
theils ſchwach oder ftärfer, bis zur Halbfugelfläche gewölbt (zum Treiben u. ſ. w.); andere 
Hämmer haben eine lange, ſchmale Bahn, die aljo eine mehr oder weniger did zugerundete 
Kante bildet. Meiftens dienen die Hämmer zu zwei verjchiedenen Zweden, indem fie auf 
beiden Kopfjeiten mit einer Bahn verjehen und beide unter fich verjchieden find. Die 
Unterlagen, auf denen die Hammerarbeit gejchieht, heißen theils Stöcke (Polir-, Spann-, 
Treibftod), theil3 Hörner und Dorne, Der Schlagftod für große Arbeiten ift ein gewöhn— 
licher Schmiedeamboß. 

Die erjte Arbeit, die mit dem zu verarbeitenden Blech vorgenommen wird, ijt das 
Spannen, d. h. die Entfernung aller Beulen und jonjtigen Unebenheiten und die Her- 
jtellung einer vollfommen richtigen Ebene, jo daß das Blech auf einer anderen gleichen 
Ebene, 3. B. einer guten Tijchplatte, überall glatt aufliegt. Beim Weißblech pflegt, wenig- 
itens für bejjere Arbeiten, dem Spannen das Poliren voranzugehen. Diejes erfolgt, nach— 
dem die Bleche durch Abreiben mit Kreide entfettet find, durch Schlagen mit dem Polir- 
hammer auf dem Polirftod und bezwedt die Erhöhung der Glätte und des Glanzes des 
Zinnüberzugs. Die Fläche des Polirhammers ift fein polirt und ziemlich groß, um mög- 
fichjt viel Blech mit einem Schlage zu treffen. Gewöhnlich bearbeitet man zwei auf einan- 
der gelegte, durch Umbiegen ihrer Eden verbundene Tafeln gemeinichaftlih; die Hammer- 
ihläge müfjen gleichmäßig geführt und einer dicht neben den andern gejeßt werden. 

Das Spannen (Gleichziehen, Planiren) gejchieht mit dem Spannhammer auf dem 
Zpannftod, beide den vorigen ähnlich, nur mit etwas gewölbteren Flächen, Es zählt diefe 
Arbeit zu den fchtwierigften des Klempners und erfordert viel Uebung und Geſchick. Die 
Scwierigfeiten fteigen mit der Größe und Dünne der zu jpannenden Bleche. Auge und 
Gefühl werden beim Spannen gleihmäßig in Anſpruch genommen, und der unkundige Zu- 
Ihauer verwundert fich, daß die Hammerfchläge felten auf die Stelle ſelbſt fallen, wo eine 
Ungleichheit jich findet, vielmehr durch Behandlung der Nachbarſchaft das Nebel zu befei- 
tigen ftreben. Es giebt geſchickte Arbeiter, die in einer Stunde mehr leisten, al3 ein weniger 
Geübter in einem. ganzen Tage. 

Aus den hinreichend geebneten Blechtafeln werden nun die Stüde in der Form, wie 
jie das zu bildende Geſchirr u. |. w. verlangt, mit der Hand- oder der Stodjchere ausge 
Ihnitten, nachdem die Umrifje zuvörderft mit einem fpigen ftählernen Griffel (Reißahle) 
auf dem Blech vorgerifjen worden. Für gewöhnliche Borfommnifje gejchieht das Abreißen 
nad) vorhandenen blechernen Muftern (Patronen). Die Zufchneidefunft des Klempners ift 
diejelbe, die auch der Bapparbeiter ausübt, und die hierfür vorhandenen Anweifungen wen- 
den fich an beide Arbeiterflaffen zugleich. 
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Verbinden der Blechſtücke. Was beim Ausihneiden die Schere (mechanifche oder 
Stockſchere und Handjchere) nicht ausführen fann, müffen Hammer und Meißel beforgen. 
Tas Blech wird dabei auf eine aus Zinn und Blei legirte Platte oder in gewiſſen Fällen 
auf eine Lochſcheibe gelegt, und mit dem richtig jenfrecht aufgefegten Meißel der Vorzeid- 
nung Schritt um Schritt nachgegangen. Hammer und Meißel dienen auch zur Herftellung 
von Durchbrechungen, wenn jie von einiger Größe und einfacher Geſtalt find; für kleinere 
derartige Ausjchnitte in mancherlei Geftalt dienen Ausjchlagitähle, verjchiedenartig ge- 
formte ftählerne Stäbchen, die gleich dem Meißel aufgefegt und mit dem Hammer durd- 
geichlagen werden. Für manche Fälle find dieſe Werkzeuge auch röhrenförmig geftaltet 
und ihre unteren Kanten jchneidenartig zugeſchärft. In diefer Form heißen fie beim Blech— 
arbeiter Hauer; fie trennen ihre Plättchen durch einen wirklichen Schnitt aus dem Blech 
und nehmen fie in ihrer Hohlung auf. 

Zum Behuf des Schneidens zirfelrunder Bleche, wie fie namentlich zu Gefäßböden 
dienen, bedient man fid) gegenwärtig in größeren Werfftätten gern einer Rundjchneide- 
machine oder Kreisſchere von der Einrichtung, wie fie Fig. 205 zeigt. Auf der hölzernen 
Grundpfojte B, die noch) einen Anja G hat, um die Maſchine in einen Schraubftod fpannen 
zu können, erhebt ji das eiferne Gejtell A, in welchem zwei durch Zahnräder verbundene 
Walzen liegen. Die Drehung der unteren Walze durd) die Kurbel hat ſomit die entgegen: 
gejeßte der oberen zur solge. An einem Ende der Walzen find rund zugefchärfte Stahlſcheiben 
aufgejchraubt, deren ſchneidige Kanten, einander etwas übergreifend, dicht aneinander ftehen. 





Sig. 205 Kundhhnsidenaldine 


Sciebt man in den Winkel der rotirenden Scheiben E F an der Seite, wo fie gegen 
einander laufen, ein Stüd Blech, fo muß daſſelbe in einem kontinuirlichen Schnitte, indem 
die Scheiben das Blech jelbft nad) fich ziehen, rajch dDurchichnitten werden. Zum Ausrunden 
einer Scheibe reißt man diejelbe auf einem Stüd Blech mit dem Zirkel vor oder ſticht we— 
nigitens den Mittelpunft, nachdem man die andere Zirfelipige dicht an den Rand des 
Bleches gejegt hat. Hier, wo der Kreis die Kante berührt, hat der Schnitt der Kreisſchere 
zu beginnen. Man fchiebt demgemäß die Mittelpunktmarfe zwiſchen die Stifte bei D, nad 
dem man den federnden Bogen vorher etwas gehoben hat, läßt diefen wieder aufjegen und 
jcht die Walzen in Gang, während man mit der Linfen das Blech nöthigenfalls unterftügt. 
In Wirkung der Schneidjcheiben dreht ſich num das Blech zwijchen den Spiten und erhält 
im Nu eine volllommen runde Geftalt. Die Entjernung zwiſchen den Spigen und den 
Schneiden giebt den Halbmefler der zu bildenden Scheibe; der Aufjag © ift auf jeinem 
Lager verſchiebbar und durd die Schraube in beliebiger Diſtanz feitzuftellen. Zonach 
laſſen ſich in gewiſſen Grenzen, etwa von 5—50 em. Durchmeſſer, alle Größenverhältnifie 
herjtellen, und ein geübter Arbeiter fertigt auf der Mafchine in furzer Zeit eine anſehnliche 
Menge Rundblech. 
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Aus den zugejchnittenen flachen Blechen formt man nun in verschiedener Weife die 
Arbeitsjtüde fertig ; theil3 biegt man fie rund und verbindet die Ränder durch Löthen oder 
durch Falzen, oder auch durch Nieten theils gejchieht die Formirung durch Treiben. 
Letzteres findet befonders in jolhen Fällen jtatt, wo eine Löthung, Nietung oder Falzung 
unzuläſſig erjcheint, fei dies nun aus Rüdficht auf den Gebrauch oder auf das gute Aus— 
ſehen des Stüdes. 

Das Löthen ift die am meijten angewandte VBerbindungsweife; dieje Arbeit, jowie das 
Nieten, dürfte wol befannt genug fein und feiner jpeziellen Beſchreibung bedürfen; das 
Salzen, das hauptjächlich bei Rochgefchirren, Wafjerbehältern, Ofenrohren und beim Dad}: 
dedfen in Anwendung fommt, bewirkt die Verbindung zweier Blechränder ohne Nieten und 
Löthen. Es giebt einen einfachen und einen doppelten Falz. Beim erften wird erft jede 
Blechkante für ſich gefalzt, d. H. ein ſchmaler Streifen übergebogen, dann die beiden Falze 
in einander gehalt und mit dem Hammer zufantmengejchlagen. Bei dem fefter verbinden: 
den doppelten Falz findet ein Jneinanderhafen und dann noc ein zweites, gemeinschaftliches 
Umbiegen der Ränder ftattl. Man kann dann diefen Falz rechtwinkelig abjtehen laſſen 
oder ihn niederhämmern; das erfte giebt den ftehenden, das letztere den liegenden Falz. 

Biegen. Das runde oder ovale Zufammenbiegen einer Tafel oder eines Streifens 
Blech gejchieht meiftens über einem Sperrhorn von angemeffener Größe, durch Schlagen 
mit hölzernen Hänmern. Das Sperrhorn ift eine Art Umboß in T= Form, defjen beide 
Hörner verjchiedenes Kaliber haben. Soll das Stüd eine recht glatte Oberfläche erhalten, 
jo umwickelt man ſchließlich das Sperrhorn mit dünnem Leder, Tuch, Papier u. ſ. w. und 
wendet einen glatten eifernen Hammer an. Hierbei verichwinden die Hammerſpuren und 
andere Unebenheiten von der Oberfläche, indem fie auf der Annenjeite von der weichen 
Unterlage aufgenommen werden. Für lange und enge Arbeitsjtüde dient jtatt des Sperr- 
horns ein Dorn, d. h. ein Rundſtab, der in den Schraubftod horizontal eingejpannt wird, 

Viel leichter und rafcher al3 aus freier Hand geht das Runden auf der Biegemafchine 
von Statten. Es ift uns das Bild einer ſolchen jchon bei früherer Gelegenheit, in An— 
wendung auf die Biegung von Radreifen, vorgefommen. Für die Zwede des Klempners 
find die Walzen ſchwächer, dagegen aber länger, damit die Majchine auch für Fallropre, 
Rinnen u. ſ. w. brauchbar if. Wenn man die jtellbare Einzelwalze jo weit den beiden 
anderen nähert, daß das Blech nur eben noch zwiſchen diejen durchgehen kann, jo legt ji 
dafjelbe genau um die oberfte Walze und nimmt deren Krümmung an. Dagegen Frümmt 
e3 jich nad) einem größeren Durchmeffer, wenn die ftellbare Walze weiter abjteht, und man 
fann demnach Rohre erzeugen, welche an dem einen Ende enger find als an dem anderen, 
einfach dadurch, dat man die Einzelwalze in dem entjprechenden Winkel jchief gegen die 
anderen ftellt. 

Zur Herftellung winfelrechter Biegungen, was der Klempner das Abfanten nennt, 
Hopjt man das Blech entweder um die jharfe Kante eines Umboßes, oder man benutzt das 
Umjchlageifen, das wie ein großer, mit der Schneide nad) oben in einen Stod feſt ein- 
geſetzter Meißel geftaltet ift. Ueber die ftumpfe Schneide diejes Eijens wird die Blechfante 
durch Hammerſchläge formirt, dann durch Nahhämmern mit dem Schlichthammer vollends 
egalifirt. Wird ein Blech zwiſchen zwei vierfeitigen Körpern eingepreßt, jo wird fi) das 
Herausftehende Leicht und egal winfelrecht umjchlagen laſſen. Dies jcheint das Prinzip 
der Abkantmaſchinen zu fein, welche neuerlich von Mechanikern den Klempnern offerirt 
werden. Sie gleichen im Bilde ziemlich einer Kartenprefie. Um bequemiten lafjen ji) 
Zinkbleche jcharf ablanten, wenn man die Kanten erjt mit einem jcharfen Stahl vorreißt. 
Iſt der Riß eindringlich genug, fo kann die Abbiegung ohne Anwendung eines Hammer 
erfolgen, nur muß das Blech dabei etwas erhitzt werden, Damit e3 nicht bricht. 

Auf dem Umfchlageifen werden ferner die vollen Umfchläge gebildet, d. h. ein mehr 
oder weniger breiter Streifen wird durch Hämmern herumgeholt und auf die eine Blech- 
feite niedergelegt. Dies dient hauptfächlich, um den Rand von Gefäßen zu bilden und ihm 
die gehörige Feftigkeit zu geben. Eine größere Feftigfeit wird noch erzielt durch Einlegen 
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von Draht in den Umschlag. Hierzu müffen gewöhnlich zwei Biegungen dicht neben ein- 
ander auf dem Umfchlageifen gegeben werden. In die jo entitandene Höhlung wird der 
Draht gelegt, der Streifen mit dem Holzhammer zugeichlagen und das Ganze mit dem 
Polirhammer ausgerunbdet. 

Wenn die Kante des Umfchlageifens feine gerade Linie, fondern einen Kreisabſchnitt 
bildet, jo heißt es ein Börteleijen. Es dient in diejer Form hauptfählich, um an runden 
Blehböden einen Börtel, d. h. einen ſchmalen Rand, aufzubiegen, der zur Verbindung 
des Gefäßes mit dem Boden dient. Das Aufflopfen diefes Randes erfolgt mit einem 
Holzhammer, unter allmähliger Drehung des runden Bleches, die jchließliche Ausbildung 
mit dem Polirhammer. Einen überall gleich breiten, ſcharfkantigen und glatten Börtel zu 
formiren, ift ſchon eine Sache, die eine geſchickte Hand vorausſetzt. 

Schmale halbrunde Rinnen, fogenannte Siefen, erhalten ihre Ausarbeitung mittels 
eines Siefenhammers auf dem Siefenftod, einem langen ſchmalen Amboß, auf welchem 
eine Auswahl folder Rinnen vertieft eingefeilt find. Die zugehörigen Hämmer paffen mit 
ihrer langen, jchmalen und zugerundeten Bahn in die betreffenden Furchen, find aber 
natürlich etwas ſchmäler. Durch Einhämmern des Bleches in die Furchen, wobei die Linke 
das letztere entiprechend weiter rüdt, bildet fich die Siefe. 

Sehr viele dieſer Leitungen werden durch eine befondere jog. Börtelmajchine, von der 
uns Fig. 206 u. 207 eine Anſchauung geben, rajcher und eben fo ziwedentiprechend auzgeführt 
al3 mit der Hand. Tie 
Köpfe C C der Walzen 
BB tragen Scheiben, die 
ih je nad) dem Zwede 
auswechjeln und fogar 
durch jchneidende Stahl: 
ſcheiben erſetzen laſſen, 
in welchem Falle dann 
der Apparat nicht nur im 

Ausſehen, ſondern auch 
— A BE in der Wirfungsweije der 
Sig. 200 Rorberanficit. Sig 207 Seitenanſicht. 
Sig. 206 u 207. Maſchine zum Börteln, Sichen u ſuw ſchon erwähnten Kreis, 
ſchere entſpricht. 

Die Anſicht lehrt, daß die Köpfe CCenichts zu thun haben, als den beiden etwas 
größeren Scheiben Sit zu geben. Je nachdem die Umfangsflähen der legteren geformt 
find, bilden fie an dem durch fie hinlaufenden Blech entweder einen Börtel, oder eine ober 
mehrere Siefen, Wulfte, Schweifungen, fowie Verzierungen mannichfacher Art. Ye mehr 
Wechſelſtücke vorhanden find, dejto weiter laſſen jich die Leiftungen der Maſchine ausdehnen. 
Man kann gerade fowie fchon gerundete Stüde darauf bearbeiten. Für leßtere dienen bie 
verjtellbaren Leitbaden E E, die in der Seitenanficht bejjer hervortreten, als Führung. 

Treibarbeit. Wo es fich bei Bearbeitung eines Blechftüdes nicht um bloße Biegung, 
fondern zugleich um Drehung handelt, fängt eigentlich jhon die Treibarbeit an. In 
diefem weiteren Sinne ift ſchon das Siefen hierher zu rechnen, Verwandt damit ijt das 
Austreiben von Verzierungen an blechernen Platten und Gejchirren, 3. B. an Pudding: 
formen. Man zeichnet die aus allerlei Strahlen, Sternen, Rojetten, Laubwerk und anderen 
Ornamenten bejtehenden Figuren auf dem Bleche vor und bearbeitet diejes mit paffenden, 
Ihmalbahnigen Hämmern auf dem Börtel- oder Umfchlageifen dergeftalt, daß die Zeich— 
nungen ſich allmählig über die Fläche herausheben. 

Leichter als aus freier Hand verziert man Blechſachen durch Stanzen oder Punzen, 
d. h. fleine am unteren Ende figurirte Stahlitempel, die, während das Blech auf einer 
Dleiplatte ruht, mit dem Hammer vertieft eingejchlagen werden, jo daß auf der anderen 
Seite die Verzierungen erhaben heraustreten. Bei fabrifmäßigem Betriebe fommen aud) 
wirkliche Prägwerke (Fallwerke) mit Ober» und Unterjtempel in Anwendung und ermöglichen 
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größere Prägungen, die, wenn ihr Relief ſehr tief iſt, durch mehrmalige Prägung unter 
Anwendung immer tiefer eindringender Stempel ausgeführt werden. 

Eine Art Treibarbeit in Anwendung auf hohle Arbeitsſtücke iſt das Schweifen. Soll 
3. B. ein cylindrijcher Becher nad) oben zu ausgeweitet und nad) außen gebogen werden, 
jo bearbeitet man das Stüd, indem man e3 an eine runde Amboßkante anlegt, mit dem 
Hammer von innen heraus fo lange, bi3 das Metall fich genug ausgedehnt hat, um die 
verlangte Form anzunehmen. Ein Leuchterfuß ift anfänglich eine runde Blechicheibe, in 
deren Mitte ein rundes Loch ausgeichlagen iſt. Den Rand diejes Loches treibt man in 
erwähnter Weije mit dem Schweifhammer aus, wodurch er fich über die Fläche des Bleches 
erhebt. Dann ftedt man das Blech mit feinem Loche auf ein Sperrhorn (Schweifftod) und 
treibt num dur Schläge auf die äußere Seite das Metall weiter empor, bis die verlangte 
Form entjtanden ijt. 

Hohlgefäße, die feine Zuſammenlöthung erleiden follen, wie 3. B. Theefannen, Basen, 
werden aus einem Stüd Bleh mit dem Hammer getrieben, und das am beiten hierzu 
geeignete Material ift das Kupfer. Diejes Treiben bildet die eigentlichite Arbeit des Kupfer: 
jhmiedes, fommt aber auch beim Klempner vor, wiewol e3 hier zum großen Theil durch 
das Drüden auf der Drehbank vortheilhaft erjeßt wird. 

Um die dur das Hämmern entjtehende Sprödigfeit zu bejeitigen und Rifje zu ver- 
hüten, müſſen die Urbeitsjtüde ab und zu geglüht werden. Hiervon ift ſchon das Weißblech, 
weil es die Verzinnung verlieren würde, als Treibmaterial ausgejhloffen, und auch das 
Eiſen befitt hierfür zu wenig Gejchmeidigfeit. Nur ſchwach gewölbte Stüde, wie fie 3. B. 
an Durchſchlägen, Stürzen u. j. w. vorfommen, laſſen ji aus Eifenbfech herſtellen. Da- 
gegen ift das Zinkblech in legter Zeit als Material zu getriebenen Arbeiten, namentlich für 
ornamentale Sachen, häufiger verwendet worden. 

Alle getriebenen oder gejchweiften Gegenjtände werden nad) Ausbildung ihrer Horn 
gejchlichtet, d. 5. mit polirten Hämmern glatt gehämmert, damit die Spuren des Treib- 
hammers verſchwinden und eine ebene Oberfläche Hergeitellt wird. Beim legten und jubtiljten 

Schlichten (Nachſchlichten) wird entweder die Unterlage (Polirſtock u. ſ. w.) oder aud) die 
Bahn des Hammers mit Pergament belegt. 

Das Treiben aus freier Hand findet bejonders dann Anwendung, wenn e3 fich um die 
Herjtellung einzelner Stüde in einer geringen Anzahl von Eremplaren handelt, während 
bei Anfertigung bejtimmter Formen in großen Mengen das Gießen oder Stanzen im Fall— 
werk als der wohlfeilere Weg dem Treiben vorgezogen wird. Als ein Beijpiel, wie die 
Blechwaaren-Induſtrie durch Anwendung zwedmäßiger Methoden Gebilde hervorzubringen 
im Stande ift, welche bei jehr billigem Preis fünftleriichen Werth befigen, dürfen wir die 
blechernen Blumen anführen, welche Nachahmungen der Kinder Flora's, in Weißblech und 
mit den natürlichen Farben ladirt, in der legten Zeit eine jo lebhafte Aufnahme gefunden 
haben. Diefer eigenthümliche Induftriezweig verdankt den Gebrüdern Zobel, Hofflempner- 
meistern und akademiſchen Künſtlern in Berlin, feine Entjtehung und Ausbildung bis zu den 
ausgezeichnetiten Leiftungen. In der Fabrik der Genannten werden alle möglichen Blumen, 
Blattpflanzen und Bäumchen in jchönfter Naturtreue angefertigt und bilden für Zimmer, 
Salons, Gärten, Baluftraden, Springbrunnen u. dgl. recht jchöne und dauerhafte Ver- 
jierungen. Ihre Verwendung im Großen finden diefe Gebilde namentlich an jolden 
öffentlichen VBergnügungsorten, welche durch Anwendung der in neuejter Zeit aufs Raffi- 
nirtefte ausgebildeten Illuminations- und Wafjerfünfte ihr Publikum feſſeln, wie dies 3.8. 
im Leipziger Schügenhaufe der Fall iſt. Da find die Blumen meiftens zugleich Theile der 
Gas- oder der Waſſerkunſt, es brennen Gasflämmchen in ihren Kelchen, oder dieje jenden 
feine Wafjerftrahlen aus, oder es find jonft Feuer und Waſſer, wie 3. B. an Springbrunnen, 
zwifchen deren Strahlen Gasflammen brennen, zu überrajchenden Effeften fombinirt. 
Ueberhaupt hat die mehr und mehr ſich ausbreitende Gasbeleuchtung und ebenjo die öffent« 
lichen Wafferleitungen mit ihrem Gefolge von Bader, Waſch- und anderen Geräthen, 
Springbrunnenzc. der Klempnerei einen Schönen und interefjanten Arbeitszuwachs verſchafft. 
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Drücken. Eine Menge Gefähe und fonftige vertiefte Gegenftände werden in der Neu— 
zeit nicht mehr mit dem Hammer ausgetrieben, fondern rafcher, ſchöner und wohlfeiler 
durh Drüden auf der Drehbank erzeugt. Es iſt diefe wertvolle und wichtige Art der 
Formkunft im Jahre 1816 zu Paris erfunden und einige Jahre jpäter durch den Gold- 
ichmied und Fabrifanten Hofjauer nad) Berlin verpflanzt worden. Die gedrüdten jilber- 
plattirten Waaren der Berliner Fabrik, welche in Form und Eleganz die aus echtem Silber 
gehämmerten noch übertrafen und wohlfeiler waren, erregten bei ihrem Erſcheinen Aufſehen, 
und die Gewerfsleute trachteten eifrig hinter das Geheimnig ihrer Herftellung zu kommen, 
das fich denn auch mit der Zeit enthüllte. 

Das Metalldrüden erſetzt die Schläge des Treibhammers durch eine janftere Gewalt, 
einen fortgeſetzten Drud, der fi), indem das Arbeitsftüd auf der Drehbank in fchnellem 
Umlauf begriffen ift, in rajher Folge von Punkt zu Punkt über eine größere Fläche hin 
verbreitet. Die Form, die das Blech Hierbei erhalten ſoll, ift bereits gegeben in einem Mo— 
dell aus hartem Holz; der Drüder hat aljo nur zu jorgen, dab dad Metall überall dicht 
und fauber an das Holz angearbeitet wird. -Das Modell (das Futter, jagen die Fachleute) 
hat feine formgebende Fläche entweder auf der Außenſeite oder es ift eine Hohlform; über 
erfteres wird das Blech aufgezogen, in letztere eingedrüdt. Beide Manieren finden oft auf 
ein und dafjelbe Stüd Anwendung in der Art, daß es zunächit auf einem Vollfutter geformt 
und dann in einem Hohlfutter noch weiter ausgeführt wird. 

Die hierzu dienenden Drudjtähle find verjchiedentlich geformt, ſtets aber, wie ein 
Polirftahl, blank und ohne jcharfe Eden und Kanten. Sie werden wie beim Drehen auf 
die Auflage der Drehbanf gejtügt und des glatteren Ganges halber mit Talg oder Seife 
beftrichen. Statt der Stähle dienen in manchen Fällen, wie bei Hohlrinnen, ſtählerne Räd— 
chen, die in einen Stiel eingejegt find. 

In nicht wenigen Fällen ift die Form der Urbeitsftüde bauchig oder in der Mitte ver- 
engt oder fanellirt, kurz jo beſchaffen, daß die fertigen Sachen gar nicht vom Futter abge: 
zogen werden fünnten, wenn diejes aus nur einem Stüde beftände. Hier müſſen dann 
Theilfutter in Anwendung fommen, die aus mehreren Stüden bejtehen und durch Schrau— 
ben, Zapfen oder Ringe zufammengehalten twerden. 

Das Drüden gelingt begreiflih um fo leichter, je dünner das Blech und je weicher 
das Metall feiner Natur nad ift. Zinn und Britanniametall, Kupfer, roh und plattirt, 
und feines Silber laſſen fih am leichtejten drüden; ſchwieriger ſchon das Meffing, das 
aber gerade das meijtverwendete Material diefer Brande ift; Weißblech kann in der Negel 
gar nicht oder doch nur bei größter Weichheit des Eifens zum Drüden verwendet werben. 

Poliren und Fertigmachen. Gedrüdte Sachen können nad Erfordern gleich auf 
dem Futter noch mit dem Drehitahl überarbeitet, oder mit dem Rolirjtahl oder auch mit 
Blutftein nachpolirt und jo in einem Zuge fertig gemacht werden. Bon den übrigen Blech— 
twaaren läßt man dem jchtwargblechenen gewöhnlich ihre rohe Oberfläche oder giebt ihnen 
irgend eine Schwärze; die aus Weißblech pflegen auch feine weitere Verfeinerung zu er: 
fahren, als ihnen der Polirhammer gegeben hat, während die mejfingenen öfter, wenn der 
Hammerglanz nicht genügt, noch gejchliffen oder polirt werden. Das Schleifen erfolgt mit 
ganzem oder gepulvertem Bimsſtein und Waffer, jpäter mittels Holzkohle mit Wafjer, die 
Politur mit Tripel, Englifchroth 2c. unter Anwendung von Baumöl und einem Wollentuch. 

Moire. Eine zu ihrer Zeit jehr beliebte und allgemein auf Latfirwaaren angewandte 
Art der Blechverzierung ift das Metallmoire, defien Effekt ein jehr wohlgefälliger ift. 
Eingeführt wurde das Verfahren im Jahre 1814 durch Alard in Paris, 

Die Figuren des Moire beruhen darauf, daß die Zinnhaut des Bleches beim Erkalten 
in Kryſtallen anfchießt, die um jo größere baumförmige Mujter bilden, je langjamer die 
Erfaltung vor, fi get. Die Figuren find aber von einem feinen Oberflähenhäutchen 
überdedt und treten erft hervor, nachdem diejes duch Waſchen mit einer Säure weggeichafft 
worden ijt. Sonach wird man an jedem Blech durch Anätzen wenigftens Andeutungen eines | 
Moire hervorrufen können. Die Erfahrung hat aber gelehrt, daß nur das feinite Zinn ein 
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gutes Moire giebt und daß, diejes Fräftiger wird, wenn die Verzinnung ftärfer als gewöhn- 
lih gemacht worden ijt. Durch rajche oder ungleihmäßige Abkühlung hat man e3 in der 
Gewalt, gewiijermaßen willfürliche Muster zu erzeugen. Man erhitt aljo das Blech über 
Kohlenfeuer, bis das Zinn zu fchmelzen anfängt; taucht man es jeßt raſch in fchräger Füh— 
rung in Faltes Waſſer, jo entjteht ein feines granitartiges Moire; ſpritzt man das Wafjer 
mit einem Bejen, einer Braufe u. ſ. w. tropfenweije auf, jo erzeugt jeder Tropfen ein Kry— 
ſtalliſationscentrum, und es entjteht ein fternförmiges oder, wenn das Waſſer durch eine 
geneigte Lage der Platte zum Fließen veranlaßt wurde, ein ftreifiges oder aderiges Mufter. 
Ein heißer Löthfolben, mit der Spige auf das kalte Blech gehalten, bringt eine runde Stelle 
des Zinns zum Schmelzen, welche nad) dem Erfalten und Beizen als ein ftrahliger Stern 
erijcheint. Uebergeht man das Blech mit dem Löthfolben in einer Linie, fo entfteht ein 
Kryitallifationsitreifen mit ährenförmiger Zeichnung. Auf diefe Weije fann man Kränze 
und andere einfache F Siguren beliebig hervorbringen. 

Das Moire wird immer durch Ladiren der fertigen Stüde mit einem durchfichtigen 
Firniß geihügt und in feiner Wirkung noch gehoben. Moirirte Bleche dürfen bei der Ver— 
arbeitung nur mit höfzernen Hämmern behandelt werden; getriebene oder jonft mit Eijen- 
hämmern zu formende Stüde würden dabei ihre Zeichnung einbüßen und fünnen daher erjt 
moirirt werden, wenn fie fertig find. 

Der Klempner muß aud den Metallguß in jein Bereich ziehen, um die an gewiſſen 
Arten feiner Waaren vorkommenden gegoffenen Füße, Säulen, Knäufe, Handhaben u. f. w. 
ſich erzeugen zu können, Der Guß erfolgt entweder in Mejling, oder in einer Legirung von 
Blei und Antimon u. ſ. w. Der ausgedehntejte Zweig der Blecdhwaareninduftrie ijt wol die 
Lampenfabrifation, die ihren Hauptfig in Berlin hat. (Stobwafjer.) 

Die Anfertigung der Lampen, in deren Spezialitäten einzugehen uns zu weit führen 
würde, liegt Schon lange ganz in den Händen bejonderer Fabriken, in denen Klempner, 
Gürtler, Drüder und Dreher, Gelb-, Zinn- und Zinkgießer, Bronzirer, Ladirer u. ſ. w. 
ein organifirtes Corps bilden, welches die Lampen vom Rohjtoff an fertig Herftellt. Durch 
diefe Arbeitstheilung und die Anfertigung in großen Mengen hat die heutige Lampen: 
fabrifation eine Aehnlichkeit mit der der Uhren, der fie auch in Hinſicht der technijchen 
Ausbildung nahe fommen dürfte. Hülfsmajchinen find in einer Yampenfabrif überall thätig, 
wo fich damit irgend eine noch jo Heine Handarbeit verbejjern oder erjparen läßt. Gegen- 
jtände, die ſonſt einen Handarbeiter ſtundenlang bejchäftigten, werden jegt in wenig Minuten 
gebrüdt, getanzt u. ſ. w. Durchſchnittmaſchinen jchneiden die einzelnen Bejtandtheile zu, 
itellen Löcher und Durchbrechungen her. Faſt alle Heineren Theile, wie Zahnftangen, Win- 
den u. j. w., find Erzeugnifje von Maſchinen und werden von denjelben nicht nur wohlfeifer, 
jondern zugleich in einer jolhen Gleichförmigkeit und Akkurateſſe hergeftellt, daß der zu— 
jammenjegende Arbeiter jie ohne weitere Nachbearbeitung benugen kann. 


Die Stahlfederfabrikation. Die ältejten Verſuche, durch Auftragen von gefärbten 
Flüſſigkeiten Zeichnungen hervorzubringen, gejchahen jedenfalls mittels zugejpigter Hölzer, 
aus deren allmählig jich zerfafernden Enden man den Pinſel abzuleiten verfucht wird. 
Die zahlreihen Ausflußöffnungen aber, welche der Pinjel hat, erlaubten nur die Anwen: 
dung mehr oder weniger didjlüjjiger Farbeſtoffe; wäflerige Löjungen waren zu liquid, um 
eine raſche und gleihmäßige Zeihnung mit ihnen hervorzubringen. Es bot ſich aber, als 
man das Bedürfniß darnach behufs der rajchen Aufzeichnung von Schriftzügen hatte, ein 
eben jo natürliches Ausfunftsmittel in dem Schilfrohr, das, nach einer Seite ſpitz zuge— 
ichnitten und mit einem Spalt verjehen, der aufgefaugten Flüffigfeit einen allmähligen, 
aber für die deutlihe Markirung genügenden Ausflug durch die Rite geftattete. Die 
Formung des ſchnabelförmigen Endes machte es außerdem noch möglich, Starke und ſchwache 
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Strihe nach Belieben hervorzubringen und damit die Schrift mit größerer Leichtigkeit 
zierlich zu gejtalten als mit dem frühgewohnten Pinjel. Das alte Schreibrohr hat ſich 
auch jehr lange in Geltung zu erhalten gewußt, obwol feine Leiftungen, verglichen mit den 
Anforderungen, welche die heutige Kalligraphie an die Schreibmaterialien madt, noch 
ziemlich mangelhafter Natur waren. Die Zeiten waren aber dafür auch weniger ſchreib— 
jelig und zeitbebürftig als jekt, man fonnte fi) in großen Zügen ergehen und hatte zu ihrer 
Ausmalung innmer noch die nöthige Muße, 

Aus dem 5. Jahrhundert etwa finden fich die erften Andeutungen, daß man zu dem 
Gebrauch der Federjpulen oder Poſen übergegangen ift, und der Freund unferer Jugent, 
der alte Gänſekiel, hatte alfo auch bereits feit langer Zeit das taufendjährige Jubiläum 
jeiner Mitwirfung an der Kultur hinter fih. Er hat fich in feiner ehrenwerthen Stellung 
lange in unbeftrittener Herrjchaft gehalten. Zwar find Verſuche gemacht worden, ihn zu 
verdrängen, oder wenigstens zu erjehen; man hat Spulen von Horn, Schildpadd und ähr- 
lihen Stoffen gefertigt, indejjen nicht mit dem Erfolg, den man fich davon veriprad. 
Selbit eine jonderbare Glasfeder tauchte einmal auf. Es waren Glasjtängelchen, die unten 
etwas fantig und um jich felbjt gedreht waren, fo daß fie einigermaßen einem Nagelbobrer 
glichen, zwijchen deſſen Schenfeln die Tinte herabfiderte. Für Schönſchrift taugten fie frei: 
lich nicht, aber fie jchrieben doch. Und eben jo wenig haben fich diejenigen Glasfedern 
Eingang zu verſchaffen gewußt, welche, wie die Gänſeſedern, einen aus zwei feinen Scher- 
fein beitehenden gläjernen Schnabel hatten. Die Poſe blieb im Bejig ihrer Herricaft, 
bis — ja bis die Stahlfeder fam. Wer hätte zu Anfang unferes Jahrhunderts den Ge— 
danken fallen können, daß der friegeriiche Stahl, defien Erfolg empörender Weije jo oft 
durch die Federn der Diplomaten zerftört worden, es verfuchen würde, jene ihm fo verderb- 
lihe Macht in ihren Mitteln fogar noch zu ſtärken und fich in ihren Dienst zu begeben! 
Und doc) ift es fo, und der alte Federkiel ift überflügelt und rettungslos verloren; denn die 
Stahlfeder hat fich bereits in den Schulen eingebürgert, und unfer junger Nachwuchs findet 
es nicht mehr für nöthig, fich die Heine Kunft des Federnichneidens anzueignen. 

Die Stahlfederfabrifation hat bekanntlich ihren Ursprung, wie noch jegt ihren haupt: 
jädhjlihen Betrieb, in England, und zwar ausschließlich in der Fabrikitadt Birmingham. 
Dier wurden angeblich fchon un 1803 von einem gewiſſen Wife die erjten Stahlfedern 
fabrizirt, ohne daß, wie es fcheint, die Spekulation fofort die große Abjakfähigfeit des 
neuen Artikel erfannte, denn erſt 20 Jahre jpäter begannen die Agitationen, welche die 
Stahlfeder zu einer Allerweltswaare machen jollten, und deren Erzeugung jehr bald einer 
großen Anzahl von Arbeitern volle Bejchäftigung gab. Gegenwärtig beitehen in Birming: 
ham 4 Fabriken erften und 5 oder 6 zweiten Ranges, die wie man annimmt, wöchentlich 
15 Millionen Stahlfedern machen und dazu 300 Tentner Stahl verbrauchen. Außerhalb 
Englands hat der neue Fabrifationgzweig zuerft in Frankreich Boden gefaßt; es giebt Fa— 
brifen in Boulogne, Aigle und Paris; ihr Gefanmterzeugniß wurde ſchon vor mehreren 
Jahren auf wenigitens 200 Millionen Stüd geihäßt. In Deutſchland vertritt die Firma 
Heinge und Blanderk in Berlin die Fabrikation nach englischer Art in würdiger weit; 
ihre Produktion mag fih auf 10—12,000 Groß per Woche belaufen, und ihre Erzeugniſſe 
find ungemein wohlfeil. In Defterreich giebt es nur ein paar ſchwach betriebene Fabriken. 
Manche im Handel vorfommende Firmen von Stahlfederfabrifen find und waren übrigens 
bloße Dekorationen und ihre Inhaber lediglih Großhändfer, die ihre Waare aus Bir: 
minghan bezogen, wo man Beftellern en gros bereitwillig jede gewünfchte Firma auf dit 
Waare drudt. 

Das Rohmaterial und defen Vorbereitung. Die Reihe der Manipulationen und 
Prozeſſe, welche ein Stück Stahl zu durchlaufen hat, bis es in ſchreibfähigem Zuſtande ii 
und uns den Gänſekiel vergefjen machen foll, ift eine fange und interejjante. Gußſtahl aus 
beitem ſchwediſchen Eifen ift durch fein feines Korn hierzu vorzüglich geeignet. Für die 
wohlfeifen Sorten ift derſelbe aber oft zu theuer, und, jene werden wel aus geringerem 
Material gemacht. 
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Der Stahl kommt gewöhnlich in bretſtückähnlichen Blöden, der ſchwediſche in großen 
Tafeln von etwa 1,10 m. Länge und 45 cm, Breite von den Stahlwerfen, und die erjte 
Arbeit der Federfabrifen beiteht darin, diefe Stüde in fchmale Leiften oder Streifen zu 
fügen. Der nädjte Prozeß iſt ein 10—12jtündiges Glühen diefer Stüde in eifernen Ein: 
jagfäften, die in einem Steinofen der vollen Weißglühhitze ausgejegt werden. Dieſes ſoge— 
nannte Einjegen benimmt dem Stahl feine urfprüngliche zu große Härte und macht ihn 
eyit für Die weitere Bearbeitung geeignet. Iſt der Stahl von Blafen und anderen durd) 
den Glühprozeß entjtandenen Unebenheiten durch Rütteln und Abreiben mittels Schlade 
oder dergleichen in rotirenden Tonnen befreit, fo wird er auf den Stredwerfen zu Blechen 
von der erforderlichen Dünne ausgewalzt. Mehrere Paare jtählerne Walzen drehen fid) 
durch Mafchinenkraft und geben jedes Metallftüd, das zwijchen fie gejchoben wird, auf der 
anderen Seite beträchtlich verdünnt und verlängert wieder heraus (Fig. 208). Durd) 
wiederholtes Paſſiren zwifchen Walzen von immer engerer Spannung wird zulett jedes 
Stück zu einem langen dünnen Blehbande von etiva 30 cm. Länge bei 7 cm, Breite, aljo 
gerade fo breit, daß zivei Reihen Federn ohne großen Abfall herausgeichnitten werden können. 

Bubereitungs- 
Arbeiten. Die Ar- 
beiten, Durch welche 

die Stahlbänder 
nah und nad in 
fertige Federn um: 
. gewandelt werden, 
werden faft aus— 
ihließlich von den 
feinen und behen- 
den Fingern der 
Frauen und Mäd- 

hen ausgeführt. 
Bon den 2000 Ar— 
beitern, Die in Bir- 
mingham in der 
Stahlfederinduftrie 
beichäftigt find, ge- 
hören kaum 150 
dem männlichen Ge: 
ihleht an. Eine 
faſt eben jo große Arbeiterzahl ift thätig bei der Fabrifation von Federhaltern der mannich— 
fachſten Formen. Die Stahlfeberfabrifation beruht eigentlich durchgängig auf Handarbeit 
unter Anwendung Heiner Hülfsmaſchinen und könnte an fi wol im Kleinen betrieben wer- 
den, wenn fie ſich nicht in jenen großen Fabriken konzentrirt hätte, mit denen der Heine 
Mann nicht fonkurriren kann. Die an fich einfache Fabrikation gewinnt hier etwas Impo— 
pojantes, und man ftaunt, welche Arbeits, Dampf- und Waſſerkräfte, Sägen, Walzen, 
Schleifſcheiben u. ſ. w. bei der Herftellung eines jo Heinen Artikels in Anwendung fommen, 
Die Urbeit jelbjt beginnt nun zunächſt mit dem Ausjtüdeln der Bleche (Fig. 209). 
Un langen Tafeln hat jede Urbeiterin eine Heine Durchſtoßmaſchine vor ji), unter welcher 
fie das Blechband Hinführt, während fie zugleich mit der anderen Hand an dem Drucdhebel 
arbeitet, jo daß mit jedem Drud durch den niedergehenden Stempel ein Plättchen abge- 
ftoßen wird von der Form, wie fie eine platt gedrüdte Stahlfeder wieder annehmen twürde, 
Tas Ausftüdeln geht jo raſch vor fi, daß eine geübte Arbeiterin täglich 200 Groß oder 
28,000 Stüd folcher Plättchen Tiefert, die bei den Engländern blanks oder flats (Flachſtücke) 
heißen. Aus der Breite jedes Stahlftreifens werben zwei Federn gejchlagen, mit den Spipen 
jo in einander geſchränkt, daß der möglichit geringe Abfall bleibt. In einer folgenden 
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Abtheilung der Fabrik werden nun diefe Urformen der Feder ihrer Bollendung einen Schritt 
näher geführt. Auf ähnlichen Handprefjen, nur mit anders geformtem Stempel und Unter: 
(age, werden jie zunächſt gelocht und geichligt, d. h. fie erhalten in ber Mitte das runde 
Loc oder den Schlitz, worin gewöhnlich die Schnabelipalte ausläuft, umd gleichzeitig die 
etwaigen Seitenjchlige, welche man zur Vermehrung der Biegjamkeit anzubringen pflegt. 

Auch hier geht die Arbeit, obgleich jedes Plättchen 
mit einer Hand einzeln aufgelegt und wieder weg: 
geftoßen wird, während die andere den Drud aus 
führt, ungemein raſch von jtatten. Da für die 
num darauf folgende Arbeit, das Zeichnen oder 
Markiren, das Metall einen noch höheren Grad 
von Weiche befommen muß, als es bereits bat, 
jo werden die Plätthen in großer Menge auf 
einmal unter einer Muffel ſchwach rothglühend 
gemacht, wodurd; fie jo weich und biegjam wer: 
den wie Blei und nun fähig find, Durch ein kleines 
Prägwerf den Fabrifjtempel oder ſonſtige In: 
ihriften, Wappen oder Berzierungen zu em: 
pfangen. Dies geſchieht, nach vorheriger Säube— 
rung der ausgeglühten Plättchen, im Marfirjaal, 
und hier geht es ziemlich laut zu; denn jede Ar- 
beiterin ift in Einem fort bejchäftigt, durch einen 
Auftritt ein Gewicht, das den Prägſtempel ent: 
hält, in die Höhe gehen zu machen und auf das 
untergejhobene Plättchen niederfallen zu laffen. Bei dieſen wie bei den nachfolgenden 
Brozefien wird eine ungemeine Arbeitsfchnelligkeit entwidelt, indem jedes Mädchen täglid 
viele Taufende von Federn markirt. Nach dem Markiren folgt das Aufbiegen. Die bis 
jest flache Feder wird Stüd fir Stüd in einen Heinen, entjprechend ausgetieften Prägeftod 
gelegt und mit einem Hebeldrud ein Stempel 
herabgetrieben, der in die rinnenartige Höhlung 
des Prägjtodes genau hineinpaßt. Das jeht gan; 
unelaftifche und weiche Metallplättchen fügt ſich 
feicht in diefe Umformung, und die Feder ift damit, 
was ihre Geſtalt anlangt, mit Ausnahme der 
Mitteljpalte vollendet. Nun aber fommt es darauf 
an, dem Metall die Eigenſchaften des Stable: 
wiederzugeben. Man madıt daher Die jo weit fer: 
tigen Federn in großen Mengen auf einmal wieder 
rothglühend und fehüttet fie raſch in einen Bottich 
mit Del oder Waffer aus. Das Härten in blokem 
Waſſer dürfte ſich auf die geringen Sorten be- 
ziehen und hiermit der ganze Härteprozeß derjelben 
beendigt jein. In der eingreifenderen Härtung 
mit Del aber nehmen die Federn mit der Stahl: 
härte zugleich eine glaartige Sprödigfeit an, Die 
ihnen fofort wieder benommen werden muß. Zu 
diefem Behufe werden fie mittels Sägeſpänen von 
dem anhängenden Dele befreit und dann getempert, indem man fie in denjelben chlinder- 
fürmigen Trommeln, die nachgehends zum Bronziren dienen, über offenem Feuer langjant 
dreht, in der Weife etwa, wie man Kaffee brennt. Hierdurd) werden die Federn auf den 
Härtegrad herabgebradt, den fie für immer behalten jollen; fie find aber dagegen wieder 
durch einen Ueberzug von Oxydul beſchmuzt, der wegzuſchaffen ift, und zwar gejchieht dies 
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in einen anderen umlaufenden Cylinder, in welchem jcharfer Sand oder zu Pulver ge: 
ftoßene Schmelztiegelfherben das Zwijchenmittel bilden, welches die Waare von ihren 
Rauhigkeiten befreit und blank ſcheuert. 

Fertigmachen. Die ſo weit fertigen Federn wandern jetzt nach dem Schleifſaal, 
wo über die Arbeitstafeln hinlaufende Triebwellen für jede Arbeiterin einen Treibriemen 
herabſenden, der eine Smirgelſcheibe in raſcher Umdrehung erhält. Hier, wo eine faſt 
lautloſe Rührigkeit herrſcht und ein Viertel der ganzen Arbeitszahl fortwährend beſchäftigt 
iſt, wird jede Feder mit einer Zange oder auch mit der bloßen Hand gefaßt und durch ein 
faſt nur augenblickliches Anhalten an die Schleifſcheibe der obere Theil des Schnabels etwas 
abgeſchliffen. Das Anlegen erfolgt entweder nur in einer oder in zwei Richtungen, näm— 
lich ſo, daß die Schleifung den Schnabel erſt der Länge nach, dann querüber trifft. Von 
dem Schleifen hängt die Güte der Feder hauptſächlich ab. Es wird dadurch eine allmählige 
Verdünnung nach der Schnabelſpitze zu bezweckt, um den Schnabel biegſamer zu machen, 
und zwar ſoll die Verdünnung bis zur Schnabelſpitze herab allmählig zunehmen. Eine 
weitere Folge des Schleifens foll das bejjere Aneinanderjchließen der beiden Schnabelhäfften 
fein. Ueberhaupt wird dem Schleifen derjelbe Zweck zugejchrieben, welchen das Abſchaben 
des Gänſekiels an der Stelle hatte, wo der Schnabel Hinfommen follte. 

Der letzte Formungsprozeß iſt das An— 
bringen des Mitteljpaltes im Schnabel. 
Auf einer ganz ähnlichen Heinen Majchine, 
wie die vorigen, wird die einzelne Feder 
aufgelegt, und der Drud am Hebel führt 
das ftählerne Werkzeug herab, welches den 
Spalt durchdrückt (Fig. 211). In dem mit 
Frauen und Mädchen gefüllten Spaltejaal 
hört man nur das vielffache leiſe Klippen 
diefes Inſtrumentes. Die Hauptaufgabe 
der Arbeiterin ift hier, darauf zu achten, 
daß jede Feder genau auf die richtige 
Stelle aufgelegt wird, wofür am Inſtru— 
mente Vorrichtungen angebracht find. Der 7 
Spaltejchnitt jowie die etwa früher jhon . 
erzeugten Seitenſchlitze find eigentlich % N Bun | 
Scherenſchnitte; wo nämlich ein Spalt regen 
a ſoll, fällt der Unterſtempel ſenk— BEAT 
recht ab und bildet eine ſcharfe Kante; auf dieſe Kante kommt der Federſchnabel ſo zu liegen, 
daß die Hälfte deſſelben darüber hinaus ragt. Indem nun der Oberſtempel an dieſer Seite 
niedergeht und ſich mit einer eben ſo ſcharfen Kante dicht vorbeiſchiebt, wird das zwiſchen— 
liegende Federblech mit einem glatten Schnitt getrennt. 

Es läßt ſich annehmen, daß in den verſchiedenen Fabriken nicht immer genau daſſelbe 
Verfahren eingehalten wird. So geſchieht nach einer Beſchreibung der Birminghamer In— 
duſtrien das Spalten zum Theil der Art, daß die Spalte zuerſt nur halb durchgeſtoßen 
und nachgehends mit einer entſprechend geformten Zange vollends durchgezwickt wird. 
Dieſelbe Quelle beſchreibt auch ein eigenthümliches Putzverfahren, welches nach dem Formen 
des Spaltes noch vorgenommen werden ſoll, wahrſcheinlich aber nur bei feineren Sorten. 
Denn obwol in dieſem Stadium die Feder eigentlich fertig iſt, ſo wird ſie doch von kleinen 
Rauheiten und Schärfen noch nicht frei ſein können, wie es die geringen käuflichen Sorten 
auch in der That nicht ſind. Um ihnen den letzten Schliff zu geben, kommen ſie daher 
in Partien von etwa 50,000 in einen aus Zinn gegoſſenen Hohlcylinder von etwa 1 m. 
Länge und 25 cm, Weite. Zwei von der Mafchine getriebene Schwungräder ftehen in einem 
gewiffen Abjtande neben einander, und jedes hat auf jeiner Welle nad} der Seite feines 
Nahbars zu eine Kurbel. Die Kurbeln find um "/, Umgang verftellt, fo daß die eine nach 
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oben gerichtet ift, während die andere gerade nach unten fteht. Zwiſchen beiden Kurbel— 
armen ift mittels einiger Kettengelenfe der Zinncylinder aufgehängt und wird bei dem 
Umgange durch alle möglichen Schräglagen hindurchgeführt. Sein Inhalt fommt dadurd 
in eine ftarfe jchüttelnde Bewegung, und es findet ein fortwährendes Rutſchen von einer 
Seite auf die andere ftatt. Die beftändige Reibung der Federn unter fih und an den Innen— 
wänden hat einen äufßerft reinen und weichen Schliff zur Holge. In den meijten Stahl: 
federfabrifen ift aber das Ruben der Federn in umlaufenden Trommeln mit Sägeſpänen 
gewöhnlicher als die eben erwähnte Manipulation. 

Nachdem die Federn ihren Spalt erhalten haben, wird die Beichaffenheit des Schnabels 
durch Undrüden jeder Feder an einen knöchernen Daumenring raſch geprüft und nad dem 
Ausfall diefer Prüfung die Feder entweder zur Klaſſe der guten, mitteln oder ſchlechten 
gegeben, während die ganz mißlungenen zum Wiedereinjchmelzen verurtheilt werden. 
Manche Federn werden nun noch mit einer weingeiftigen Schelladlöfung überzogen, die 
dem Metall gegen das Orydiren einigen Schuß verleiht. Andere erjcheinen im Handel 
bronzirt, d. h. in ihrer gelben, braunen oder blauen Anlauffarbe, was ein bloßer Anputz 
ift; denn das feine, farbige Häutchen, das jelbft Schon das Produkt einer beginnenden Oxy— 
dation ift, ift noch empfindlicher als der Stahl und fann zu feinem Schuße nichts beitragen. 
Dagegen wird den Federn durch eine galvanifche Berfupferung, Verjilberung oder 
Berzinnung eine größere Dauer und Haltbarkeit verliehen. Manche Sorten werden mit 
jauren Beizen, Cyanfalium u. dgl. behandelt und dadurch dunkel- oder Hellgrau gemadt; 
fie werden dann als Amalgam-, Cement-, Zinkkompoſitionsfedern und unter anderen Na- 
men zum Verkauf ausgeboten. Guttaperchafedern it ebenfalls ein leerer Titel; Aluminium: 
federn bejtehen aus Aluminiumbronze, die aber den Stahl nicht erjegen kann. 

Die fertigen Federn find nun in Groß abzumwiegen und entweder auf Karten zu heiten 
oder, wie jegt gewöhnlicher, im zierliche Pappjchachteln zu verpaden. Merkwürdig ift die 
Verwohlfeilerung diefes Artikels infolge des Großbetriebs und verbejjerter Fabrifations- 
weijen. Während vor 30 Jahren ein Groß Federn an 3 Thlr. galt, erhält man jet von 
befieren Sorten das Groß um 5 Groſchen, und die geringjten often gar nur 21/, Grojchen. 

Betrachten wir die ungeheuere Produktion von Stahlfedern, und überlegen wir uns, 
wie viele Gänfepojen dadurch erfegt werden, fo können wir an dem vollftändigen Siege des 
Stahles nicht mehr zweifeln. Uber warum — fragen wir — für die weiche Gänfefederpofe 
Stahl, der fich wegen feiner jo großen Neigung zum Rojten jo wenig empfiehlt? Indeſſen 
giebt es fein anderes Material zu entdeden, welchem mit ſolcher Sicherheit jeder beliebige 
Härtegrad mitgetheilt und das dazwiichen zu jeder Bearbeitung durch willfürliche Er— 
weihung gejchidt gemacht werden kann. Die Spige der Feder muß dauerhaft, hart und 
dod im höchſten Grade elajtijch fein. Wenn die erfte Eigenſchaft von einem Metall erfült 
wird, fo fehlt ihm in der Negel die zweite, oft auch die dritte, und zu allem Diejen macht 
die Zeit noch die unumgängliche Forderung der größtmöglichen Billigfeit, Anforderungen, 
welche alle zufammen eben nur der Stahl erfüllt. 

Kommt e3 auf den Preis nicht an, fo fann man fi an die filberlegirten Goldfedern 
mit Diamantfpigen halten, wenn auch der ſogenannte Diamant nichts weiter ift als ein 
angelötheter Splitter von Osmium-Iridium. Solche Federn find gut, freilich auch jehr 
theuer. Die Goldfedern beftehen aus einer ſehr harten und elaftifchen Legirung von 14 Fein- 
gold, 16 Silber, 18 Kupfer; in einem gewiffen Stadium der Ausbildung erhält jede ein- 
zelne diefer Federn durch fortgeſetztes Hämmern bejonders ihre Dichte und Härte. 
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Dreifach iſt der Schritt der Zeit, 
Högernd fommt die Yufunit hergezogen, 
Bfeilichnell it das Test entilogen, 
Ewig ftill ſteht bie Vergangenheit. 


Zciller. 


Die Uhrenfabrikation. 


Geſchichlliches. Sonnen-, WBaffer- und Sanduhreu. Näder- und Gewichlonhren. Das Pendel als Ahrwerke- 

regufator. Pendel» und Anruhuhren. Die verfchiedenen Bemmungen und Kompenſalionen. Das Schlagwerk. 

Thurmuhren. Chronometer. Taſchenuhren. Märwerke für Befondere Zweche. Mutomaten. Die Ahrenfaßrikation. 
Die Sdiwarzwälder und Schweizer Ahreninduſlrie. 


D ie Uhr nimmt unter den mehanijchen Vorrichtungen nicht nur ihrer funstvollen Konstruktion, 

jondern auch ihres bedeutfamen Zwedes und der daran ſich fnüpfenden allgemeinen Be- 
nugung wegen eine wichtige Stelle ein. Sie ift die kunſtvollſte und unentbehrlichite Maſchine, 
der Regulator des ganzen bürgerlichen Lebens, der Motor des Gejchäftsverkehrs, aber auch 
dem wifjenjchaftlichen Beobachter, dem Phyſiker und Aftronomen, ein nothwendiger Gehülfe. 
Infolge der großen Wichtigkeit möglichft richtig gehender Uhren haben die bedeutenditen 
Mechaniker fich mit deren Bervollfommmnung bemüht, und es ift auf die Herftellung feiner 
anderen mechaniſchen Vorrichtung mehr Nachdenken, mehr Wiſſenſchaft und mehr Scharf: 
finn verwendet worden, al3 auf die Herjtellung der Uhr. Diefelbe ift daher in ihrer Art 
zu einer fo vollflommenen Mafchine gemacht worden, daß man fie, in ihrer nunmehr erreich- 
baren beiten KRonftruftion, als das größte Meifterwerf der mechanischen Kunft anzufehen hat. 

Geſchichtliches. Das erfte dem Menjchen fich bietende Mittel zur Zeitbeftimmung 
war die Sonne; ihr Auf» und Niedergang, ihr ſcheinbarer Lauf am Himmel mußte ja einem 
denffähigen Wejen auffällig werden. Die im Sonnenfchein ab> und zunehmenden Schatten 
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der Bäume, ihr langjames Fortrüden im Kreife führte auf die Herftellung von Sonnen: 
uhren. Die älteften Völker, Uegypter und Chaldäer, verſchafften ſich ſolche, indem fie auf 
freien Pläßen hohe Obelisfen errichteten. Da aber auf den Sonnenſchein nicht immer zu 
rechnen ift, jo jtellte jich bald auch die Nothtwendigfeit heraus, andere Zeitmeßapparate zur 
Benugung zu bringen, und infolge deffen wurden die Waffer- und Sanduhren erfunden. 
Die Waſſeruhr, Klepſydra von den Griechen genannt, beruht darauf, daß eine Flüffig- 
m feit unter gleichbleibendem Drude mit gleiher Geſchwin— 
—E digkeit aus einer Gefäßöffnung ausfließt. Bezügliche 
Vorrichtungen waren jedenfalls ſchon in den älteſten Zei— 
ten bekannt. Der griechiſche Philoſoph Plato erwähnt 
400 Jahre v. Chr. eine kunſtreiche Konſtruktion dieſer 
Art, wobei ein Flötenwerk die Zeit angab. In Fig. 213 
iſt eine Waſſeruhr dargeſtellt, wie ſolche noch voriges 
Jahrhundert hier und da benutzt wurden. Dieſelbe be— 
ſteht aus einem ſchrankartigen, mit einem Zifferblatte ver— 
ſehenen Gehäuſe, an deſſen Hinterwand zwei waſſer— 
ſpeiende Köpfe und ein Heiner kaſtenförmiger Behälter A 
angebradt it. Der obere Kopf jteht mit einem großen, 
irgend wo in der Höhe aufgeftellten Wafferrefervoir in 
Verbindung und läßt das Waſſer durch ein enges Rohr 
in den Behälter A laufen. Aus dem Behälter A, dejien 
Wafferftand jtets die gleiche Höhe behält, läuft das Waffer 
durch das Mundftüd des unteren Kopfes in den unteren 
Theil des Gehäufes. Am Centrum des Bifferblattes be- 
findet fich die Zeigerwelle B, um welche eine Schnur ge- 
ichlungen ift, die an einem Ende das Gewicht C, am an— 
deren Ende aber einen Schwimmer D trägt. So wie ſich 
mit fteigendem Wafjer der Schwimmer D hebt, finft das 
Gegengewicht C, und jo dreht ſich die Welle B mit dem 
daran befindlichen Beiger in der Weife um, daß leßterer 
die Stunden richtig angiebt. Selbftverjtändlich kann mit derartigen Apparaten nur ein 
geringer Grad von Genauigkeit erreicht werden. 

In ähnlicher Weife wie die Wafferuhren wirken die ebenfalls ſchon im Altertum be- 
Iannten Sanduhren (Fig. 214); nur ift bei legteren die Einrichtung fo getroffen, daf das 
obere, zuerjt mit der ganzen Sandmaſſe des Apparats ge: 
füllte Gefäß A in einer beftimmten Zeit (etwa in einer 
Stunde) ſich in das untere Gefäß B entleert, worauf die 
Uhr umgefippt wird, jo daß B nad) oben und A nad 
unten fommt u, j. w. Noch jegt wird die Sanduhr zu 
manchen Zweden, 3. B. von den Schiffern zum Mefien 
mit dem jogenanten Log, oder — in jehr niedlichen 
Format — von Hausfrauen beim Eierkochen benußt. 

Räder- und Gewichtuhren. Bevor man zur Konftruf- 

Sig. 214. Sanduht. tion der jet gewöhnlichen Räderuhren gelangen Fonnte, 

mußte jelbfiverftändlich das Zahnrad erfunden fein, welche 
Erfindung jedoch ebenfalls ſchon ſehr frühzeitig gemacht wurde, indem bereits 250 Jahre 
v. Chr. Archimedes, oder (mie auch wol angenommen wird) noch 100 Jahre früher, Arifto- 
teles auf dieſen Bewegungsmehanismus gefommen ift. Von einigen Schriftifellern wird die 
Herftellung der erjten durch Gewichte betriebenen und von einem Windfang regulirten Räder: 
uhr einem gewiſſen Pacificus von Verona ums Jahr 850 zugeſchrieben, während Andere da- 
gegen behaupten, daß die Sarazenen die eigentlichen Erfinder der Räderuhren wären und 
die Kreuzfahrer dieſelben nach Europa mitgebracht hätten. Die Geichichte der Räderuhren 





Sig 213. Waſſeruhr. 
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ift alfo noch in Dunkel gehüfft, und es läßt fich mit Beftimmtheit nur nachweifen, da ſolche 
Uhren mit Hemmung und Unruhe, wenn aud noch in fehr unvollfommener Ausführung, 
gegen Die Mitte des 14. Jahrhunderts benußt wurden; jedoch waren diejelben damals nod) 
fojtijpielige Raritäten. Wahrfcheinlich ift, daß fie in Deutjchland am früheiten angefertigt 
wurden; wenigjtens ift befannt, daß ein deutjcher Uhrmacher, Heinrich von Wiek, vom 
franzöfifchen König Karl V. nad) Paris berufen worden ift, um daſelbſt (in den Jahren 
1364 — 1370) eine Gewichtuhr mit Schlagwerk zu bauen. Nur langſam ging die Ver- 
breitung der neuen Uhren in jener Zeit vor fih. Die erjte Räderthurmuhr befam Augs— 
Burg 1364, Breslau 1368, Strasburg (auf feinen Münfter) 1370 und Nürnberg gar erit 
1462. Um die Mitte des 16. Jahrhundert3 waren Räderuhrwerke mit Schlagwerk und 
Weder als Stubenuhren, ebenfo Tafchenuhren jchon vielfach in Gebraudh. Als der Er- 
finder derjelben wird Peter Hele, ein. Nürnberger, bezeichnet, welcher die erfte Tafchenuhr 
ums Jahr 1510 angefertigt Haben joll. Als Kuriofum wird angeführt, daß deren Unruhe 
mit einer Schweinsborfte ftatt Feder im Gang gehalten wurde. Ihrer Herkunft und läng- 
[ich runden Form wegen nannte man dieje etwas plumpen Zeitmefjer „Nürnberger Eier‘. 

Es muß anerfannt werden, dab jchon bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts in der 
Uhrmacherei bedeutende Leiftungen hervorgetreten find, jedoch in einer ganz anderen Rich— 
tung, als man jpäter verfolgte. Die älteren, vielfach jehr funftreihen Meifter diefes Faces 
Hatten nämlich eine befondere Liebhaberei dafür, die Uhren mit allerlei jonderbarem auto- 
matifch gemachten Beiwerf zu verjehen. Das befanntefte Beifpiel diefer Art ift die Uhr 
des Straßburger Münfters, welche in den Jahren 1572 — 1574 von Iſaak Habrecht 
aus Schaffhaufen zufammen gefünftelt wurde. 

Mer eins oder das andere der oben genannten Uhrwerke gejehen hat, der wird dem 
Urheber deſſelben das Zeugniß fleißiger und oft ſcharfſinniger Kombination nicht verjagen, 
indefjen zeigen doc) diefe vielbewunderten Mechaniken in der Regel feine neuen Ideen, und 
fie find daher in Bezug auf die Weiterentwidlung der Uhrmacherkunſt jelbjt nur von 
geringem Einfluß. Wir geben in der nachfolgenden Beichreibung unjern Leſern Gelegenheit, 
ſich von dem berühmteften Werke alter Uhrmacherkunſt, das jegt ein erneutes Intereſſe für 
uns gewonnen hat, eine Vorſtellung zu machen. 

Die Uhr des Straßburger Münſters. Schon im Jahre 1352 hatte man für dies 
großartige Bauwerk eine für damalige Zeiten höchſt fünftlihe Uhr begonnen, nach zwei 
Jahren unter dem Biihof Johann von Falkenberg vollendet und in dem füdlichen 
Kreuzarme aufgeftellt, die indeffen nad) 200 Jahren durch eine neue, noc bei Weiten 
funjtvollere erjeßt wurde. Dieje damalige neue Uhr, 1547 begonnen und 1574 in Gang 
gejegt, hörte im Jahre 1789 auf zu gehen. Sie galt für jene Zeiten al3 ein Wunder der 
Mechanik und ihre Wiederheritellung für unmöglich. Der berühmte Uhrmacher Joh. Bapt. 
Schwilgue aber hat vom 24. Januar 1838 bis 2. Oktober 1842 ein Kunſtwerk geichaffen, 
welches das alte, das man noch im Frauenhauſe zu Strasburg fehen kann, weit Hinter ich 
zurüdläßt und ein Bild von dem hohen Stande der Uhrmacherkunſt giebt, den diejelbe in 
unferer Seit behauptet. 

Die neue Uhr, die übrigens in Form und Größe die alte genau wiedergiebt, hat, wie 
die alte, im Vordergrunde eine Himmelsfugel, welche die Sternenzeit, d.h. die tägliche 
Bewegung der Sterne, angiebt. Auf derjelben befinden fich mehr al3 5000 Sterne, von 
der erften bis zur jechiten Größe in ihren Gruppen richtig zufammengeftellt, und der Glo— 
bus vollbringt feinen Kreislauf in einem Eternentage, der um 3 Minuten 56 Sefunden 
fürzer ift als der Sonnentag, jo daß man jeden Augenblid jehen fann, welche Eterne jid) 
über dem Horizonte von Straßburg und wo fie ſich befinden. Außer diefer täglichen Be- 
wegung vollbringt die Himmelsfugel noch eine zweite, die Präceffion, nämlich die Dar- 
ftellung des Vorrüdens der Tag: und Nachtgleihen, indem die Nequinoktialpunfte längs 
der Efliptif jährlich um 50,2 Sekunden zurüdgehen, wie dies aud) in der Natur der Fall 
ift und infolge deijen der Frühlingspunft nicht mehr, wie um 150 v. Ehr., im Widder, ſon— 
dern im öftlichen Ende der Fische fich befindet. 
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Hinter Der 
Kugel ift ein Ka— 
lender angebracht, 
d. h. eine Scheibe 
mit allen Angaben 
des ewigen Kalen— 
der8 und den be— 
weglihen Feſten, 
die ihren Umlauf 
in 365 oder 366 
Tagen madt, jo 
daß eine Statue 
des Apollo, die der 
Diana gegemüber- 
ſteht, jeden Tag 
mit einem Pfeil an- 
zeigt. Nicht allein 
aber, da die Uhr 
im Scaltjahre ih: 
ren®ang verändert, 
fondern fie bewirkt 
auh durch einen 
eigenen Mechanis— 
mus die als Säfu- 
far-Schaltjahr be- 
fannte Unregel— 
mäßigfeit, wonach 
in 400 Sahren 
3 Tage ausgelajien 
werden. Zwiſchen 
dem 31. Dezember 
“und dem 1. Januar 
jtehen die Worte: 
\ „Anfang des ge: 
meinen Jahres“; 
fällt aber ein 
Scaltjahr ein, jo 
verjhwindet das 
Wort „gemein“, 
und es tritt zwiſchen 
| „u I den 28. Februar 
| und den 1. Mär; 
FH) der Schalttag ein. 
Auf den Glocken— 
ichlag der Mitter- 
nadhtsftunde des 
a Ballen 31. Dezember 

a stellen fich plöglic 
IR | die beweglichen 
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Feſte des Jahres auf die Tage ein, auf die fie in dem Jahre treffen, und bleiben dajeldft 
das Jahr über stehen. 

Der mittlere Raum des Kalenders it der Angabe der ſcheinbaren Zeit beſtimmt, 
die befanntlich von der wahren ftet3 etwas abweicht. Das Zifferblatt ift ein gewöhnlicher 
Stundenring, doch werben darauf angegeben: der Auf: und Niedergang der Sonne, die 
wahre Sonnenzeit, der tägliche Lauf des Mondes, die Mondesviertel und die Sonnen- und 
Mondfiniternijie. Außerdem zeigt die Uhr noch alle Angaben, welche zu Anfertigung eines 
Kalenders nöthig find, d. h. die Jahreszahl, den Sonnencyklus, die goldene Zahl, die 
Römerzinszahl, die Sonntagsbuchjtaben, die Epaften und das Ofterfeit. Die Ringe, welche 
jene Bejtimmungen tragen, müfjen ihre Umläufe 
in jehr verjchiedenen Zeiten machen, 3. B. der für 
den Sonnenchyklus in 28 Jahren, der für den 
Mondcyklus in 19 Jahren, beide aber mit gewiſſen 
Unregefmäßigfeiten, die in der Uhr vollkommen be- 
rüdjichtigt find. Es würde zu weit führen, bier 
in die feinen Kombinationen einzugehen, die zur 
Herftellung aller diefer Angaben nöthig waren, 
doch wird e3 nicht ohne Interefje fein, den Mecha- 
nismus der Jahreszahl kennen zu lernen. Diejer 
bejteht aus vier Ziffern, deren jede auf einem be— 
jonderen Ringe jteht, welcher die zehn Zahlzeichen 
trägt. Der Ring der Einheiten braucht aljo 10 
Sahre zu einem Umlauf, der der Behner wird 
100 Jahre brauchen, und der der Hunderte wird 
in 1000 Jahren einmal umlaufen; der fette end- 
fh, nämlich der Taufendring, erreicht fein Ziel in 
10,000 Sahren. Und auf jolche Zeitperioden ift das 
Werk berechnet. 

Außer vielen anderen aftronomifchen Angaben, 
welche die Uhr mechanisch macht, erfcheinen an der- 
jelben auch die fieben Sinnbilder der Wochentage. 
Das Centralräderwerf, das nur alle acht Tage auf: 
gezogen wird, theilt feine Bewegungen den Beigern 
der mittleren Zeit mit; alle anderen Angaben 
werden durch bejondere Mechanismen geregelt, die 
ihre Grundbewegungen vom Centralwerk erhalten. 
Auf einer Seitengalerie befindet fi) ein Genius, 
der in einer Hand ein Szepter und in der anderen 
ein Glöckchen Hält, auf dem er die Biertelftunden 
ihlägt, die dann von den Lebensaltern wiederholt 
werden. Ein anderer Genius dreht eine Sanduhr. 

Neben der Galerie ift ein Planetarium nad) 
de3 Kopernifus Syſtem angebracht, auf welchem die 
Planeten regelmäßig ihren Lauf um die Sonne machen; darüber ftellen fich die Mondphafen 
dar, und über diefen erfcheinen Die fchon früher erwähnten vier Lebensalter, den Biertelftunden 
nad), doch nur bei Tage, — bei Nacht ruhen fie; der Tod aber jchlägt mit einem Knochen 
die Stunde und wacht Tag und Nacht. In dem oberſten Raume thront CHriftus. Täglich, 
mit dem legten Schlage der Mittagsftunde, erfcheinen die zwölf Apoſtel und ziehen in einer 
Reihe bei dem Erlöfer vorbei, wo dann jeder Einzelne jtehen bleibt, ihn mit Neigung des 
Kopfes grüßt und dafür den Segen empfängt. Währenddeffen ſchwingt ein Hahn auf dem 
Nebenthürmchen die Flügel, hebt fich, bläft fich auf und Fräht laut. Die ganze Uhr ift über 
17 m. hoch und theilt ihre Bewegungen noch einem befonderen Zifferblatte im Freien mit 





Sig. 216. Tafdenuhr aus dem 16. Jahrhundert. 
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Die Uhrmacher der folgenden Epoche, von denen bejonders die Engländer Sean Harri- 
jon (1735— 1776) und John Arnold (1774—1799), fowie der Franzofe Ferdinand Ber- 
thoud (1757 — 1807) zu nennen find, Ienften ihre Kunſt vom Irrpfade auf den rechten 
Weg, indem jie in der Uhr einen möglichſt genauen und fichern Zeitmefjer zu konſtruiren 
juchten, wie er für Aftronomen, Phyfifer und Schiffer mit dem Fortſchreiten der 
Wifjenfhaften und ihrer Forderungen fich immer nothwendiger machte. Ihren Bemühungen 
find denn auch die Durchgreifenditen Berbefferungen und Erfindungen gelungen, jo daß für 
die höheren Zwede faum noch etwas zu wünjchen übrig blieb. Nachdem aber jenes Haupt: 
ziel der modernen Uhrmacherei erreicht war, richtete fich das Beſtreben darauf, gute, oder 
doch wenigjteng für gewöhnliche Zwede brauchbare Uhren fabritmäßig, zu billigen Preiſen 
berzuftellen, um den Ankauf diejes nüglichen und für uns eigentlich unentbehrlichen Appa- 
rates allen Volksklaſſen möglich zu machen, und wie die |nduftrie diefes Ziel erreicht hat, 
at, werden wir kennen lernen, wenn wir fpäter fpeziell die Schweizer Uhrenfabrifation in 
ihren Leiſtungen betrachten. 

Mit der Erfindung der Räderuhren 
war ein großer Schritt zur Herſtellung ge— 
nauer Zeitmeßmaſchinen vorwärts gethan. 
Dieje nur aus feſten, in einander greifenden 
Theilen zufammengejegten WBorrichtungen 
boten Hinfichtlich der Beftändigfeit und Re: 
gelmäßigfeit der Bewegung eine viel » 
größere Garantie al3 die Wafjer- und Sand- 
uhren, und durch eine rationelle Konftruftion 
und gute Ausführung kann damit die Gfeid- 
mäßigfeit der Zeigerdrehung erreicht wer: 
den, welde für eine genaue Zeitmeſſung er- 
forderlich ift. 

Die erjten Räderuhren freilich waren 
in ihrer anfänglichen jehr rohen und un 
vollfommenen Ausführung wenig geeignet, 
der vorgemerkten Bedingung zu genügen. In 
Fig. 218 ift folche ältere Konftruftion illu— 
ſtrirt. Wieman leicht erkennt, wird durch die um 
eine ftarfe Welle oder Trommel geſchlungene 
und von einem Gewicht angezogene Schnur 
ein Räderwerk in Bewegung gejeht, deflen 
Drehbewegung in immer bejchleunigterem 
Grade fich endlich auf eine Welle überträgt, auf welcher das ſog. Stoß- oder Steigrad s 
befeftigt ift. Vor diefem Rade befindet fich eine vertifale Welle oder Spindel (die fogenannte 
Lappenfpindel), welche mit ihren Anjägen oder Lappen a und b fo gegen die Zähne des 
Rades s geftellt iſt, daß bei Furzen Schwingungen abwechjelnd der obere und der untere der 
beiden Lappen in die Radzähne eingreift. Bei der Umdrehung des Steigrades erfolgt nun 
ein ſolches abwechjelndes Eingreifen, indem in der Zwifchenzeit allemal ein Zahn des Rades 
vorbei paffirt, und es wird durch dieſes Eingreifen die Umdrehung des Rades und alfo auch 
der ganzen Räderverbindung momentan gehemmt und dadurd) verhindert, daß das Gewicht 
das Uhrwerk in beftändiger, ftet3 fchneller werdender Umdrehung bewegt. Damit mun der 
indas Rad s eingreifende Lappen nicht fofort vom Gewichtszuge zurüdgeftoßen werden fan, 
ſondern wirklich eine, wenn auch nur momentane Hemmung bewirkt, trägt die Lappenfpindel 
oberhalb ein Schwungrädchen oder eine Schwungftange (Balancier), durch defien Schwung‘ 
fraft der Spindel ein gewifjes Beharrungsvermögen mitgetheilt wird. Diefer Schwung‘ 
Apparat wird als Umruhe bezeichnet. Stoßrad, Lappenfpindel und Unruhe bilden zu 
ſammen eine fogenannte Hemmungsvorrihtung oder Ehappement. Durch dieſe 
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Borrichtung wird ein ruckweiſes, der Beſchleunigung nicht untertwortenes Umdrehen des 
Uhrwerks erreiht. Wenn alle Theile der vorliegenden Majchinerie ftetS gleihmäßig und 
ohne Reibung in einander arbeiten könnten, fo wäre damit in der That eine zur genauen 
Beitmeffung geeignete regelmäßige Beigerbewegung zu erreichen; dies ift aber leider ſelbſt 
bei möglichſt vollfommener Ausführung nicht der Fall, wie viel weniger war dies Ziel auf 
dem niedrigen Standpunkte, welchen zur Zeit der Herftellung diefer älteren Uhren die 
Mechanik einnahm, zu erreichen! Dieſe Uhren erfüllten daher ihren Zweck ſelbſt bei ge- 
nügjamen Anforderungen durchaus nicht in befriedigender Weife, und daher fam es auch, 
daß neben ihnen die Wafleruhren — als die richtiger gehenden — nod) längere Zeit ihren 
Pla behaupteten. 

Eine ganz wejentliche Verbefferung wurde bei den Räderuhren dadurch herbeigeführt, 
daß man darauf fam, mit der Hemmvorrichtung ein regulirendes Organ in Zufammenhang 
zu bringen, welches durch die ihm ſelbſt eigenthüme 
liche Schwingungsdauer in Wahrheit ein Zeitmaß 
dDarbot, jo daß dem Räderwerfe nur die Aufgabe zu— 
fiel, dieſes Fleine Zeitmaß zu vervielfältigen, deſſen 
Wiederholung zu zählen und fie auf dem Zifferblatte 
anzuzeigen. Dies war der Fall, al3 man die Unruh 
mit einer Spiralfeder verſah, oder, noch beſſer, die- 
jelbe ganz bejeitigte und dafiir das Pendel anbradhte. 
So entjtand neben der Unruhuhr die Pendeluhr; 
denn eritere behielt man bei, weil deren Anordnung 
für fleinere Uhrwerfe ganz zweckmäßig ift, das 
Pendel aber ift der zwedmäßigjte Regulator für 
größere Uhren. 

Galilei, der 1639 die Geſetze der Pendelbe— 
wegung entdedte (fiehe Band II. ©. 79) fam auch 
zuerjt auf die dee, die Bendelihwingungen zum 
Mefjen der Zeit zu benugen. Um dies zu bewerf- 
ftelligen, genügt e3 in der That, die Schwingungen 
zu zählen, welde ein Sefundenpendel in dem zu 
mefjenden Zeitraume durdläuft; denn wenn aud) 
allmählig die Schwingungsweite abnimmt, jo bleibt 
doch deren Dauer ſich gleih. Galilei und nad) ihm 
einige andere Aſtronomen machten wirklich bei ihren 
Beobadtungen in diefer Weife vom Pendel Ge- 
brauch. Aber die Benußung diejes Inſtrumentes, fo 
einfach fie an fich jelbft ift, bietet infofern Schwierig- 
feit, al3 man dafjelbe ftet3 im Auge behalten muß, 
um deſſen Schwingungen zu zählen, und weil der 
Ausschlag fehr bald jo abnimmt, daß er unbemerfbar wird. Es war daher jehr erwünscht, 
daß der holländifche Phyfiter Huyghens kurze Zeit jpäter, ums Jahr 1657, die glüdliche 
Idee faßte, eine Uhr herzuftellen, in welcher er Galilei's Pendel mit der alten Räderuhr ver- 
band. Bon diefer Zeit an waren die Uhrmacher in den Stand gejeßt, gegen ihre früheren 
Machwerke unvergleichlich genauer gehende Uhren herzuftellen. Hierdurch wurde ganz be- 
jonders den aftronomijchen Beobacdhtern ein großer Dienit geleiftet. 

Bei den jet gebräuchlichen Uhren laffen fich vier wejentlich verfchiedene Theile unter- 
ſcheiden: 

1. der Bewegungsapparat, deſſen Triebkraft in einem Gewichte oder einer Feder beſteht, 
wovon die Bewegung ausgeht und unterhalten wird; 

2. das Räderwerk, welches durch ein Syſtem in einander greifender Zahnräder repräſen— 


tirt wird, wodurch ſowol die Zeiger eine gleichmäßige Umdrehung erhalten, mittels deren 
Das Buch der Erfind. 6. Aufl. VI. Br. 23 
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man in den Stand gejeht wird, die Zeit auf einem Zifferblatt abzufefen, und wodurd 
ferner auch noch ein anderer Theil, nämlich 

3. der Regulator (d. i. Bendel oder Unruhe) feine Bewegung erhält; 

4. die Hemmung, durch welche der Regulator mit dem Räderwerke in Verbindung gejegt 
und jowol verhindert wird, daß das Uhrwerk zu jchnell abläuft, al3 auch Erjag für den 
Kraftverluft erfolgt, welchen der Regulator durchſReibung und andere Widerftände erleidet. 

Aus dem Vorhergehenden ergiebt ji, daß wir es jegt mit zwei Hauptgattungen von 

Y_y Uhren zu thun haben, nämlich mit 

— —— I Pendel» und mit Unruhuhren. 
ur — Die Pendeluhr wird als 
Ex x Gewicht: oder als Federuhr fon- 
wu: jtruirt und tritt hiernach als 
I. ß "Wanduhr oder als Stutzuhr 
ia, (Bendule) auf. Mag der eine 
i oder andere Bewegungsapparat 
gewählt werden, der Hauptſache 
nad) bleibt die Einrichtung des 
Uhrwerkes diejelbe; es ijt aljo 
gleichgiltig, welche von beiden 
Arten wir näher ins Auge faſſen. 

Die zwei Abbildungen, Fig. 
219 und Fig. 220, jind Vorder— 
und Seitenanficht deſſelben Wer- 
fes, und jämmtliche Buchftaben, 
ſoweit fie doppelt vorhanden, 
bezeichnen auch in beiden Anfich- 
ten diejelben Theile. Von dem 
treibenden Gewicht A ausgehend, 
gelangen wir zu der Trommel D. 
Sie ftedt [oje auf der Achſe des 
erften Rades C, ift aber mit 
diefem durch eine Sperrung, die 
in der Fig. 220 angedeutet ift, 
dergeftalt verbunden, daß fie 
nur in einer Richtung, und 
zwar in ber, wobei die Schnur 
aufgewwunden wird, jich jelbjtän- 
dig drehen kann. Das Aufwin— 
den gejchieht mittels des Uhr— 
ihlüffels, der an die hervor: 
jtehende vierfantige Welle gejtedt 
wird; das ganze Werk außer der 
Trommel bleibt hierbei in Ruhe. 
Wirkt aber die Zugkraft frei an 
der Trommel, fo muß vermöge der eingefallenen Sperrung das Rad C und alle übrigen 
Räder ſich mitdrehen; aber das Werk würde raſch ablaufen, wenn. ihm nicht durch das 
Pendel ein fteter und geregelter Gang auferlegt wäre. 

Von dem Trommelrade C pflanzt ſich die Bewegung zunächſt auf das Rad E fort, 
indem die Zähne des erfteren in ein Meines Getriebe D eingreifen, das auf der Welle E 
vorn fißt. Vermöge diefer Einrichtung wird das Rad E fchon eine bedeutend größere 
Umlaufsgeichtwindigfeit Haben als das Rad C. Ganz derfelbe Eingriff und die wachſende 
Geihwindigfeit wiederholt fich bei den folgenden Rädern des Werkes. Die Bewegung 
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Sig. 219 Pendeluhr, Seitenanficht bes Wertes. 
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geht von dem NRadfranze E auf das Getriebe F und damit -auf das Rad G, von G auf H 
und K, von KaufL und M. Diejes letzte und fehnellfte Rad M ijt das Hemmungsrad, 
das mit feinen ſchrägen Zähnen zwifchen den Krampen des Anfers N N jteht. Der Anker 
tjt mit einer durchgehenden Welle O verbunden, an welcher nach hinten außerhalb des 
Werkes aud das Führungsftäbchen S für das Pendel angebradt ift. Die Pendeljtange 
hängt oberhalb an zwei Uhrfederftüden, die fich nach Maßgabe der Schwingungen Hin und 
Her biegen, umd geht etwas weiter unterhalb durch den Schlik einer an dem Führungs- 
jtäbchen fitenden Gabel T Hindurdh. Hier in T ift die einzige Stelle, wo Uhrwerk und 
Pendel mit einander in Berührung fommen. 

Die Wechſelwirkung zwiichen Uhrwerk und Pendel bejteht darin, daß leßteres dem 
ersten nur erlaubt, abjagweife, Zahn um Zahn fortzugehen, während das Uhrwerk durch 
die Heinen Anftöße, die es der Pendelſtange mittels der Gabel ertheilt, das Fortſchwingen 
des Pendels unterhält. Diefe Schwingungen gehen um jo langſamer, je länger die Berdel- 
ftange ift, daher beftimmt ſich von diejer Länge aus das Berhältniß der Umdrehungen der 
verschiedenen Räder, mithin die Zahl der Zähne. Inter allen Umftänden aber iſt das 
Räderwerk fo zujammengeordnet, daß ein Rad da ift, das jich genau in der Stunde einmal 
dreht. Die Welle diefes jogenannten Stundenrade3 verlängert ſich durch das Zifferblatt 
hindurch und trägt den Minuten  — — ö 
zeiger. Die zwölfmal langjamere | 
Bewegung des Stundenzeigers geht 
ebenfalls von der Welle des Minu- 
tenzeiger3 aus und wird vermittelt 
durch den dicht Hinter dem Biffer- 
blatt befindlichen Fleinen Räderjaß, 
deſſen Beichreibung wir hier unter: 
faffen, da er uns in dem Bilde 
einer Tafchenuhr deutlicher vor | 
Augen treten wird, 

Die Unruhnhr. Bei diefer 
Gattung von lhrwerfen, deren 
Prinzip durch die ältejten Räder— 
uhren repräjentirt wird, laſſen ſich 
die Theile bequem in ein tragbarcs 
Sehäufe zufammendrängen; denn 
die Wirfungsmeije der Unruhe iftt | 
nicht, wie die des Pendels, von ci- = 
ner beftimmten Stellung abhängig. 
Pendeluhren gehen nur, wenn bas —— 
Pendel in einer vertikalen Ebene 
ſymmetriſch zur Lothlinie ſchwingen 
kann; die Unruhe ſchwingt unge— 
hindert in jeder Lage ihrer Achſe; 
daher müſſen Taſchenuhren ſtets 
als Unruhuhren konſtruirt werden. 

Wir bringen zunächſt ein älteres Taſchenuhrwerk zur Anſchauung und knüpfen hieran 
die Verbeſſerungen, welche dieſe Einrichtung mit der Zeit erfahren hat. In unſerer Ab— 
bildung, Fig. 221, ſind zur größeren Deutlichkeit die Räder auf den Wellen weiter als in 
der Wirklichkeit aus einander gerückt und in eine und dieſelbe Ebene geſtellt worden. Man 
ſieht, daß hier die treibende Feder A an ihrem äußeren Ende feſt gelegt iſt, während das 
innere an dem Federftifte T fit und durch Umdrehung deffelben zuſammen gerollt wird, eine 
Einrihtung, die mit Einführung der Schnede verlaffen und in den jegigen Eylinderuhren 
wieder aufgenommen worden ijt. Auf dem Feberftift jigt das Sperrrad B, welches infolge 
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da3 Stirnrad © in der einen Richtung mitnimmt, Letzteres 
Rad greift in das Getriebe D, wodurch das Rad E gedreht wird, das wieder mittels des 
Getriebes F das Rad G dreht. Von 6 geht die Bewegung auf das Getriebe H und das 
Kronrad K, und letzteres treibt durch das Getriebe L, das Steigrad M. An der stehenden 
Achſe oder Spindel des Heinen Schwungrades find zwei, zufammen einen rechten Mintel 
bildende Plättchen i und i’ der Art angejegt, daß fie, eines oben, das andere unten, in die 
ſchräg geichnittenen Zähne des Steigrabes eingreifen. Erhält nun das Plätthen i von der 
steilen Kante eines Zahnes einen Stoß nad) der einen Seite und dadurch das Schwung- 
rädchen eine kurze Drehung, fo jtellt fich alsbald das Plättchen i’ einem anderen Zahne in 
den Weg, erhält von diefem einen Stoß, das Schwungrädchen wird wieder nad) der anderen 
Seite herumgeworfen und fo fort. Das Steigrad und die beiden Spindelanfäße bilden 
demnach hier die Hemmung, und zwar eine jogenannte Hemmung mit Rüdlauf, weil 
jedesmal, wenn ein Plättchen mit einem Bahn zufammentrifft, das Steigrad durch den 
Schwung des Balanciers ein wenig zurüdgetrieben wird, bis diefer feine Bewegung ver- 
foren hat und dem Impulfe nad) der anderen Seite hin folgen fann. 

Die obere Abtheilung des Werkes zeigt die Einrihtung, vermöge welcher die beiden 
Beiger ihren Umlauf auf dem Zifferblatt mit verjchiedener Gejhmwindigfeit machen. Die 


Welle E geht durch das ganze Werk hindurch und trägt an ihrem Ende den Minutenzeiger. 
Feder und Regulator müfjen 


demnad jo zujammenftim- 
men, daß dieſe Welle in der 
Stunde fih gerade einmal 
dreht. Auf derjelben Welle 
fit das Getriebe P; es greift 
in das Rad Q, dreht dieſes 
und das Getriebe R, das 
jeinerfeit3 das Rab S dreht; 
letzteres figt auf.einer Hülfe, 
durch welche der Minuten- 
zeiger frei hindurch geht. 
Diefe Hülfe reiht ebenfalls 
durch das Zifferblatt hinaus, 
und auf ihr ift der Stunden 
zeiger aufgeftedt. Das Ge- 
triebe P hat 8 Zähne, das Rad Q 24, mithin geht die Welle von Q dreimal langfamer 
als die Welle E; weiter hat das Getriebe R 8 Zähne und das Rad S deren 32, wodurch 
die Beivegung wieder um das Vierfache verlangfamt wird. Die Gejchwindigkeit der Hülfe 
mit dem Stundenzeiger ift demnach nur Y,, von der Welle E mit dem Minutenzeiger, erfterer 
fommt einmal herum, wenn leßterer 12 Umgänge mad. 

Es hängt fomit die Bewegung des Zeigerwerfes ganz von der Welle E ab. Damit 
man aber die Uhr auch ftellen könne, muß eine Einrichtung getroffen fein, daß die Zeiger 
fich allein vor- und rüdwärts drehen lafjen, ohne daß das ganze Uhrwerk an der Bewegung 
Theil nimmt. Die Welle E befteht demzufolge aus zwei Stüden, welche zwifchen den Ge— 
trieben D und P der Art zufammengejtedt find, dat das eine Stüd hohl ift und ein chlin- 
drifcher Fortja des anderen in dieſe Büchje hineingeht. Die Reibung zwifchen den beiden 
zufammen geftedten Stüden ift groß genug, daß fie fich beim Gange der Uhr wie ein einziges 
Stüd verhalten, daß alfo die Bewegung, ohne daß Gleitung eintritt, von Pauf Q,R,S 
und Die Zeiger fortgepflanzt wird; wird dagegen der Minutenzeiger gedreht, jo drehen fich 
zwar Die Räder und Getriebe des Zeigerwerles und ber Stundenzeiger auch; aber der untere 
ZhHeil der Welle mit dem Getriebe D u. ſ. w. bleibt ftehen, weil das ganze Gehwerk fich 

jeiner Drehung widerjegt und diefer Widerftand größer ift ala die Reibung zwijchen den 
auf einander gebüchften beiden Theilen der Welle. Aus diefer Einrichtung wird erfichtlich, 
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warum man nur am Minutenzeiger, nicht aber am Stundenzeiger drehen darf, denn hierbei 
würde der Widerftand an der Welle auf einem bedeutenden Ummvege angegriffen und an das 
Ende eines jo langen Lafthebels verlegt, daß der kurze Krafthebel, der Zeiger, entweder 
abbrechen oder auf jeinem Site los werden würde. 

Der Federftift treibt, wie man fieht, den ganzen Mechanismus mittels des Nades C. 
Wäre diefes auf feiner Welle feft, jo müßte beim Aufziehen der Uhr nothwendig das ganze 
Werk, die Zeiger mit inbegriffen, um jo viel rüdwärts getrieben werden, als e3 vorher vor= 
wärt3 gegangen war. So aber ift das Rad B auf der Welle drehbar und nur das darüber 
liegende Sperrrad B feit. Beim Vorwärtsgehen jtemmt fich der auf dem Nade C fißende 
Sperrfegel vermöge einer Feder gegen die fteile Seite eines Sperrzahnes, und das Rad C 
wird jo mit herumgeführt, al3 wenn es auf der Welle feit ſäße; beim Rüdwärtsdrehen 
mittel3 des Uhrjchlüffels Dagegen gleitet der Sperrfegel auf den fchrägen Seiten der Sperr— 
vadzähne, wodurd) das befannte Schnarren entjteht, und das Rad C bleibt in Ruhe. 

Trommel und m 
Scineke. Um eine 
größere leichförmig- 
feit in den Gang der 
Federuhren zu bringen, 
als fie die alte Einrich— 
tung geben fonnte, 
wurde die Spindel oder 
Schnede mit ihrer Kette 
eingeführt. Die Feder Sig. 222. Trommel und Scuede, - 
fiegt hier in einer Kapſel 
(Trommel oder Federhaus) eingejchloffen und hängt mit ihrem inneren Ende an einem feſt 
ttehenden Stifte und mit ihrem äußeren an einem Punkte der inneren Trommehvandung. 
Das Aufziehen der Feder gejchieht nun dadurch, daß man die Trommel in der entjprechen- 
den Richtung umdreht. 

Um nun aus der inneren ſchwächer werdenden Spannung der Feder doc) eine gleich- 
mäßige Bewegung abzuleiten, läßt man die Feder nicht unmittelbar, jondern vermöge der 
jogenannten Spindel oder Schnede auf das Uhrwerk wirken. Diejelbe befteht (Fig. 222) 
aus einem fegelfürmigen Körper C, auf welchem ein 
ichnedenförmig gewwundener Gang zur Aufnahme einer 
gegliederten Kette B gejchnitten ift, die einerfeit3 an 
der Trommel A, andererjeits an eben diefer Schnede feſt 
figt. Iſt die Feder völlig angeipannt, jo liegt faſt die 
ganze Kette auf dem Schnedengewinde und läuft von der 
dünnften Stelle herüber nad) ihrem Anhängepunfte an der 
Trommel. Die Feder ftrebt nun die Trommel und die 
durch die Kette mit diefer verbundene Spindel zu drehen, und die Bewegung wird von dem 
auf der Spindelachje figenden Stirnrade auf das übrige Uhrwerk übertragen. Während ſich 
nun die Kette von der Spindel ab und auf die Trommel widelt, wird die Spannung und 
alfo die Zugkraft immer ſchwächer; aber mit diefer Abnahme der Kraft wachfen gleichzeitig 
die Hebel, mit welchen die Spindel gedreht wird; denn die Kette, die anfänglich am dünnjten 
‚Ende der Schnede zog, zieht ſchließlich am didften, und jomit wird derjelbe Effekt erreicht, 
als wenn eine gleichbleibende Kraft an einem Hebel von underänderlicher Länge gezogen 
hätte. Das unterhalb der Spindel befindliche Rad D, das Bodenrad, dreht jich beim Auf: 
ziehen nicht mit, denn es figt nur loſe auf der Achje und wird durd) ein Gejperre fo gehalten, 
daß es nur in der andern Richtung der Spindel folgen fann. 

Eine wejentliche Berbefferung an den Tafchenuhren beftand darin, daß man die Unruhe, 
welche bei der früheren Einrichtung von dem Werke allein hin und her geſtoßen wurde, mit 
einer feinen ſtählernen Spiralfeder verband (Fig. 223), wodurch ſie befähigt wird, einiger— 








Sig. 923, 
Unrube und Spiraffeder. 
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maßen jelbjtändige Schwingungen zu machen und jo das Pendel zu vertreten. Die Ein- 
führung berjelben wird dem ſchon oben genannten Phyſiker Huyghens zugefchrieben und in 
die Zeit von 1674— 1675 datirt. Das innere Ende der Spirale iſt an die Achje des 
Schwungrädchens, das äußere an eine Stelle der Uhrplatte befeftigt. Entfernt man das 
Rädchen nad einer oder der anderen Seite hin aus der Ruhelage, jo erleidet die Feder eine 
Formveränderung und ftrebt vermöge ihrer Elaftizität in die frühere zurüdzufehren. Es 
geichieht dies unter Schwingungen, welche mit denen des Bendels genau übereinjtimmen; 
die Eflajtizität der Spirale leiftet hier dafjelbe wie beim Pendel die Schwerkraft. 

Hemmungen. Um den Gang der Ihren möglichſt gleihmäßig und ihre Ungaben mög- 
lichſt richtig zu machen, find im Laufe der Zeit noch eine größere Anzahl von Verbeſſerungen 
und neu erfundenen Mechanismen in deren Werfe eingefügt worden. Außer der zweck— 
mäßigen Formung der Nadzähne und anderer Theile und der Sorgfalt für einen möglichit 
reibungslojen Gang der Mechanismen, ijt hier noch ganz bejonders auf die verjchiedenen Kon— 
jtruftionen der Hemmungen, ſowie auf die Einführung der Kompenfationen hinzumweifen. 

Wir haben bereit3 im Vorbergehenden der Hemmungsvorrichtungen im Allgemeinen 
gedacht und die älteften, aber auch unvolllommenften Anordnungen derjelben befchrieben; e3 
giebt jedoch noch ganz andere und viel 
zwedmäßigere Vorrichtungen dieſer Art, 
und überhaupt fann man jet vier ver- 
ſchiedene Syiteme von Hemmungen un: 
terfcheiden, nämlich 1. die zurüdfallen- 
den Hemmungen, 2. die ruhenden Hem— 
mungen, 3, die freien Hemmungen und 
4. die Hemmungen mit fonftanter Kraft. 

BZurüdhaltende Hemmungen. 
Zu den Hemmungen diejer Klaſſe gebö- 
ven der jchon erwähnte Spindelgang 
(Fig. 218) und der ebenfalls befprochene 
Anker (Fig. 219 u. 220). 

Die Spindeldemmung ift die 
ältefte Einrichtung diefer Art, über deren 
Urjprung nichts befannt ift. Sie wurde 

für die zuerjt fonftruirten Unruhuhren 

Eyfinderhemmung Bruni Wabflabe. erdacht, doch auch ſpäter — in Ermange⸗ 

lung von etwas Beſſerem — für Pendel— 

uhren in Anwendung gebracht. Bei legteren führt fie aber den weſentlichen Nachtheil her— 

bei, daß das Pendel jehr weit ausfchlagen muß, und ftellt fich daher mit dem phyſikaliſchen 

Grundjage, daß nur Heine Pendelſchwingungen ifochron find und daher bei einer genau 

gehenden Uhr das Pendel nur jehr wenig ausfchlagen darf, in direkten Widerfprud. Es 

mußte daher feiner Zeit al3 ein bedeutender Fortjchritt in der Uhrmacherkunſt begrüßt wer— 

den, als William Clement in London 1680 für die Pendeluhren die Hafen- oder Anker— 

hemmung erfand. Gegenwärtig gilt jedoch auch diefer Mechanismus als jehr unvolltommen, 

wie überhaupt dafjelbe Urtheil über alle zurüdfallenden Hemmungen ausgeſprochen wird, 

indem man ihnen mit Recht vorwirft, daß fie viel zu ftoßmweije wirken und dadurch die 
Negelmäßigkeit der Schwingungen von Pendel oder Unruhe merklich beeinträchtigen. 

Die ruhenden Hemmungen. Diefe zweite Klafje von Hemmungen führt ihre Be— 
zeichnung deshalb, weil durch ihre Wirkung das Steigrad während eines Theiles der 
Schwingungen von Pendel oder Unruhe vollftändig zum Stillftand fommt. Sie find faſt 
ganz frei von den Fehlern, die an den zurüdfallenden Hemmungen gerügt werden mußten, 
und durch ihre Wirkungsweiſe werden ſowol die Ungleichheiten der Triebfraft (Gewicht 
oder Feder) ausgeglichen, als auch die Fleinen, durch nicht gänzlich zu vermeidende Reibungs- 
widerftände im Räderwerke hervorgernfenen Ungleihmäßigfeiten der Bewegung bejeitigt. 
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Deshalb hat man fie auch bei allen befjeren Uhren in Anwendung gebracht. Nichtsdeſto— 
weniger find die ruhenden Hemmungen nicht ganz fehlerfrei, indem durch den, wenn auch 
furzen, Stillitand des Steigrades die Freiheit des Pendel- oder Unruhſchwunges gejtört 
und Reibung verurſacht wird, welche ihrerſeits eine Ungleichmäßigfeit in dem Gange des 
Uhrwerfes bewirkt. Wenigſtens it dies merklich der Fall, wenn die Theile der Hemmung 
jih abnugen oder das Del an denjelben durd) Staub und Verharzung verdidt. Auch die 
ruhenden Hemmungen find ihrem Prinzip nach durchaus feine neuen Mechanismen, denn 
die ältefte Konftruftion derjelben, die Eylinderhemmung, wurde fchon 1695 vom Engländer 
Tompſon erfunden und von feinem Landsmanne, dem berühmten Londoner Mechaniker 
und Uhrmacher George Graham, bald darauf wefentlich verbefiert, indem derfelbe ihr die 


jebt gebräuchliche Form gab. — 


Wirkungsweiſe Fig. 224—228 illuſtriren, nur bei 
Unruhuhren anwendbar. Wie aus Fig. 224 erfichtlich, 
bildet die Unruhſpindel einen Eylinder, der im mitt: 
leren Theile zu einer halbrunden Höhlung fich öffnet, 
jo daß die Zähne des befanntlich mit der Schnede 
(f. Fig. 222) verbundenen Steigrades in den Eylin- 
der eintreten können. Unterhalb diejer fir den Zahn: 
eingriff beſtimmten Höhlung ift die Cylinderwand jeit- 
[ich noch weiter ausgejchnitten, um Raum für den Arm 
des in den Eylinder eintretenden Zahnes zu geben. 
Durd einen feitlih am Fuße der Spindel hervor- 
ragenden Stift, der in der Figur nicht fihtbar ift, wird der Ausſchlag der Unruhe in den 
gehörigen Grenzen gehalten, Wie durd) das Eingreifen der Steigradzähne in die Höhlung 
der cylindrifchen Unruhſpindel und durch die verjchiedenen Stellungen der letzteren das 
regelmäßige Spiel des ganzen Hemmungsapparates bewirkt wird, iſt am beften aus den 
Big. 225— 228 erfihtlih, wo die Spindel im Querdurhichnitt durch die Höhlung und nur 
ein zur Verbeutlihung der Wirfungsweife nöthiger Theil des Steigrades dargeftellt ift. 
Zu bemerfen ift no, daß man die Ränder a b der Eylinderhöhlung al3 Lippen bezeichnet. 

In Fig. 225, wo die Unruhe und folglich auch ihre 
Spindel den größten Ausſchlag nad) links hat, wird 
das Steigrad mittels jeines Zahnes e in feiner Bewe— 
gung volljtändig aufgehalten, in Fig. 226, wo die Un- 
ruhe einen Theil ihrer Rüdwärtsihwingung (nah = 
recht3) gemacht hat, erhält fie von dem num frei wer- 
denden Zahne c, durch deſſen Hinftreichen an der Lippe a 
einen Heinen Impuls zur Fortjegung ihrer Schwingung; * 
in Fig. 227 Hat die Unruhe ihren größten Ausſchlag Sie 229. ———— — 
nach rechts erreicht und bringt dabei das Steigrad u 
abermals zum Stillftand, und in Fig. 223 ift die Unruhe wieder in der Schwingung nad) 
links begriffen, wobei fie durch das Hinftreichen des Zahnes c an der Lippe b nod) einen 
Heinen Stoß vom Steigrade erhält. 

Beſſer al3 die der Abnutzung ftarf ausgejegte Eylinderhemmung ift die Anker— 
Hemmung. Dieſe jegt für gute Taſchenuhren gewöhnlich benugte Hemmung ift eine Erfin- 
dung des ſchon genannten Graham, und es repräfentirt diefelbe in ihrer erjten Ronftruftion, 
in welcher fie für Pendeluhren ausgeführt wurde, eine wefentliche Verbeſſerung der früher 
in ig. 219 u. 220 dargejtellten Clement'ſchen zurüdfallenden Anferhemmung. Fig. 229 
zeigt diefe verbefferte Unferhemmung, deren Wirkungsweise wol ohne Weiteres verſtändlich ift. 

Für Taſchenuhren ift jelbftverftändlich die Anordnung diefer Art von Hemmungen 
eine andere. Die beite Modalität derjelben ift die Anferhemmung in gerader Linie, nad 
der Weife, wie in Fig. 230; doch fommen bei deren Anwendung Heine Verjchiedenheiten vor. 


Es ift diefe Hemmung, deren Anordnung und 





Sig 225228, 
Wirkungsweile der Cplinderhbemmung. 
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Es ift darüber im Allgemeinen Folgendes zu bemerken: Auf der Spindel der Unruhe a 
ift vertifaf zur Schwingungsadhfe ein Scheibhen b (Fig. 230) angebracht, auf welchem ein 
Heiner Stift, der ſogenannte Hebeftein, fißt, der bei guter Ausführung aus Rubin hergeftellt 
wird. Der am Steigrad d angreifende Anker e ift an dem einen Ende mit einer Gabel c 
verjehen, welche am Hebefteine fpielt, an der anderen Seite aber hat er eine ftangenartige 
Verlängerung, welche beim Schwingen des Anfers gegen zwei Stifte g fchlägt und fo die 
Bewegung des Ankers beſchränkt. Die Anordnung ift jo getroffen, daß wenn die Stange 
an g anliegt, die Gabel für den Eintritt des Hebefteines von recht3 geöffnet liegt, umgefehrt, 
wenn die Stange an g jchlägt, der Hebeftein die Gabel verläßt und beim Rückſchwunge von 
links nad) rechts wieder in fie eintritt. Während die 
Unruhe a nad) empfangenem Anftoße frei ſchwingt, 
liegt das Steigrad mit einem feiner Zähne am Anker 
in Ruhe; bei Umkehr der Schwingung tritt der Hebe- 
jtein in die Gabel und hebt den Anker fo weit aus, 
daß das vorher auf dem Radzahne auffigende Anker— 
ende abgleitet und dagegen das auf der anderen Seite 
befindliche Anferende ſich einen vorrüdenden Steig- 
radzahn aufjegt, jo daß das Rad wiederum zum 
Stillitand fommen muß u. f.f. Die Schwingungen 
der mit einer folhen Hemmung verbundenen Unruhe 
betragen nahezu einen ganzen Umlauf nad) vor= und 
* rückwärts, und hierin liegt ein Hauptvorzug dieſes 
a a Arte na Mechanismus, indem unter diefen Umftänden die Un— 
ruhe ein fräftiger wirfendes Schwungrad repräjentirt, 
als dies bei der Lappenſpindel- oder Eylinderhemmung der Fall ift, jo daß fie viel beſſer die 
Heinen Störungen überwindet, welche eine Tajchenuhr beim Tragen durch die unver- 
meidlichen Erjchütterungen erleidet. 

Die in Fig. 230 abgebildete Ankerhemmung enthält eine Verbeijerung, welche neuer: 
dings vom Amerikaner M. G. Cole daran eingeführt worden ift, und durch welche einem 
bei der gewöhnlichen ruhenden Ankerhemmung zuweilen vorfommenden Uebelſtande ab- 

EN geholfen werden foll. Dieſer Uebelſtand 

Ka — liegt darin, daß durch einen zufällig ſtär— 
keren Antrieb der Hebeſtein, nachdem er 
den Gabelhebel e in die eine Lage gebracht 
hat, jo weit herumgeführt wird, daß er 
u gegen die Außenfeite der Gabel nad) der— 
9 jelben Richtung hin anfchlägt. Iſt num 
die Gabel fteif, jo fann durch das An- 
liegen derjelben an einem der Anfjchlage- 
jtifte, ein Zosfpringen des Hebefteines oder 
ee" ein Berbiegen der an der Unruhfpindel und 
Sig. 231. Sreie Hemmung. an ber Ankerachſe befindlichen Bäpfchen 
herbeigeführt werden. Cole hat daher das 
zwifchen den Anjchlageftiften befindliche Ende der Gabel durch eine Feder erjegt. Sollte 
nun das Schwungrad der Unruhe durd einen Impuls des Steigrades aus irgend einer 
Urſache zu weit herum bewegt werden, jo daß der Hebeftein gegen die Gabel jchlägt, jo 
giebt das gegen den Anfchlagitift g oder g’ angelegte federnde Ende nad), und der Hebeftein 
fann zufolge der Geftalt des Gabelendes vorbeigehen, um danach fofort in feine richtige 
Lage zurüdzufehren. 

Freie Hemmung. Wir gehen nun zu einer Beſprechung der beiden legten Klaſſen 
von Hemmungen, der freien Hemmung und der Hemmung mit fonftanter Kraft 
über. In Fig. 231 ift eine freie Hemmung für Unruhuhren dargeftellt; doch giebt es auch 
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Borrihtungen nach demfelben Prinzip für Bendelubren, Bei der Vorrichtung in Fig. 231 
ift A eine Feder, die von einem Ende zum anderen gleihmäßig an Dide abnimmt und mit 
ihrem bünnen Ende an einer mit dem Gehäufe verbundenen Platte B befeftigt ift. Diefe 
Feder ift nahe am ftärferen Ende unterhalb mit einem Heinen Anfage C verjehen, gegen 
welchen die Zähne des Steigrabes der Reihe nach anftoßen. Gegen das dünnere Ende 
hin fit oberhalb auf der Feder A ein meffingenes Klögchen D, in welchem eine zweite jehr 
biegjame Feder E ftedt, die durch einen hafenförmigen Anſatz F am diden Ende der erften 
Feder hindurch geht, jo daß die Feder E nad) unten freies Spiel hat, beim Bewegen nad) 
oben aber die untere Feder A mitnehmen muß. An der Achje G der Unruhe figt ein Feiner 
inger a, welcher bei jeder Schwingung der Unruhe gegen die Feder E ftöht. Dreht ſich 
der Finger a nah unten, jo drüdt er die leicht nachgebende Feder E ohne Weiteres herab, 
indem die Feder A ſammt dem Steigrade in Ruhe bleiben, weil legteres von Anfage C der 
Feder A an der Drehung gehindert ift; geht der Finger a wieder zurüd nach oben, jo hebt 
er die Feder E und durch dieſe vermöge des Hafens F auch) die Feder A, jo daß das Steig- 
rad frei wird und fich drehen fan. Diefe Drehung 
‚geht jedoch nur um eine Zahndiftanz vor ſich, in- 
dem die Feder A jofort nad) dem Ausheben wieder 
frei wird und in ihre frühere Lage zurüdfehrt. 
Während bei C ein Zahn durchgelafjen wird, jtößt 
einer der folgenden Zähne an die vortretende Kante 
eines Einfchnittes i, der in einer kleinen, auf der 
Unruhſpindel befeftigten Heinen Scheibe angebracht 
ift; durch diefen Stoß wird der Unruhe ein neuer 
Antrieb mitgetheilt. Aus diefer Anordnung der 
Hemmvorrichtung ijt das Prinzip der freien Hem— 
mungen leicht abzuleiten; diejelben find nämlich jo 
eingerichtet, daß der Regulator (d. i. Pendel oder 
Unruhe), mit Ausnahme des vom Triebwerke aus« 
gehenden momentanen Stoßes, während der 
Schwingung möglichjt frei und unabhängig fich 
bewegen kann und nicht durch Drud und Reibung 
vom Hemmungs= oder Steigrade in der freien 
Bewegung geftört wird. E3 werden deshalb der- 
artige, mühjam herzujtellende und theuere Hem— 
mungen bejonders bei Uhren angewendet, die zur 
Beſtimmung geographifcher Längen bei Land» und RN ##° Sreie Danmung mit Ronflanter Kraft 
Seereijen dienen; jolche Uhren werden als Chro- 
nometer bezeichnet, und e3 werden jpäter darüber noch einige Bemerkungen gegeben werden. 
Freie Hemmungen mit fonftanter Kraft. Was an der oben betrachteten Klaffe 
bon Hemmungen noch zu wünfchen übrig bleibt, jucht man durch die freien Hemmungen 
mit fonjtanter Kraft zu erreichen, durch welche man neben der möglichft freien 
Schwingung des Regulators erreihen will, daß diefem Untriebsftöße in ganz gleichmäßiger 
Stärfe bei jedem Schwunge mitgetheilt werben. Zu diefem Zwede läßt man diefe Stöße 
nicht von der bewegenden Kraft des Räderwerfes, fondern von einer befonderen Hülfskraft, 
die Durch ein Gewicht oder eine Feder erzeugt wird, ausüben. Auch derartige Hemmungen 
werden ſowol für Pendel- als für Unruhuhren konftruirt. Für eine Uhr leßterer Art geht 
3. B. die Kraft, durch welche die Unruhe in Schwingung erhalten wird, von einer ganz be» 
jonders für diefen Zwed in das Werk eingejegten Spiralfeder aus, deren friſche Spannung 
nach jedem Umſchwunge die Haupttriebfraft des Räderwerkes bejorgt. 

Eine andere Konftruftion diefer Hlaffe, welche der Barifer Uhrmacher Winner! erfunden 
hat und die nachher von Löhdefink in Hannover abgeändert wurde, ift in Fig. 232 dargeftellt. 
Bei ihr befindet fich der Anfer k m n nebſt dem Steigrade r außer aller direkter Verbindung 

Das Bud der Erfind. 6. Aufl. VI. Bd. 34 
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mit dem Pendel ap, welches an einer bei e eingeflemmten Stahlfeder d aufgehängt iſt. 
Zwischen diefer Feder und dem Pendel ift eine Urt Wagebalken b c eingefchaltet, deſſen 
Enden mit Heinen becherförmigen Gefäßen g verjehen find, welche gleihweit vom Centrum 
abjtehen und fich genau im Gleichgewicht befinden. Endlich find an den Enden k der gleich— 
armigen Anferarme k 1 an Seidenfäden i Feine gleichſchwere Metallfugeln h aufgehängt. 
Hit das Pendel durch einen Anftoß mit der Hand einmal in Schwingung verjegt, jo reichen 
die geringen Stöße, welche die Heinen Kugeln h beim Auffegen auf die Böden der Becher g 
abwechjelnd ausüben, gerade hin, um das Pendel fortdauernd in ganz gleihmäßiger 
Schwingung zu erhalten. 

Kompenfationen. Außer den Unregelmäßigfeiten im Gange der 
Uhrwerke, welche man burd) die jubtile Konftruftion der Hemmungen zu 
befeitigen gejucht hat, fommen auch noch andere Einflüffe vor, welche, 
wenn man ihnen nicht ebenfall3 entgegen arbeitet, die Genanigfeit des 
Ganges der Uhren — wenigſtens für mande Zwede merklich — beein: 
trächtigen. Es find dies die Einflüffe des Temperaturwechſels. 

Es ift befannt, daß alle Körper, befonders ftart aber die Metalle 
dur Wärme ausgedehnt und durch Kälte zufammengezogen werben; hier- 
durch werden die Pendellängen und die Durchmeffer der Unruhe und 
Spiralfedern zeitweife verändert und infolge deffen die Gleihmäßigfeit 
in deren Schwingung geftört, wodurch wiederum der Gang der ihren 
beeinflußt wird, wenn man nicht die Veränderungen in irgend welcher 
Weife ausgleicht. Die Mittel Hierzu find in den fogenannten Kompen— 
jationen gefunden, von denen wir die eine ſehr befannte Vorrichtung 
erden für Pendefuhren, das Roftpendel, bereits im zweiten Bande (S. 85) 

dieſes Werfes betrachtet haben. 

Eine andere zweckmäßige Kompenfation jehen wir bei dem jogenannten Quediilber- 
pendel (Fig. 233) ausgeführt. Es ijt hier die eiferne Pendelitange a anftatt mit einer 
Linſe mit zwei chlindriſchen Glasgefäßen bb, die mit Quedjilber bis zu gewiſſer Höhe an- 
gefüllt find, in der von der Abbildung angegebenen Weije verfehen. Durch die Unsdehnung 
oder Zujammenziehung des Quedjilbers wird der Schwerpunft der ſchwingenden Maſſe ent- 
jprechend der Verlängerung oder Verkürzung der Stange weiter nad) oben oder nad) unten 
verlegt und ig die richfige Pendellänge bei allen Temperaturwechjeln erhalten. 

Bei den Nompenjationsvorrichtungen für Unruhuhren, wie 
ſolche für die beiten Sorten (fogenannte Chronometer) angewendet 
worden, ift der Schwungring des Unruhrädchens aus zwei verſchie— 
denen Metallen zufammengelöthet, und zwar benußt man dazu Mef- 
fing und Stahl, von denen man das erjtere den äußeren und den letz— 
teren den inneren Reif bilden läßt; außerdem wird der Schwung- 
ring nicht aus dem Ganzen, sondern aus zwei halbfreisförmig ge- 
frümmten Armen hergeftellt, welche mit den diametral gegenüber 

fe: liegenden Enden durch einen auf der Spindel befeftigten Steg ver- 
0 3 Bempenlaile on bunden find, wie dies Fig. 234 angiebt. Solche Schwungringe 

werden auch noch mit verſchiebbaren Gewichten oder verſtellbaren 
Schrauben verſehen, durch deren Regulirung man die Schwingungen auch unabhängig vom 
Temperaturwechſel beſchleunigen oder verlangſamen kann. Die Wirkung der erwähnten 
Verbindung zweier verſchiedener Metalle, aus denen man den Schwungring der Unruhe 
darſtellt, beruht darauf, daß durch den Einfluß des Temperaturwechſels eine verſchiedene 
Ausdehnung oder Zuſammenziehung dieſer Metalle bewirkt wird, infolge deren ein Aus— 
oder Einbiegen der Schwungringjektoren jtattfindet und dadurch der Schwerpunft der 
Ihwingenden Maffe vom Schtwingungscentrum entfernt oder ihm genähert, wodurd; ihrer: 
jeits die Schwingungsdauer vermehrt ober vermindert wird. Dies giebt auch gleich einen 
Hinweis auf die Negulirung des Ganges. 
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Regulirung des Ganges. Bei Gewichtsuhren muß man, um den Gang zu regeln, die 
Linſe des Pendels höher oder tiefer ſchrauben, aljo das Pendel verlängern oder verkürzen. 
Eine jolhe Formveränderung des ſchwingenden Körpers ſelbſt läßt ſich bei Federuhren nicht 
vornehmen; der Balancier bleibt hier, wie er ift; dagegen läßt jich durch Verlängerung 
oder Verfürzung der Spiralfeder der Gang der Uhr 
verzögern oder bejchleunigen. Eine längere Weder 
giebt bei gleichen Stärfeverhältniffen einer Verbie— 
gung williger nad) al3 eine kürzere und kehrt weniger , 
raſch in ihre erfte Form zurüd; bei einer Verlänge- 
rung der Spirale müfjen daher die Schwingungen der '; 
Unruhe träger, langjamer, bei einer VBerfürzung 
raſcher vor fich gehen. Dieje Stellung an der Spirale  \ 
geſchieht durch die aus Fig. 235 erjichtlihe Einrich · 
. tung, die Sperre. Bon einem unvolljtändigen — 
Zahnrade tritt die Stütze A nad) innen, fie hat bei B 
einen ſchmalen Einfchnitt, in welchem die Spirale Tiegt. Sig. 235. Die Sperre. 

Das Stüd von B bis C, dem Befeftigungspunfte der 

Spirale, ift hierdurch ifolirt und nimmt an den Schwingungen feinen Theil; diefe nehmen 
vielmehr bei B ihren Anfang. Wird num der Zeiger auf der Stellicheibe D in der einen 
oder der anderen Richtung verjchoben, jo : 

wird durch das Getriebe aud) das Rad— 
ftüd mit dem Arm gedreht und der An- 
hängepuntt B dadurch mehr nad) C Hin- 
gerüdt oder davon entfernt; im erjten 
Falle wird dann die Uhr langjamer, im 
zweiten fchneller gehen. 

Scylaguhren. Um die Zeitangabe 
der Uhren leichter "und befonders auch in 
die Ferne bemerkbar und darauf aufmerk- 
ſam zu machen, hat man biejelben mit 
jogenannten Schlagwerfen verjehen. 
Solche Schlaguhren find fchon lange ein= | 
geführt, und zwar fann man aus einer 
Stelle in Dante's göttliher Komödie (mo 
e3 im 10. Gefange, Vers 139 heißt: „Der 
Uhr glei, die da wedt zur Morgen- 
ftunde‘‘) fchließen, daß diejelben bereits 
im 13. Sahrhundert nit mehr jelten 
waren. Man hat verjchiedene Konſtruk— 
tionen für die Schlagiwerfe und unter- 
icheidet davon zwei Hauptgattungen, näm- 
lich folhe mit Reden und Staffel und 
folhe mit Schloßrad und Falle. Die 
erjtere Art wird bei den Pendulen und 
Tafchenuhren, überhaupt bei Federuhren, 
die zweite Urt aber bei großen Haus— 
und Thurmuhren, jowie bei Wanduhren, Sig. 396. Sclagwat, 
alfo im Allgemeinen bei Gewichtsuhren, 
zur Anwendung gebracht. Da dieſe Werke ziemlich fompfizirt find und zur Erläuterung eine 
fange Detailbejchreibung erfordern, jo fönnen wir ung hier nur auf die Beſchreibung eines 
einfachen Werkes der legten Gattung einlafjen, wie jolhes an gewöhnlihen Wanduhren 
und in unmwejentliher Modififation aud an den befannten Schwarzwälder Uhren vorkommt. 
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Diejer Mechanismus bildet eine befondere Abtheilung des Uhrwerkes, die ihren eige- 
nen Motor, ebenfall3 ein Gewicht, hat und von dem Lauf- oder Beigerwerfe aus zu be= 
ftimmten Zeiten in Thätigfeit gejeßt wird. VBermöge der Schnur A (Fig. 236) zieht das 
Gewicht an der Trommel B, die mit dem Stirnrade C in gleicher Weije wie beim Gehwerke 
durch ein Gejperre verbunden ift. Bon dem Treibrade C geht die Bewegung auf das Ge- 
triebe D des Rades E über und feßt fich mit immer wachjender Geſchwindigkeit von Rad 
zu Getriebe in der Reihenfolge E, F,G,H, I, K, L, M fort; die letzte Welle M ift mit zwei 
Windflügeln, dem fogenannten Windfang, verjehen, der, jobald das Schlagwerk in Thätig- 
feit fommt, mit immenjer Geſchwindigkeit (in manchen Uhren mit 57,000 Umdrehungen bei 
einer Umdrehung des erjten Triebrades) rotirt. Durch diefe jchnelle Rotation wird ein 
Luftwiderſtand erzeugt, der vollftändig ausreichend ift, zu verhindern, daß das vorhandene 
Räderwerf beim Schlagen zufolge der frei wirkenden Gewichts» oder Federkraft zu raſch 
abläuft und eine für den Zwed zu fchnelle Bewegung hervorruft. Der Windfang ift alfo 
als eine Regulirvorrichtung zu betrachten. Während das ganze Räderwerk fich dreht, kom— 
men die Stifte aa, die ſeitwärts an dem Kranze des Rades g vorſtehen, der Reihe nad) mit 
dem Hebel b in Berührung, heben ihn etwas und laſſen ihn wieder frei. c ift die Drehungs- 
achje des Hebels b, und auf ihr fißt zugleich der elaftifche Stiel des Hammers e. In feiner 
Ruhelage berührt der Hammer die Glode nicht; wird der Hebel durch einen Stift gehoben, 
fo tritt der Hammer noch weiter von der Glocke zurüd; gleitet dann der Hebel ab, jo drückt 
ihn eine Feder rajch in feine erfte Lage zurüd ; der Hammer befommt dadurch einen Schneller, 
der ihn, weil jein Stiel biegfam und elaftifch iſt, über jeine Ruhelage jo weit hinausführt, 
daß er an die Glode ſchlägt. Nach dem Schlage biegt ſich ber Stiel jofort wieder zurüd 
und entfernt den Hammer von der Glocke. 

Um das Schlagwerk in Ruhe zu halten, bis es gebraucht wird, wird eines der jchneller 
laufenden Räder gehemmt. Es fit zu diefem Zwed am Kranze des Rades I ein einzelner 
Seitenftift i, welcher auf das obere Ende des Hebels gh trifft, der um g drehbar und für 
gewöhnlich durch eine Feder angedrüdt ift. Wird der Hebel zurüd gezogen und gleich wieder 
fosgelafjen, jo fan das Rad I und der Stift einen Umgang machen, und das Schlagwerk 
fteht hiernadh wieder ftill. Während diejes Umganges ift einer der Stifte a unter dem 
Hebel b durchgegangen, und ein Hammerjchlag erfolgt. Das Zurüdziehen des hemmenden 
Hebel3 gh erfolgt num von dem Gehwerfe der Uhr aus, jobald eine Stunde herum iſt; da— 
mit aber die Hemmung nicht jedesmal nad) dem erften Schlage, ſondern folgenweije erjt 
nad) dem zweiten, dritten u. ſ. w. wieder einfalle, ift eine weitere Vorrichtung nöthig. Auf 
der Welle des Rades E fibt noch eine größere Metalljcheibe 1, auf deren Rande Kerben in 
der Art eingejchnitten find, daß ihre Abſtände nach der der Drehung der Scheibe entgegen 
gejegten Richtung Hin immer größer werden. Sie erhält dadurch zwölf ungleihe Rand» 
vorsprünge, deren ſchmalſter und breitejter Nachbarn find. An dem Hemmungshebel befindet 
fich bei k ein feilförmiger Vorſprung, deifen Schneide beim Stillftande des Schlagwerfes 
in einem der Scheibenausichnitte Liegt. Hebt das Gehmwerk den Hemmungshebel aus, jo 
fommt das Schlagwerf in Gang und folglich auch die geferbte Scheibe in Umlauf; der eben 
vorliegende Vorſprung des Scheibenrandes jchiebt fich jofort unter die Schneide von K, und 
der Hemmungshebel wird dadurch jo lange am Einfallen behindert, bis der folgende Ein: 
jchnitt der Scheibe herangefommen ift. Indem K hier einfällt, ftellt fich zugleich das Hebel- 
ende h dem Stifte i in den Weg, und das Schlagen hört auf. Ye weiter der Abſtand des 
einen Ausjchnittes von dem nächitfolgenden ift, defto mehr erfolgen natürlich Hammerfchläge, 
und die Eintheilung der Scheibe ift gerade fo, daß das fürzefte Nandftüd nur einen Schlag, 
das längite deren zwölf geftattet. Die Bewegung des Rades E und der Scheibe ift Lang: 
ſam; fie fommen in zwölf Stunden nur einmal herum. Bon 1 bis 12 find 78 Schläge, 
folglich muß das Rad I, das bei jedem Schlage einen Umgang macht, fich während diejer 
Beit 78mal drehen. 

Thurmuhren. Während ſchon jehr frühzeitige bedeutende Uhrmacher und*mechanijche 
Künftler fi) mit der Bervollfommmung der Uhren für perſönliche und häusliche Zwecke 
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angelegentlichit beichäftigten und jehr genau gehende Uhren herſtellen lernten, blieben die 
allerdings auch ſchon frühzeitig, wenn auch nur in jehr beſchränktem Maße zur Anwendung 
gebraten Thurmuhren lange in einem Stabium großer Unvollfommenheit; denn jelbft 
die mit großer Mühe und einem außerordentlichen Aufwande von Scharfſinn und Gejchid- 
(ichfeit gebauten monumentalen Kunftuhren, wie 3. B. die bereit erwähnte des Straß- 
burger Münfters, können wol als ehrwürdige Städtewahrzeichen mit einer gewiffen Pietät 
betrachtet werden, hatten aber als Uhren, im wahren Sinne des Wortes, nicht viel zu be- 
deuten, da fie von Haus aus feineswegs mit muftergiltigen Werfen verfehen waren. Das 
Bedürfniß nad öffentlichen oder Thurmuhren jtellte fich überhaupt erft mit der eminenten 
Entwidlung des Verkehrs, wie jolche feit Einführung der Eifenbahnen Plat griff, mehr 
und mehr heraus, und von da an wurde erjt die Aufmerkſamkeit der Uhrkünſtler auf die 
Vervollkommnung diefer Mafchinen, d. i. auf die Einführung von befferen Hemmungs— 
vorrichtungen und gut ausgeführter Zahnräder, Achien, Pfannen u. f. w. gerichtet. 

Immer noch blieb aber bei Thurmuhren der Uebelftand zu bejeitigen, daß man fie, 
um alle hier mächtiger wie bei anderen Uhren auftretenden Hinderniffe wie den bedeuten- 
“ den Reibungswiderftand der langen, ſchweren Rollen und befonders die Einwirkung des 
Windes auf die großen Zeiger zu überwinden, mit einem ftarken Kraftüberfchuffe geben 
(affen mußte, wodurch ein unverhältnigmäßig großer Ausjchlag des Pendels ganz unver- 
meidlich wurde. Damit find aber Unregelmäßigfeiten ganz befonderer Art verknüpft. Will 
man daher die Uhr mit einem Heinen Pendelichlage reguliren, jo ift Bedingung, daß der 
Impuls, welchen das Pendel zur gehörigen Fortfegung feiner Schwingungen vom Uhr: 
werfe aus erhalten muß, im Vergleich zur Schwungfraft des Pendels nur gering zu fein 
braucht, oder daß der Antrieb, womit das Steigrad auf die Anferhemmung wirkt, verhält: 
nißmäßig ſchwach ift. 

Dies wird durch eine Anordnung erreicht, welche den Fachmännern unter der Bezeich— 
mung „Schappement à remontoir“ oder „Aa force constanté“ bekannt iſt, und wofür man im 
Deutjchen den Namen „Gleichheitsaufzug” in Vorſchlag gebracht hat. 

Das Prinzip diefer Anordnung liegt darin, dab das Gewicht am Laufwerke nur alle 
Minuten auf ein paar Sekunden zur Thätigfeit fommt (ausgelöft wird); das Steigrad und 
fomit da3 Pendel aber den erforderlichen Antrieb durch eine befondere Kraft, eine Hülfs- 
feder, erhält, die alle Minuten von Neuem vom Werfe aufgezogen wird; infolge deſſen be- 
wegt fich der Minutenzeiger fprungweije. Wer diefen Mechanismus erfunden hat, jcheint 
noch unentichieden zu fein. Die Franzojen jchreiben diefe Erfindung dem im Thurmuhr— 
fache berühmten Mechaniker Wagner in Paris zu; die Engländer dem Uhrmacher Thomas 
Reid in Edinburg und die Deutihen dem Uhrmacher Geift in Gräß; vielleicht find dieſe 
unabhängig von einander darauf gelommen, jo daß alle drei Nationen hierin Recht haben. 
Mehr bekannt und verbreitet wurde diefer Mechanismus erft durch die großen Weltaus- 
jteflungen in London, Paris und München. Die neueſte Verbeſſerung diefer Art am Mecha- 
nismus der Thurmuhren, das fogenannte freie Pendel, rührt von dem bewährten Thurm- 
uhren- und Majchinenfabritanten J. Mannhardt in München her, und es ift diefe Erfindung 
in der höheren Uhrmacherkunſt al3 Epoche machend zu bezeichnen. In der That repräjen- 
tirt Mannhardt's Konftruftion eine abjolut freie Hemmung mit fonitanter Kraft; diefelbe 
ift in Fig. 237 in Vorderanficht illuftrirt. 

Das Räderwerf der Uhr befteht aus einem einfachen Laufwerke, d. i. einem Boden- 
rade a, einem Laufrade b und einem Windfange c. Das Betriebsgewicht des Laufwerkes 
ift ganz ohne Einfluß auf den Antrieb, welchen das frei ſchwingende Pendel in jeder Mi: 
nute erhält. Durch diefen Antrieb wird der Kraftverluft, welchen das Pendel während der 
verjlofjenen Minute erlitten, genau wieder erjeßt, jo dak das Pendel immer gleich große, 
durch nichts gehemmte Schwingungen macht. Die geniale Art, wie das Pendel diefen An- 
trieb jede Minute erhält und wie das Laufwerk eben jo oft ausgelöft wird, wird durd Nach: 
itehendes Far werden. Am Pendel A, welches in zwei Federn hängt, ift nahe jeinem Auf: 
hängepunfte ein kleines Sperräbchen e angebracht, welches fich leicht und ohne Del zu 
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bedürfen in feinen feinen Zapfen dreht; diefes Rädchen hat fo viele Zähne, als das Pendel 
in einer Minute Doppelihwünge (ein Hin= und ein Hergang zufammen) madt. 

Es ift num leicht einzufehen, daß diefes Rädchen bei jedem Pendelſchwunge von rechts 
nad) links von dem am feiten Ständer B angebradgten, aus Elfenbein gefertigten Sperr- 
Hafen i um einen Zahn vorgefhoben wird. An der Achſe des Sperräbchens ſitzt ein Hebel- 
arm f, welcher bei jeder Umdrehung des Rädchens, aljo in jeder Minute einmal, an das 
Auslöfungsjtüf 1 mn ftößt, wodurch das Laufwerk frei wird und der Windfang c eine 
Umdrehung vollenden fan. Nach vollendeter Umdrehung wird das Laufwerk an dem auf 
der Achſe des Windfanges figenden Arme gh durch den Hafen des Auslöfungsftüdes Imn 
bei n wieder angehalten. 

Nun trägt aber die Achſe des Windfanges eine 
excentriſche Scheibe k, welche die Rolle p janft auf die 
Nuhefläche der zweimal gebrochenen und am Pendel- 
rahmen angebrachten Hebelbahn ss legt, von wo fie 
auf die ſchiefe Ebene jener Bahn gebradht und durd) 
ihre fich natürlich immer gleich bleibende Schwere 
auf das Pendel einen Drud ausübt, der ihm den 
erlittenen Kraftverluft erjegt. Alles dies gejchieht 
ohne Reibung und ohne Stoß, was bisher nod 
bei feiner Hemmung erreiht war. Bei ber 
Vollendung feiner Umdrehung hebt der Excenter k 
die Jmpulsrolle wieder in die Höhe, und das Pendel 
ihwingt ganz frei während der nächſten Minute, 
um am Ende berjelben wieder den fanften Antrieb 
zu erhalten. 

Bei den Zapfen des Sperräbchens und bei den 
Impulsrollen ift die Anwendung irgend einesSchmier: 
mittel3 unnöthig und dadurch die Bildung von pech— 
artiger Verunreinigung unmöglich gemacht; es laufen 
nämlid die auf das Feinfte polirten Zäpfchen des 
Sperrades in Holzbüchfen, die mit Graphit unpräg- 
nirt find, ebenjo find die Smpulfionsrollen ausge- 
büchſt. Das Rädchen ijt aus Nothmetall und der 
dafjelbe jchiebende Sperrhalen, wie ſchon bemerft, 
aus Elfenbein. Es erübrigt num noch zu erklären, 
auf welche Weije das erwähnte Rädchen während des 
Rückſchwunges des Pendels in feiner jedesmal durch 
den Sperrhalen bewirkten Stellung zu verbleiben ge= 
zwungen ift. Das Rädchen ift bis nahe an feine 
Zähne ausgedreht, und es drüdt mittels eines Meinen 

Sig. 237. Mernients freies Pendel für Gewichtes eine mit feinftem Leder überzogene Bremfe 

fanft und bejtändig gleihmäßig an den inneren aus— 

gedrehten Rand, wodurch eben die bemerkte Feftitellung erreicht wird, bis der Sperrhaken 
von Neuem zur Wirkung fommt. 

Chronometer. Unter der nicht ſehr pafjend gewählten Bezeihnung Chronometer 
faßt man eine Gattung Unruhuhren zufammen, welche vermöge ihrer Einrichtung und 
forgfältigen Ausführung den höchſten erreichbaren Grad von Regelmäßigfeit im Gange be- 
figen; die größeren, in einem Käftchen zu verwahrenden heißen Bor-Chronometer, bie 
fleineren gleich einer gewöhnlichen Tajhenuhr zu tragenden Tajhen-Chronometer. 
Eine Sorte vorzüglich guter Tafchenuhren bezeichnet man wol auch als Halbchrono— 
meter. Sofern die Chronometer für Seefahrer zur Bejtimmung der geographiichen Länge 
dienen, führen fie den Namen Schiffs= oder Längenhronometer. Die Möglichkeit, 
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geögraphifche Längenunterjchiede mittel3 Uhren (durch die Zeitdifferenz der Mittagshöhe der 
Sonne) zu bejtimmen, foll zuerft in einem vom Prof. Gemma-Friſius zu Löwen 1547 heraus: 
gegebenen Werke ausgefprochen worden fein. Jeder Reifende, der einige Tagereifen nad 
Dften oder Weiten macht, findet, daß feine Uhr im erften Falle nach-, im zweiten vorgeht; 
die Uhr aber ift fich gleich geblieben; fie zeigt ihrem Inhaber, welche Zeit e3 bei ihm zu 
Haufe ift. Dies ift auch die Aufgabe der Chronometer; fährt ein Schiff mit Londoner oder 
Barifer Zeit in den Ozean und findet einmal die Differenz zwifchen dem wirklichen Mittag 
und dem der Uhr von der Größe einer vollen Stunde, jo hat es den 24. Theil des betreffen- 
den Breitenfreifes durchlaufen, und wenn dieje Breite befannt oder aufgenommen ift, fo 
fennt man den Ort, wo das Schiff ſich befindet. Es ift jelbitverftändlich, daß genaue Ortsbe— 
ftimmungen nur mit ſehr genau gehenden Uhren möglich find. Doch hat die Yufgabe, geeig- 
nete Uhren zu diejem Zwecke herzuftellen, mehr als 200 Jahre zu ihrer Löſung gebraud)t. 





Sig. 238 Chronometer. 


Um zur Konftruftion von Chronometern anzufeuern, wurden im vorigen Jahrhundert ſo— 
wol von der Pariſer Afademie der Wiſſenſchaften, als aud) vom engliſchen Parlamente 
hohe Belohnungen ausgejegt. Die von der Parifer Afademie geftellte Preisaufgabe wurbe 
von einen holländifchen Uhrmacher Namens Moſſy im Fahre 1720 gelöft; doch blieb dieje 
Arbeit ohne praftifche Folge. Die vom engliihen Parlament ausgefegte Belohnung von 
2000 Bd. St. erhielt 1772 der Londoner Uhrmacher John Harrifon nad) vierzigjähriger 
Bemühung und nachdem jein Chronometer auf Eoof's zweiter Weltumfegelung geprüft 
worden war, zur Hälfte, weil feine Konjtruftion noch immer nicht allen Anforderungen 
entſprach. In derjelben Zeit wie Harrijon beſchäftigten fi die Parifer Uhrmacher Ferbi- 
nand Berthoud (geft. 1807) und Pierre Le Roy (geft. 1785) mit der Anfertigung von Chro— 
nometern. Jener vollendete feine erfte Seeuhr 1761, diefer 1763. Durch Harrifon und 
die beiden oben genannten franzöſiſchen Künftler war die Bahn zur Herftellung wirklich 
brauchbarer Chronometer gebroden, und bald fanden ſich in größerer Zahl Nachfolger, 
durch welche diefer Zweig der höheren Uhrmacherkunſt ausgebreitet und weiter vervoll: 
fommmet wurde. 

Was nun das Wefentliche in der Konftruftion der Chronometer betrifft, fo haben wir 
auf unfere früheren Bemerkungen über die Einflüffe der Temperatur auf die Uhrwerke hin- 
zuweiſen. Dieje Veränderungen beeinträchtigen nicht nur die gleihmäßige Schwingung ber 
Unruhe, fondern auch die der Spiralfeder, deren elaftiihe Kraft fich mit zunehmender 
Wärme vermindert, während das Volumen der Unruhe ich vergrößert; beide Verände— 


192 Die Uhrenfabrifation. 


rungen wirfen gleichzeitig auf die Verlangjamung der Schwingung, und zwar in dem 
Grade, daß eine Uhr ohne KRompenfation bei einer Temperaturfteigerung von Null bis 36 
Grad Eelf. in 24 Stunden bis zu 6 Minuten zurüd bleiben fann. 

Wir bringen in Fig. 238 einen Chronometer zur Anfchauung, welcher im Allgemeinen 
zeigt, inwiefern die Bauart defjelben von der der gewöhnlichen Tajchenuhr abweicht. Man 
fieht, daß das Werf nicht ein, jondern zwei Federhäuſer hat; fie werden nad) einander auf: 
gezogen, indeh die Uhr immer fort geht. Die Bodenräder treiben ein und bafjelbe zwijchen 
ihnen liegende Getriebe; der Chronometer geht daher fozujagen zweijpännig. Die Federn 
in den Federhäufern find in 20 Umgänge gewunden; das Aufziehen erfolgt alle 24 Stunden, 
und die Trommeln werden dadurd) nur zweimal um ihre Uchje gedreht. Man benugt jo- 
mit von der mittleren Federjpannung nur einen Theil, was die Gewähr giebt für eine durch 
die ganze Tagesperiode faft ganz gleich bleibende Zugkraft. Das erwähnte erjte Getriebe 
fit auf der Welle des großen Minutenrades; von diefem geht die Kraft über ein Mittel- 
rad auf das Sekundenrad, und von diefem auf das Hemmungsrad über. Die Hemmung ift 
die vorhin vor der Anferhemmung zur Anſchauung gebrachte freie. Die Unruhe unter- 
ſcheidet fich von einer gewöhnlichen zunächft durch ihre Spiralfeder, die nicht in einer Ebene, 
fondern wie eine Sprungfeder gewunden ift; wir geben in Fig. 239 eine gejonderte Abbil— 
dung davon. Dieje Feder wird zuweilen nicht von Stahl, fondern von Gold gemadt. Das 
Schwungrad haben wir jchon bei den Kompenfationen fennen gelernt. 

Die Erfahrung hat ergeben, dab Chronometer, welche in der Tajche getragen werben, 
oder überhaupt Bewegungen ausgeſetzt find, im Gange verlangſamen, wogegen diejenigen, 
welche an fejten Orten aufgehängt oder niedergelegt werden, 
ihren Gang gleihmäßig einhalten. Die fogenannten Ta: 
ihenchronometer fünnen daher ohne Weiteres feine unfehl- 
baren Zeitmeffer fein; fie müffen vielmehr auch erjt ſozu— 
Er jagen dem Eigenthümer in der Tafche regulirt werben, ba die 
© Körperbewegungen des Menfchen, ſomit auch deren Einfluß 
auf den Gang der Uhr ſehr verjchieden find. Um die ſchwan— 
enden Bewegungen des Schiffes für die Uhr weniger fühlbar 
zu machen, wird die leßtere in einem fogenannten Kardaniſchen 
Ringe, wie der Schiffstompaß aufgehängt. Ganz kann jedoch der Einfluß nicht paralyfirt 
werden; denn jede freihängende Uhr geräth durch das ſchwingende Gewicht der Unruhe in 
eine jhaufelnde Eigenbewegung, die ftörend auf den Gang einwirkt, Es ift daher auf dem 

ande immer gerathen, der Uhr Anlehnung an einen feſten Körper zu geben. Die Tafchen- 
uhren der gewöhnlichen Urt haben die cylindriiche Chronometeripirale nicht; dagegen find 
die befjeren mit Kompenfationsunruhe verfehen. Die Anordnung der einzelnen Theile wird 
möglichft fompendiös gehalten, obwol man neuerdings von der eine Zeit lang beliebten 
allzugroßen Flachheit, welche die Eylinderuhren in Mode gebracht hatten, mit Recht wieder 
abgefommen ift und jtärfere Konstruktionen der einzelnen Theile bevorzugt. Das Aufziehen 
der Feder gejchieht bei neueren Tafchenuhren nicht mehr mit einem bejondern Schlüfjel, 
jondern vielfach entweder durd) einen Zapfen, der oben am Ringe gedreht wird (Remontoirs), 
oder e3 wird bei den Savonette-Uhren, welche fein Glas, ſondern über das Zifferblatt einen 
metallenen Dedel haben, durch das Zumachen diejes Uhrdedels jedes Mal das Werk um 
ein beftimmtes Stüd aufgezogen. Ein ſechsmaliges Auf: und Zumachen reiht Hin, um bie 
Uhr für 24 Stunden aufzuziehen. Wird der Dedel öfters geöffnet, fo geht der Mechanis— 
mus, wenn er ganz aufgezogen iſt, leer. 

Manche Tajchenuhren Haben auf dem Hauptzifferblatte noch ein Heineres mit einem 
Sefundenzeiger, eine jehr leicht herzuftellende Sache; denn es gehört dazu nur, daß man die 
Achſe eines der Räder, das ohnehin in einer Minute umläuft, jo weit verlängert, daß fie 
durch das Hifferblatt geht und ein Zeiger aufgejtedt werden kann. Aber diefe Einrichtung 
ift für genaue Beobachtungen wenig nütze, da fie zu Hein, die Theilung zu fein ift und das 
Auge nicht mit Sicherheit dem Zeiger folgen kann, wie er, in vier Rüdungen auf die 
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Sekunde, über diefelbe Hintrottet. Zwedmäßiger ift die Einrichtung, wenn der Zeiger ftatt 
vier Rüdfungen nur eine macht, jo daß er auf jedem Theilſtrich halten bleibt und am Schluß 
der Sefunde auf den nächſten überjpringt. Dies ift dann eine Uhr mit Sefundenfprung 
oder ruhender Sekunde (seconde morte),. Eine fernere Verbeflerung war, daß man den 
GSefundenzeiger, unter Beibehaltung des Sprunges, zu den beiden anderen verlegte und 
über dieſe hinwegragen ließ, wie dies bei Gewichtsuhren ſchon beftand. Hier war aber die 
Triebfraft für den Zeiger von der Welle der Unruhe zu entnehmen, was wieder dem erakten 
Gange ber Uhr nacdhtheilig war, und fo ift e3 denn für das Beſte befunden worden, ein be- 
ſonderes Triebwerf mit eigener Feder herzuftellen, das für fich aufgezogen wird, und [edig- 
lich den Sekundenzeiger zu drehen hat. Uhren diefer Art paffiren unter der Bezeichnung 
Seconde independante (jelbjtändiger Sefundengang). 

Kontroluhren. Don derartigen Uhrwerken nennen wir zuerjt die Kontroluhren, 
welche man benußt, um jich von der Aufmerffamkeit und Pünktlichkeit, überhaupt der Pflicht- 
erfüllung von Nachtwächtern, Yabrifauffehern, Gefangenwärtern u. j. w. zu überzeugen. 
Es giebt eine ziemlich große Anzahl von Konftruftionen für folhe Uhren. Das Prinzip 
der gebräuchlichſten beruht darauf, daß fih mit dem Stundenzeiger ein Eylinder beivegt, 
auf dem von beitimmter Stelle aus eine Markirung möglich it. Der Eylinder fann mit 
Papier überffebt und die Markirung durch Bleiftift oder fonftwie ausführbar fein. Eine 
vom Brofefjor Gint! in Graz fonftruirte Kontroluhr ift mit zwei in einander geftedten Cy- 
lindern verjehen, von denen der äußere feſt fteht, der innere jogenannte Stundenchlinder 
aber vom Uhrwerfe jo bewegt wird, daß er jich in 24 Stunden einmal herumdreht; außer: 
dem ijt diefer Eylinder mit 24 oder 48 radialen Fächern verjehen, welche vor einem im 
äußern Eylinder angebrachten Schli vorbeipajfiren und feine Blech- oder Papiermarfen 
aufnehmen können, die der Wächter durch den Schlih hindurchſteckt. Beim Deffnen der 
Kapfel ergiebt ich auf einen Blid, zu welchen Beiten der Wächter marfirt Hat. — Andere 
Kontroluhren laufen nur eine bejtimmte Zeit und müfjen mit Schlüffeln aufgezogen werben, 
die an gewiſſen aufzujuchenden Stellen aufbewahrt werden; oder die verfchiedenen Mar- 
firungsjtempel find über das zu begehende Gebiet vertheilt — furz es laſſen fich zahlreiche 
Abänderungen denfen, die auch für einzelne Zivede Ausführung gefunden haben. 

Könnten wir doch fogar eine große Anzahl von Apparaten, deren fi) die Wifjen- 
ihaften und Praxis, namentlich die erperimentale Phyſik, die Aſtronomie, Phyſiologie, 
ZTelegraphie u. j. w. bedienen, hier noch erwähnen, wenn wir nicht färchten müßten, uns 
damit zu weit von unferm Gegenftanbe zu entfernen. 

Automaten. Zu den Uhrwerken für befondere Zwede gehören auch die Automaten. 
Wenn man allgemein unter einem Automaten eine mechaniſche Vorrichtung verfteht, die 
eine Zeit lang, ohne Einwirkung von außen, durch im Innern verborgene Kräfte (Federn, 
Gewichte u. ſ. m.) in Bewegung erhalten werden kann, jo ift jede Uhr ein Automat; jedoch 
bezeichnet man im engeren Sinne mit diefem Worte Kunftwerfe, welche mittel3 eines 
inneren Mechanismus die Thätigfeit lebender Wejen (Menfchen oder Thiere) nahahmen 
und auch an Geſtalt diefen nachgebildet find. Die Erfindung der Automaten ift jehr alt, 
und man kann nicht jagen, wann das erfte Kunſtwerk diefer Urt hergeitellt worden ift. Zu 
den berühmteften Automaten des Alterthums gehören: die fliegende hölzerne Taube des 
Archytas von Tarent (400 v. Ehr.), ein Adler, von welchem Pauſanias erzählt, die Friechende 
Scnede des Demetrius Phalereus, der menjchenähnliche Automat (Android) de3 Ptolo- 
mäo3 Philadelphos u. ſ. w., jedoch ift über deren Konftruftion durchaus nichts befannt. 
Im Mittelalter werden Roger Boco, Albertus Magnus und NRegiomontanus als Verfer- 
tiger von Automaten mehrfach gerühmt. Die Aeußerungen der belebten Natur auf mecha— 
niſchem Wege hervorzubringen, mit bloßer Kraft und Stoff Leben zu bilden, war der phi- 
loſophiſche Gedanke, der dieje für die geiftige Entwicklung der Menfchheit fo jehr wichtige 
Periode beherrichte und der nach anderen Richtungen dem Steine der Weifen und dem 
Perpetuum mobile nachging. Wir dürfen uns daher nicht wundern wenn wir die erleuch- 
tetften Geister vergangener Jahrhunderte ſich damit abmühen fehen, Automaten oft recht 
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lächerlicher Art zufammenzufegen. Albertus Magnus verfertigte einen Android, welder 
die Thür öffnete und die Eintretenden grüßte; diefe Frucht dreißigjährigen Sinnens und 
Arbeitens zerftörte der erfchrodene Thomas von Aquino in einem Augenblide durch einen 
Schlag mit dem Stode. Als Kunftwerke des Regiomontanus werden eine laufende Fliege 
und ein Adler erwähnt, welcher den Kaiſer Marimilian bei jeinem Einzuge in Nürnberg 
mit Flügelfchlag und Kopfbewegungen begrüßte. Die Erfindung der Tajchenuhren durch 
Peter Hele 1800 machte auch in der Geſchichte der Automaten Epoche, indem deren Ver— 
fertiger den neuen Mechanismus für ihre Zwecke benupten. Das kunſtreiche Nürnberg war 
um dieje Zeit der Haffische Boden für diefe Art von mechanischen Wunderwerfen. Als 
Berfertiger ſolcher Konftruftionen werden Werner, Bullmann, Hautſch und Förfter mit 
Auszeihnung genannt. Man machte Undroiden, die fich fortbewegten, Cymbeln, Paufen 
und Lauten jchlugen, Gewehre abfeuerten, fegelten, tanzten u. ſ. w.; Wagen, die ohne 
Beipannung fuhren, Feine Armeen von Reitern und Fußvolk, die mit einander fämpften 
und noch viele dergleichen Kuriofitäten. Sehr berühmt wurden um die Mitte des 18. 
Sahrhunderts die Automaten des franzöfiihen Mechanikers Baucanjon. Es find nament- 
lich drei bekannt: ein Flötenfpieler, ein Pfeifer und eine (viel genannte) Ente. Es wurden 
diefelben anfänglich zur Schau ausgeftellt, wo fie, namentlich 1753, in Nürnberg gezeigt 
und für 12,000 Fr3. zum Verkauf ausgeboten wurden. Nachher ftanden fie 28 bis 30 
Sabre lang beim Handelshaufe Pflüger in Nürnberg eingepadt und wurden endlich 1785 
vom Profefior Beireis in Helmftädt acquirirt, der fie wieder in Gang fehte. Nach defien 
Tode (1809) blieben fie noch lange in Helmjtädt, bis man fie zulegt für den bloßen Metall: 
werth an den Geheimrath v. Herlem in Berlin verfaufte. Lehterer gerieth mit dem Me— 
chanikus Dörfel in Berlin ihrethalben in einen Prozeß, nad deſſen Ausgange die Ente 
wieder ald Schauftüd Herumgeführt wurde. Was aus Flötift und Pfeifer geworden, ift 
unbefannt. Die Ente, die als das ſchönſte Stüd der drei galt, war etwas über (ebensgroß, 
aus Kupferblech gefertigt; fie bewegte mit beiwundernswerther Natürlichkeit Hals und 
Flügel, fträubte die Federn, jchnatterte, tauchte unter, fraß Körner, trank Waſſer und gab 
fogar Erfremente von ſich. 

Noch übertroffen wurden moch in der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts Vau— 
canjon’3 Automaten von denen der Schweizer Jaquet Droz (Vater und Sohn) zu Chaux 
de Fonds. Droz der Aeltere verfertigte unter Anderem für den König Ferdinand VI. von 
Spanien eine prächtige Pendeluhr, die zugleich den Lauf der Himmelsförper nebft den 
davon herrührenden Erjcheinungen darftellte und mehrere höchſt kunſtvolle automatische 
Figuren enthielt, jo daß dieje Uhr die berühmte des Straßburger Münſters noch hinter 
ſich ließ. Andere Uutomaten diefer Künstler ftellten zeichnende, fchreibende und Havier- 
ipielende Kinder dar, deren Bewegungen und Leiftungen nichts zu wünfchen übrig ließen. 

Bei dem Hlavierjpielenden Automaten, einem anjcheinend 12 bis 13 Jahre alten 
Mädchen, bewegten fich nicht nur die Finger naturgetreu über die Taften des Inftrumentes, 
fondern e3 folgten auch die Augen zeitweis bem Gange der Finger, zeitweis ſchweiften fie 
über die Noten des vorliegenden Blattes und verfchiedene Mufifftüde wurden präcis durch» 
geipielt. Der Zeichner nnd Schreiber waren in der Geſtalt dreis bis vierjähriger Knaben 
dargeftellt. Der erftere führte mit dem Stifte fihere Umriffe von Porträts und anderen 
Gegenständen aus, ließ die Hand momentan ruhen und richtete die Augen wie prüfend auf 
das Gefertigte, blies dann über die Zeichnung und fegte die Arbeit hierauf fort, paufirte 
wieder u. j. w. Die Figur des dritten Kindes fchrieb zufammenhängende Worte in franzö- 
ſiſcher Sprache, tauchte dabei die Feder ein, jprigte die überflüffige Tinte aus, ſetzte gehörig 
die Zeilen unter einander und richtete nad) dem Niederjchreiben eines Wortes jedes Mal 
die Augen auf eine nebenliegende Vorſchrift. Diefe Automaten waren lange verjchollen, 
find aber vor etwa 45 Jahren beim Abbruche des Schlofjes Malignon unter altem Gerümpel 
twieder aufgefunden, rejtaurirt und von Neuem in der Welt herum geführt worden. 

Ganz neuerdings ijt ald Automat auch eine Sprachmaſchine Fonftruirt worden, welche 
deutlich die Bofale, Silben und jelbjt mehrfilbige Worte, wenn auch mit etwas fchnarrendem 
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Klange, ertönen ließ. Es dürfte diejes das Bebeutendfte unter den Hierher gehörigen Kunſt— 
werfen fein, welche im Allgemeinen den Leiftungen der neueren Mechanik gegenüber doch 
nur eine untergeordnete Stelle einnehmen. 

Die Uhrenfabrikation. Kein Kunftzweig kennt eine ſolche Formatverſchiedenheit 
ſeiner Produkte als die Uhrmacherei. Welcher Größenabſtand zwiſchen einer Thurmuhr 
und der niedlichen Damenuhr oder gar den ehemals beliebten Uhren, die den Edelſteinen 
gleich in Ringe gefaßt waren! Daher arbeitet auch der Großuhrmacher nur in Eiſen, und 
jeine Arbeit vergleicht fich etwa mit der des Schloffers, zumal da das gegofjene Räder: und 
Rahmenwerf gleich zum Zuſammenſetzen fertig aus den Fabriken gefauft werden kann. Dejto 
jubtifer und fünftlicher ift die Arbeit des Kleinuhrmachers, der feine Räder, Getriebe und 
andere Stüde und Stüdchen aus Stahl und Meifing, die Zapfenlager häufig aus Edel: 
jteinen macht und beim Arbeiten oft die Loupe zu Hülfe nehmen muß. Der Arbeit ent- 
iprechend find denn auch die Werkzeuge meift fein und mit bejonderer Akkurateſſe hergeftellt, 
und dabei jo mannichfaltig, wie bei feiner anderen Kunſt; denn außer den gewöhnlichen 
Hülfsmitteln, wie Schraubjtod, Zirkel, Hämmer, Stiel, Sägen, Scheren, Bohrer, Feilen, 
Zangen, Drehituhl, Schraubenjchneiden, Schleifftein, Löthzeug u. f. w., hat der Uhrmacher 
eine Menge bejonderer Werkzeuge und Majchinen, die ihm die Ausarbeitung und Boll: 
endung einzelner Uhrbeitandtheile erleichtern oder ihm beim Zufammenjegen behülflich find, 
und die hier nicht einmal alle erwähnt werden fünnten. Eines der nothwendigften iſt das 
Räderfchneidezeug. Wer die feinen, gleihmäßigen Berzahnungen in Tajchenuhren ſieht, 
wird fich jagen müſſen, daß dergleichen nicht aus freier Hand ausführbar feien. Das 
Schneidezeug bejorgt dies in der erforderlichen Genauigkeit durd eine Fräße, welche das 
eingefpannte runde Mejfingplättchen immer in gleicher Tiefe einfchneidet und fo die Zwi- 
ſchenräume ber Zähne bildet, während vermöge einer großen Theilfcheibe das Rädchen nad) 
jedem Einfchnitte genau um jo viel weiter gedreht wird, als die Breite eines Zähnchens 
beträgt. Nach dem Schneiden werden auf einer anderen Vorrichtung, der Wälzmaſchine, 
die Zähne fo zugerundet, wie es für den guten Eingriff und Gang der Räder erforderlich 
ift. In ähnlicher Weife erfolgt die Fertigung der fogenannten Getriebe, und fo find fait 
für jedes befondere Stüd, für Zapfen und Zapfenlöcher, für Spindel wie Eylinder, Steig- 
rad wie Eylinderrad u. ſ. w., befondere Werkzeuge oder Maſchinen vorhanden. 

Was die Uhrmacherei im Allgemeinen betrifft, jo ijt dieſelbe in den legten fünfzig 
Jahren durch verfchiedene Mittel bedeutend gefördert und jo ihr Uebergang zu einer auf 
Mafhinenarbeit und Arbeitstheilung beruhenden Maffenproduftion auf der einen Seite 
ermöglicht, auf der andern aber ihre Leiftungsfähigteit in der Herftellung vollfommener 
Uhren bedeutend gefördert worden. Es wirkten in diefer Beziehung nebjt der Erfindung 
und Verbreitung zahlreicher Fleiner Mafchinen zur Ausarbeitung aller einzelnen Uhrtheile 
auch die Uhrmacherſchulen, wie ſolche 1824 zu Genf, 1831 zu Chaux de Fonds, 1850 zu 
Furtwangen im Großherzogthum Baden und an anderen Orten früher oder jpäter einge- 
richtet worden find; ein weiterer Faktor der Ausbildung unferer modernen Uhrmacherei 
liegt auch in der Vereinigung der Uhrmacher zu Fahbildungszweden, wie ſolche durch die 
British horological Institution in England und durch die Société des horlogers in Franf: 
reich repräfentirt werben. 

England und Frankreich waren es, welche am früheften die Uhrmacherei auf den Weg 
zur Bervollfommnung führten, und noch jegt werden dajelbft für die Bedürfniffe der jchiff- 
reihen Marinen Chronometer in größter Zahl und von vorzüglicher Güte geliefert. Haupt- 
fige der englifchen Uhrmacherei find London, Liverpool, Mandefter und Coventry (in 
Warwickſhire). Das Städtchen Prescot in Lancafhire ift der Mittelpunkt einer in dortiger 
Gegend weit verbreiteten Anfertigung von UhrbeitandtHeilen durch Kleine Fabrifanten. In 
Frankreich und insbefondere in Paris werden hauptfählih Stutz- und Reiſeuhren maſſen— 
haft fabritmäßig angefertigt; jedoch hat feit zwanzig Jahren in den an die Schweiz grenzen— 
den Departements, namentlich Befangon, auch die Tajchenuhrenfabrifation einen bedeuten- 
den Aufſchwung genommen. 
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Was Deutichland betrifft, jo darf es zwar mit der größten Wahrjcheinlichfeit die 
Erfindung der Räderuhren für ji in Anſpruch nehmen, doch hat es ſich fange Zeit Hin- 
durch von England und Frankreich in der Uhrmacherei überholen laſſen. Erſt in diefem 
Jahrhundert find bei uns bedeutende Fortjchritte in der Herftellung von Thurm- und Stuben- 
uhren gemacht worden. Die Fabrikation von Taſchenuhren wurde zwar ſchon durch den 
Markgrafen Karl Friedrih von Baden 1767 zu Pforzheim eingeführt; das Unternehmen 
wollte aber nicht gedeihen und ging 1801 wieder ein. Ums Jahr 1850 gründete Adolph 
Lange eine Tajchenuhren-Fabrif zu Glashütte in Sachen und gegen 1854 Julius Aßmann 
eine zweite an demjelben Orte, denen bald andere nachfolgten, jo daß gegenwärtig in Glas— 
hütte an 200 Arbeiter in der Uhrenfabrifation thätig find. Die dortigen Erzeugnifie haben 
durch ihre Güte einen weit gehenden Ruf erlangt. Es werden nur Ihren höherer Qualität 
verfertigt und zwar hauptſächlich für den Erport in überſeeiſche Länder. 

Die Anfänge der berühmten Schwarzwälder Uhren-Induſtrie find bis in die 
zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts zu verfolgen. Die erften diejer Uhren waren allerdings 
fehr einfache und unvolllommene Unruhuhren. Unter ungünftigen Seitverhältniffen fat 
gänzlich wieder verſchwunden, lebte dafelbft im Anfange des 18. Jahrhunderts die Uhr— 
macherei wieder auf und entwidelte ſich in beträchtliher Ausdehnung zu einer wahren 
Volfsinduftrie. Die eigentlihen Begründer diefer Epoche waren ein Drechsler Simon 
Dilger aus Schollach und Franz Kellerer aus Schönwald. Ein Sohn des Letzteren bradte 
1730 zuerft den klaſſiſchen Kukuk auf der Uhr an. Um 1740 ging man von den Unruh— 
uhren zu den Penbeluhren über, und bald nachher wurden ftatt der hölzernen Räder 
meffingene mit eifernen Getriebswellen zur Anwendung gebradjt. So wurden allmählig 
diefe Uhren von innen verbeflert, von außen geihmadvoller ausgestattet und in allen Größen 
gebaut. Die glänzendften Zeiten der Schwarzwälder-Uhrenfabrifation fallen in die Zeit 
von 1810 bis 1830. Um den jpäter eingetretenen gedrüdten Zuftänden abzubelfen, wurde, 
twie ſchon erwähnt, 1850 die vom Staate begründete Uhrmacherjchufe zu Furtwangen er- 
öffnet, und e3 hat diejelbe viel Nuten geftiftet, indem fie namentlich zu volltommmerer 
Konftruftion der Werke antrieb. 

Zahlreich ift da8 Sortiment der Schwarzwälder Stand» und Wand, Gewicht: und 
Federuhren, vermehrt noch durch allerlei Spieluhren und Muſikwerke, deren Bau jet einen 
bedeutenden Theil der ganzen Fabrikation ausmacht. Auf der legten Londoner Induſtrie— 
Ausstellung bildete ein großes, von der Spieluhrenfabrif zu Wöhrenbach geftelltes Orcheftrion 
mit feinen Gratisfonzerten einen der ftärkiten Anziehungspuntte (fiehe Bd. II, Fig. 468). 
Als ein noch größeres Wunder erjchien aber die fabelhafte Wohlfeilheit der Schwarzwälder 
Fabrifate; es war den Engländern rein unbegreiflich, wie eine vortreffliche, acht Tage 
gehende Standuhr mit metallenem Werk für 1 Pfd. St. (6%, Thlr.) zu liefern möglich fei. 
Bekanntlich kauft man aber jhon für einen Thaler eine Heine brauchbare Schwarzwälder 
Wanduhr. Gute und wohlfeile Waare findet aber immer ihre Käufer, und fo gehen denn 
auch alljährlich an 200,000 Stüd Uhren vom Schwarzwald in alle Welt hinaus, theils auf 
dem Wege des Großhandels, theild noch immer in der urjprünglichiten Art durch die be- 
fannten haufirenden Uhrenmänner. 

Schweizer Uhrenfabrikation. Der Induftriezweig der Tafchenuhrenfabrifation hat 
jeine großartigfte Entwidlung in der Schweiz erlangt, und zwar hat hier die mafjenhafte 
Berfertigung teils guter, theils jehr wohlfeiler derartiger Uhren ihren Sit Hauptjächlich 
in den Kantonen Genf und Neufchatel, namentlich aber in Locle und La-Chaur-de- Fonds. 
In leterem Orte, einem Städtchen von 20,000 Einwohnern, befinden ſich allein gegen 
1500 zum Uhrfache gehörige Werkjtätten; ähnlich fteht das Verhältniß in Locke, einem 
Städtchen von 15,000 Köpfen. 

Ein Reifender brachte, wie erzählt wird, ums Jahr 1679 als große wunderbare Neuig- 
feit eine Tajchenuhr aus London mit in die hiefige Gegend; fie gelangte in die Hände eines 
jungen grübelnden Genies, Dan. Koh. Richard, und begeifterte diefen jo, daß er, ohne alle 
Vorkenntniſſe und techniſche Hülfsmittel, eine gleiche Uhr herzuftellen unternahm. Alle 


Schweizer Uhrenfabrifation. 197 


Schwierigkeiten befiegend, Fonnte er jechs Monate jpäter zum allgemeinen Erjtaunen eine 
fertige gehende Tajchenuhr vorlegen. Und damit war der erfte Schweizer Uhrmacher er- 
ftanden und der Impuls zu einer Induftrie gegeben, die jeitdem im fteten Gange gewachſen 
und erjtarft ift und ein Gejchlecht herangezogen hat, das gleihfam fchon aus geborenen 
Uhrmachern befteht, Leuten mit ſcharfen Sinnen und hellem Berftande, die gleichſam fpie- 
lend die jpigfindigiten Kunſtſtücke der Kleinmechanik ausführen. 

Geſchloſſene Fabriken mit Fabrikherren und Lohnarbeitern giebt es außer der berühm— 
ten von Patak in Genf hier nicht; alle Theile und Theilchen werden von ſelbſtändigen 
Arbeitern oder gleichſam Bruchtheilsfabrikanten in ihren Behauſungen, unter Mitwirkung 
und Mitverdienſt der Familienglieder, angefertigt. Der Unternehmer, der etwa als Fabri— 
kant gelten kann, beſchäftigt in der Regel keine Arbeiter im Hauſe, ſondern kauft die Theile 
zuſammen, um ſie zum Ganzen vereinigen zu laſſen. Alle Theile, aus den verſchiedenſten 
Händen bezogen, paſſen doch aufs Genaueſte zum Ganzen, da alle nach einer Norm ange— 
fertigt ſind. Die dermalige Entwicklungsſtufe der Schweizer Uhrenfabrikation giebt ein Bild 
der Arbeitstheilung, wie ſolches wol kein anderer Induſtriezweig bis jetzt in ſo vollendetem 
Maße bieten kann. Für jeden einzelnen Beſtandtheil ſind Hände bereit, die ſich ausſchließ— 
lich ſeiner Anfertigung widmen, und ſelbſt der kleinſte Uhrentheil wird nicht von einer Hand 
ganz fertig gemacht, ſondern muß durch verſchiedene Hände wandern, um ſeine Vollendung 
zu erhalten. Wol das Subtilſte aller induſtriellen Arbeiten iſt das Schleifen und Bohren 
der Rubinen für die Zapfenlöcher und die Herſtellung der Spiralen für die Unruhe. Das 
Schleifen und Bohren der hirſekorngroßen Edelſteine mittels Diamantſtaubs geſchieht in 
der Regel durch Mädchen. Die Arbeit eines ganzen Jahres findet in einer Pillenſchachtel 
Platz, repräſentirt aber dennoch an Stoff- und Arbeitswerth ein Kapital von oft mehr als 
100,000 Franken. Die bloße Betrachtung der haarfeinen Spiralfeder an der Unruhe ver— 
mag ſchon eine Idee zu geben, welche Geſchicklichkeit und Geduld erfordert wird zur Her— 
ſtellung eines ſo zarten Gegenſtandes, um ſo mehr, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß es 
ſich nicht blos um die Formgebung, ſondern hauptſächlich auch um die gute, durchgängig 
gleichmäßige Härtung handelt, welche der Feder gleichſam erſt die Seele giebt. Die Spiral— 
feder bildet ein hervorragendes und oft citirtes Beiſpiel von der Werthveredelung eines 
Rohmaterials: der Stahl, der in ſeiner beiten engliſchen Qualität um höchſtens 200 Frs. 
pr. Gentner zu haben ift, fteigert fi, zu Spiralen verarbeitet, um mehr als das Halb- 
millionenfache im Preife. Es ift von Antereffe zu jehen, wie die verjchiedenen Verrich— 
tungen bei der Uhrenfabrifation vertheift find, und wie viele Werkitätten bei den einzelnen 
Berrichtungen betheiligt find. Im Ganzen zählt man etwa 50 hierher gehöriger Arbeits- 
zweige, die fich alle vereinigen müffen, um eine Uhr vollftändig herzuftellen. Hieraus ift 
ſchon erfichtlich, mit welch großer Sorgfalt die einzelnen Theile hergeftellt werden müſſen, 
um jchließlich ohne bedeutende Nachhülfe zuſammen zu pafien. 

Das Ineinandergreifen der einzelnen Verrichtungen und der Entjtehungsprozeß einer 
Uhr geht ungefähr folgendermaßen vor ſich: 

Auf der erjten Stufe ihres. Aufbaues erfcheint die Uhr ala Rohwerk (6bauche), be- 
ftehend aus den runden Meffingicheiben, Platinen genannt, den rohen Rädern und nod} 
verjchiedenen einzelnen Stüden. Feder, Zeiger, Zifferblatt und Gehäufe fehlen noch. Der 
Repaffeur prüft nun die Werke und forgt für ihre weitere Ausbildung in den verfchiedenen 
einschlägigen Werkftätten. Bei dem fogenannten Finiffeur werben die Heinen Tragfäulen 
der Platinen eins und die Brüden aufgefeht, die Räderzapfen abgedreht und eingepaßt, die 
Näderverzahmungen verfeinert und Alles jo weit in Eingriff gebracht, daß das Werk zur 
Noth gehen kann. Darauf wandern die Platinen und was fonft für das Maß der Uhr 
erforderlich ift, zum Gehäufemacher und jodann mit dem Gehäufe verjehen an den Fabri- 
fanten zurüd, um nun mit Bifferblatt und Zeiger verjehen zu werden. An dem im Gehäufe 
feft liegenden Were werden nunmehr vom Repaſſeur noch verjchiedene Abgleihungsarbeiten 
an Bapfen, Rädern u. f. w. vorgenommen. Dann wird die Feder eingejeßt, und der 
Echappement=Planteur thut, wie fein Name bejagt, er jegt die Unruhe und die übrigen 
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Theile der Hemmung ein, aljo auch die Spirale, entweder eine vorläufige oder meiftens 
gleich die richtige. Damit ijt die Uhr ganz fertig, aber noch nicht3 für ihre Verſchönerung 
gethan. Sie wird demzufolge wieder ganz zerlegt, die Schrauben gehen an den Schrauben- 
polirer, die Stahl- und Meffingftüde an die betreffenden Polirer, andere Meffingtheile 
gehen zum Abjchleifen (Udouciren) und dann erforderlichenfalls zum Bergolder. Inzwiſchen 
gingen die Gehäuſe an den Gehäuſemacher zurüd, um das Scharnier zu erhalten, dann an 
ben Graveur oder Guillocheur zur Verzierung und weiter an den Polirer, der dem Gehäuſe 
den inneren umd äußeren Glanz verleiht. Schließlich fommen die Gehäufe wieder zu dem 
Remonteur, der nun die wieder zufammengefehten Werke definitiv einjegt. Nachdem nun 
noch der Glasaufſetzer das Seine gethan, ift die Uhr zum Verkauf fertig. 

In der Tafhenuhrenfabrifation beherrſcht die Schweiz thatſächlich den Weltmarft. 

In dem Kanton Neuenburg allein werden jährlich an 800,000 Uhren im Werthe von 
35 Mill. Francs fertig gemacht. Die Zahl der Arbeiter, die ſich damit bejchäftigen, beträgt 
gegen 30,000. Genf zählt 7000 Uhrmacher, welche 100,000 feine Uhren zu 11 Mill. Frs. 
liefern, Waadt und Bern bringen zufammen 300,000 Uhren für 10 Mill. Franes auf den 
Markt, fo daß fich die Gefammtproduftion der Schweiz auf 1,200000 Stüd zu 55 —60 Mill. 
Francs an Werth beläuft und die Gefammtzahl der Arbeiter, welche in diefem Induftrie- 
zweige bejchäftigt find, die rejpeftable Ziffer von 60,000 erreicht. 

Einen großen Anlauf Hat neuerdings auch Nordamerika in der Uhrenfabrikation ge- 
nommen, um fich in Bezug auf Tafchenuhren von der alten Welt zu emanzipiren; Wand: 
uhren werben daſelbſt jchon feit längerer Zeit maffenhaft angefertigt. In einem einzigen 
Etabliffement, in der Tafchenuhrenfabrif von Giles, Wales u. Comp. zu Marion im 
Stante Newyork, iſt ein Arbeiterperjonal von 500 Berfonen, Männer und Frauen, thätig. 
Für die Herftellung der einzelnen Uhrtheile, die alle in der Fabrik ſelbſt gemacht werden, 
find mehrere Hundert verfhiedener Majchinen vorhanden zum Theil von fehr finnreicher 
Konſtruktion und außerorbentlicher Leiftungsfähigkeit. 
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Die Goldſchmiedekunſt und 
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Schmuchh Vertickung. Ornonent. Charakterilik der 
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Kunſlmalerial. Die Bijoulerie. Geſchichlliches. Die Goldſchmiedekunſt der Allen. Hildesheimer Silderfund. 

Butzanliner. Suger in Franfireich. Das Mittelalter. Venvenuto Cellini und fein Einſſuß. Die Kleinkünffer 

in Deulſchland umd die Kunſlhammern. Die heutige Bijonteri. — Tcchniſche Metgoden, — Emaille. Gnt- 
wicklung der Emailirkunf. Verſchiedene Mrten der Ausübung. 


P. kommen bei der Betrachtung der Metallbearbeitung jetzt auf ein Gebiet, welches 

wir wahrſcheinlich zuerſt hätten betreten müſſen, wenn wir vom chronologiſchen 
Geſichtspunkte aus unſeren Gegenſtand in das Auge gefaßt hätten. Denn das Gefallen an 
bunten glänzenden Dingen, das Beſtreben ſich mit dem zufällig gefundenen Goldſtückchen 
zu ſchmücken, tritt jedenfalls früher in der Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit auf, als 
die Kenntniß derjenigen Eigenſchaften der Metalle, die fie zu Waffen, Werkzeugen und Ge— 
räthen tauglic) ericheinen ließen. 

Das Schmelzen, Gießen, Hämmern mußte Schon erfunden fein, ehe ein bronzenes Beil 
- hergejtellt werden konnte — zum rohen Schmud konnte aber das gediegene Gold ohne wei- 
teres dienen, jo wie e3 auf der Erde vorfommt. Und da die Bekanntſchaft mit dem Golde eine 
ältere ift, al3 die mit dem Kupfer, jo dürfen ſich die Goldſchmiede mit Recht für die älteften 
Metallarbeiter anjehen. Allein, im Laufe der Zeit hat dieſes Prioritätsrecht viel von feinem 
Werthe eingebüßt; als man Schwerter und Aexte aus Metallen machen Ternte, wurde zjuerft 
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der Bronze und jpäter dem Eijen die erite Stelle eingeräumt — das Gold aber glitt auf der 
Staffel der kulturfördernden Materialien weit hinab. Wir mögen das nicht miffen — aber 
wir fönnten es entbehren. Wo das Eijen uns Nahrung und Sicherheit verfchafft, erwedt 
das Gold uns Behagen — jenes ermöglicht uns das Leben, wie es geworden ift, diejes ver— 
fchönert e8. Und darum wenden wir und auch jett erſt der Goldjchmiedefunft zu, der 
ihmücdenden heiteren Kunſt, nachdem ihre ernfteren Schweftern an uns vorüber gezogen find. 

Bon welch bildendem Einfluß das Streben, ſich und feine Umgebung zu ſchmücken, für 
den Menfchen geworden iſt, haben wir ſchon an einer anderen Stelle dieſes Werfes, in der 
Einleitung des 1. Bandes angedeutet, — ein großes Gebiet der Künste hat darin feine Wur- 
zeln genährt. Ohne fich der Gründe bewußt zu werden, arbeitete der Menſch ſchon in feinen 
früheften Entwidlungsjtadien auf die Ausbildung einer Schönheitsidee hin, für welche ihm 
felbjtverftändlich nichts Anderes ein Grund und Geſetz fein konnte, als die ihn umgebende 
Natur mit ihren tauſendfach wechjelnden formen. Keinerlei Offenbarung, feinerlei abftraf- 
tes Schönheitäprinzip, wie es die Aeſthetiker fich immer und immer wieder erfunden Haben, 
ift für den Menjchen leitend geweſen. Durch feine Sinne hat er allein die äußeren Ein- 
drüde aufgenommen und das Gemeinjane der Erjcheinungen, das, weil es natürlich 
war, ihm zwedmäßig, frei und jederzeit verjtändlich erfchten, zur ſchließlichen Abſtraktion 
des Schönen verwerthet, zum Schönheitsbegriff, welcher in der Vermählung von Form und 
Bewegung, bei bejeelten Gejchöpfen durch die Wandlung des Geiftes und Gemüthes hervor- 
gerufen, den vollfommensten Ausdrud erhält. 

Es ift num natürlich, daß fich bei verfchiedenen Völkern die Schönheitsbegriffe verjchie- 
den entwicdeln müffen, je nachdem ihnen die Natur in den Produkten des Thierreichs und 
der Pflanzenwelt, den Contouren der Gebirge, der Art ihrer Flüffe, dem Ausfehen ihres 
Himmels u. j. w. verfchiedene und harakteriftiiche Gegenstände zur Vergleichung darbietet. 
Was bei primitivem Bildungsftande allein die Natur thut, dazu Hilft bei fortgefchrittener 
Kultur der Verkehr mit Andern, das verfchiedenartiger ſich entwidelnde Bedürfniß und die 
Gewerbthätigkeit, welche dafjelbe zu befriedigen hat und in ihren Hervorbringungen von 
unzähligen Zeitumftänden bejtimmt wird. E3 unterliegt auf ſolche Weiſe der Schöndeits- 
begriff Veränderungen, welche natürlich auch in den Erzeugnifjen der Künste Ausdrud fin- 
den, und in den an verfchiedenen Orten und zu verichiedenen Zeiten auftretenden Stilen 
ſich generalifirt zeigen. Sonad) wird der Stil eigentlich nicht erfunden werden, er ergiebt 
ſich mehr oder weniger von jelbft; und es ift wiederum nicht zufällig, daß die Architektur, 
die Beichafferin der Wohnung, ihn am prägnanteften ausbildet. 

Der hauptſächlichſte Gegenftand des Stiles ift das Ornament, und in den Worten 
Chmud, Verzierung, Ornament liegt eine innige Begriffsverwandtichaft, welche ung ganz 
verjchiedene Künfte von demjelben Gefichtspunfte aus auffafien lehrt. Alle Künſte bedienen 
fich der Verzierungen als erheiternder Bermittelungsglieder; in der Architektur aber und 
in der Bijouterie, fowie in denjenigen Künſten, welche in eriter Reihe die Befriedigung des 
Schönheitsbedürfniffes unjeres Auges zum Zwede haben, erlangt das Ornament feine 
höchſte Bedeutung. E3 wird daher hier am Plate fein, bevor wir ung mit dem Geſchicht— 
lichen und dem Technischen unferer Kunft bejchäftigen, die hauptſächlichſten Kunſtſtile der 
Zeiten und Völfer mit einander zu vergleichen. Bei diefer Betrachtung werden wir man— 
herlei Beziehungen aus der Architektur mit herüberziehen müſſen, obwol diefe letztere ſelbſt 
unſerem jpeziellen Gegenstand ſonſt fern liegt. Wir fünnen aber namentlich in Bezug auf 
Abbildungen auf die Darftellungen verweifen, welche zu den architektoniſchen Stilen im 
eriten Bande diejes Werfes gegeben worden find. 

Kunſtſtile. Wenn wir die Stile nad) Zeiträumen eintheilen, fo können wir die Stile 
der einzelnen Epochen wol als alte, mittelalterliche und moderne Stile unterjcheiden. € . 
würde und aber ſehr weit führen, wollten wir verfuchen, die Aenderungen des Stiles bei den 
verjchiedenen Völkern und in verfchiedenen Zeiten in ihrer Totalität, in allen Kunftrichtungen 
zu ſchildern, deshalb fei es erlaubt, blos diejenigen Gefichtspunfte in den Vordergrund zu 
ftellen, welche für die Gegenftände des Schmuckes im engeren inne für die Bijouterie gelten, 
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Iſt bei rohen Völkern die Maſſe der Koſtbarkeit das Ansichlaggebende, jo kommt bei 
entwidelteren Nationen die Form als veredelndes Moment dazu, und je weiter die geiftige 
Auffaſſung ſich fteigert, um fo mehr fucht fich die Form auch nod) eine mehr oder weniger 
tief liegende Bedeutung zuzugejellen, vor der die wahre Kunft fi nur in Acht zu nehmen 
hat, daß letztere nicht zu viel Boden für fich beanfprucdht und wol gar Material und Form 
den diefen gebührenden Rang jtreitig macht. Unter den alten Stilen find für uns von we- 
jentlicher Bedeutung der ägyptifche, der griechiiche und der römische mit den verwandten 
Arten; unter den mittelalterlihen der byzantiniſche, romanische und deutiche, unter den 
modernen die Renailjance, der Cinque Cento (1450—1550), die verichiedenen franzöſiſchen 
Abarten und die modernen Verfuche der Stilifirung. 

Der Aynititil der Aegypter charakterifirt fich in der Architektur durch das Maſſen— 
hafte, das ji nach oben Verjüngende, große Sparſamkeit architektoniſcher Glieder und eine 
große Mannichfaltigkeit von Säulen, deren Stelle bisweilen die menjchliche Figur vertritt. Zu 
der immer bedeutungsvollen Verzierung nahm man die Motive aus allen Hervorbringungen 
der Natur, dieje vielfach geordnet, denjelben Gegenstand wiederholt, durch farbige Abwechie- 
fung gehoben, ſchließlich auch ſchematiſch und Fonventionell aufgefaßt: jo war dem Künſtler 
ein ungemeines Feld für feine jchöpferifche Thätigfeit eröffnet. Der Reichthum der Mittel 
vervielfältigte fich noch dadurch, daß man dem eigentlichen Ornamente ſchon eine jelbftändig 
verzierte Unterlage gab, in der Regel durch ein geiftreich fombinirtes Net geometrijcher 
Linien und Figuren gebildet, und jo mit demſelben Motiv, je nachdem man es auftreten 
ließ, ganz verfchiedene Wirkungen erreichen fonnte. Die formenreiche Hieroglyphenſchrift 
war ebenfalls ein werthvolles Hülfsmittel für die Ornamentif. 

Die Kunſt der Aſſyrer, Phönizier, Juden und anderer alten Völferichaften des 
Orients ift mit der ägyptijchen verwandt, und Einflüffe ägyptiſchen Geiftes zeigen fich jogar 
noch in der Entwidlung der griechiſchen Kunſt. 

In dem jonnigen Griechenland jelbjt aber, wo ſich zuerst die Lebensanſchauung erhei- 
terte, erhielt auch die Kunst, zurücgefügrt auf die einfachiten natürlichen Borausfegungen, 
zuerſt die Idee der Schönheit als oberftes Prinzip eingehaucht. Die völlig naive Auffaſſung 
ihrer Zwede fand in ſich durchaus fein Hinderniß, und wie ſie unbefangen fchaffte, erhielten 
ihre Werfe das Gepräge der Freiheit, welches der Harmonie und Formenſchönheit die noth- 
wendige Grundlage it; Zwedmäßigfeit, Ernjt und Würde traten, wo es galt, in den Vorder— 
grund. Die Motive der griechiſchen Ornamentik bewegen jich noch mit Vorliebe auf dem 
Gebiete linearer Kombinationen (Mäander, jpringender Hund), erjt jpäter treten pflanzliche 
und thierifche Formen mit auf, welche jedoch in ihrer Behandlung auch einen durchaus jche- 
matijchen Charakter zeigen. Der Lotos z. B., den die Griechen aus der ägyptiſchen Kunſt 
al3 Ornament herübernahmen, hat mit einer aufitrebenden Blumenfnospe in der That oft 
nur das Oberflächliche des ich Entfaltenden gemein und will in feiner Weije anders wirken, 
als daß er durch feine Form Veranlaflung zu einem eigenthümlichen linearen Motive wird, 
das fich durch lineare Verfnüpfung in anmuthiger Weije wiederholen läßt. So einfad) der 
griechiſche Stil ift, jo dankbar erweijt er fich in feiner Anwendung auf Werke der Gold- 
Schmiedekunst, und die Schmuckſachen, die uns durch Ausgrabungen an Orten früherer grie- 
chiſcher Kolonien wieder zugängig gemacht worden find, zeigen, welch ungemeinen Einfluß 
die griechiſche Ornamentik auch auf die römiſche Dekorationskunſt hatte, und wie ſich dieſer 
ganz natürliche Einfluß noch geltend zu machen weiß, das bethätigt die allgemeine Nachah— 
mung, welche unſere Goldarbeiter jenen Ueberlieferungen antiker Kunſt angedeihen laſſen. 

Dem griechiſchen vielfach verwandt, obwol eben ſo viel ſelbſtändige Elemente bergend, 
iſt der etruskiſche Stil, der in ſeiner Strenge und in der Einfachheit ſeiner Motive ſich 
ſehr von dem üppigen römiſchen Stile unterſcheidet, für die Bijouterie bei Weitem frucht— 
barer geweſen als der letztere. Die vorwiegend reiche Verwendung des Afanthus als 
Ornament, welche der römiſche Stil zeigt, wird für die Metalltechnik und namentlich für 
Schmuckgegenſtände leicht ungefügig und laſtend, das Ornament wird zur körperlichen 
Hauptſache und verunſtaltet dadurch die Form, deren zierliche Beigabe es ſein ſoll. 
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Der mittelalterliche Stil ift feit der Herrichaft des Chriſtenthums zu batiren; er 
umfaßt folgende von einander zu fondernde Abjchnitte: die früheſte criftliche Kunft in Rom, 
den byzantinischen Stil, den romanifchen und endlich den germanifchen, gemeinhin gothi- 
cher Stil genannt. In die gleiche Zeit fällt der mohammedanifche Stil, der ſich namentlich 
in Ajien, Aegypten und Spanien ausbildete und defjen Elemente aud) auf die hriftliche 
Kunft, nad der Richtung des rein Dekorativen, Einfluß ausübten. 

Die Symbolik, welche einen charakteriftifchen Beſtandtheil der hriftlihen Kunft aus- 
macht, war eine natürliche Folge der Unterdrüdung, welche die Chriften in den erjten Jahr— 
hunderten erlitten und die fie zwang, ihre Zufammenkünfte in Höhlen, Katafomben oder 
jonft verftedten Orten zu halten. Es entwidelte fich zuerft eine Bilderfchrift, die unter der 
Form heidniſcher Attribute für die Eingeweihten die wichtigsten Geheimniffe der neuen Re- 
figion, die Ausdrüde der glühendften Liebe unter fih, die dringendfte Aufforderung zur 
Standhaftigkeit enthielt. Diefe Symbolik hat ſich bis auf unfere Zeit erhalten, wie uns die 
in unferen Schmudfachen immer wiederfehrende Form des Kreuzes und namentlich der faſt 
jtereotyp gebliebene Charafter des Kirchenſchmuckes zeigt. Die fonftigen Eigenthümlichkeiten 
des byzantinischen Stiles aber, unter denen eine glänzende, vielfarbige Moſaik obenan 
ftand, haben fich nur etwa noch im ruffischen Reiche zu erhalten vermocht. 

Mit dem byzantinischen verwandt und aus ihm hervorgegangen find der romanische 
und der lombardiſche Stil (Bauten des 8. und 9. Jahrhunderts), auch der nor man— 
niſche, der im 11. Jahrhunder :auftritt. Obwol der letztere als die Wurzel des gothi— 
ſchen Stiles zu betrachten ift, jo hat dieſe Kunftrichtung fich doc bald ganz felbitändig in 
der VBerwerthung der Motive entwidelt, indem fie von dem bisher herrfchenden Rundbogen 
ab⸗ und zum Spigbogen überging, wodurd ihre Werke eine zierliche Leichtigkeit und Fühne 
Höhe erreichten, welche der Phantafie in dem Wechſel der Dekorirung förderlich zu Statten 
fam. Indeſſen ift, jo wirkungsvoll der gothifche Stil in den Kunftwerfen der Arditektur, 
der Möbeltifchlerei und in verwandten Zweigen fich zeigt, feine Anmwendbarfeit in der Bi- 
jouterie, der Gewebeverzierung u. |. w. gerade feiner vielfahen Spitzen und Eden wegen 
eine weit beſchränktere. 

Ganz eigenthümlich ift der der Zeit nach hier einzurangirende ſarazeniſche, moham— 
medanifche oder mauriſche Stil, defjen Ornament nad) demjenigen Bauwerke, in welchem es 
in der am jchönftausgebildeten Weiſe auftritt, auch das Ulhambra-Ornament genannt wird. 
Konventionell geformte, ftilifirte Leblofe Gegenjtände, namentlich Pflanzenformen, vorzugs= 
weiſe auch geometrijche Linien und Figuren, die in der mannichfaltigften und phantafievoll- 
ſten Weife fich verfchlingen, reich verzierte Schriftzüge und Infchriften, meift Sprüde aus 
dem Koran, die Anwendung lebhafter Farben und Vergoldung find die Hülfsmittel einer 
Ornamentik, welche an Unerſchöpflichkeit Hoch über allen andern fteht. Dadurch, daR fich 
zwei, drei, wol aud mehr Syiteme von Ornamenten übereinander aufbauen, die von ein— 
. ander entweder durch plaftiiche oder koloriftifche Eigenthümlichfeit abgehoben werden, ent- 
fteht die Möglichkeit eines Wechjels, der in feinen Kombinationen fein Ende zu haben fcheint 
und der die Ornamentif der Mauren ebenfo wirfungsvoll für die Ausſchmückung der größ- 
ten Räume als für die Verzierung Heiner Gegenftände macht. Sie hat ein eigenthümliches 
Leben, denn indem ihre verfchiedenen über- und untereinander geordneten ornamentiftifchen 
Spiteme je nach dem Grade der Größe ihrer Motive erft nach und nach hervortreten und 
zur Geltung fommen, fo wie der Beſchauer ſich mehr und mehr nähert und das Detail zu 
entwirren vermag, beſchäftigt der maurifche Stil das Auge aus allen Entfernungen und 
immer aufs Neue. 

Die Hriftliche Kunft erhielt im 11. Jahrhundert in Italien einen lebhaften Auffhwung, 
und bejonders das Ornament entwidelte ſich jeit Giotto in fehr jelbftändiger Weife. Diefer 
Epoche und ihrem Style gebührt der Name Renaiffance, welcher fäljchliher Weife oft 
auf eine fpätere Kunftrichtung, den eigentlichen Cinque Cento (1500), wie fie ſich in Eng- 
land und Frankreich ausbildete, angewendet wird. Dieſe lehtere, befonders durch Benve- 
nuto Cellini eingeleitet, von feinen weniger genialen Nahahmern aber bald korrumpirt, 
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neigt zum Bizarren, während die italienifche Renaiffance von griechichen Formen aus- 
gehend, die fie mit Menſchen-, Thier- und Pilanzengejtalten phantafievoll zu verbinden 
wußte, allen Auforderungen an eine Harmonifche Verzierung entipricht. 

Einen vollftändigen Bruch mit den Haffiichen Ueberlieferungen kennzeichnet das Beit- 
alter Ludwig's XIV., welches in feinem Stil die ſymmetriſche Gliederung verachtet und, auf 
draftiiche Licht- und Schattenwirfungen ausgehend, durch muthwillige Unterbrechungen der 
Flächen und Linien zu wirfen jucht, und bei dem außer Rand und Band gehenden Charakter 
-der Zeit auch wirkte. Mehr noch treten die Berirrungen diejes Stiles unter Ludwig XV. zu 
Tage, wo mit [hwüljtigen Reliefs aus Muſchelwerk, Schildern, Blättergewinden, der Hervor— 
hebung glänzender Flächen, welche fich allerdings für einzelne Zweige ber Silberſchmiedekunſt 
dankbar erweift, ein großer Mißbrauch getrieben wurde, der ſich nur im Rococo nod) zu 
fteigern wußte, und des Prunkvollen und wahrhaft Königlichen, was unter Qudwig XIV. 
den bejiern Werfen noch einen hervorragenden Charakter verleiht, vollſtändig entbehrt. 





Sig. #2. Antiker Bronzeſchmuch Reftifcher und germaniſchet Döfker. 
a b Diademe; e d e Ropfringe; fg Handgelenkfpangen; hi Armſchmucs, Doppelſcheiben; k Im Nadeln; n Raopfchen; 
o Handgelenklpange; p q Nrmfhmud; r s Singerringe; i Brufipfatte; u v w x Sißufn, 
So widerfinnig jedoch im Ganzen diefe Stilrichtungen waren, jo haben fie für einzelne 
Zweige der Kunftgewerbe dod) aud) ihre fruchtbaren Seiten, und namentlich iſt es Die 
Möbeltiichlerei und die Bijouterie, welche fich auch Heute noch der Periode Ludwig's XVI. 
gern erinnern, 

Eine Reaktion war jedod) troß alledem natürlich, und um aus all dem Unnatürlichen, 
Uebertriebenen ſich zu retten, fuchte man fein Heil in der Rückkehr zur Antife oder vielmehr 
nur zur Natürlichfeit, welche, da man es fehr bald verfäumte, fie in künſtleriſchem Sinne zu 
verwerthen, ihr die Fefjeln der Regel anzulegen, bald überwucherte, jo daß von einem 
eigentlichen Stile der Neuzeit nicht die Rede fein kann, wenn man auch das Naturaliftische 
als charafteriftiich für die Kunftauffafiung der letzten Zeit anſehen will. 

Jene bis zur Täuſchung getriebene Nahbildung natürlicher Erzeugnifje, namentlich 
des Thier⸗ und Pflanzenreichs, deren Berechtigung vom äfthetifchen Standpunkte aus faft 
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durchgängig geleugnet werden muß, da Zweck und Bedeutung, Abſicht und Form fait immer 
in den jchreienditen Widerfprüchen ich befinden, ijt eine arge Berfennung der Aufgabe, 
welche die Kunſt fich zu ftellen hat, und fo vollendet die Hervorbringungen dieſer Periode 
daher auch in Betreff ihrer technischen Ausführung oft jein mögen, jo wenig können fie in 
den meiſten Fällen Anfprüche auf äfthetiichen, wirklich künſtleriſchen Werth machen. 

Die jüngiten Jahre erjt geben einen Fortſchritt zum Befjern dadurch zu erkennen, daß 
fie den naturafijtifchen Weg mehr und mehr verlafjen und fi in ihren Form- und Dekora- 
tionsbedürfniffen den aus dem Altertum uns überlieferten Motiven wieder zugewandt 
haben. Infolge deſſen tragen unjere guten modernen Kunftwerfe in ihren Verzierungen 
am meiften von dem Charakter der Renaijjance, und die tonangebenden Künftler in allen 
Branchen jcheinen es fich geradezu zur Aufgabe gemacht zu haben, jene Ichte große und 
blütenreiche Stilperiode für uns wieder beleben zu wollen. 

Sehen wir aber nun zu, welche Gegenjtände vorzugsweile durch das Ornament eine 
derartige Bedeutung erlangen, oder vielmehr dem Ornament eine jolhe Entwidlung geitat: 
ten, daß Schönheit und Koftbarfeit, einander glüdlic unterftügend, daraus ein Werk für den 
erhöhten Lebensgenuß, einen Lurusgegenftand Hervorbringen fönnen. 

Die Schöpfungen der Urdjitektur 
laſſen wir aus nahe liegenden Grün— 
den beijeite, Dagegen dürften wir wol 
veranlaßt jein, außer den Arbeiten 
des Goldſchmiedes, des Aumeliers 
auch in der Kürze einige andere Ge— 
biete mit in den Kreis unferer Be- 
trachtung zu ziehen. Laſſen fich doch 
die Grenzen überhaupt nicht jo jcharf 
abjteden; das Neich, das die Künſte 
verſchönert, jollte überhaupt Feine 
Schranken haben. 

Die Neuzeit hat auch für Deutſch— 
land das Gefühl für die bildende 
Macht des Schönen, weldes Jahr: 
hunderte lang dem Nothwendigen 

Romaniiche Ga Es Ban . Jahrhundert. und blos Zwedmäßigen ſich unterord- 

nen mußte, Iebbafter wieder erwedt 

und Kunft und Induſtrie, eins in der erjten Entwidlung, fangen an, auch bei uns fid) 
wieder zu verſchwiſtern, nachdem fie lange einander fast feindlich gegenübergeftanden. Man 
begreift allmählig wieder, daß jedes Gerät) nicht blos dienen, jondern zugleich auch er- 
freuen kann. Jedes Ding fann einer Schönheitsidee genähert werden, und die Kunft fchließt 
fein Material aus. Es ijt eine falſche Anſchauung, da nur parifcher Marmor, Gold, edle 
Geſteine und die foftbare Seide würdig feien, in ſchöne Form gebracht zu werden. Damit 
würde denen Allen, welche nicht vermögen, jene theueren Stoffe zu erwerben, der veredelnde 
Genuß am Schönen ſehr jpärlich zugemefjen fein. Wir haben freilich in ſolchen barbarifchen 
Borausjegungen fange — viel zu lange gelebt. Ganz im Gegentheil jollten die gewöhn— 
lichſten Geräthe des täglichen Gebrauches, die uns von frühefter Kindheit umgeben, jo geformt 
und beichaffen fein, da Feine gemeine und häßliche Jdee durch fie erwedt werden könnte. — 

Immerhin find es gewifje Stoffe, die durch ihre Koftbarkeit vorzugsweife zu künſtle— 
riſchen Hervorbringungen verwendet werden und jchon durch die ihnen innewwohnende Schön: 
heit zu Gegenftänden des Schmudes ſich am geeignetjten zeigen. Wir wollen uns mit diejer 
Art ihrer Verwendung jet noch befonders beſchäftigen, zumal da die Bijouterie in unjerem 
Sinne zugleich zu den älteften und verbreitetiten Induſtrien zählt. 

Die Bronze ift dasjenige Material, welches vermöge feiner Farbe, feines Glanzes und 
der ‚Fähigkeit, ſich in die feinsten Formen gießen und in hartem Zuftande mit Meißel, Zeile 
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und Stichel gut bearbeiten zu laſſen, am bejten unter allen ſich zu 
den Werfen der plaſtiſchen Kunst geſchickt zeigt, zumal da es im 
Laufe der Zeit durch Orydation feine nachtheilige Veränderung er- 
feidet, vielmehr auf der Oberfläche fich mit einem grünen Roſt be- 
dedt, welcher dem Ausjehen jehr günftig iſt. Diefe Vorzüge, ver: 
bunden mit der leichten Darjtellbarfeit aus der Miſchung von 
Kupfer und Zinn, haben die Bronze jhon in den ältejten Zeiten 
zu Schmud und zur Verzierung aller möglichen Gegenstände nicht 
nur, jondern bejonders aud) zur Anfertigung fünftlicher Geräthe 
und zur Herjtellung von Bildjäulen in Anwendung gebradt, und 
der diftinguirte Charakter des Materials führte von jelbit den Be- 
arbeiter auf freie, fünftlerijche Ideen. Die Bronzen bilden des» 
halb einen der wichtigsten Zeugen in der Kunſtgeſchichte aller 
Völker, und fie haben in den früheften Zeiten bei den Kultur: 
völfern als Schmuck eine Rolle geipielt, wie fie heute die Edel- 
metalle faſt ausſchließlich für fich in Anspruch nehmen, 

Heutzutage freilich hat das vortreffliche Material mancherlei 
Konkurrenten gefunden, und die Behandlungsmethoden anderer 
Metalle haben fih jo vervolllommnet, daß manche Ausführung, 
wozu früher nur Bronze verwendet werden fonnte, Durch minder 
werthvolle Mifchungen erreichbar und die allgemeine Anwendung 
der Bronze vielleicht gegen früher eine beſchränktere geworden ift. 
Namentlich find Zink und Eifen zu ganz vorzüglichen Materialien 
für die Metallifulptur herangewadhien, indejien finden immer noch 
die höchſten Anforderungen des Künſtlers nur in der Bronze ihre 
Befriedigung, jo daß diejelbe bejonders in den Erzeugniffen für 
den feineren Lurus ihr unbejtrittenes Gebiet ſich wahrt. Aehnliche 
und oft weit fojtbarere Verbindungen find Dergeftellt worden und 
werden immer noch neu erfunden, aber feine vermag ji) zu einem 
Erſatz der vorgejhichtlichen Legirung aufzujchwingen, welche, wo 
e3 fih darum handelt, ein glänzendes Aeußere anzulegen, jich mit 
Gold und Silber überfleiden läßt, während jie durch ihre eigene 
tiefere Farbe am vortheildaftejten da wirft, wo ein gewichtiger 
Gedanke zum Ausdrud gebracht werden joll. 

Selbſt die edlen Metalle eignen fi trotz ihrer Koftbarfeit 
und Schönheit für viele künſtleriſche Zwede gerade ihres Glanzes 
oder ihrer Farbe wegen nicht immer und entbehren häufig da, wo 
fie doch durch innern Hohen Werth das Kunftwerk erhöhen jollen, 
gerade das dunkle, matte Gewand der Bronze, jo daß fie, um einen 
ähnlichen Effekt Hervorzubringen, äußerlich befonders orydirt, ge: 
jchwefelt oder ſonſtwie behandelt werden müſſen. Die befondere 
Farbe macht die Bronze in der Bijouterie zu einem unentbehr- 
lichen Materiale. 

Wenn nicht Tendenz und Raumverhältniffe uns nad) anderer 
Richtung wiejen, jo fünnten wir eine Darjtellung der verjchiedenen 
Kunjtperioden, welche die Bronzebearbeitung durchlaufen hat, 
geben, von den Götternippfiguren der alten Aegypter an, den 
wunderbar gearbeiteten Vaſen und arrifaturen der Chinefen und 


Sapanejen, den Spangen und Waffen der Kelten, den Qampen, IT) 


Henrebildern, Statuetten der alten Griechen und Römer hindurd) 


bis zu den Erzeugniffen der modernen Kunſt, und wir würden w.; 


darin eine Folge der herrlichiten Erzeugniſſe zur Anſchauung 
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bringen können, in denen uns die Bronze bald als felbjtändiges Kunſtwerk, bald als ver- 
zierendes Beiwerf ihre ſchöne Wirkung zeigt, und worin fie, weil fie immer das Vorrecht ge- 
habt hat, von den beſten Künftfern bearbeitet zu werden, die Entwidlung der Kunſt in ihren 
feinften Schöpfungen darftellen würde. 

Mit der Bronze verſchwiſtern fi) dann eine große Anzahl mehr oder minder edler 

N Stoffe; Metalle, Marmor, Porzellan, Glas, koſtbare Gejteine aller 
Urt, edle Hölzer, ſelbſt Leder und Fünftlihe Produfte wie Papier: 
mache treten in Mitwirfung, um die taufenderlei verichiebenen 
Gegenftände des Luxus hervorbringen zu helfen, welche Mode und 
Geſchmack in täglich wechſelnden Geftalten in die Schaufenfter ftellt. 
Sie gipfeln fich in den Erzeugniffen der Goldſchmiede- und Juwe— 
lierkunst, welchen Gegenftänden wir daher von jett ab unjere Auf- 
merffamfeit zuwenden wollen. 

Die Bijouterie hat ihren Ursprung da zu fuchen, wo der all- 
mählig fich entwicdelnde Menjch die erjten Regungen des Schön- 
heitsfinnes empfand und die Mittel dazu juchte, ihnen gerecht zu 
werden. Er ſchmückte zunächſt fich felbft, und bunte Steine, farbige 
Federn, glänzende Samenförner wurden herbeigezogen, um an Hals 
und Ohren, in den Haaren, auf der Bruft, an Armen und Beinen 
befeftigt zu werben. Aber er gab auch allmählig feiner Umgebung, 

RM den Geräthen und der Wohnung, einen feinem Gejchmad entſpre— 
| chenden Charakter, und der Topf, den er machte, erhielt eine ſchöner 
geſchwungene Form, je mehr dem Verfertiger die Augen aufgingen 
über die Harmonie der Verhältnifie. Wir dürfen annehmen, daß 
bei allen Völkern die Kunst ſich zu ſchmücken in diefer Weife eine 
Sg Uebereinftimmung ihrer eriten Unfänge wird gehabt haben, wenn 
auch jene leicht vergänglichen Produkte, die zu dieſen Zweden zuerjt 
Sig. 245. Goldenes Oörachänge verwendet wurden, im Strom der Nahrhunderte vergangen und 
ans dem S. Jahrh. vor Chrite. nichts davon als Belegſtücke uns überliefert worden ift. Haben 
wir doc in den primitiven Indianerſtämmen Süd-Amerika's, den afrikanischen Buſch— 
männern und ähnlich unentwidelten VBölferfchaften Beifpiele genug, welche ung zu einem 
Schluß auf die Anfänge der Kultur überhaupt berechtigen. 

Beier find wir mit den Mineralien und den Metallen daran, die 
jehr bald auch zu Verfchönerungszweden benußt wurden, und von denen 
das Gold deswegen gewiß zuerjt Verwendung fand, weil es gediegen 
vorfommt und die Teichtefte Verarbeitung geftattet. Mit ihm beginnt 
unſere Gejchichte, denn die daraus gefertigten Gegenstände, welche in 
verſchüttetem Zuſtande ſich bis in unfere Tage erhalten haben, beiigen 
noch) ihre urfjprüngliche Geftalt und laſſen uns in ihrer eigenthümfichen 
Bildung erkennen, nicht nur unter welcher Gejchmadsrichtung fie ent- 
jtanden find, ſondern aud) jehr oft, welche technischen Mittel und Ver— 
fahrungsarten die damaligen Zeiten anzuwenden verftanden. Nachdem 
die edlen Metalle allmählig in die Verbrauchsſphäre des Menſchen ge- 
zogen worden waren, lernte man das Kupfer und das Zinn aus den 
betreffenden Erzen darftellen; und wahrjcheinlich fait ebenjo früh, als 

a en man dieje beiden Metalle für ſich abſcheiden Fonnte, hatte man in der 
Bronze eine fünftliche Mifchung entdeckt, die ebenfalls der Erzeugung 

von Gegenſtänden des Luxus einen erweiterten Spielraum eröffnete. Mit und neben diejen 
Metallen waren es die glänzenden natürlich vorfommenden Edelfteine, der durchfichtige 
Bernitein, bunte Jaspiſe, Nephrite, Achate, Kryſtalle und andere dergleichen Vorkommniſſe, 
welche durch ihre Farbe oder eine merkwürdige Form, die man allmählig aud) weiter bear- 
beiten lernte, ſich gejchidt erwiefen, um in der nad) und nad) fich immer weiter ausbildenden 
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Bijouterie angewendet zu werden. Wir finden fie ebenfalls noch bei Nachgrabungen, und es 
gilt, was die aus ihrer Betrahtung zu entnehmende Belehrung anbelangt, von ihnen 
daſſelbe, wa3 wir von den goldenen Gegenſtänden fagten. Von den oben erwähnten erjten 
Anfängen des Schmudes freilich bis dahin, wo ſich in der Herftellung ein gewifjer Stil, ein 
bejonders ausgeprägter Kunſtgeſchmack bemerklid macht, mag aber wol eine lange Zeit 
vergangen jein. Indeſſen müffen wir mit unfern Leſern über den dazwischen liegenden 
Raum den Sprung machen, da unſer Intereſſe erjt da angeregt zu werden beginnt, 
wo wir auf bewuhte Anfchauungen ftoßen. 

Schon in den ältejten Arbeiten diefer Art läßt ji) in Form und Behandlung eine ganz 
eigenthümliche Stufe fünftleriichen Erfafjens der Auf: 
gabe erfennen, und die jehr frühzeitig auftretende 
technische Kunftfertigfeit muß uns merfwürdig fein, 
welche mit verhältnigmäßig jehr geringen Mitteln 
Gebilde herborzubringen gewußt hat, die nachzu— 
ihaffen unfern mit bei Weitem vollkommneren Ver- 
fahrungsarten ausgejtatteten Künſtlern oft noch große 
Schwierigkeiten bereiten. Schmelzen, Gießen, Häm— 
mern, bi3 zu einem gewiffen Grade auch Preſſen des 
Goldes, eines allerdings jehr traftablen Materials, 
mußte fich wol bald ergeben, und ebenjo forderten die 
halbfertigen Gegenſtände zu einer Vollendung mit 
Hülfe ſchabender, rigender und jchleifender Inſtru— Sig. 47, Etruskiſche Brode. 
mente auf; aber das war auch Alles, und wenn wir 
uns überlegen wollten, wa3 wir mit derartigen Bearbeitungsmethoden und mit ganz ur: 
Iprünglichen dazu gehörigen Werkzeugen von unfern Künftlern verlangen könnten, fo wür— 
den wir unfern Wünfchen eine jehr enge Grenze abjteden müffen. Es giebt aber heutzutage 
noch in Ajien, Afrika u. j. w. Goldarbeiter, welche, die Vortheile der modernen Technik ver- 
ihmähend, auf jene urfprüngliche Weife ihre Kunſt ausüben und dabei die zarteften Werke 
unter ihren Händen entjtehen laſſen, ebenfo wie fich die indischen Schalweber bei ihrer über- 
aus kunſtvollen Arbeit des einfachſten Handwerkszeuges bedienen. Ge— 
ihidlichkeit der Hand und billige Zeit find die beiten Hülfsmittel; das 
letztere befigen wir aber nicht mehr in dem Grade, wie die fait ohne 
Verkehr und ohne Bedürfniffe lebenden Völfer; das erjtere wird um jo 
weniger geübt, je mehr Erjagmittel dafür erfunden werben. 

Eine ganz eigenthümliche Verarbeitungsart des Goldes ift 3. ©. 
die von allen Bölfern ehr zeitig geübte in Filigran, welche wir jpäter 
noch zu betrachten Gelegenheit haben werben. Sie erlaubt, da bei ihr 
das Gold in die leicht darjtellbare Form feiner Drähte verarbeitet 
wurde, welche fich in alle Biegungen und Formen bringen lafjen, der 
Phantafie des Künftlerd einen fat ungehemmten Flug, und zugleich CR: 
giebt fie das Mittel, die feinften Verzierungen anzubringen, welche Zn 
auf andere Weife bei den unvolltommenen Hülfsmitteln ſchwerlich zu *a. es 
erreichen wären. j 

Ein Beifpiel hierfür giebt uns die Abbildung Fig. 245, welche eins der älteften uns 
überlieferten Schmudftüde darjtellt, ebenjo die Figuren 246 und 247. Das erjtere Runft- 
werf ijt mit anderen auf der Inſel Rhodos in den Ruinen von Kamyros von Salzmann 
aufgefunden worden, und die Zeit jeiner Anfertigung wird ungefähr in das 8. Jahrhundert 
vor Ehrifto gelegt. Das Louvre-Mufeum in Paris enthält noch zahlreiche ähnliche Schmud: 
gegenftände. Der in Frage ftehende jcheint als Ohrgehänge gedient zu haben und befteht 
aus einem maffiven Goldförper, aus dejien Mafje ein Theil der Verzierungen heraus gear- 
beitet ift. Andere find aber aufgejegt und mit dem Hauptförper durch Löthen verbunden 
worden. Sie beftehen aus Filigran, feinem Draht und Heinen Goldförnden, in die 
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gewünschte Zeichnung gebogen und miteinander verlöthet, und Heinen auf das Zartejte aus 
Golddraht gearbeiteten Kettchen, an denen verjchiedenartige Kügelchen hängen. 

Geſchichtliches. Daß die Goldarbeiter bei den alten Aegyptern, den Juden, Griechen 
und allen andern früheren Rulturvöffern eine zahlreiche und viel beichäftigte Klaſſe aus— 
machten, dürften wir annehmen, wenn uns auch weniger beitätigende Belege dafür in den 
Schriften der Alten, in der Bibel und in hieroglyphiſchen Abbildungen zu Gebote ftänden. 

Die Goldſchmiedekunſt diente früher einem weit ausgedehnteren Bedürfniß als heute, 
indem ihr mancherlei Wirkungen hervorzubringen aufgegeben wurde, welche jet der Mafe- 
rei und den verwandten dekorativen Künſten zufallen. Aus dem Salomoniſchen Tempelbau 
willen wir von der mafjenhaften Verwendung des Goldes in der Arditeftur, bei den Grie- 
hen wurden einzelne Theile der Statuen, Gewänder, Sandalen, Stirnbänder entweder aus 
purem Golde dargeitellt oder vergoldet, man ver- 
goldete jogar die Hörner der Opferthiere. 

Als Telemachos auf feiner Erfundigungsfahrt 
nah den Schidjalen feines Vaters Odyſſeus zu 
Neitor kommt, findet er diefen und feine Söhne 
im Begriff den Rojeidon am Gejtade zu opfern. 
„Einer heiße hierher den Meifter in Golde Laertes 
Kommen, dak er mit Golde des Nindes Hörner umziehe.“ 
ruft Neftor, und Homer fingt weiter: 

— es fam der Meifter in Golde, 
Ale Schmicdegeräthe, der Kunft Vollender, in Händen, 
Seinen Hammer und Amboß und feine gebogene Zange 
Auszubilden das Gold. Es fam auch Pallas Athene 
Zu der heiligen feier. Der Noffebändiger Neitor 
Gab ihm Gold, und der Meiiter umzog die Hörner des 
Nindes 


Sa. 249. Mifhgefäß aus dem Hildesheimer Künſtlich, daß ſich die Göttin am prangenden Opfer erfreute. 





Ja in der allerneueften Zeit iſt ſogar von dem befannten Alterthumsforſcher Schlie- 
mann an der Stelle wo, wie er vermuthet das alte Troja geſtanden haben foll, ein reicher 
aus Goldgeräthen bejtehender Schat; 
gefunden worden, den man für den 
Schatz des Priamus anficht. Weitere 
Unterfuchungen werden ergeben, ob 
dem Funde in der That ein jo hohes 
Alter zuzuschreiben ift; wenn dies der 
Hall jein jollte, jo würde derjelbe aller: 
dings als ältejtes hiftorifches Doku— 
ment für die Gefchichte unferer Kultur 
von unſchätzbarem Werthe fein. 

Der verhältnigmäßig fpät auf- 
tauchende Gebrauch geprägter Münzen 
beichäftigte gewiß diejelben Künftler, 

Sta. 250, Vaſe mit Maske aus dem Hifdeshelmer Silberfund. welche ſich mit der Verarbeitung der 
edlen Metalle überhaupt befaßten, wie 
ja noch Benvenuto Cellini Juwelier, Bildhauer, Erzgießer und Münzgraveur in einer 
Perſon war. 

Ganz beſonders wichtig ſind für uns die wiederaufgefundenen Goldſchmuckſachen der 
Etrusker, jenes alten Kulturvolkes, welches durch hohe Intelligenz und wiſſenſchaftliche 
wie technische Bildung gleich hervorragend erſcheint. Leider ift von ihnen außer denjenigen 
Dentzeichen, welche wie das Gold einem zerftörenden Einfluß von Sahrtaufenden zu wider: 
ſtehen vermögen, nur ſehr wenig Nachrichtliches auf uns gekommen. Dasjenige aber, was 
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wir erfahren, iſt gerade ſoviel, um die höchſte Begierde nach einer genaueren Kenntniß in 
uns zu erregen. Die etruskiſchen Schmuckgegenſtände, nicht minder durch Schönheit der 
Form als durch Vollendung der Herſtellung ausgezeichnet, dienen heut noch als Vorbilder, 
denen ſich genähert zu haben, die Ehre eines guten Künſtlers iſt. 

Bei den Römern war Schmuck aus edlen Metallen zu Zeiten in übertriebenem Ge— 
brauch, denn da man für das maſſenhaft zuſammen eroberte Edelmetall nicht die Verwen— 
dung hatte, welche der heutige Verkehr erlaubt, ſo gab der große Beſitz davon eine ſchöne 
Gelegenheit, Gefäße, Statuen und andere Luxusgegenſtände daraus anfertigen zu laſſen 
und den Reichthum in ſchönen Formen zur Schau zu ſtellen. Ausgrabungen in Gegenden, 
wo römiſche Anſiedlun⸗ 
gen ſich befunden haben, 
oder welche die Römer 
auf ihren Heereszügen 
berührten, fördern uns 
jetzt noch oft ſehr ſchön 
erhaltene Werke der an- 
titen Goldfchmiedefunft, 
die bort verjchüttet wor— 
den find, zu Tage. 
Solche Schäße find na— 
mentlich in den Donau- 
(ändern gefunden wor— 
den. Neuerdings aber 
hat ein Fund großes 
Uufjehen erregt, welcher 
am 17. Oftober 1868 
bei Hildesheim von Sol⸗ Sig 251 Schafe mit der Minerva aus dem Hildesheimer Sifherfunde 
daten, die mit Erdarbeiten bejchäftigt waren, gemacht wurde, und der unter dem Namen 
des „Hildesheimer Silberfundes“ weltberühmt geworden ift. Die gefundenen Gegenftände 
find Theile eines reichen Tafelfervices und aus maſſivem Silber ungemein fauber gearbeitet. 
Einige derjelben ſcheinen gegoffen zu fein, „ ee 
andere zeigen einfache mit Emaille einge: — — — 
legte Ornamente oder ſind theilweiſe ver— 
goldet, die meiſten ſind mit Reliefs ver— 
ziert, welche getrieben und auf geſchickte 
Weiſe ciſelirt find. Meiſt find die Reliefs 
ſehr ſtark hervortretend; Füße und Henkel 
find beſonders gefertigt und an den Rör- 
per der Gefäße angelöthet geweſen. Die 
Hauptflüde dieſer unſchätzbaren Reliquien 
ſind ein 2 Fuß hoher glockenförmiger — — B>- 
Krater oder Mifchgefäß, deffen Unter: sig. 252. Netuifger Armring ın dm Mufum von Parts. 
geitell, Fuß und Henkel ſich nicht mit 
vorfanden. Er ift mit getriebenen Ornamenten in griehifchem Stile und von reizenden 
Motiven geziert. Ein Humpen zeigt rundlaufende Streifen mit Thierfiguren. Vaſen, auf 
denen Masten, Thyrjusftäbe, Blumen mobdellirt find, oder Schalen, von denen befonders 
eine mit dem jchlangenwürgenden Herkules, eine andere mit der Minerva bemerfenswerth 
find, Spiegel u. dgl. bilden einen Schatz, deſſen Metallwerth allein ohne die Vergoldungen 
fih auf mehr als 2000 Thlr. beläuft. Er wird im Berliner Mufeum aufbewahrt, vor: 
trefflihe Nachbildungen der einzelnen Gegenftände find im Handel erſchienen. 

In den Kleinen Erzeugniffen der Bijouterie, welche damals wie bei uns nur eimer 
Tageslaune Huldigen, herrichte eine ungemeine Mannichjaltigkeit der Erfindung; man trug 
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an Ketten hängende Kleine Colliers in Form von Ringen, Cameen, Löwenköpfchen, mytho- 
fogifchen Figuren, kurz von derjelben Verjchiedenheit, die in den Berloques, welche noch 
heute an den Uhrketten getragen zu werden pflegen, zu Tage tritt. 

Beſonderer Art war der Trauerfhmud, der namentlich bei den Etrusfern eine große 
Rolle jpielte und für ganz fpezielle Zwecke und mit ganz befondern Beziehungen hergeftellt 
wurde, welche bisweilen die fpäteren Deutungsverfuche arg in die Jrre geführt haben. 
E3 pflegen nämlich beträchliche Theile derartigen Schmudes oft 
ganz weggelafjen oder durch anderes minder foftbares Material 
erjeßt oder wenigftens viel weniger jorgfältig gearbeitet zu fein als 
andere, und Dies mit einer Negelmäßigkeit, durch welche derartigen 
Produkten der antifen Juwelierkunft ein ganz eigentbümlicher Cha- 
rakter aufgedrüdt wird. Zange hat man fich diefe theilweiſe Unvoll- 
fommenheit der Ausführung nicht erflären können, bis man zu der 
Erklärung fam, daß man in den mangelhaft ausgeführten Partien 
diejenigen vor Augen habe, welche von Gewändern überbedt oder 
auf irgend andere Weife dem Wuge des Beichauers unfichtbar 
blieben und deshalb abfichtlich weniger ausgearbeitet waren, als 
die befonders herwortretenden Theile, an denen die Eifelirung mit 

fürs der Höchften Sorgfalt angebracht ift. 

Dadurd), daß das römische Kaiferreih nah Byzanz über- 
fiedelte, machte fih au in der Kunft ein Einfluß geltend, der auf die gebräuchlichen 
Formen und Methoden umgeftaltend einwirkte. Das Chriſtenthum war in jeinen Unfängen 
der Kunft wenig freundlich gefinnt, ſowol was die materielle Unterftügung-anbelangt, denn 
die Ertödtung des Fleifches, welche man lehrte, konnte ein finnliches Wohlgefallen, wie es der 








Sig. 254. Rirdiengeräth aus emailliriem Bord (4, oder 5. Jahrhundert), gefunden 1846 Bei Chalons fur Saone, 


Schmud und der Lurus überhaupt bezwedte, nicht befördern, als auch was die zu künſtleri— 
ſchem Ausdrud zu dringende Idee betraf. Die Tendenz trat an die Stelle unbefangener 
Freude an den Gebilden der Natur; man fuchte Abftraftionen Ausdrud zu geben, und wie 
man auf der einen Seite Surrogate, vergoldetes Kupferblech z. B. ftatt des echten Metalles 
zu verwenden anfing, jo fam man andererjeit3 auf das Symbol. Der Gedanke, den man 
ausbrüden wollte, trat vor der Form in den Vordergrund. Aus diefen Momenten dürfte 
das Charafteriftiiche der byzantiniſchen Kunſt erffärlich und manche auffällige Eigenthüm— 
lichkeiten derſelben verftändlich werden. Die Kunſt wurde ausſchließlich eine Kirchliche. 
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Dieſe Rigoroſität auf der einen Seite, auf der andern der hereinbrechende Einfluß 
des barbariſchen Orients, welcher zwar die Pracht nicht von ſich wies, wol aber der har— 
moniſchen Schönheitsanſchauung der Griechen gänzlich bar war, hatten einen Verfall der 
Goldſchmiedekunſt zur Folge. Es war ganz natürlich, daß eine Kunſt, welche ſich zunächſt 
auf die heitere, natürliche Entwicklung der Phantaſie, auf Freiheit und Anmuth des 
Geiſtes, auf leichte Empfänglichkeit des Gemüthes zu verlaſſen hat, in einer Zeit nicht pro— 
ſperiren konnte, wo ihre Schweſtern Wiſſenſchaft und Poeſie zu einem langen Schlafe ein— 
gingen. Die Muſen verließen das Volk, welches die Kultur zu verbreiten übernommen hatte. 

Erſt in der Mitte des 11. Jahrhunderts, nach langem Winterſchlaf, zeigte ſich wieder 
ein beginnendes Wachsthum in dem noch nicht gänzlich abgeſtorbenen Baume — und be— 
ſonders war es Deutſchland, namentlich der Rhein mit ſeinen ſonnigen Uferlanden, wo die 
erſten Blüten ſich entfalteten, jene Gegenden, welche auch dem aus der normanniſchen 
Bauart ſich entwickelnden gothiſchen Stil die förderlichſte Pflege ei ließen. Hätten 
wir nicht ſchon erfahren, wie betreffs der Ornamen- 
tit alle Runftrihtungen einer Zeit unter ſich in 
Uebereinftimmung fi) befinden und wie fie alle 
hauptſächlich von der Architektur in diefer Bezieh— 
ung geführt werben, jo würde es uns bei der Be— 
trachtung der Reliquienfchreine der damaligen Zeit, 
jenen Hauptwerfen der Goldſchmiedekunſt, ganz 
bejonders auffallen. Geradezu im Kleinen nachge— 
bildet wurden Kapellen, Dome, Begräbniffe, um 
Geräthe zu ſchaffen, in denen die Ueberrejte dev MET 
Heiligen aufbewahrt werden follten. Troß der BUT 
Härten, tvelche der Stil der damaligen Seit, in ! 
Anwendung gebracht auf andere Künfte, häufig auf X 
weit, wußte aber die Goldſchmiedekunſt fich Frei: 
heit genug zu wahren, um ihren Geräthen, Kel— 
hen u. ſ. w. eine zum Gebrauch bequeme, zweck— 
mäßige Form zu geben. 

In Frankreich erhielt diefe Kunſt einen gan; 
befondern Auffhwung unter Suger, einem wah- 
ren „Vater des Vaterlandes“, wie ihn Ludwig der 
Siebente nannte, deffen Rath und Minifter er war. 
Diefer frei- und edeldenfende Mann, aus niedrigem 
Stande hervorgegangen, wußte die Einflüffe wohl 
zu würdigen, welche in Zeiten wie die damaligen 
die Künfte in doppelt günftiger Weije auf die une Dafe aus deu Shah von St Denis, 
Gemüther ausüben. Er ließ die Kathedrale zu 
St. Denis wieder herftellen, und bei ihrer foftbaren Ausſchmückung gab er Künftlern und 
Gewerken Gelegenheit, in ſchönſter Weife ihre Ideen, denen fein feiner Geift oft felbft 
Anstoß und Richtung gab, zu realifiren. Die beften Goldjchmiede der damaligen Zeit 
ftammten aus ber Lorraine. Von ihren Werfen iſt leider das Meiſte zu Grunde gegangen, 
was ung aber aufbewahrt geblieben ift, zeugt für den großen Fortfchritt, den in verhältniß- 
mäßig kurzer Zeit ihre Kunfl gemacht hatte. Ein ſchönes Beifpiel dafür iſt die Vaſe oder 
vielmehr die Faſſung derjelben, denn das eigentliche Gefäß aus rothem Porphyr ift antik 
und von unbefannter Herkunft, deren Abbildung in Fig. 255 gegeben ift. 

Suger muß als der Wiederbeleber der Schönen Künfte in Frankreich angefehen werden. 
Sein Beifpiel wirkte nachhaltig auch für die Nachbarländer, namentlich England, von deſſen 
Kunftleiftungen bis dahin wenig Hervorragende zu bemerken gewejen war. 

Der Lurus fing an, die Goldarbeiter wieder zu beſchäftigen, welche in der Hauptſache 
vorher ſich mit der Herftellung von firchlichen Geräthen oder von königlichen Infignien 
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und Schmud befaßt hatten, in denen der Reichthum der beiden Oberhäupter der Nation 
fich anzulegen liebte. Der Ring, den uns Fig. 256 in Abbildung zeigt und der aus dem 
13, Jahrhundert ftammt, ift ein ſehr charakteriftiches Zeichen für Kunftfertigfeit und Ge— 
Ihmad von damals. Bon den Fürjten begann allmählig eine allgemeine Prachtliebe, ja 
Verſchwendung auszugehen, und es wird berichtet, daß bei Gelegenheit ber Feſte, welche 
der Einzug Sfabelle's von Bayern (1389) in Paris Hervorrief, Geſchenke in Gold und 
edlen Gefteinen hin und wieder gegeben wurden, welche die für die damalige Zeit ganz 
enorme Summe von mehr als jechzigtaufend Goldfronen repräfentirten. Der Reichthum 
der Großen füllte ihre Schatzlammern mit Eoftbaren Geräthen, Schmud und Edelfteinen, 
und es blieben noch genug edle Metalle, um den Münzbedürfniffen des noch wenig ent- 
widelten Verkehrs zu genügen. 

Die einzelnen bedeutenden Künftler fönnen uns hier nicht zu einem 
näheren Eingehen auf ihre Zeiftungen veranlaffen, eines aber von ihnen 
müſſen wir hervorhebend gedenken, nicht nur weil er unfere Augen auf 
das allen Künften die Arme entgegenftredende Italien lenkt, fondern 
auch, weil er unter den größten feiner Art zur Blüte das Herrlichite 
mit beigetragen. 

Dies ift Benvenuto Eellini, von funftfinnigen Eltern im Jahre 
1500 in Florenz geboren. Er follte Mufifer werden, ergriff aber aus 
eigener Wahl das Gewerbe der Goldſchmiede, welches damals in ganz 
bejonders hohem Anjehen ftand. „Im Alter von fünfzehn Jahren“, er- 
zählt er jelbft, „ging ich (vorher Hatte er fchon verjucht, bei dem Bild» 
bauer Bandinelli, dem größten Florentiner Goldſchmied, in die Lehre zu 
treten) gegen den Willen meines Vaters in das Atelier des Goldſchmieds 
a Antonio di Sandro, zugenannt Marcone. Mein Bater verbot dem— 

jelben, mir irgend einen Gehalt zu geben, und fo lernte ich dieſe 
Kunft Lediglich zu meiner eigenen Genugthuung.‘ Er erwarb ſich jehr bald den Ruhm des 
geſchickteſten Urbeiters, mußte aber eines Duells wegen mit jechzehn Jahren die Stadt ver— 
lafjen und begab fich nad) Siena, wo er bei einem Goldarbeiter, Francesco Cactoro, eintrat. 
Hierauf ging er nad) Bologna und vervollftommmete fich namentlich im Zeichnen, verdiente 
fi) aber immer feinen Unterhalt durch feine Arbeiten in feinem fpeziellen Fache. Nach 
Florenz zurückgekehrt, erwarb er fich durch feine Werke, in denen eben jo viel Originalität 
der —— als Kunſtfertigkeit der Ausführung zu erkennen war, bald großen Ruhm, 
* der die bedeutendſten Goldſchmiede beranlaßie, unter Anbietung 

hoher Summen ihn ſich eineinander abſpenſtig zu machen. 

Da es ihm jedoch nicht gelang, ſich in Florenz ein eigenes 
Atelier zu gründen, ſo ging er nach Rom, wo eben Clemens VII. 
Papſt geworden war. Dieſer Ort wurde ſowol durch den Um— 

SER gang mit gleich ftrebenden Künstlern al3 durch die Befanntichaf- 
a a tem, welche Cellini unter den bedeutenden Perjönlichfeiten machte, 
und für die er zahlreiche Uufträge auszuführen befam, fehr wichtig 
für ihn. Man trug damals an den Hüten goldene Medaillen, verziert auf mancherlei Urt, 
namentlich mit cifelirten Darftellungen aus der Mythologie oder alleaorijchen Figuren 
verfeben. Eins der Schönsten diefer Werke, zu deren Herftellung fich alle Hülfsmittel der 
Goldſchmiedekunſt, Gravirung, Emaillirung und dergleichen vereinigten, befigt das Antifen- 
abinet in Wien. Es ift darauf die Mythe' der Leda dargeftellt und wurde daffelbe von 
Benvenuto Eellini für den Gonfaloniere Gabriello Cefarino gearbeitet. Außerdem ftammen 
aus der damaliaen Zeit die berühmten Damaszirungen oder vielmehr die cifelirten und mit 
Gold und Silber eingelegten Ornamente, welche zur Verzierung an den Waffen angebracht 
wurden und die vorher namentlich von türkiſchen Künftlern ausgeführt worden waren, vor 
Benvenuto indejjen weit übertroffen wurden. 
Die Einnahme von Rom durch den Connetable von Bourbon und die ganze unruhige 
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Zeit waren aber nicht angethan, unſern heißblütigen Künſtler in ſeiner Werkſtätte ſtill 
arbeiten zu laſſen. Verwickelt in die Ereigniſſe ging er von Nom weg, und wär eine Zeit 
lang in Florenz, welches er, ein nicht ſehr begeifterter Bürger, auch wieder verließ, ala 
dafjelbe mit Clemens VII in Krieg gerieth. Seine Erlebniffe in diefer Beit, in der er ſelbſt 
die Waffen trug, gehören auf ein anderes Blatt, und wir müſſen uns enthalten, fein be- 
wegtes Leben, das er jelbft jo anfchaulich zu erzählen weiß, Hier fchildern zu wollen. Wer 
ji) dafür intereffirt, weiß ja das Ausführlichere darüber in den Werken Göthe's zu finden, 
der einem der größten Künstler aller Zeiten durch Behandlung feiner Biographie ein un- 
vergängliches Denkmal gejept hat. 

Genug Cellini verließ Rom, als Paul Farnefe unter dem Namen Paul IH. Papft ge- 
worden war, und nahm bei Alerander von Medici das Amt eine? Münzmeifterd von 
Slorenz an, welche Stellung er aber nicht [ange darauf wieder aufgab, um ſich in Rom für 
einen, ihm im Gedränge der Zeit von der Hand gegangenen Todtſchlag Abfolution zu holen 
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Da von dem jet herrichenden Papſt, der von feinem jo generöjen und Eunftfinnigen Cha- 
rafter war, wie fein Vorgänger, feine größeren Aufträge zu erwarten waren, fo beſchloß 
Eellini, feine Kunst dem Könige Franz I. anzubieten. Er ging nad Paris, fand indefjen 
bier feine Hoffnungen auch nicht befriedigt, und verfuchte fi) darauf wieder in Rom zu 
etabliren, wo jedoch feiner auch noch feine ruhige Eriftenz wartete. Denn angeklagt, in 
feiner früheren Stellung als Goldfhmied und Münzmeifter des Papftes Clemens VII. 
Gold veruntreut zu haben, wurde er ins Gefängniß geworfen, aus welchem ihn nur die 
Gunst des Kardinals Ferrara befreite. Für diefen führte er darauf mehrere Werfe aus, 
unter denen ein Salzfaß aus emaillirtem Golde mit den allegorifhen Figuren der Erbe 
und des Meeres ganz befonders berühmt geworden ijt. Früher in der Ambrajer Samm- 
(ung, befindet ſich dafjelbe jet in Wien. 

Benvenuto Cellini fehrte nach Frankreich zurüd, und es beginnt hier die fruchtbarite 
Periode feiner Thätigkeit. Vom Könige war ihm das Schloß du Petit-Nesle eingeräumt 
worden, und hier richtete er mit deutjchen und italienischen Arbeitern fein Atelier ein, wel: 
che3 fi) bald mit zahlreichen Entwürfen, halbfertigen und ganz vollendeten Werken der 
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Erzbildnerei füllte. Die Anerfennung, welche er fand, war eine jolche, daß er ſich über 
Zurüdjegung gewiß nicht zu beffagen hatte. Nichtsbeftoweniger finden wir ihn im Auguft 
1545 wieder in Florenz, two er das Modell zu feinem „Perſeus“ fertigte, und bald darauf 
in Benedig. Er war ein hikiger, eitler und wenig verträglicher Charakter, der infolge 
der Rüdficht3lofigfeit feiner Aufführung Grund zu Streitigkeiten oft genug gab und fand. 
In Venedig blieb er nicht lange, im Geheimen kehrte er nad Florenz zurüd und machte 
fih hier an die Ausführung feines Perfeus, dazwiichen zahlreiche Gefäße und Bijouterien 
verjchiedener Art, Medaillen, Kleine Büften und dergl. vollendend. Im Jahre 1548 war 
fein beſtes Werk, „Perfeus, der Medufe das Haupt abfchlagend“, beendet und im Guß aus- 
geführt. So mangelhaft der Entwurf in manchen Einzelheiten ift, jo vortrefflich ift er auf 
die Gefammtwirkung in feinen Contouren und Bewegungen Ffonzipirt. Ueberhaupt gilt 
e3 von Gellini, daß man in feinen Werfen die Urjprünglichkeit der Erfindung, die Selb— 
ltändigfeit der Seen, welche auszudrüden er immer nur den Gefehen der Natur und den 
Winken der Antike folgt, mehr al3 die technifche Vollendung der Einzelheiten beachtet. 
Er war ein im großen Ganzen fchaffender Künftler, der den Horizont der Kunſt feiner Zeit 
erweiterte und der deshalb auch unfere Bewunderung noch verdient, wenngleich feine Werfe 
von jpäteren oft übertroffen fein jollten. Diefelben aufzuzählen, ift ganz unmöglich, da 
viele derjelsen, für augenblidliche Zwede geichaffen, vergefien, andere von dem Namen ihres 
Urhebers durch Unachtſamkeit getrennt, wieder andere gänzlich verloren worden und zu 
Grunde gegangen find. 

Die letzten zwanzig Jahre feines Lebens verbrachte er, beruhigt durch die Wechſel 
jeiner Jugend, zu Florenz, wo er am 15. Februar 1571 ftarb. 

Seine Einwirkung auf die Goldfchmiedefunft der damaligen Zeit gab fich überall zu ° 
erkennen. Stalien hatte eine große Zahl wenn nicht gleich bedeutender, jo doch hervor- 
ragender Künſtler in diefem Fach, und namentlih wurde der römische Juwelier Caradofjo 
durch feine Emaillen hochberühmt von feinen Beitgenofjen Benvenuto Gellini oft an bie 
Seite geftellt. Das Genie des letzteren zeigte fich aber in der Beherrſchung eines großen Ge— 
bietes, das in feinem ganzen Umfange ihm Keiner ftreitig gemacht hat. Er war Repräfentant 
eines Styles, den er zum großen Theil jelbft geihaffen, und wir Haben Gelegenheit, die Nach— 
ahmung befonders in den Kannen und Henfelfrügen zu bemerken, welche ſeit Cellini mit eine 
Maſſe von Nebenwerf, Allegorien, Emblemen, ganzen Figurenzügen u. f. w. um den Bauch 
in getriebener Arbeit verziert wurden. Figur 259, welche einen Henkelkrug deutfcher Arbeit 
aus dem 16. Jahrhundert zeigt, ift ein Beleg dafür. Wir wollen in feiner Weife die Rich- 
tung Cellini's als von untadelhaft reinem Stil und gutem Gefchmad loben, denn er weicht 
bereit3 aus der Bahn der großen Periode, welche von Giotto eingeleitet, die Kunftblüte 
Italiens umfaßt; feine Verzierungen halten fich oft nicht in den Schranken ihrer Beftim- 
mung, Idee und Ausführung ftehen nicht immer in richtigem Verhältniß zueinander, und 
durch die auftretende naturaliftiiche Behandlung der dee zerfällt das Kunſtwerk häufig in 
ih. Trotzdem ift feine Wirkſamkeit von nachhaltigem Einfluß geblieben und hat einer 
zahlreichen Epigonenjchar Selbftvertrauen gegeben, fröhlich und Fed zu jchaffen. Diefe 
Keckheit artete aber freilich nach und nad in Willfür aus, die ſich namentlich in der Ver— 
fennung des Weſens des Ornamentes bemerkbar machte. Das Ornament foll eine Bei- 
gabe fein. Das Geräth, auf welchem es angebracht wird, hat an fich einen beftimmten 
Zweck, fei es ein Knopf, eine Nadel, ein Gefäß oder fonft etwas. E3 muß durch feine Form 
diefem Zweck entjprechen und die angebrachten Verzierungen — nicht nur, daß fie ihm in 
diefem Zwecke nicht Hinderlich fein dürfen, müffen fih, wenn ihnen überhaupt ein aus— 
iprechbarer Gedanke zu Grunde liegt, wenigftens mit diefem auf den Zweck des Geräthes 
beziehen. Ein Aſchenbecher in Form eines Klavieres, wie jolhe Sachen wol vorkommen, 
ift ein geihmadfofer Unfinn. Die Ulten haben fi) davon nicht frei gehalten, denn wir 
finden unter den ausgegrabenen Terracotten Trinkbecher in Geſtalt von ausgehöhlten Eber- 
föpfen, welche noch dazu auf den Schädel geftellt werden mußten, jo daß Schnauze und 
Ohren den Fuß abgaben, wenn das Gefäß die Flüffigfeit halten jollte. Am ausfchweifend- 
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ſten wurde aber dieſe Richtung in der ſpäteren Renaiffance, wo wir Gefäße in Form von 
Draden, Löwen und dergleichen finden, welche auf die allerunvollftommenfte Weife ihren 












































Sig. 259. Jirrgeföß aus dem 16, Jahrhundert, Deulſche Irfeit 


eigentlichen Zwed zu erfüllen im Stande waren. Die Ueberrafhung, der Wit jollen ent: 
ſchädigen; allein ein fortwährend in "Gebrauch befindlicher Gegenftand nutzt den Wit ab 
und macht ihn fade, jelbjt wenn er ſonſt geeignet wäre, ihn auszudrüden. Am allerwenigjten 
aber darf eine Kanne, ein Glas und alles Andere, was einen bejtimmten Zweck hat, zu einer 
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Schreibtafel außerdem gemacht werden, um dem Leſer eine frappirende Idee beizubringen, 
die man aus der Natur des Geräthes nicht Herausfefen fan. Der Zweck des Geräthes 
verſchwindet Hierbei, die Form hat feinen Sinn, und das 
Gezwungene verurfaht nur unangehme Bellemmung. 
Indeſſen, wenn in der jpäteren Renaiſſance ſchlechter 
Geſchmack auch oft zur Ausſchreitung und Ueberladung 
in der gewonnenen Richtung führte, jo war body durch 
die herangezogenen Mittel und Motive jedenfall ber 
Phantaſie eine große Anregung gegeben, welche beleben- 
der auf die Kunſt wirft, als magere Aſteſe, die ſich nur 
ängftigt und quält. 
2 Namentlich verftärkte fih der Charakter der Ueppig- 
keit noch in den folgenden Zeiten, wo vorzüglich in Franf- 
reich die Bijouterie eine ungemeine Thätigfeit entwidelte, 
in fünftferifcher Beziehung jedoch; der Rüdjchritt fich mehr 
und mehr bemerkbar madte. 
— at Wir treffen zwar noch auf einzelne ſchöne Werke, und 
A dem grünen @enotde zu Dresden die techniſche Ausbildung mancher Methoden, wie z. B. 
der Emaillirung, der Steinfchleiferei, der Bearbeitung 
des Bergkryſtalls, welche ung wundervolle Werke überliefert hat, oder von Muſcheln, unter 
denen der Nautilus vielfach benußt wurde, die Heranziehung neuer Materialien zu neuen 
er Effeften läßt uns bei andern 
wieder über die Mangelhaftig- 
feit der Zeichnung oder die Un- 
ihönheit des Stiles hinweg— 
jehen; der Totaleindrud aber, 
den die Gejammtleiftung macht, 
ift nicht mit jenem der letzten 
Hälfte des 15. und der erften 
Hälfte des 16. Jahrhunderts zu 
vergleichen. 

Namentlih war es eine 
Richtung, welche die Kunftthätig- 
feit der damaligen Zeit charaf- 
terijirt, die fogenannte Klein— 
funft, deren Meifter vom Ende 
des 15. bis in das 18. Jahr: 
hundert hinein thätig waren und 
wenn auch mitunter fich zu höhe⸗ 
ren Aufgaben enıporraffend, doch 
ihre hauptjächliche Arbeit darin 
fanden, Gegenftände in kleinem 
und kleinſtem Maßſtabe darzu— 
ſtellen und ſelbſt bei größeren 
Werken ihr Hauptaugenmerk auf 
die minutiöſeſte Ausführung der 
Details zu richten. Sie wurden 
unterſtützt durch den Sammler— 
eifer der Vornehmen, der in der 
Anhäufung von Kurioſitäten 
feine vorzügliche Befriedigung fand. Die aus jener Zeit ftammenden Kunſtkammern, wie die 
Ambraſer Sammlung, das grüne Gewölbe und andere, enthalten dafür zahlreiche Beweife. 











Sig. 261. Rautifusgefäß aus drm grünen Gewölbe in Dresden. 
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Der Calabreſer Geiſtliche Faba brachte das geſammte Leiden Chriſti plaſtiſch auf einer 
Nußſchale an, fertigte auch Wagen mit Geſpann und Perſonen, die mit Allem nicht größer 
als ein Gerſtenkorn waren. Flötener zu Nürnberg ſchnitzte auf einen Kirſchkern 113 Geſichter, 
die Felicitas Neuberger daſelbſt ganze bibliſche Vorſtellungen, welche Kleinert in noch grö— 
Berer Menge auf einem Pfirſichkern ausführte. Was Maslitzer und die Gebrüder Jamnitzer 
von dort in Gold- und Silberguß, Pier di Nino zu Florenz und der vieljeitige Siries um 
viel jpäter zu Paris in Filigran, im Eifenjchnitte Lochner zu Nürnberg, Ruder, angeblich 
zu Augsburg, Leifteten, iſt geradezu eminent und nicht minder, was der Kärnthner Pronner 
in erſtgenannter Stadt in Elfenbein und Korallenſchnitt zum Beſten gab. — 

Die Niederländer- und ſogenannten Venetianer— — 

Spitzen, ſowie die Nähtereien und Stickereien, durch 
die ſich Suſanne Fiſcher zu Augsburg und Katharina 
Cantoni zu Mailand berühmt gemacht haben, dürfen 
wir auch hierher zählen, eben ſo wie die Hauteliſſe— 
bildchen, welche Gregoire in Paris für Medaillons 
lieferte. Anderer Leiſtungen, die häufig geradezu in 
das Kindiſche verfielen, nicht zu gedenken. — 

Eine ganz beſondere Vorliebe machte ſich in der 
erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts geltend, die 
nämlich, einzelne Gebiete der Kulturhöhe durch 
Gegenſtände von kleiner und kleinſter Dimenſion zu 
verſinnlichen und dieſelben einem ſchubladen- und 
fächerreichen Kaſten oder den innern und äußern 
Räumlichkeiten einer andern baulichen Vorſtellung 
einzuverleiben. Ueber dieſe Richtung, die vorzüglich 
in Augsburg gepflegt wurde, verdanken wir Franz 
Trautmann eine ſehr eingehende Darſtellung, die der— 
ſelbe in ſeiner „Geſchichte der Kleinkunſt“ gegeben 
und der wir als Beiſpiel die Beſchreibung eines 
„Meierhofes“ entnehmen, welchen der Herzog Philipp 
von Pommern bei dem reichen Augsburger Bürger 
Philipp Hainhofer beſtellte, und den dieſer, ſelbſt ein 
großer Sammler, entwarf und von zahlreichen Künſt— 
lern ausführen ließ. Die koſtbare Tiſchlerarbeit lieferte 
Baumgartner, an der Herſtellung der faſt zahlloſen 
einzelnen Gegenstände betheiligte ſich Altenketter und 
deſſen Kollegen, in der Gold- und Silberfcheidekunft 
Vehner, Miünder und Walbaum; die Maler Reger 
und Mozart, die Plaitifer Mendler und Schwegler * 
der Kupferſtecher Göttich, der Landſchafts⸗ und Mug⸗ Sig. 262, — aus dem grünen Gewols⸗ 
genkünſtler Langenbucher, der Drechsler Miller ꝛc. IM De e Pa TI. Sahshnherk, 

Beim Meierhof war beabfihtigt, das Herrenleben, den Kriegsapparat und die Lebens- 
führung der bäuerlichen Welt zu fennzeihnen. Die Zahl der Heinen Gegenftände muß 
außerordentlich geweſen fein, wie ſich aus der allgemeinen Angabe ſchließen läßt, welche 
handfchriftlih vorhanden ift, und als Anhang des Kugler'ſchen Buches abgedrudt wurde. 
Es ift da nur die Gattung, aber nicht die Zahl der als vielfach bezeichneten Objekte ange- 
geben. Wir müfjen uns mit einem Heinen Hinweis begnügen, vorausſchickend, daß fich in 
den um das Schloß befindlichen Räumen natürlich Ulles frei darbot, während fich das im 
Inneren von Schloß- und Gehöfte-Gebäuden Vorhandene durch die Möglichkeit, Dächer 
und Deden abzunehmen, nahbar machte, und daß, außer leblo8 gedachten Objekten, auch 
Menſchen und Thiere aller Art in Bezug genommen wurden, in größerer Zahl, als fie fich 
auf der Delineatio fihtbar machen fonnten. 

j Das Buch der Erfind. 6. Uufl. VI. Bo. 28 
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Schon der Thurm des Gehöfte- Einganges war mit einer Unzahl von Partifanen, 
Balfoneten u. a. eingerichtet, und was — um fogleich fehr Kleines zu bezeichnen — die 
Zaubenfchläge betrifft, fo waren nicht weniger al3 22erlei „junge und alte Neſter“ zu finden. 
In der Wagenhütte zur Rechten waren Schaufeln, Rollen, Leiterwagen, Schiebelarren, 
Feuerleitern, Hirſch- und Hafengarne, Federhafpel, Scheuchen zum Waidwerk und vieles 
andere. Im Eleinen Thurm nächſtan fand man Petarden, Mörfer, Dolce, Doppelhaten, 
Spieße, Hellebarden, Kartaunen, Ketten, Halsktragen, Pulverflajchen und der Himmel 
weiß was. In der Scheune fehlte es nicht an figürlichen Vorftellungen entfprechender Art, 
noch weniger an allen a und Arbeitszeugen für hier und zum Feldbau. Im 
Schloſſe ſelbſt waren unter vielem Andern 
im Inneren eine Kutſche, Spieße die 
Menge an den Wänden, desgleichen Wafler- - 
fprigen und Feuerfübel. Die Gemächer 
zu ebener Erde waren mit Betten und 
genauer weiterer Einrichtung verjehen, 
im Stall Rofje, in der Speijefammer jah 
man alles erdenflih Hingehörige, in der 
Knechtefammer und in allen übrigen unte- 
ren Räumlichkeiten war die nöthige und 
irgendwie thätige Romparferie oder Dienft- 
welt. So ftad) in der Küche eine Dirne 
Schmalz, während eine zweite Fleisch 
brachte. Nach allen Seiten aufwärts bis 
in die eigentliche Herrenwohnung war 
nichts vergeſſen, oben jelbit alles in Ein- 
richtung, Täfelei und Bildwerf vom Gro— 
Ben ins Kleine überſetzt, was damaligen 
Komfort fihtbar machte. Natürlich war 
auh die Schloßherrihaft nebſt Fleiner 
Nahfommenjchaft zu finden. Am Schloß 
oben war eine jchlagende Uhr, auf dem 
Kümmich ein Storcenneft, aus welchem 
die Bewohner herausflapperten, auch 
zwitfcherten vielerlei bunte Vögel. Das 
weiterhin gelegene Fajanenhaus enthielt 
36erlei Exemplare, im Blumen- und 
Baumgarten jah man Alles genau ber 
Natur nachgebildet, und es gebradh da fo 
wenig an menjchlihen Figuren, als am 
Weiher an folhen, Enten, Fiſchereige— 

Sig. 263 Handfpiegef — Stile von Baugtand räthe u. ſ m Mitte des Schloßhofes 

ſtand ein Brunnen mit Herkules und obli— 

gater Weltkugel. Dieſer Brunnen konnte in mehrfache Thätigkeit verſetzt werden, ringsum 

uber näher oder ferner waren verſchiedene Perſonen, Thiere, Wagen zu ſehen, und in und 

an dem fich nach links und rechts fortſetzenden Theilen des Gehöftes bemerkte man eine 

Menge idyllifcher, wol auch projaifcher Vorgänge, wie fie das ländliche und häusliche 
Leben mit fi) bringt. 

Der Goldſchmied David Altenjtetter zu Augsburg erzellirte ganz befonders durch feine 
Emaillirarbeiten, von denen das bayeriſche Nationalmuſeum ſehr ſchöne aufbewahrt; andere 
berühmte Emailleure, namentlich in der, Miniatur-Emaillemalerei, waren die Dinglinger 
zu Dresden, Magtens zu Stodholm und Wien, Iſmael Mengs zu Hamburg, Rom und 
Dresden. Das grüne Gewölbe in Dresden enthält von dem genannten Johann Melchior 
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Dinglinger, dem Hofjuwelier und Günſtling Auguſt's des Starken, noch mehrere ſeiner 
hervorragendſten Werke dieſer Art, deren Deutung, wenn man ſich die Mühe geben will, 


ſie zu verſuchen, allerdings große Schwie— 
rigkeiten darbietet. 

Das eine ſtellt, wie der offizielle Ka— 
talog jagt, ein ägyptiſches Alterthums— 
muſeum en miniature oder ein Syſtem der 
ägyptiſchen Mythologie, nach Dinglinger's 
Idee, alſo ſo, wie es nicht war, vor. Das 
berühmteſte aber iſt der ſogenannte Hofhalt 
des Großmugol Aureng-Zeb zu Delhi, 
eine Arbeit, an welcher Dinglinger mit 
ſeiner Familie und 14 Gehülfen von 1701 
— 1708, alſo acht Jahre, gearbeitet hatte 
und für die er 58,485 Thaler erhielt. 
Es ift eine Art Tafelaufjag und befteht 
aus einer ungefähr 1,25 m. im Geviert 
großen filbernen Platte, welche dreifad) 
abgetheilte Höfe zeigt und von den Front— 
feiten der fie umgebenden Gebäude einge: 
Schlojien if. Der Großmogul figt im 





Sig. 84 Broche nach eiruskifhen Motiven von 


Infius Wieſe in Paris. 


Hintergrunde in einem prachtvoll geſchmückten Pavillon auf dem Pfauenthrone, hinter ihm 


erblidt man eine Onyxplatte mit einer hellen Sonne und 
einem Löwen, vor ihm feine Leibwächter in vollftändigiter 
Bewaffnung, Diener u. ſ. w. Im Bordergrunde nahte 
fi ein Zug von Vajallen, die ihrem Oberhaupte Ge- 
ſchenke darbringen, in phantaftiichem Koftüm, das wol 
auf Hiftorifche Treue eben jo wenig Anſpruch machen 
kann, al3 das andere willfürlich zugebrachte Beiwerf. 
Alle Figuren find aus Gold und pradtvoll emaillirt. — 

Erjt in unjern Tagen, wie jchon oben erwähnt, hat 
bie Bijouterie wieder einen großen Aufihwung genommen, 
ſowol in techniſcher als in künftlerischer Beziehung. Der 
Grund davon liegt nur zum Theil in äußeren, durch die 
Fortichritte der Mechanik und Chemie günftiger geitellten 
Berhältniffen, zum großen Theil hat ihn das richtige Er- 
fennen bewirkt, daß, wo fich der Phantajie nicht freiwillig 
neue Kunſtmotive offenbaren, alles Abängſtigen und 
Originalität Erzwingenmwollen vergeblih und es beſſer 
gethan ift, die Ueberlieferungen der Alten ſich zur Richt- 
ihnur und ihre Motive ſich zu Vorbildern zu nehmen. 
Der in der legten Zeit jo übermäßig ausgedehnte natura- 
liſtiſche Stil, welcher fi für die Zwede der Bijouterie 
ſcheinbar noch am bejten müßte verwenden laffen, kann 
den ruhigen, einfachen Ornamenten der Etrusfer gegen 
über nur geringe Erfolge erringen. Bu diejer Einficht 
ift man zum zweiten oder vielmehr jchon zum dritten 
Male wieder gefommen, und mehr und mehr bei manchen 
und geradezu den beften Juwelieren fait ausschließlich 
jehen wir jene Ornamentik wieder angewandt, welche 





Sig. 265. Schmuqiſachen in griecht 
hir — in u a 


einzig und allein dem äfthetifchen Gefühl aller unverfälichten Gemüter genügen zu können 
ſcheint. Man kehrt zu alten Muftern zurüd und ahmt fie entweder getreu nad; oder benußt 
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wenigftens die in denjelben gegebenen Motive, jo daß die danach gearbeiteten Kunſtwerke 
genau dem Stile jener früheren Epochen entſprechen. Aegyptiſche, affyrifche, etrusfifche, 
byzantinische Ornamentif und was es für verjchiedene Stile fonft noch giebt — fie alle 
finden fi in den Schauläden der Bijouterie-Fabrifanten vertreten und die Abbildungen 
Fig. 263— 274 legen Zeugniß dafür ab, mit welch feinem Gefühl oft die Künftler den 
Geſchmack der Alten zu treffen wiſſen. Vor Allem aber ift e8 der Charakter jener Periode, 
welche jchon einmal, von Stalien aus, die Erbſchaft der Alten hob und fie dem fruchtbaren 
Leben wiedergab, der Charakter jener Haffischen Wiedererftehung, der Renaiffance, welcher 
fich den Gegenftänden der Kunftgewerbe als Stil in der neuern Zeit wieder aufbrüdt. 
Bejonders ging diefe Richtung von Frankreich aus, das fich in Dingen des Geſchmacks 
zum unbeftrittenen Tonangeber zu machen wußte, denn alle Umftände wirken wenigftens 
BER für Paris ungemein begünftigend auf die Entwid- 
| N lung der Kunftgewerbe. Der Bujammenftrom der 
beiten Arbeiter, Künftler und Gelehrten bewirkt 
durch die Größe der Stadt, ihre centrale Lage, ihre 
geiftigen Hilfsmittel jowie ihre große Konjumtion 
auf allen Gebieten der Arbeit, — die Anregungen, 
welche ein großes Leben der Phantafie bietet, der 
rajchere Stoffwechjel, der diefelben rajch wieder 
verarbeitet, die Objektivität der Anfchauungen, die 
dem Tüchtigen jedes Feld der Arbeit bedeutend 
macht, die fait augenblidlihe VBerallgemeinerung 
——— aller Fortſchritte durch den großartigen Verkehr, — 
J—— die Konkurrenz und hundert andere Faktoren ſpor— 


werten 


nen alle Kräfte an, und da fih an dem Kampfe die 
ra Beten mit betheiligen, jo müffen die Minderbe- 
na fähigten durch Fleiß und Sorgfalt das zu erreichen 
TRIER juchen, was dem Genialen die Natur bequemer zu 
erfaſſen geitattete. R 

Die Bijouterie im Speziellen hatte in Paris 
dur den Unfauf der Campana'ſchen Sammlung 
für das Louvre, welches die größte Zahl antiker 
Werke diefer Art enthält, das nützlichſte För- 
berungsmittel erhalten, denn fie bietet eine uner- 
ihöpfliche Fülle ſchöner Modelle; die Gejchidlichkeit 
des Barifer Arbeiters jelbft aber, welcher fich mit 
allen techniſchen Hilfsmitteln auszuftatten vermag, 
ift nirgends bewundernswürdiger al3 in der Art, 

ar a wie er einer Idee einen gefälligen Ausdrud zu geben 

Sig "266, Henkeldtng (Nenailancı) von Daten, Paris. WEB. Man kann kühn behaupten, daß zu feiner 

Zeit jo vollendete Schmudgegenftände gejchaffen 

worden find wie in der jegigen. Denn mögen die alten Künftler auch bedeutender in der 

Erfindung gewejen fein, jo werden fie doch in der Art der Ausführung von den neueren 

übertroffen. Selbfiverftändlich werden nicht alle Bijouterien als Kunſtwerke ausgeführt, 

gerade bie leichtere Herftellungsweife hat auch auf Mafjenproduftion hingeführt, welche dem 

bisweilen noch recht unentwidelten Gejchmade der großen Mafje Rechnung zu tragen für 

vortheilhaft findet; aber auch darin find von einer Weltausftellung zur andern Fortfchritte 
zum Beſſeren bemerkbar. 

Paris war und ift auch noch die hohe Schule der Bijouterie; und wenn wir aud jetzt 
nicht mehr jo kritiklos, wie früher, Alles für ſchön und vollendet halten, nur weil es aus 
Paris fommt, jo jehen wir doch den Umftand, dab unter den Rarifer Juwelieren deutjche 
Künftler mit den erften Rang einnehmen, als einen nicht geringen Ruhm an. 
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Bapit, Froment-Meurice, Ehriftoffle, Melerio, Fontenay find Namen 
erjten Ranges in der Metropole des Geſchmackes. Neben ihnen wurde aber auf der Aus- 
ftellung von 1867 mit gleicher Auszeihnung Wieje genannt, deſſen Werke eben jo hoch 
ftehen durch den edlen Geſchmack, mit welchem fie erfunden, wie durch die Vollendung, mit 
der fie ausgeführt find. Außer Paris find Rom (Caftellani), Genua, London, Berlin und 
Wien durch ihre Sumelierarbeiten berühmt, und Hanau und Pforzheim wetteifern in fabrif- 
mäßiger Herftellung von Schmudjachen mit allen Orten der Welt. 

Technik der Bijonterie. Es erübrigt uns aber noch Einiges über die techniſchen 
Hülfsmittel und Verfahren jener Künfte zu jagen, die in treuefter Gejellihaft den Menſchen 
von feiner früheften Entwidlungsftufe begleitet haben, um fein Leben zu verſchönern und 
jeinen Geift zu veredein. Wir werden uns darin um jo fürzer faffen können, al3 ung die 
früheren Bände des „Buches der Erfindungen‘ bereits jchon Gelegenheit gegeben haben 
die entjprechenden Zweige der 
Metallbearbeitung, der Emailli- 
rung, Edelfteinfchleiferei und der- 
gleichen zu beiprechen und es ſich 
für ung jet aljo lediglich darum 
handelt, die ſchon erörterten 
Grundzüge auf den fpeziellen Fall 
anzuwenden. 

Die Verarbeitung des Gol- 
des und Silbers in maffivem Zu- 
ftande ift am einfachiten, da die- 
jelbe fih nur der gewöhnlichen 
Hülfsmittel, wie Gießen, Biegen, 
Streden, Hämmern, Feilen, 
Löthen, Eifeliren u. f. w. bedient 
und unjer Künſtler jeine Mate: 
rialien nicht anders behandelt, 
wie für größere Werfe, bei denen 
der Guß die Unterlage bildet, die 
Bronze behandelt wird, oder wie 
für Heinere Gegenjtände etwa der 
Klempner oder Gürtler das we- 
niger koſtbare Neufilber oder 
Mefling bearbeitet, nur des höhe- 
ren Werthes wegen mit mehr 
Sorgfalt und Runftaufwand. In 
den eriten Beiten der Kunftent- 
widfung werden auf dieje Art, 
bejonders durch Gießen und durch Verarbeiten majfiver Stangen, Platten, faft ausſchließlich 
die Schmuckſachen aus edlen Metallen hergeitellt. Ja bei manden Völkern ift die jchon er- 
wähnte Filigranarbeit, die fediglich auf die Gejchidlichkeit der Hand angewiefen ift, in 
ganz vorwiegender Anwendung. Diejelbe verarbeitet das Gold und Silber in Form von 
Drähten und Heinen Körnern (filo, der Faden, grana, das Korn, daher der Name). Die 
Kunst der Filigranerie blüht außer in Ftalien, two fie in Anſehung alter etruskiſcher Mufter 
fich erhalten hat, namentlich in Rußland, Schweden und Norwegen, der Türkei, Aegypten, 
Dftindien 2c., wo die im Uebrigen jehr wenig gebildeten Arbeiter darin das Ueberrajchendfte 
leiften. In Italien ift Genua feiner Filigranarbeiten wegen ganz bejonders berühmt. 

Bei weitem mehr technische Hülfsmittel ala die Bearbeitung des maffiven Goldes ver- 
langt die Herftellung hohler Schmudjachen, welche die edlen Metalle in Gejtalt dünner Plätt- 
chen verarbeitet, denjelben durch Prefien in Matrizen, durch Stanzen, durch Treiben oder, 
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aus freier Hand durch Bearbeiten mit dem Hammer über dem Dorn die äußere Form giebt. 
Dieſe Art der Bearbeitung iſt namentlich für ſolche Gegenſtände in Ausführung, welche 
wie Hohlgefäße, Ehrenſchilde und dergleichen durch Gießen nicht hergeſtellt werden können. 

Selbſtverſtändlich wird der Künſtler aber bei Werken, welche durch ihren Reichthum 
und ihre Formvollendung Eindruck zu machen beſtimmt ſind, in den ſeltenſten Fällen ſich 
damit begnügen können, keine weiteren Methoden heranzuziehen, um ſeine Abſichten in der 
erfolgreichſten Weiſe zu verwirklichen. Vielmehr werden verſchiedene Metalle, Gold und 
Silber, wol auch Stahl und Bronzen mit einander in Verbindung geſetzt werden, um 
durch Abwechslung der Farbe eine angenehme Wirkung zu machen. Oberflächliches Färben 
und Aetzen, ſtellenweiſes Poliren und Mattiren vermehrt noch dieſe Effekte, und ſchließlich 
geſtattet die Anbringung von Zeichnung durch eingelegte Arbeit, Arabesken von Gold auf 
ſilbernem oder ſtählernem Grunde, Einſetzen von Edelſteinen, Emailliren ꝛc., die Geſammt— 

— — wirkung abzurunden und dem künſt— 
leriſchen Gedanken die vollendete Aus— 
führung zu geben. 

Ganz befonders wichtig ift das 
Faffen der Edeljteine, Perlen u. ſ. w. 
Wie es ſchon beim Schleifen dieſer 
fojtbaren Materialien darauf anfommt, 
möglichjt wenig von der Maſſe zu 
opfern und doch die beſte Licht- und 
Farbenwirkung zu erzielen, fo hat der 
Juwelier Hauptjächlich auch fein Augen 
merk darauf zu richten, den Stein in 
jeiner vollen Größe heraustreten zu 
laſſen und doc auch auf der andern 
Seite ihn jo zu befeftigen, daß er aus 
jeinem Sit nicht herausfallen fann. 
Steine, die durch ihre Farbe haupt- 
fählid wirken, werden dabei wieder 
anders zu behandeln fein, als ſolche, 
bei denen namentlich die lichtbrechende 
Kraft, wie beim Diamant, zur Geltung 
fommen joll, und während die erjteren 
wol gar auf eine mit der Farbe des 
Steines übereinjtimmende lebhafte 
Unterlage (Folie) geſetzt werben, jucht 
man die anderen jo frei wie möglich 
zu halten. Steine in Brillantjchnitt, 
oder en capuchon, werden daher a jour 
gefaßt, jo daß die untere Seite nicht in das umfafjende Metall eingebettet ift, jondern der 
Stein nur am Rande getragen wird. Perlen, Korallen und tief gefärbte Steine, aud) flache 
Diamanten, Rojetten und Tafelfteine figen dagegen auf. Um einem Stein zur beften Wir- 
fung zu verhelfen, ift aber auch Form und Farbe der Fafjung zu berüdfichtigen; man email- 
lirt daher die umgebenden Partien, oder färbt fie, ja den edelften Stein, den Diamant faßt 
man jogar ſehr häufig in Silber, weil neben feinem reichen Farbenfpiele die Farbe des 
Goldes nicht immer angenehm wirft. 

Auf der letzten Barifer und der diesjährigen Wiener Ausftellung waren PBaradies- 
vögel und Kolibris ausgeftellt, welche aus nichts weiter al3 aus lauter einzelnen eng 
neben einander ftehenden Heinen Diamanten, Rubinen, Smaragden u. ſ. w. bejtanden, zum 
Kopfſchmuck bejtimmt, zu welchem Zwede fie auf einer ſchwankenden Nadel befeitigt waren, 
auf der fie mit ihren ausgebreiteten in allen Farben des Regenbogens gligernden Flügeln 
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fich wiegten; Blumen, von faft nur ftaubforngroßen Edelfteinen gebildet, fo zart, daß das 
Auge über den Stoff fich täufchte, und wenn man auf einem einzigen jolher Blumenblätter 
taufende Heiner Diamantenftäubchen gewahrte, jo fonnte man daneben Collierd und Diademe 
erbliden, welche aus vielleicht nicht mehr al3 20 Steinen beftanden und doch einen Werth von 
zwei⸗ oder dreihunderttaufend Thalern repräjentirten. 





Sig. 2369. Bironterieardeiter mil dem Drillbohter. 


‚Die Vitrinen Pariſer und englicher Jumeliere enthielten oft für Millionen an Werth, 
und der Inhalt eines ſolchen Schrantes hätte Pla in einem jehr Heinen Kofferchen gefunden. 

Emaillirung. Wenn aber die Faffung der Edeljteine ein ſehr wichtiger Zweig der 
Bijouterie ift, jo ift fie doch in fich jelbft nicht Zived, jondern fie Hilft nur dem Steine den- 
felben erreihen. Anders iſt es mit der Emaillirung, fie wirft nicht durch die Koſtbarkeit 
des Materiales, jondern allein durch die ihren Werken innewohnende Idee und deren voll- 
endete Ausführung. 





Sig. 270, Stirnband, Brillanten in Silber gefaßt von Rouvenat in Paris 


Die Emaillirung jtellt die höchften Anſprüche an Bildung, Gejhmad und Kunſt— 
fertigfeit, und deswegen fei es erlaubt, einige Bemerkungen über diefe, einen Zweig der 
Malerei bildende Kunft hier nod) anzufügen. 

Wir wiffen, daß die Emaille der Hauptfache nach in einem undurchfichtigen Glaſe beſteht, 
welches auf der Oberfläche des Gegenftandes eingejhmolzen und mittels Metallorygden 
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gefärbt wird, wir haben auch die Zufammenjegung derartiger Gläfer und ihrer Farbe— 
mittel bereits früher fennen gelernt. Es ift aber für den Künftler mit den chemiſchen Kennt: 
niffen allein nicht abgethan. Bon einer guten Emaille verlangt man, daß fie fi) völlig 
gleihmäßig durch den Fluß auf dem Metall ausbreite, die vorgezeichnete Fläche nicht über- 
jließe, eine reine, glänzende Oberfläche von ganz gleihmäßiger jatter Farbe zeige, feſt und 
dauerhaft denjenigen Einflüffen gegenüber fich verhalte, denen fie ausgefegt fein kann, und 
wenn dieſen Anforderungen jchon bei einer ein- 
farbigen Emaille nicht leicht nachzukommen ift, 
jo erjchwert fi die Aufgabe noch ganz wejent- 
(ih da, wo es ſich darum Handelt, vielfarbige 
Zeichnungen und Gemälde durch Emaillirung 
hervorzubringen. Die zur Färbung verwend— 
baren Metalloryde nämlich geben der Glas: 
maſſe oft einen ganz andern Schmelzungsgrad, 
jo daß fie nicht zugleich mit einander einge- 
ſchmolzen werden fünnen. Denn das mittels 
eines ätherifchen Deles aufgetragene Emaille: 
pulver darf dabei nicht in völlig dünnen Fluß 
geraten, ſondern nur jo weit fich erweidhen, 
daß es, nachdem fi das Del verflüchtigt Hat, 
wie langjam erhittes Harz, ohne zu fließen, zu 
einer einzigen zufammenhängenden Mafje ver- 
ichmilzt, welche eine jpiegelnde Oberfläche an- 
nimmt. Diefer Temperaturgrad muß dem Künft- 
fer wohl befannt jein und von ihm genau inne 
gehalten werden. Wenn er aljo Emaillen von 
j verschiedenen Schmelzgraden mit einander zu 
Sig. 271 haarſchmuch Ten von Baugrand vereinigen hat, io wird er zuerft die ſchwer 
ſchmelzbare aufbrennen, darauf die weniger 
ſchmelzbare auftragen und wieder Feuer geben und ſo fortfahren müſſen, bis er mit der 
am leichteſten in Fluß gerathenden den Beſchluß machen kann. Natürlich, daß dieſe Operation 
ſich namentlich für die Hervorrufung der Uebergangstöne der Farben ſchwierig macht. 
Nichtsdeſtoweniger verſtehen es die Künſtler, den unkundigen Beſchauer über die unendlich 
mühſame Art des Emaillirens durch die Vollen— 
dung ihrer Werke oft ſo zu täuſchen, daß derſelbe 
kaum andere Hinderniſſe überwunden wähnt, als 
die Oelmalerei oder Porzellanmalerei auch bieten. 
Die Kunſt des Emaillirens iſt ſehr alt. Selbſt 
Völker, bei denen die Glasinduſtrie, mit der jene 
doch nahe verwandt iſt, auf keine erhebliche Stufe 
ſich erhoben hat, wie die Chineſen, leiſten in 
Malerei mit eingeſchmolzenen Glasflüſſen Ausge— 
zeichnetes. Die alten Aegypter ſowie die Etrusker 
verſtanden das Emailliren, und aus der Zeit der 
Byzantiner ſind uns wundervolle Werke über— 
liefert worden. Die höchſte künſtleriſche Ausbildung datirt aber erſt aus dem 15. Jahr: 
hundert, wo in Frankreich und Italien ausgezeichnete Künſtler in dieſem Fach thätig waren 
(Antonio del Pollajuolo, geboren in Florenz). 

Im 16. Jahrhundert erreichte die Emailmalerei ihre Blüte in Limoges. Pierre Pe— 
nicaud, Pierre Rermon, Jean Courtois, Jean Limofin und Andere haben in zahlreichen 
Gefähen und Geräthen Nunftwerfe gejchaffen, die jegt mit enormen Preijen von Kennern 
bezahlt werden. Bon bejonderer Vollendung aus diefer Periode find die fog. Grifaille- 








Sig. 272 Allaghpliſches Nımband, emailirt. 
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der Emaille läßt ſich mit der alten Glasmoſaik 
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arbeiten, Malereien von Grau in Grau. Späterhin verlor dieſe Kunſt an Ausdehnung, 
als in der Majolika ein Material namentlich für Gefäße vervollkommnet wurde, welches bei 
leichterer Behandlungsweiſe dem Künſtler mehr Freiheit und eine raſchere Verwirklichung 
ſeiner Ideen geſtattete. Die Emaillemalerei wurde mehr bei beſonders koſtbaren Werken 
der Goldſchmiedekunſt angewandt, wie wir deren ſchon weiter oben gelegentlich der Beſpre— 
chung der Kleinkünſtler (Dinglinger, Mengs u. ſ. w.) kennen gelernt haben. 

Die Emaille wird nicht blos zur Verzierung, ſondern, wie ſchon erwähnt, als Kunft- 
mittel zu jelbftändigen, eigenthümlichen Kunftwerfen angewandt und in ſolchen Fällen ge- 
wöhnlid auf Nupferplatten eingeichmolzen. Dan fann drei Hauptgattungen von ihr unter- 
ſcheiden, die ſämmtlich zu ihrer Baſis eine in der Regel durch Zuſatz von Zinn- und Bleioryd 
leichter fchmelzbar und undurchfichtig gemachte Glasmaffe Haben. Diejelbe wird, nachdem 
fie gut zujammengefchmofzen ift, durch Eingießen in faltes Waſſer und nachheriges Ber- 
ſtoßen in ein ganz feines Pulver verwandelt, das, wie gejagt, mit Del angerührt und fodanı 
auf die entweder gemujterte oder gerauhte Metalloberfläche aufgetragen wird. 

Die erfte aus dem Orient jtammende Art 


vergleichen. Sie jet ji) aus einfarbigen Stüden 
zufammen, welche einzeln von einander durd) 
metallene Contouren abgejeßt find; die Fleiſch— 
partien der menjchlichen Figuren find Häufig 
durch Metall ausgedrüdt. - 

Die zweite Art, in Italien während der 
Nenaiffance zu jchönfter Ausbildung gebracht, iſt 
mit Email überzogenes Relief auf goldenem, fil- 
bernent oder fupfernem Grunde und ſowol, wie 
die vorher genannte Art, mojaifartig al3 auch in 
vollitändiger Malerei ausgeführt. Die dritte Art 
ift die volljtändige Miniaturmalerei mit Email: 
farben auf Gold, wie fie jegt namentlich in Genf 
zur Verzierung der Uhrgehäuſe geübt wird. Sie 
ift die vollfommenfte, aber auch am ſchwierigſten 
auszuführen. 

Die Metallränder, welche bei der ältejten 
Art der Emaille auftreten, werden entweder in 
die in den früheren Zeiten immer durchjichtige re 
Emaillemaſſe eingelegt, oder aber aus der Unter» Zusantinifdies Helieniokun * Emaille cloisonn&. 
(age jtehen gelafjen, indem man dann in derjelben 
für die Emaille Heine Vertiefungen einarbeitet. »Danach unterjcheiden ſich die Emaillen 
al3 cloisonnes und champs leves. Die legtere Methode wurde im Mittelalter dahin ver- 
vollftommnet, daß man den Grund mit Zeichnungen in Relief verfah und dadurch die Wirkung 
der durchfichtigen Emaillemafje erhöhte. In Franfreih, wohin diefe Kunft von Jtalien 
fam, erhielt fie den Namen basse taille. ; 

Die zweite Gattung, welche hauptſächlich der Bijouterie dient, indem man die Faſſun— 
gen der Edelfteine, Ringflächen, figürlihe Darftellungen u. ſ.w. emaillirt, Hat in einer jehr 
harafteriftiichen in Limoges blühenden Anwendung ganz wundervolle Erzeugniffe hervor— 
gebracht, die fupfernen Gefäße nämlich, welche mit einer dunfelblauen Emaillemajje über: 
zogen wurden, auf welcher man mit mehr oder weniger durchfichtigen Emailfarben Gemälde 
ausführt. Die Schattirungen bewirkte der mehr oder weniger durchſchimmernde Grund, 
Haare, Falten und dergleichen Detaild wurden häufig mit Goldfarbe gehöht. In Italien 
(Benvenuto Gellini) nahm man edle Metalle, überzog fie mit weißem Grunde und malte 
mit meist undurchfictigen Farben darauf. Solche Emaillen finden ji in allen Kunſtkabi— 
netten und werden von Sanımlern mit hohen Preifen bezahlt. Die Zeit der Renaifjance 

Das Bud, der Erfind. 6. Aufl. VI Sb. 29 
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hat wundervolle Werke darin hervorgebracht, und die Arbeiten der Kleinkünſtler, die wir 
weiter oben ſchon erwähnt haben, ſind ſehr gewöhnlich mit reicher und kunſtvoller Emailli— 
rung verſehen. 

Die zur Miniaturmalerei nothwendige, undurchſichtige Farbenſkala hat in ihrer Voll— 
ſtändigkeit Tontin 1632 aufgeſtellt. 

Eine dem Emailliren in mancher Hinſicht zu vergleichende Art der Verzierung iſt die 
ſchon ſeit langer Zeit bekannte Kunſt des Niellirens. Sie beſteht darin, daß in Silber 
gegrabene Zeichnungen mit einer ſchwarzen Maſſe (NXigellum) ausgefüllt und ſodann ge— 
ſchliffen werden. Das Niello beſteht aus einer Miſchung von Silber, Kupfer oder Blei, 
welche mit Schwefel zuſammengeſchmolzen wird, ſo daß die Metalle in Schwefelmetalle 

= übergeführt werden. Letztere find von tiefſchwarzer 
Farbe und lafjen jich in pulverifirtem Zustande in 
Silber einjchmelzen, jo daß die Damit ausgefüllten 
Verzierungen ſehr dauerhaft find. Die beiten 
Nielloarbeiten werden jetzt noch in Rußland ge- 
macht, und namentlich ift Tula durch jeine Dojen - 
in diefem Genre berühmt. 

Nah diejen verjchiedenen Methoden führen 
nun Goldihmied und Juwelier ihre Arbeiten aus, 
zu denen ihnen die Natur in ihren ebefften Her- 
vorbringungen die Robjtoffe liefert. Wird in der 
Hauptſache nur das Mineralreih in Anſpruch ge: 
nommen, jo dienen doch für einzelne Zwecke der 
Mode aucd natürliche organijche Produkte, die 
durch ſchöne Form oder Farbenpradt fich aus— 
zeichnen und ihrer Form nad) eine ſchöne Verwen— 
dung geitatten. So waren in der legten Parijer 
Ausftelung namentlih jhönfarbige Käfer mit 
metalliich glänzenden Flügeldeden auf jehr ge- 
ſchmackvolle Weife zu Schmudgegenftänden ver- 
arbeitet, und ein englischer Juwelier hatte jogar 
Hals und Kopf Heiner Kolibris, die neugierig aus 
einem künſtlich cifelirten Goldreif herausgudten, 
in Boutons und Brochen gezaubert. 

Die größeren Werke der Gold- und Eilber- 
ihmiedekunft können wir hier nicht bejonders be- 
Ipreden. Ihre Mittel und Methoden find nicht 
— andere, als welche die Metallbearbeitung und in 

Sig. 274, GEmailfirter Henfeffrug aus Cimoges specie die Bijouterie überhaupt benußt, und wir 
fönnten nur die fünftlerische Idee und den ſolchen 
Werfen innewohnenden hohen Werth als etwas Eigenthümliches betrachten. Wo würden 
wir aber Hingerathen, wenn wir von den zahfreihen Ehrengefchenken und Breifen, die in 
ſolchen Kunftwerfen ertheilt zu werden pflegen, auch nur bie künſtleriſch bedeutendſten 
herausheben und beſchreiben wollten. Eben jo wenig können wir heute unſere Aufgabe noch 
dahin ausdehnen, die fabrifmäßige Verarbeitung der Edelmetalle zu Gegenftänden des täg- 
lichen Gebrauches, zu Anfertigung von Tiſchgeräthen und dergleichen betrachten zu wollen, 
wenn auch diefer Gegenftand fehr viel des Intereſſanten bieten würde. Wir müſſen uns 
mit dem Geſagten begnügen und fparen ung auch für eine fpätere Gelegenheit auf, eins 
der merkwürdigſten Etablifjements der Welt, das des Haufes Chriſtoffle, zu befchreiben. 








Zwiſchen der Wirg’ und dem Sarg 
wie ſchwanlen und ſchweben 
Mu Dem rohen anal 
forglo# durchs Yeben dahin. 
Goethe. 


Die Verarbeitung des Holzes. 


Forbereitung des Solzes, Trocknen, Intpragniren ic, 
Rerarbeilung im Allerthum.  Sofbearbeitungena- 
ſchinen. Bagewerke. Fournierſchneidemaſchine. Ma- 
ſchinen zum Bobeln, Zarſenfraſen,. Dreſſmaſchintn. 
Anmiverſalhoſzbearbeitungmaſchinen. Faubdanbeuma- 
ſchiut. — Bolaſchumerei. Moöbellildiſerei. Ent 
wicilung derſelben kis in die Acnzeil. 


I: 


in ſehr lange Borzeit hat es gegeben, 
— in welcher dem Menſchen das Reich 
der Metalle verichlofien und er mit feinen: 
Bedarfe an Geräthen und Werkzeugen 
auf die anderweiten natürlihen Hülfs— 
quellen bejchränft war; fällt ja doch das 
Belanntiverden des wichtigften Metalles, 
des Eiſens, faſt ſchon im die hiſtoriſche 
Zeit. Gleichſam wie ans mütterlicher 


Vorſorge hat die Natur die einmal vorhandenen, nicht mehr nachwachſenden Metallvorrätbe, 
da fie für alle Zeiten ausreichen müffen, jo verlarvt und verjtedt, daß jte den Urvöffern 
faft ganz verborgen bleiben mußten und ſelbſt Heute noch die Schwierigkeit ihrer Gewinnung 


eine gewiſſe Stetigfeit des Verbrauches gebietet. 
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Defto reichlicher, für fie unerfchöpflich, wuchs dagegen den früheren Erbenfindern das 
Holz; zu, der Artifel, an dem jchon unfere heutigen Kulturitaaten immer empfindlicher 
Mangel leiden. In den jungfränlichen Wäldern fanden die Menjchen nicht nur ſchützenden 
Aufenthalt, ſondern aud) eine Rüjtlammer, aus der fie ihre Werkzeuge und Geräthe für 
Krieg und Frieden entnehmen konnten. Und nicht nur den Stoff liefert der freigebige 
Wald, fondern für die einfachften Bedarfsftüde auch mehr oder weniger jchon die Form. 
In den taufendgeftaltigen Aft- und Wurzelgebilden des Urwaldes findet der hierfür ge- 
ſchärfte Blid reihe Auswahl vorgeformter Lanzen, Keulen, Bogen, Gabeln, Haden u. j. w., 
die nur abgelöft und wenig nachgearbeitet zu werden brauchen. 

Das heutige Kulturleben hat im Vergleich zu primitiven Zuftänden wol unfere Mittel, 
zugleich aber auch unfere Bebürfniffe vertaufendfaht. Manches ſonſt Hölzerne in Bau: 
werfen, Mafchinen und Geräthen bilden wir jebt und immer mehr aus Eifen, ohne deshalb 
das Bedürfniß des Holzes im Mindejten zu verringern. Wir fuchen jogar einen großen 
Theil unferer Nußhölzer in weiter Ferne auf, und der überſeeiſche Holzbezug ift zu einem 
erbeblihen Handelszweige geworden; felbit auf künſtlichem Wege bilden wir Mafjen nach, 
welche das Holz zu erfegen beftimmt find, und die Befürchtung, unferen Konſum mit der 
jährlichen Holzproduftion unferes Bodens nicht in dem richtigen Einflange zu jehen, hat 
die Gemüther der Volkwirthe Schon in jehr beunruhigender Weife erregt. 

Was fich über die Gewinnung und die Rohbearbeitung des Holzes jagen läßt, ebenjo 
was fich auf die phyſikaliſche und chemiſche Natur diejes Rohſtoffes bezieht, das ift bereits 
im III. Bande diejes Werkes zur Erledigung gefommen, und wir fünnen deshalb, indem 
wir unfere Leſer auf jene Stellen verweifen, uns gleich dem eigentlichen Gegenitande zu— 
wenden, der ung hier befchäftigen foll. 

Vorbereitung des Holzes, Trodinen, Imprägniren n. f. w. Der Baum befteht, 
wie jeder Organismus, aus flüffigen und feſten Stoffen; wegen der letzteren müſſen wir 
auch die erjteren mit in den Kauf nehmen, obgleich fie in technischer Hinficht von Uebel find. 
Denn während die Hauptmafie des Holzes, der Faſerſtoff, an und für fich für gewöhnliche 
Einwirkungen eine ganz bedeutende Widerftandsfraft befigt, find es vorzüglich die Saft» 
bejtandtheife, welche die VBergänglichkeit des Holzes, das Neißen, Schwinden und Werfen 
deffelben, den Wurmfraß, das Modern und Faulen verurfachen. Der Saft des Holzes befteht 
der Hauptjache nad) aus Waſſer, in welchem ſich verſchiedene organische Stoffe, wie Zuder, 
Gummi, Bflanzeneiweiß, Säuren, Salze u. f. w., in Auflöfung finden. Aus dem grünen 
Holze ausgepreßt oder ausgelaugt, geht der Saft raſch in Gährung über, erfolgt dieſe 
Gährung im Holze felbft, jo wird die Holzfajer angegriffen und endlich in eine mürbe 
Maſſe verwandelt. 

Die erſte Sorge, die der gefällte Stamm erheifcht, ift daher das Austrodnen an der 
Luft, wobei indeß nur der Waffergehalt fi) mindert, während die zurückbleibenden gäb- 
rungsfähigen Subjtanzen, wenn zum trodenen Holz wieder Feuchtigkeit tritt, gleich ihre 
chemische Thätigfeit wieder aufnehmen. Der Wafjergehalt des grünen Holzes ift bedeutend 
und beträgt bei Bappeln und Weiden bis zu 60 Prozent des Geſammtgewichts, bei härteren 
Hölzern etwa zwifchen 30 und 40 Prozent. In freier Luft unter Schußdad entweicht je 
nad der Stärfe der Hölzer in Ya—ı1 Jahr etwa die Hälfte diefer Feuchtigkeit; daher er- 
fordert Holz für Tijchler, Pianofortebauer u. ſ. w. ein mehrjähriges Austrodnen. Aber 
jelbft das lufttrockenſte Holz hat noch immer 10 Prozent Waſſer, das nur mittels fünftlicher 
Hitze, durch Einbringen in Badöfen oder befondere Trodenöfen, oder durch Lagern in den 
geheizten Werkftätten, entfernt werden kann. Dieſes Heißtrodnen ift jedoch nur bei bereits 
lufttrockenem Holze ftatthaft. Heißgetrocknetes Holz Hat zum großen Theil die Eigenjchaft, 
wieder Feuchtigkeit anzuziehen, verloren, da die Hite die Saftbeftandtheile umgeändert, 
namentlich den Eimweißftoff gehärtet hat. 

Beim Austrodnen verkleinert fi die Holzmafje (fchtwindet), und wenn dafjelbe zu 
raſch erfolgt, können Riſſe entjtehen. Dies gefchieht leicht bei entrindeten Stämmen, wäh 
rend die Ninde wiederum das Trodnen zu jehr verlangjamt. Man pflegt Daher den Mittel« 
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weg einzufchlagen, daß man die Rinde nur ftellenweife, etwa in Ringeln oder in einer 
Spirale, abnimmt. Ungleichmäßiges Austrodnen oder einfeitiges Wiedereindringen von 
Heuchtigkeit in trodenes Holz verurfacht das Krummziehen (Werfen) dejjelben. Kleine 
Holzförper trodnen natürlich raſcher aus als größere; daher pflegen Tiichler, Drechsler 
u. ſ. w. ihre Urbeitsftüde von Iufttrodenem Holz aus dem Gröbften vorzuformen und fie 
nod einige Monate nachtrocknen zu lafjen. 

Außer diefer gewöhnfichiten Behandlungsart giebt e3 aber noch ein ganzes Arfenal 
von Mitteln zur Präparirung und Konfervirung des Holzes, welche entweder den gewöhnt 
lichen Trodenprozeß nur bejchleunigen follen, oder die gänzliche Entfernung der Saft- 
beftandtheife aus dem Holze, oder ftatt defjen die hemijche Veränderung und Unſchädlich— 
machung derjelben, beabfichtigen. In erfterer Hinficht hat man mit Erfolg die Luftpumpe 
mit der geichloffenen heißen Trodenfammer in Verbindung gejebt; es läßt ich denfen, daß 
Wärme und Luftverbünnung zugleich dem Holze energiſch das Wafjer entziehen. Eine 
andere neue Methode bejteht in der Behandlung des Holzes mit überhigtem Dampf. 
Auf 1209 R. erhigter Dampf ift ein Fräftiger Wafjerentzieher; einige Grad heißer fann er 
das Holz in Kohle verwandeln. 

Das Ausziehen der Holzfäite auf naſſem Wege (Auslaugen) it unftreitig ein gründ— 
(icher wirfendes Mittel als das bloße Austreiben des Waſſers. Die Praxis, das Auslaugen 
der Stämme von fließendem Wafjer beforgen zu laffen, wird ſchon lange geübt; in gleicher 
Abſicht jegt man grüne Bretter vor dem Trodnen gern dem Regen aus. Die Ausfaugung 
durch Faltes Waſſer erfolgt indeß fo langfam, daß man die Stämme zwei oder auch drei 
Sommer lang im Fluffe laſſen muß. Durch Auskochen des Holzes in Waffer läßt ſich der- 
jelbe Erfolg in einigen Stunden erreichen; am einfachiten jedoch gelangt man zum Ziele 
durch Anwendung von Danıpf. Läht man in einer geichlojfenen Nanımer Dampf zu dem 
Holze ftrömen, jo werden dejlen Poren geöffnet, die Saftbeitandtheile bis ins Innerſte 
gelöft und von dem ich bildenden heißen Waſſer fortgeführt; e3 jammelt fi am Boden 
des Kaſtens eine ſtark gefärbte Brühe, je nad) den Holzarten von Blaßgelb bis Schwarz, 
und der Prozeß ift beendet, wenn nad beiläufig 50 Stunden das abgezapfte Waller farblos 
erſcheint. Derartig behandelte Hölzer werden dann an der Luft oder in Trodenfammtern 
in furzer Zeit fo troden, als ohne das Dämpfen erjt nach Jahren zu erreichen wäre. Sie 
ind am wenigsten geneigt, Feuchtigkeit anzuziehen und fich zu werfen, und eignen ſich zu 
Bau- und Arbeitsholz bejfer als einfach getrodnete. Alle Holzarten nehmen jedod; bei 
diefer Behandlung einen dunkleren Farbenton an. Hierbei fei zugleich bemerkt, daß das 
Holz nad diefer Behandlung, während es noch warm und nah ift, fich fait in jede Form 
willig biegen läßt. Sorgt man dafür, daß es in der gegebenen Form geipannt erhalten 
bfeibt, bi3 es troden geworden, jo tjt die Geftaltung eine bleibende. Es läßt jich denken, 
daß man diefe Eigenſchaft des gedämpften Holzes an pafjender Stelle, namentlich zu Her: 
jtellung gebogener Möbelftüde, wohl verwerthet, und die aus Wien in neuerer Zeit maſſen— 
haft in den Handel gekommenen Möbel aus gebogenem Golze beweijen durch die gute Auf— 
nahme, welche fie gefunden, ihre vortrefflichen Eigenichaften zur Genüge. 

Gewifje Holzkörper, namentlich Eifenbahnichwellen und Telegraphenitangen imprägnirt 
man befanntlich mit allerlei hemifchen Stoffen, wie Yöjungen von Eifen- und Kupfervitriol, 
EHlorzint, Sublimat, Kreojot u. ſ. w., und erreicht jo mehr oder weniger den Zweck, das 
Faulen diejer Stücke in der Erde hinauszuſchieben. Für Bau: und Arbeitsholz fünnen ſolche 
Bräparationen, die das Weſen des Holzes wie auch meist dejien Farbe bedeutend affiziren 
müſſen, gar nicht in Betracht kommen. 

Die Verarbeitung des Holzes wird lange nicht durch Die zahlreichen Hilfsmittel be— 
günftigt, welche dem Metallarbeiter zu ftatten fommen. Das Holz läßt ſich weder ſchmelzen 
noch ſchmieden und gewährt dafür nur einen Heinen Erjag durch jeine Spaltbarfeit, Die 
Formgebung beim Holze beichränft ſich ſonach faſt ausſchließlich auf Zertheilung und Ab— 
arbeitung mittels jcharfer Werkzeuge. Die eben erwähnte Biegbarkeit bei Hite und Näſſe 
bildet eine Heine Ausnahme, und es läßt fich jo erweichtem Holze allenfalls auch durch 





230 Die Verarbeitung des Holzes, 


Preffen, ähnlich dem Horn, eine leichtere Mobdelung ertheilen. Im Uebrigen bilden Art, 
Beil und Säge, Hobel und Bohrer, Meſſer und Meißel nebjt den übrigen Werkzeugen, die 
wir vom Zimmermann und Tijchler, Böttcher u. j. w. von Jugend auf haben handhaben 
jehen, die gewöhnlichiten Mittel zur Geftaltung des Holzes. Cinige Diejer einfachen Werk— 
zeuge find in neuerer Zeit, indem man ihnen Selbjtthätigkeit gab, zu Werkzeugmaſchinen 
erhoben worden. Im Allgemeinen iſt aber die Maſchinenhülfe bei der Holzbearbeitung, 
wenigjtens joweit fie die eigentlihe Handarbeit zu erſetzen beftimmt ift, noch lange nicht 
in dem Maße verbreitet wie bei Verarbeitung der Metalle. Die Aegypter find als das 
ältejte Volk befannt, bei weldhem das Handwerkszeug zur Holzbearbeitung einen höheren 
Grad der Ausbildung erfahren hatte. Aus den hieroglyphifchen Darftellungen an Mumien: 
ſärgen ergiebt fich eine bedeutende Kunſtfertigkeit in der Holzichnigerei. Der Spitz-, Rund— 
und Flachmeißel werden als ägyptiiche Erfindungen bezeichnet; Art und Beil find wahr- 
ſcheinlich jchon viel früher befannt gewejen, dagegen find Säge, Bohrer und Schnigmefjer, 
jowie Winfel und Setzwage fpäter erfunden worden. Nachdem die Aegypter mit Aſien 
Handelsbeziehungen angelnüpft hatten, macht ſich eine gefälligere Form in ihren gejchnigten 
Gefäßen und die Anwendung edlerer Holzarten, jo befonders des Ebenholzes, bemerklich. 

Aus den alten Schriften wird es fund, daß man ſchon jehr frühzeitig eine gute Aus- 
wahl unter den verjchiedenen zur Verarbeitung tauglichen Holzarten zu treffen wußte und 
die edleren Sorten, wie Eben-, Cypreſſen-, Gedern:, Delbaums, Roſen- und Sandelholz 
wurden zu Tempelbauten fowol, wie zu Bildjchnigereien bevorzugt. Plinius (liber XVI) 
führt als hervorragendes Beifpiel für die Verwendung folder edlen Holzarten den Tempel 
der Diana von Ephefus auf, an welchem ganz VBorderafien baute und ihn doch erjt in 400 
Jahren vollendete, Das Dad beitand aus Cedernholz, die Thüren dagegen waren von 
Cypreſſenholz gefertigt, das vorher vier Jahre lang in zähen Leim eingelegt worden war, 
um ihm die möglichjte Dauerhaftigkeit zu geben. Dieſe Thüren erhielten fi dann aber 
aud 400 Jahre lang, d. h. bis der Brand das herrliche Bauwerk zerftörte, in ihrem ur- 
ſprünglichen Glanze, und in anderen Fällen fol jolches Holz fih über 1000 Jahre lang 
vollftändig unverjehrt erhalten haben. Auch über die natürliche Bejchaffenheit der Hölzer 
und ihren relativen Werth für Fonftruftive und künftlerifche Werfe, ſowie über die geeig: 
netite Zeit des Baumfällens finden ſich — freilich mitunter etwas jonderbar lautende — 
Bemerkungen bei Plinius, Vitruv und anderen alten Schriftjtellern. 

Welch hohen Werth man im Altertyum den edlen Holzarten beimaß, dafür kann wol 
auch die Thatjache als Beweis dienen, daß der Perjerfürft Darius als Tribut von den 
Aethiopiern ſich unter anderen foftbaren Naturproduften ihres reichen Landes auch Eben- 
holz ausbedungen Hatte. 

Die neuerdings ſehr vervollkommneten Maſchinen für Holzbearbeitung find den Ma- 
ichinen für Metallbearbeitung, welche älteren Urjprungs find als jene, in der Hauptjache 
nachgebildet, obſchon die eigenthümliche Natur des Holzes es mit fi) brachte, daß Häufig 
die Konftruftionsprinzipien auch bedeutend modifizirt werden mußten. So vermag man 
nicht nur mit Majchinenhülfe das Holz zu ſägen, zu jpalten, zu drechſeln, zu bohren und 
zu fräfen, ſondern auch durch Walzen und Preſſen zu prägen, mit glühenden Werkzeugen 
und Modeln beliebige Mufter und Ornamente vertieft und erbaben auf Holzflächen herzu- 
stellen, Holzitüde im heißen Zuftande in beliebige Biegungen zu bringen, ja ſelbſt hölzerne 
Verzierungsitüde durch Gießen in Formen zu erjeugen, indem man eine ganz oder doc) 
theilweiie aus Holzmehl beftehende, teigartig zubereitete Mafje in Formen drüdt und darin 
erhärten läßt. 

Holzfägemafdyinen. Die gegenwärtig zum erteilen des Holzes benußten Säge- 
mafchinen zerfallen in drei Hauptklaſſen: in Gatterfägen, Kreisfägen und Bandjägen. Die 
erjte Klafje wurde am früheften benutzt, ihre Konftruftion ist jedoch in der Neuzeit doch 
noch wejentlich verbefjert worden. Es beſtehen die Gatterfägen im Wejentlichen aus einem 
vertifal oder horizontal Hin- und herbewegtem Rahmen oder Gatter, worin die Sägeblätter 
eingejpannt find und gegen welches das zu fchneidende Holz geführt wird. 
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Die erſten durch Waſſer- oder Windkraft betriebenen Gatter- oder Mühlenſägen, wie 
ſie auch genannt wurden, weil ſie früher meiſt in Verbindung mit Mahlwerken betrieben 
wurden, ſollen ſchon im 16. Jahrhundert in Norwegen und Holſtein zur Benutzung ge— 
fommen ſein; konſtatirt iſt, daß 1596 eine durch Waſſerkraft betriebene Sägemühle zu 
Saardam in Holland exiſtirte. In England wurden die Sägemühlen nicht vor dem 17. 
Jahrhundert und zwar unter harter Bekämpfung ſeitens der davon ſich nachtheilig be— 
rührt wähnenden Arbeiterbevölkerung eingeführt. Einige der zuerſt erbauten Sägemühlen 
wurden ſogar zerſtört, und, um die Arbeiter zu beruhigen, wurde deren Betrieb ſelbſt durch 
einen Parlamentsbeſchluß verboten. Erſt in der Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde 
dieſer Beſchluß für ungiltig angeſehen und der Sägemühlenbetrieb gefördert. 




















Sig 276 Bund-Gatterfäge. 


Der General Bentham joll zuerit die Dampffraft zum Betriebe der Sägemühlen in 
Anwendung gebracht und diejelben verbefiert haben; ein ihm ausgeitelltes, vom Jahre 1793 
datirtes engliiches Patent bezieht fich auf eine derartige Maſchine. Bei allen älteren Gatter- 
- fügen findet man durdhgängig die Unordnung, daß das zu jchneidende Holz auf einem 
fangen, ſchmalen Rahmen (jogenannten Wagen) befeitigt wird, welcher beim Schneiden auf 
einer Bahn den Sägen rudweije entgegen geht, während die Sägen jelbit eine rechtwinfelig 
gegen die Bewegung des Holzes gerichtete Bewegung haben. Dieje Einrichtung findet ſich 
jowol bei den Sägemajchinen mit vertifalem Gatter, die zum Schneiden von Balfen und 
Bohlen dienen, als auch bei jolhen mit horizontalem Gatter, wie man fie zum Schneiden 
von Bretern und ganz dünnen Holzblättern (Fourniren) benugt. Alle dieje Einrichtungen 
führen aber den Uebeljtand mit fi, daß der Wagen leer zurüdbewegt werden muß, wo— 
durch Zeit und Kraft verloren geht. Man hat deshalb neuerdings den Wagen ganz bejeitigt, 
indem man das Holz durch feitgelagerte und durd ein Rädergetriebe in Umdrehung ver- 
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feste, gerieite Walzen gegen die Sägen jchieben läßt. Tiefe Sägemajchinen mit Walzen: 
vorſchub eignen fich jedoch nicht für das Auflegen runder roher Stämme, ſondern fie ver: 
langen, daß die Stämme vorher mindeftens zweijeitig abgejchwartet worden jind, damit 
fie glatt und mit breiter Fläche auf den Vorſchubwalzen aufliegen, gegen welche fie durch 
oberhalb befindliche, mit Gewichtshebeln verjehene Drudwalzen angeprebt werben. Fig. 276 
jtellt eine jogenannte Bund-Gatterfäge dar, mit welcher Bezeichnung man ausdrüden will, 
daß im atter eine größere Anzahl Sägen (bis zu 10 und 12) neben einander eingejpannt 
find. Die Zwiſchenräume der Sägen find dabei genau nad) der Bretftärfe bemeſſen. Diejes 
Gatter bewegt fich mit vertifaler Richtung in Führungen, die innerhalb eines jtarfen guß— 
eißernen Gejtells angebracht find. Oberhalb im Geftell ift eine horizontale Welle einge- 
fagert, welche beiderjeit3 außerhalb des Geitells ein Schwungrad trägt, das gleichzeitig 
al3 Riemenjcheibe für den Betrieb der Majchine dient. Seitlich an diefen Schwungrädern 
find Kurbelzapfen für die Lenk oder Pleuelitangen angebracht, welche unten am Gatter 
beiderjeit3 angreifen und jo die drehende Bewegung als aufs und abgehende auf das Gatter 
übertragen. Die Bewegung des Wagens, auf welchem der Stamm befeitigt ift, erfolgt rud- 
weis mittel3 einer vom Gatter jelbit in Bewegung gejegten Schaltvorritung, die aus 
einer Hebelverbindung, einem Sperrrade und einem Zahnſtangentriebwerk befteht. 





sig. 277 Treisläge 


Die Zahnſtangen befinden ji unterhalb des Wagens beiderjeits in deffen ganzer Länge, und 
die in dieſelben eingreifenden Getriebe (die in der Abbildung nicht fichtbar) find auf der 
Welle des Sperrrades befeftigt. Bei jedem Aufgange des Gatters, wobei die Sägen Leer: 
gang haben (d. h. nicht ſchneiden), wird durd) die mit dem Hebelwerk verbundenen Sperr: 
haken das Eperrrad um eine Heine Drehung weiter bewegt, durch welche der Vorſchub des 
Stammes gegen die Sägen bewirkt wird. Da die Sägen nicht vertifal im Gatter befejtigt 
find, fondern von oben nad) unten gegen den Stammvorjchub etwas zurücdweichen, jo wird 
beim Uufgange der Sägen bezüglich des eben gemachten Anjchnittes der nöthige Raum 
für den Vorſchub des Stammes gewonnen. Der feitlich in der Abbildung fichtbare Riemen 
läuft während des Schneidend auf einer [oje auf der Sperrradwelle figenden Rolle und 
kommt erft zur Benußung, wenn es ſich nad) vollendetem Durchjchneiden des Stammes um 
den Rüdlauf des Wagens handelt, wo man ihn dann auf eine zweite feft mit ber Sperr= 
radwelle verbundene Welle jchiebt. 

In Fig. 277 iſt eine Kreisſäge abgebildet. Dieje Sägengattung zeichnet ji durch außer: 
ordentliche Leiftungsfähigfeit aus, indem Hier das jcheibenförmige Blatt in eine fontinuir- 
liche, jehr rapide Drehbewegung verjegt wird und deshalb einen ununterbrochenen rafchen 
Vorſchub des zu Schneidenden Holzes geftattet. Da jedoch derartige Sägeblätter nur in be: 
Ihränttem Durchmeffer auszuführen find, wenn fie nicht ehr foftipielig und in ihrer Dauer— 
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Haftigfeit gefährdet werben jollen, fo eignen fi die Kreisfägen nur für das Zerfchneiden 
dünnerer Hölzer; jedod) hat man auch ausnahmsweiſe folhe Sägen für das Schneiden 
ftarfer Stämme konftruirt. 

Die Konftruftion der Bandjäge zeigt Fig.278. Auch diefe Sägen werben für gewöhn— 
lich nur zum Berjchneiden dünnerer Hölzer benußt, weil fie beim Zerfchneiden ftarker Hölzer 
leicht fo viel Widerftand finden, da fie auf den Scheiben gleiten und auch bei zu ftarfer 
Reibung ſich überhigen können, jo daß fie bald ihre nöthige Härte verlieren. Ganz be- 
jonders eignen fich die Bandjägen zum Schneiden im Bogen, zum Rundſägen und zum 
Schneiden windſchiefer Hölzer, namentlich Schiffsrippen u. ſ. w. 

Fournierſchneidemaſchinen. Wenn e3 fich um das Zerjägen des Holzes in fehr dünne 
Blätter handelt, wie dies beider Herftellung der Fourniere der Fall ift, jo wird die Aufgabe in 
gewiſſem Grade erſchwert, weilmanes hier mit harten, vielfach durchwachjenen Hölzern zuthun 
hat, die leicht breden. Die Fournierſägen müſſen daher mit größter Sorgfalt und Atkurateffe 
fonjtruirt jein, damit ihr Gang ein ganz janfter und gleihmäßiger ift; auch ift wegen der 
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Sig. 278. Bandfüge. 


Koftipieligkeit der zu verarbeitenden Hölzer der Abfall von Spänen möglichft zu befchränfen, 
weshalb man jehr dünne Sägeblätter anwenden muß. Bejonders des legten Grundes 
wegen hat man es neuerdings vorgezogen, die Fournierſchneidemaſchinen anjtatt mit Sägen 
mit Meffern oder Hobeleifen, welche fich über die ganze Holzbreite erjtreden und mit fon- 
tinuirlihem Schnitt die dünnen Blätter abichälen, zu verjehen. So eingerichtete Maſchinen 
werdenaldFournierhobelmajchinen bezeichnet. Während man mit den beften Fournier— 
fägen aus einer 20 Millimeter diden Bohle 20, höchſtens 25 Fourniere erhält, deren Dide 
nicht unter 0,5 Millimeter beträgt, jo daß dabei mehr als die Hälfte durch die abfallenden 
Späne verloren geht, jchneidet man mit einer Majchine der zweiten Art ohne bejondere 
Schwierigkeit 100 ja 150 Blätter, aljo von Papierſtärke. Man hat auch die Fournier- 
ſchneidmaſchinen jo fonftruirt, daß der chlindriich zugerichtete Holzblod centriich auf einer 
rotirenden Achje befeftigt und das Mefjer tangential jo dagegen geführt wird, daß es einen 
fpiralartigen Schnitt macht, wodurch Fourniere von bedeutender Länge erhalten werden. 
Man unterjcheidet demnach Plan- und Spiralfournierhobelmafdhinen. Die Franzojen Haben 
Das Buch der Erfind. 6. Aufl. VI. Bo. 30 
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in deren Konftruftion die meisten Fortichritte gemacht; insbeſondere find Hier die Pariſer 
Medanifer Garand, Bernier und Arbey zu nennen. Eine gute Planfournierhobelmajhine 
foftet in Paris ungefähr 8000 France, 

Holzhobelmafdyinen. Von den Fournierhobelmajhinen werden wir von jelbjt auf 
die eigentlichen Holzhobelmaſchinen geführt, bei denen nicht das Erzeugen der Späne, 
fondern die Herftellung ebener, glatter Flächen Arbeitszwed ift. Die erften Holzbobel- 
maſchinen wurden von den Engländern Hatton (1776) und dem jchon erwähnten Bentham 
(1791) konftruirt, natürlich nur in ſehr unvollfommener Weije. Cine verbefjerte derartige 
Maſchine konftruirte Bramah im Jahre 1802 für das Arjenal in Woolwic zum Zurichten 
der Laffetenwände und ähnlichen Arbeiten. Diejelbe war mit einem großen, horizontalen, 
von Dampffraft in Umdrehung verjeßten Rade verjehen, auf deſſen Fläche 32 Hohlmeißel 
und 2 Hobeleijen angebracht waren und unter welchem das zu bearbeitende Holz fich lang— 
ſam fortbewegte. Bald darauf wurden auch die erften Gefims- oder Leiſtenhobelmaſchinen 
erfunden. Seit diefer Zeit hat man jehr verjchiedenartig angeordnete Holzhobelmaſchinen 
tonftruirt, in denen die Mefjer entweder auf horizontal oder vertifal rotirenden Scheiben, 
oder auf Cylindern angebracht find, und man unterſcheidet danach Parallel- und zn 
tialhobelmaſchinen; die leßteren find die befiebteften geworden. 





Sig. 279, Tangentialhobelmafhine. 


Eine derartige jehr einfach eingerichtete Hobelmaſchine iſt in Fig. 279 abgebildet, und 
zwar ift diejelbe im vorliegenden Falle mit einer Mefjereinrichtung zur Ausarbeitung fagon= 
nirter Gefimfe und Leiiten verjehen. Von den beiden Laufriemen bewirkt der untere die 
Fortſchiebung des Urbeitsftüdes gegen die vom oberen Riemen umgedrehte Mejiertrommel, 
welche ſich mit der großen Gejchwindigfeit von 2000 bis 3000 Umdrehungen in der Minute 
bewegt. HH find Drudwalzen zum Feſthalten des Arbeitsjtüdes, 

Um beiten bewährt haben fich zum Bearbeiten ebener Flächen die von den Parijer 
Mechanikern Marefhal und Godeau fonftruirten Tangentialhobelmajchinen mit fchrauben- 
fürmigen Meffern, indem durch letztere der Angriff auf das Holz jucceffive erfolgt, wodurd 
die Arbeit wejentlich erleichtert wird. Fig. 280 zeigt eine mit derartigen Mefjern verjehene 
Hobeltrommel, mit welcher zugleich ein kleiner Schleifapparat, bejtehend aus einer roti- _ 
renden, über die Mefjerfchneiden hin- und Hergeführten Schmirgelicheibe, verbunden ift. 

Die Einrihtung der Hobeltrommeln zum Uusarbeiten fagonnirter Geſims- und Kehl— 
leiten ift in Fig. 281 in der Vorderanſicht und in Fig. 282 im Durchſchnitt dargeftellt. 
Die Trommel ift hier mit 4 Meffern verjehen, deren Schneiden nad) dem Profil geformt 


tiialhobelmaſchine mit zwei oder mehreren 


ſchine brauchbar gemacht. Man hat auch 
wirkliche Hobelmajchinen oder denjelben 
nahe verwandte Vorrichtungen verjchie- 
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find, welches der auszuarbeitenden Leiſte entſpricht. Das Werkholz iſt auf dem Tijche I 
befeftigt, der jeine Führung durch die Walze G erfährt, und wird durch Trudwalzen HH 
niedergehalten. 

Man hat die Hobelmajchinen jehr verjchiedenartig modifizirt, um fie zur Ausführung 
fpezieller Arbeiten geichidt zu machen. So hat man derartige Mafchinen gebaut, mit denen 
vierfantige Hölzer gleichzeitig auf drei Seiten glatt gehobelt oder Breter auf einer Breit- 
feite glatt gehobelt und gleichzeitig an den beiden Yängsfanten mit Nuthen oder mit Nuth 
und Feder verjehen werden fünnen. 

Eine andere Kombination iſt die von Hobel- und Sägemaſchine, wobei die Säge von 
einer diden Bohle dünne Bretchen (zu Kiſten) jchneidet, deren Außenjeite gleichzeitig glatt» 
gehobelt wird. Ferner wird die Tangen- 


neben einander wirfenden Sägen jchmaler —— — ——— with 
Schneideiſen als Zapfenſchneidma— ii. 


dener Urt zur Herjtellung von mandherlei 
jpeziellen Holzartifeln, deren Form eine 
bejondere Anordnung der Maichine ver: 
langt, konſtruirt; io Er B. Maichinen zur Sig. 280, Hebelltommel mil Apiralförmigen Meſſern. 
Heritellung von Dachſchindeln, zum Zus 

rihten der Zapfen an hölzernen Radzähnen, zum Hobeln von Holzfeilen, womit gewiſſe 
Arten von Eilenbahnjchienen in den Stühlchen befejtigt werden, zur Formung von Wagen 
radipeichen, zur Anfertigung von Billarditöden, Zündhölzern u. |. w. 








x 
Sig. 281 und 252, Hobelmalchinen für Eehms- und Kehlleiſten 


Berwandt mit den Hobelmaſchinen find die Fräsmaſchinen, indem diejelben ebenfalls 
mit einem raſch rotirenden Schneidapparat verjehen find. Man hat feine andere Unter- 
ſcheidung zwijchen beiden, als die Größe der wirkenden Meſſer, welche bei den Fräsma— 
ſchinen bei Weitem Heiner find als beiden Hobelmajchinen. Zur Charakterijirung der letzteren 
geben wir die Abbildung einer Vorrichtung zum Zapfenfräjen in Fig. 283 u.284 im Auf- 
und Grundriß. Auch zur Bearbeitung von Gewehrichäften, Schuhmacherleiſten und ähn- 
lichen Gegenftänden hat man Fräsmafhinen in-Anwendung gebracht; jedod) werden der- 
artige Artikel auch auf drehbanfähnlihen Majchinen hergeitellt, weshalb wir num zu dieſen 
übergehen. 

Drehmaldinen. Unter den Drehmafchinen ıft die Dreh oder Drechjelbanf uralt; 
diefelbe dient zur Ausarbeitung nicht nur der mannichfaltigiten runden, jondern aud) edigen 
Gegenftände und unregelmäßigen Formen, jo dab es faum eine Form giebt, welche ſich 
nicht durch Dreharbeit herjtellen ließe. 


20 * 
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Um das Prinzip diejer intereffanten Drehmaſchinen für unregelmäßig geformte Gegen- 
ftände zu illuftriren, geben wir beiftehend die Abbildung einer Maſchine zur Fabrikation 
von Gewehrſchäften, weldhe nad einer Schablone wunderbar ſchnell und eraft arbeitet. 

Das nod mit der Säge zugeichnittene Holzjtüd wird in der angegebenen Weife hori- 
zontal in der Maſchine befeftigt. Parallel mit ihm ift ein metallenes Modell in gleicher 
Weiſe in die Mafchine eingejpannt, und letzteres ſowol wie das abzudrehende Holzitüd 
werden in gleichichnelle Rotation verjeßt, bei 
welcher ein von dem Contour des Modells ge: 
führter Drehftahl gegen das Holzftüd arbeitet, 
jo daß das letztere genau die Geftalt des rich— 
tig geformten Mobells erhält. Die Führung 
des Drehftahles wird in der Weile erreicht, 
daß eine mit einem Support verbundene, mit 
einem Gewicht verjehene Rolle am Modell 
anliegt; gleichzeitig wird dem Support aber 
— in ähnfiher Weiſe wie dies bei den Ma- 
ſchinendrehbänken geichieht (man vergl. den 
Artikel „Maſchinenbau“) — eine langjam fort: 

Sig. 233 u, 254. Vorrichtung sum Japfenfrafen. rüdende Bewegung in ber Längsrichtung der 

Maſchine ertHeilt. Da nun im Support der 

Drehſtahl eingefpannt ift, jo erfolgt das Abdrehen des Holzitüdes in der gewünfchten Weile, 

und zwar arbeitet die Maſchine ganz jelbitthätig, jo daß der fie bedienende Arbeiter nichts 

weiter zu thun hat, als den fertig abgedrehten Schaft herauszunehmen und an feiner Statt 
ein frifches Holzſtück wieder darin zu befeftigen. - 


A 


| 








Sig. 285, Drehmaſchine für Gewehrſchäfle 


E3 würde hier zu weit führen, alle die finnreichen Vorrichtungen zu bejchreiben, bie zur 
Herftellung gewundener Kanellirungen und andersartig fagonnirter Hölzer konftruirt find. 
Bohr- und Stemmmaſchinen gehören ebenfalls zu den Apparaten ber fabril- 
artigen Holzbearbeitung; wir fennen fie bereit3 von der Bearbeitung der Metalle her und 
begnügen uns, da ihre Einrichtung im Wefentfichen dieſelbe ift, mit der bloßen Erwähnung. 
Alle diefe Maſchinen verrichten nur eine einzige Arbeitsart. 
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Univerfalholzbearbeitungsmafcdinen. Neuerdings haben aber insbejondere die 
Amerikaner und Engländer fid) bemüht, Maſchinen zu fonjtruiren, mit denen eine Anzahl 
verjhiedenartiger Holzarbeiten fi ausführen läßt. Die Amerifaner, welche über einen 
ungeheuren Reichthum an Nohmaterial, aber nicht über die entfprechenden menſchlichen 
Arbeitskräfte gebieten, um die Schäße ihrer Wälder zu verwerthen, waren zuerft veranlaßt, 
ſich maſchiniſtiſche Hülfsarbeiter zu Schaffen, und ihr Erfindergenie Hat in der Univerſalholz— 
maſchine, in der Fräßmaſchine u.a. fich glänzende Zeugniffe ausgeftellt. Die fogenannten Uni- 
verjaltiichlermaschinen (universal joiner) faffendas Zufchneiden gefrümmter Flächen, das Aus— 
höhlen, Kanelliren, Einfugen, Zapfenjchneiden, Planiren, Fräfen u. ſ. w. auf einem nicht jehr 
umfänglichen Geftell ausführen und find demnach für Tifchlerwerkitätten ſehr zweckmäßig. 
Mit einer derartigen Mafchine, wie fie die Londoner Firma Allan Ranjome u. Comp. 
ausführt, fünnen 5. B. in 24 Stunden bei gewöhnlicher regelmäßiger Arbeit 300 Paar 
Seniterleiften doppelt angezapft und gefräjt, oder in 10 Stunden 100 Thürrahmen ange- 
zapft werden. Fig. 286 und 287 ftellen eine ſolche Univerfalmaschine dar, mit welcher ſich 
zwar nicht alle Arbeiten, wie auf den Univerfaltifchlermaichinen, verrichten Laffen, da man 
mit ihr nicht Hobeln faun; immerhin aber dient fie fchen mancherlet Operationen. Man 
fann auf derjelben lang» und querjägen, zapfenfchneiden, abplatten, gehrungjchneiden, 
Jäumen, nuthen, falzen, abſchrägen, karnießen u. ſ. w., Kehlungen fchneiden und bohren. 





Sig. 286 u. 267 Inmverfafkreisfüge mut Bohrapparai. 


Sie eignet fich vorzüglich für Heinere Werfftätten, insbejondere für Möbelfabrifen, 
Tiichler, Inſtrumentmacher, Kiſtenmacher, Goldleiftenfabrifanten u. j. w. und hat gegen- 
über der Univerfaltifchlermafhine den Vorzug, dab fie nur etwa halb fo viel koſtet wie 
dieſe. Unſere Abbildungen zeigen die Majchine links in Seiten: und rechts in End- 
anficht, wobei das Wejentliche des Mechanismus vollfonmen erjichtlich ift. Die Säge hat 
ein jolides Geſtell, das aus einem Stüd gegoffen ift und eine gehobelte Tifchplatte 
trägt. Auf diejer befindet ſich der Führungsapparat, welcher horizontal verfchiebbar 
und um einen Gradbogen verftellbar iſt und den Zwed hat, die Dide und Form des zu be— 
jchneidenden Holzes zu bejtimmen. Die Sägewelle tft auf einem Support gelagert, der ſich 
ſenkrecht verjchieben läßt, was durch Drehen an der auf dem Tische befindlichen Handfurbel 
mit Vermittelung vertifaler Spindeln und unter dem Geftell jichtbarer Stirnrädchen er- 
folgt. Dieje ſenkrechte Verftellung der Sägewelle ijt erforderlich, um nuthen, falzen, zapfen- 
jchneiden, gbplatten u. ſ.w. zu fönnen, und wird zu diefem Behufe ein Heineres Sägeblatt, 
zum Salzen und Zapfenjchneiden wol auch eine jogenannte wanfende (jpiralartig laufende) 
Säge auf die Welle geftedt. Um mittels diefer Maſchine auch Kehlungen heritellen zu fönnen, 
wird auf der Sägemwelle ein Mefjerkopf (Fräjer) befeitigt und auf dem Tijche eine ent- 
iprechende Führung angebradt. Die Bohrwerkzeuge befinden ſich an der zur Säge ent- 
gegengejegten Seite der Welle. Das zu bohrende Holz wird auf einen Führungsbod gelegt, 
welcher in angemefjenem Abjtand neben die Majchine geftellt ift. Solche werden in ver- 
jchiedenen Größen ausgeführt, und zwar mit Sägeplattdurdhmefjern von 12 bis gradatim 
zu 36 Zollengl., und find für deren Betrieb bezüglich 1,2, 3, 4, 5 Pierdefräfte erforderlich. 
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Holzbearbeitungsmafchinen für fpezielle Zweckt. Schon oben haben wir erwähnt, 
daß die Maſchinenbauer es fi haben angelegen ſein laſſen, für gewiſſe Zweige der Holz: 
mwaareninduftrie Sortimente von geeigneten Maſchinen Herzuftellen, jo 5. B. für die Fabri— 
fationvon Bagenrädern, Eifenbahnwagen, von Fäſſern, von Zündhölzchen, 
von Holzftiften (für Schuhmader) u. ſ. w. Wir wollen hier nur zu einem der wich— 
tigften diefer Induftriezweige un wenden, um einen Blid auf die dabei benugten Majchinen 
zu werfen. Wir meinen die Faßfabrifation. In großartigfter Weife hat wol die fogenannte 
Damfböttherei fi in den Delregionen Pennfylvaniens entwidelt. Bis zum Anfange 
des Kahres 1872 beftanden dort über 150 Fabriken, welche Betroleumfäfler lieferten. Eine 
jolhe Böttcherei bejteht im Allgemeinen aus einer etwa 20 Pferdekraft jtarfen Dampf: 
maſchine und einer Reihe von 10 Holzbearbeitungsmajdhinen, als: eine Faßdauben— 
Spaltmaſchine, ein Sägegatter für 12 bis 16 Blätter, eine Daubenhaumajdhine 
und eine Doppelfreisjäge, eine Fügmaſchine, eine Tübelmajchine, zwei Boden- 
drehbänfen, eine für Planböden und eine für Konverböden, eine Reifenziehmajhine. 














ee — — 
Sig. 288 Sabdaubenſchneidmaſchine. 





Sämmtliche Maſchinen werden, excluſive des Heizers, von 8 Mann bedient, und dieſe 8 
Mann fertigen in 24 Stunden 300 Fäffer von je 40 Gallonen Inhalt, d. h. 300 Zollpfund 
Del haltend. Diefe Fäſſer find vollkommen öldicht und werden, nachdem fie gefüllt find, in 
die entfernteften Gegenden verfendet, ohne daß eine Ledage vorfommt. 

Große Fäffer, d. H. von 10 bis 12 Eimer Gehalt für Spirituofen, werden mit diefen 
Maſchinen 80 Stüd in 24 Stunden fertiggeftellt. Für Zuckerfäſſer werden Tannenhölzer 
verarbeitet; von diefer Gattung werden in 24 Stunden 200 Stüd mit 5 bis 6 Arbeitern 
angefertigt. Die bezüglihen Mafchinen liefert Dragg in New-York für 3000 Dollars ohne 
Dampfmaſchine; ferner fertigt Mudlach in New-Nork ſolche für Heinere Fäffer, den Sat 
zu 2000 Dollars, ebenfalls ohne Dampfmaſchine. 

Eine Emballage-Faßmaſchine, die in 12 Arbeitsjtunden 200 Fäfjer vom Rohholz weg 
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bis zum Neifenaufziehen liefert, arbeitet in der Dampfböttcherei der Zuderraffinerie von 
Havermeyer in New-Vork. Dieſe bis jett größte Zuderraffinerie in Amerika verjendet 
täglich 200 Faß ihrer Waare. Wir fünnen hier nicht alle dieſe interefjanten Majchinen 
beichreiben, doch wollen wir wenigitens eine amerikanische Faßdaubenmaſchine vorführen, 
welche die Dauben aus den gedämpften Holzicheiten wie Brotjchnitte abtrennt, ohne daß 
dabei irgend welcher Abfall von Spänen entitcht und dabei per Stunde 3600 glatte, gut 
geformte Dauben liefert, welche jich für Mehl-, Salz: und dergleichen Fäſſer bejonders gut 
eignen. Die Konſtruktion diefer Majchine ift außerordentlich einfach; eine gebogene, dünne, 
ſehr Scharfe Meſſerklinge C ift am Gejtell AA befeftigt und kann bin und her im Bogen, 
entiprechend dem Bauche des Faſſes, bewegt werden. Das gut gedämpfte Scheit wird auf 
das Bett E gebracht und gegen die Führungen d gedrüdt, welche vom Mejjer um die 
Daubenftärke abjtehen. Wird nun das Meffer durd den Mechanismus niedergezogen, jo 
wird eine Daube vom Scheit abgejpalten; hebt ſich das Meſſer wieder, fo drüdt der Ar— 
beiter das Holzitüd wieder gegen die Führung d an, damit es für einen neuen Schnitt be- 
reit ift. Unter der Meſſerklinge ijt das Bett 
E ausgehöhlt, in diefe Aushöhlung it ein 
Stück Holz, mit den Jahren nad) oben, ein- P 
gelegt, und auf daſſelbe trifft das Mefier | 
beim Niedergange. Die Schrauben i dienen 
zum Heben diejes Holzes, wenn es ſich ab- | 
genußt hat. Zu bemerken find noch die bei My 
den Ausichnitte o im Bett E, welche dem Ar: ST 
beiter die Handhabung des Scheites erleih: W 
tern und verhüten, daß jeine Finger in Ge— 
jahr fommen, von Meſſer erfaßt zu werden. J 
Die Urt der Befeftigung des Mefjers am A 
Bett geftattet eine jolche Stellung, da Dau- J 
ben jeder Stärfe gejchnitten werden können. 93 

Mas die Fabrikation der Wagenräder - 
betrifft, jo ift eines der ältejten bezüglichen Ki 
Gtablifjements das der Ommnibustwagenfabrif 
in Baris, welches 1828 gegründet wurde. Ge— 
genmwärtig ijt dajelbit für die ſucceſſive Her- FI ED 
jtellung der Räder eine Neihe von 11 Me En 
ſchinen im Gange, von denen 3 für die Her: 
jtellung der Nabe, 3 für Herſtellung der Spei- Bolichet im 17. — nach I, Amman. 
hen und 5 für Herſtellung der Felgen dienen. 

In Amerika hat die Holzverarbeitung durch die Majchinenbenugung einen großartigen 
Habrifscharafter angenommen. Eine einzige Sägemühle in Michigan, A. W. Sage u. Comp. 
im Saginatw-Thale, jchneidet per Tag 370000 Laufende Fuß Holz, wozu 5 Dampfmajchinen 
mit 8 Keſſeln die beivegende Kraft von etwa 600 Pferdeftärken liefern. Bei uns herrichen 
noch die hergebradhten Arbeitsmethoden vor. Indeſſen macht fich auch bereit der Llebergang 
bemerflich, und c3 tft vorauszufehen, daß zur Holzbearbeitung die Maſchinen ebenfo zur 
Anwendung kommen werden, wie es in den übrigen Zweigen unferer Großinduftrien der 
Hall ift. Das Tijchlerhandwerf, wie es bisher in Heinen Werkitätten vom Meifter mit 
jeinen Gejellen und Lehrlingen geübt worden ijt und noch vielfach geübt wird, muß mehr 
und mehr zurüdgedrängt werden von der Majchinenarbeit, wenn die Betheiligten nicht 
dazu ſich entjchließen, die Majchinenarbeit ſich dienfibar zu machen. Dies fann aber auf 
' zweierlei Weife geidehen — entweder durch Anſchaffen von Mafchinen oder durch Bezug 
aller der Holzarbeiten, wie Bier: und Falzbefleidungen, Kehlitößen, Kalk-, Scheuer: uud 
Goldleiſten, Stäben zu Rollläden, fagonnirten Stäben aller Art u. ſ. w., welche in den 
großen Holzbearbeitungsfabrifen mafjenhaft zu billigen Preiſen angefertigt werden können. 


Hg 
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Holzſchniherei und Möbeltifchlerei. Den umfänglichiten Gebrauch derhier angeführ- 
ten Holzbearbeitungs-Maſchinen macht man in den neuartigen fogenannten Baufabrifen, 
deren Geſchäft es ift, alle zu einem Baue gehörigen Holzarbeiten fertig zu liefern, die 
fonft nur von drei Seiten, vom Zimmermann, Bautifchler und Glaſer, zu beziehen find. 
Auch von den Sägemühlen find diefe Anftalten unabhängig, und die Sägewerfe bilden gerade 
eines ihrer Hauptorgane; fie dienen zu fubtilen Arbeiten jowol wie zu den gröbjten, nament- 
ih aud zur Verwandlung des Rohholzes in vierjeitige Balken, ohne alle Mitwirkung 
der Urt. In der eigentlichen Möbeltijchlerei find die jägenden, jchneidenden und fonftwie 
formenden Hülfsmajchinen nur wenig erft und nur in großen Fabrifetablifjements in voller 
Anwendung. 

Die fünftleriihe Bearbeitung des Holzes, die Holzbildhauerei oder Holzichnigerei, 
bedient fich dagegen noch der urjprünglichen einfachen Werkzeuge. Bei ihr ift es der Ge— 
ihmad und das feine Gefühl des Ausführenden, welche dem fertigen Werfe den hohen 
Werth verleihen, die Schöne, nicht die fchnelle Herjtellung dt ihr Zwed, und der menſchlichen 
Hand bleibt e3 allein vorbehalten, die Gebilde der künſtleriſchen Phantafie in fichtbare, kon— 
trete Gejtaltung überzuführen. 

Die Holzichnigerei war als Kunstgewerbe jchon jehr zeitig ausgebildet, wie aus den 
Urkunden über den Bau von Salomonis Tempel und David's Stiftshütte deutlicher hervor- 
geht. Im alten Jerufalem waren die Bildjchniker, die fich mit der Verzierung des Ge— 
täfel3 in den Häufern der VBornehmen und mit der Anfertigung von Gefäßen befchäftigten, 
eine zahlreiche angejehene Zunft. 

Auch bei den Griechen war die Holzſchnitzkunſt Hochentwidelt; fie ift die Vorgängerin 
der bei dieſem Volke zu jo herrlicher Blüte gelangten Marmorfkulptur gewejen, und man 
legte ihr ſelbſt göttlichen Urfprung bei; denn nad) der Mythe waren die uralten Holgbilder 
der Götter vom Himmel herabgefallen. Dieje erjten Verſuche der Plaftit waren Hermen, 
an hölzernen Pfeilern gejchnigte und den Göttern geweihte Bildniffe; die aus Feigen- oder 
Bappelholz gezimmerten Wagen, auf denen die Helden in den Kampf jagten, waren mit 
reicher Schnitarbeit geziert, ebenfo die hölzernen Schilde der Heroen. Die Inder fertigten 
jogar feine Shmudjahen, wie Ohr: und Urmringe, aus edlen Holzarten. 

Ebenfo wurde bei den germanischen und flavischen Urvölfern die Holzfchnigerei zu ver— 
ſchiedenen Zweden betrieben; man fertigte mit Hülfe diefer Kunſt Schilde, Waffen, Gefäße, 
Götterbilder und dergleihen mehr. Die Standinavier nannten ihre Lindenholzſchilde 
„Linde“, die mit ejhenholzenen Schaften verjehenen Speere „Asker“, die aus Ulme und 
Eibe gefertigten Bogen „Alma“ und „Pr“. 

Die auf uns überfommenen alten deutfchen Holzgeräthe lafjen in technischer Beziehung 
ſchon eine beträchtliche Geſchicklichkeit erkennen, und ihre im Kreise geführten Profile führen 
auf die Vermuthung, daß zur Heritellung drehbanfartige Vorrichtungen benußt wurden. 
Künftlerifhe Durchbildung der Form und gefhmadvolle Ornamentirung darf man freilich 
daran nicht ſuchen. Vom ſechſten Jahrhundert an ijt in dieſen Arbeiten ein Aufſchwuug 
bemerklich, und e3 find von da an bis zum zehnten Jahrhundert noch deutsche Holzjchnigereien, 
insbeſondere Gegenftände für firchliche Zwede, vorhanden, welche al3 wahre Kunſtwerke 
zu betrachten find. Vom zwölften Jahrhundert an veredelt fich auch die Form des in den 
Wohnungen gebräuchlihen Mobiliars, und mit der Ausbildung der gothiſchen Baukunſt 
gelangte in Deutjchland auch die fünftlerifche Holzbearbeitung zu voller, bewundernswerther 
Entwidlung. Die aus dem funfzehnten Jahrhundert ftammenden Bauwerke enthalten 
Heolzarbeiten, namentlich Bertäfelungen, Hausgeräthe, die Kirchen Altäre, Kanzeln, 
Stühle u. ſ. w., welche in der Schönheit ihrer Zeichnung und in der kunftvollen Urt der 
Ausführung unübertroffen find. Die Holzjkulptur ist fpäterhin nicht wieder inder Ausdehnung 
betrieben worden wie damals, wo das Holz, namentlic) im Norden, den Marmor vertrat. 

Das Holz ift jo eigentlich das Material für den künſtleriſchen Bildungstrieb des Vol— 
te3; das zeigt fich in jenen alten Werken, die Zeiten entftammen, in denen die Kunſt im 
Ganzen fi) vom Handwerk noch nicht jo getrennt hatte, wie es leider heute der Fall iſt; 
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Es zeigt fich dies aber auch in der Art, wie die Holzichnigerei jetzt noch in vielen Theilen 
unferes deutfchen Baterlandes und anderwärts betrieben wird. In keinem anderen Kunſt— 
zweige fommt e3 vor, da einfache Gebirgsbewohner, wie die Landleute in Tirol, Bayern, 
in der Schweiz und Thüringen, aus eigenem Antriebe fich auf die Herjtellung von Kunft- 
werfen verlegen und darin e3 zu einer Vollkommenheit bringen, welche um jo mehr über- 
raſcht, als fie Feinheit des Gefhmades, des Auges und der Hand vorausjegt, die man bei 
diefen robusten und fonft oft ungebildeten Leuten nicht fuchen zu dürfen glaubt. Der Grund 
für die erfte Ausbildung diefes KRunftzweiges in den Bergen liegt in dem Mangel an 
wirklicher Beichäftigung während eines großen Theiles des Tages und Nahres; in 
manchen Gegenden hat befonders gutes und billiges Rohmaterial, wie in Tirol das 
feine Schöne Holz der Zirbelkiefer, zu zierlicher Bearbeitung aufgefordert, die fich zuerjt 
in der Heritellung von Seiligenbildern verfucht hat. Im Laufe der Zeit aber haben 
die zierlichen Erzeugnifie immer weiteren und raſcheren Abjag auch in die Fremde gefunden, 
jo daß jetzt eine zahlreiche Bevölkerung fich durch diejelben nährt und die Regierungen, 
namentlich die bayerijche, Sorge tragen, durch Zeichner und Schnitzſchulen den Kunſtzweig 
zu Pen. Das Grödner und Enneberger Thal in Tirol, in Bayern die Gegenden um 

— Berchtesgaden und Partenkirchen, Brienz in der 
Schweiz ſind durch ihre Holzſchnitzereien in der ganzen 
Welt bekannt. 

Eine andere Art der bäuerlichen Holzſchnitzerei 
wird in einigen Gegenden Frankreichs, auch in Steier— 
mark und in Tirol betrieben, deren Erzeugniſſe in 
Bezug auf Kunſtwerth freilich mit den eben erwähn— 
ten ſich nicht vergleichen laſſen. Wir meinen das 
Schnitzen der Holzſchuhe oder Sabots, welche von der 
Landbevölkerung vielfach getragen und deshalb als 
Waare weithin verführt werden. Zu ihrer Herſtellung 
genügen die einfachſten aber ſtarken Werkzeuge, wäh— 
rend der Grödner Schnitzer oder „Pitzler“ wie er 
in der Sprache ſeiner Umgebung genannt wird, ſich 
der feinſten Meſſer, Feilen, Schaber, Meißel u. dgl. 
bedient. 

Die Möbeltiſchlerei iſt neben der Zimmer— 
mannsarbeit derjenige Induſtriezweig, welcher das 
Hol; zu den allgemeinjten Gebrauchsgegenjtänden 
verarbeitet. Die legtere forgt für den Aufbau des Haufes, die erjtere dafür, daß dafjelbe 
im Innern auch wohnlich werde. 

Häusliches Mobiliar war felbitverftändlich Schon bei den Kulturvölkern des Alterthums 
üblih. Man hatte Sejjel, Tiiche und Bettitellen von Holz. Bei den Griechen wurde zu 
deren Anfertigung hauptfächlich Ahorn und Buchsbaum benußt und die von den Wejtafiaten 
erlernte eingelegte Arbeit daran war beliebt. Was die Römer betrifft, jo geht aus alten” 
Abbildungen und aus den Aufzeichnungen ihrer Schriftiteller hervor, daß bei ihnen mit 
Möbeln großer Lurus getrieben wurde. Es wurden, wie Plinius erzählt, koftbare Möbel 
aus Ajien eingeführt und mit Preifen bezahlt, die für uns fabelhaft klingen. So kaufte 
Cicero, der noch nicht zu den reichjten Bürgern Roms gerechnet wurde, einen Tiſch aus 
Cypreſſenholz für eine Million Sefterzien, das find etwa 71,500 Thaler. Die Form der 
Möbel, unter denen Tiſche, Stühle, Betten und Schreine von jeher die Hauptgattungen 
repräfentirten, war ebenjo wie ihre Verzierung von dem herrichenden Stile beeinflußt. 
Wir fennen aus alten Abbildungen die Art und Weife, in der die alten Aegypter, Griechen 
und Römer diefe wichtigen Geräthe bildeten. Für Deutjchland fehlen aus den erjten Jahr: 
hunderten unferer Zeitrechnung derartige Nachweiſe ganz und gar. Erft von da ab, wo die 
Ausläufer der alten Kultur unſer Geiſtesleben befruchteten, aus der Zeit der Byzantiner, 





Sig. 231. Nnferligung der Holzkarate. 
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beginnen auch für uns die Quellen zu fließen. Gleichzeitig entjtandene Handſchriften enthal- 
ten oft bildliche Darftellungen, deren Gegenstände, dem damaligen Rulturleben entnommen, 
uns auch in Bezug auf die 
Einrichtungen der Woh— 
nungen, auf die Hausge— 
räthe im Allgemeinen und 
namentlich in Bezug auf die 
Möbel manden Aufichluß 
gewähren. So ift das in 
Fig. 292 abgebildete Bett 
einer im 12. Jahrh. ent— 
ftandenen Handſchrift, dem 
„Hortus deliciarum“ ber 
Herrad von Yandaperg, ent 
nommen, in welchem jene 
begabte Aebtiſſin des Klo— 
ſters auf dem Odilienberge 
bei Straßburg in einer 
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ftellungen die Lebensver— Sig. 292. Honigliches Belt aus dem 12. Jahrhundert, 

i hältniſſe ihrer Zeit trefflich 

ir jchildert ; denn das Nebenwerf in den Abbildungen ift in erflärlihem Anachronismus der 
damaligen Zeit entnommen und dadurch für uns zu weit höherem Werthe gelangt als der 





Hauptgedanfe, der dem Zeichner bei der Abfaſſung 
vorſchwebte. Mit der höheren Kunſtentwicklung, 
welche der gothiſche Stil dofumentirt, erhielten 
| auch die oft reich gefchnigten Möbel eine veränderte 
| und veredefte Ausbildung. Die Technik der Holz- 
bearbeitung machte große Fortſchritte, und neben 
durchjchnittlich künſtleriſcher Vollendung zeigen 
jene Werke große Feftigfeit und Solidität. Wo 
man heutzutage ſich mit bloßem Einlaſſen und 
Berleimen begnügt, da hat der Kunittiichler des 
Mittelalters als jolider Zimmermann mehriade, 
durch hölzerne oder eijerne Stifte geficherte Ver— 
zapfungen zur Anwendung gebracht und jo, unter 
ftügt durd die Verarbeitung von ausgejuchten, 
‘ gut ausgetrodnetem Spaltholze feiner Arbeit eine 
€ durch den bloßen Gebrauch unangreifbare Dauer- 
haftigkeit gegeben. Das Leimen wurde damals nur 
zur Befeftigung von Füllungen, Mojaitverzierungen 
und eingelegter Arbeit benutzt. Fourniere, aufge- 
klebte Ornamente und aufgejebte Figuren Fannte 
man nicht; vielmehr war die Dekoration entweder 
aus einem Stüde mit dem Stelete des Möbels 
gefertigt oder auf das Feſteſte mit demjelben durch 

Einfügung verbunden. Hierdurch wurbe zwar die — 
Bauart und Ausihmüdungsweife beengt, dafür Sig. 298. Bothifer Stab. 

aber eine große Feſtigkeit erzielt. Die enorme 

Solidität und die Seltenheit des Werfens und Verziehens ift bei den Möbeln jener Zeit 
dem Umſtande zuzujchreiben, daß man bei der Burichtung des Holzes die Säge nicht be- 
nußte, jei es, daß man feine geeigneten Inftrumente diejer Art zur Verfügung hatte, oder 
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daß man grundjäglich von deren Anwendung abjah; heutzutage würde freilich) die Berwen- 
dung von Spaltholz für diefen Zwed zu theuer jein. 

Charakteriſtiſch für die mittelalterlichen Möbel ift, daß fie, troß des Reichthums der 
Dekoration, in einfahen, dem Zwecke entiprehenden Formen auftreten. Die Stützen, 
Streben, Querverbindungen, Friejen find gerade. Der einfache, natürlihe Sinn hielt an 
diejen Formen feit, oder auch die weniger vollfommenen Werkzeuge geftatteten nicht Die 
Ausführung der größeren Theile in fühn gefrümmten Linien, wie jolche in jpäteren Beiten 
auftraten. Die Renaiffance hat in der Freiheit der Behandlung des Materials die größten 
Fortichritte gemacht. Unterjtügt von dem feinen Geſchmacke, welcher der Beit des fünfzehnten 
und jechzehnten Jahrhunderts eigen war, im Befig neuer und raſch vervollkommneter tech- 
niſcher Methoden, mit neuen Materialien ausgerüftet, welche der erweiterte Verkehr herbei- 
führte, begünftigte ein heiterer Lurus, der fi) von den Höfen aus auch in den Bürgerfreifen 
verbreitete, ganz bejonders die Kunftzweige, welche für die Ausftattung der Wohnräume 
thätig waren. Freilich verichmähten auch die beiten Künftler nicht, Entwürfe für die Möbel- 
tifchler zu zeichnen. Ein Peruzzi, ein Giuliano und Benedetto da Majano waren in dieſem 
Sinne thätig, und der Prachtſchrank in der Galerie Pitti, der um 1500 für die Medici gear- 
beitet worden iſt, rühmt feine Urheber nicht minder, als es Werke anderer Künfte vermögen. 
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sig. 294. Surſtliches Wohnzimmer aus dem 16. Jahrhundert. 


Die Möbel aus jener Zeit find jegt noch Mufterftüde, und daß ſich unjer Geſchmack 
(wie der auf der Tondrudtafel abgebildete Prachtichrein von Türpe beweiit) wieder der 
Richtung, welche in der Renaiffance herrichte, zuwendet, mag am beiten für den Werth 
der damaligen Leitungen iprechen. 

Die Möbel der jpäteren Epochen, der Spätrenaifjfance, des Rococo, der Kaijerzeit 
haben die edlen Eontouren, die ftrenge Gliederung, welche bei aller Freiheit der Phantaſie, 
ben Renaifjancemöbeln eigen find, mehr oder weniger, oft ganz und gar verloren. Dagegen 
haben fie durch Anwendung neuer Dekorationgeffekte, namentlich Bronze und Bergoldung, 
Malerei, Porzellaneinlagen, Mojaik u. dgl. neue Reizmittel herbeigezogen, und wo dieje 
in künſtleriſchem Gejhmade Verwendung gefunden haben, find die fhönjten Wirkungen 
erreicht worden. 

Ganz befonders einflußreich wurde die von Boule, dem berühmteften der Parijer 
Ebeniften zur Zeit Louis’ XVI., eingefchlagene Richtung, die Oberflächen durch reich ein- 
gelegte Ornamente von Metall, Schildpatt, Elfenbein u. dgl. zu verzieren. Die farben- 
prächtige Wirfung, die ſich durch das Zufammentreffen der verichiedenartigiten Stoffe er- 
“ reichen ließ, verfchaffen den Boule-Möbeln raſch Eingang, und die aus jener Zeit auf uns 
gefommenen Stüde werden mit enormen Preiſen bezahlt, auch jet noch vielfach nachgeahmt, 
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zumal die Marqueterie, wie die eigenthümliche Arbeit genannt wurde, auch in der Her- 
ftellung Eleinerer Urtifel in ausgedehnter Anwendung ift. 

Was unfere modernen Möbel betrifft, jo wird die große Mafje derfelben nach üblichen 
Schablonen und in vertheilter Arbeit fabrizirt, daher die fih darin ausprägende Gleich— 
förmigfeit und das Feſthalten an keineswegs immer ganz zweckmäßigen und wirklich 
ihönen Formen. 

Im Einzelnen jedoch find in der Neuzeit bezüglich der Herjtellung von Kunſtmöbeln 
bedeutende Fortichritte gemacht worden, indem man die alten muftergiltigen Arbeiten 
ftudirte und Ebenbürtiges zu Schaffen juchte. 

Die Möbel, in ihrer Beſtimmung am nächſten den Werfen der Architektur verwandt, 
und auch in ihren, obgleich nad) den verjchiedenen Zwecken jehr wechjelnden Formen in engem 
Zuſammenhange damit jtehend, verlangen mehr als alle andern Erzeugniiie der Kunſt— 
gewerbe eine jtilvolle Behandlung. Die breiten Flächen, welche an ihnen auftreten, geben 
dem Ornamente die bejte Öelegenheit, ſich zu entfalten, und die äußern Contouren fordern 
direkt zur Verwendung von Säulen, Pfeilern, Bogen heraus, durch welche Motive der 
Baufunft der Menich in feinen täglichen Gewohnheiten mit Haus und Ort jich verbindet. 





Sig. 295. Bürgerliches Wohnzimmer aus dem 16, Jahrhundert. 


Es ijt jelbftverftändlich, daß dies nur für diejenigen Erzeugniffe gilt, welche eine Ausjtattung 
über die Nothdürftigfeit hinaus erhalten; dieſe aber jollen in Uebereinftimmung ftehen nicht 
nur unter jich und mit ihren Sweden, jondern namentlich auch mit dem Haufe, welches fie 
wohnlich zu machen bejtimmt ift. 

Die meiften unferer Gebäude verlangen in ihrer Stillofigfeit zwar nicht die Inne— 
haltung eines bejtimmten Stiles in den Formen der Möbel, und dem Künftler ift daher in 
der Auswahl feiner Formen eine große Freiheit gegeben; indeſſen ift e3 von dem nach— 
tHeifigften Einfluß, wo diefelbe in Willtür ausartet. Mehr und jchädlicher als auf allen 
andern Gebieten hat die Urmuth und Zerfahrenheit der bürgerlichen Architektur durch die 
Möbel auf die Öeihmadsverfümmerung eingewirkt, und erſt die jüngfte Zeit darf fich das 
Berdienft zufchreiben, daß jie durch Hinneigung zur Renaifjance, durch Wiederaufnahme 
antifer Motive, Formeneinheit und Formenreinheit in diejenigen Geräthe zu bringen fucht, 
welde durch ihre Bedeutfamfeit im täglichen Leben auf die allgemeine Gejhmadsbildung 
nachhaltig wirken. 

Schon auf der Londoner Ausstellung von 1862 machte jich dies in ganz entjchiedener 
Weiſe bemerflich, noch mehr aber auf der Weltausftellung zu Paris und der diesjährigen in 
Wien, wo bei Weiten die größte Zahl der ausgeftellten Gegenjtände der Kunſttiſchlerei 
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diejem gerade für Möbel jo fruchtbaren Geſchmacke huldigte. Er erlaubt eine reiche Ver— 
zierung in Schnitzwerk jowol als in Anbringung von Farben durch Metalle und verjchieden 
gefärbte Einlagen. Der Ueberfluß an Material zahllojer edler Hölzer, aus den Kolonien 
in der Neuzeit eingeführt, fcheint zwar verführeriich auf das Bunte Hinzubrängen, troßdem 
verstehen gute Künftler die beiten Effekte mit Einfahem zu erreichen. 





e ⸗ 

Bevorzugte Materialien ſind das Ebenholz, welches entweder allein, durch matte und 
polirte Partien abſetzend oder, wie namentlich von den Franzoſen, in Verbindung mit ande— 
ren bunten Hölzern, beſonders Birnbaum für die plaſtiſchen Verzierungen, verarbeitet wird; 


dann die verſchiedenen Eichenhölzer für matte, Nußbaum, Mahagoni für polirte Möbel. 


* 














sig. 297. Schrank, Boulearbeit. 


Natürlich werden auch alle einheimifchen und anderen Holzarten, unter den leßteren 
mit Vorliebe befonderd Amaranth- und Rojenholz, verwendet, und ihre Verarbeitung läßt 
den Beichauer häufig in Zweifel, ob das Lob der Ausführung mehr dem Tifchler oder dem 
Holzbildhauer zu gewähren jei. Mojaik von verjchiedengefärbten Hölzern in folcher Feinheit 
zufammengejeßt, daß damit der Effekt der jchönften Malerei erreicht wird, wird namentlich 
in Spanien und Italien vollendet Hergeftellt. In Deutfchland find die großen Städte Berlin 
und Wien, Dresden, München und Stuttgart durch vortrefflihe Kunftmöbel berühmt. 

® 
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Erfindung der Drehlunſt. Rohmaleriolien. Alle Drehbänke. Spiben- und Spindeldrehbank. Die Belland- 

Iheife einer zwechmätigen Drehbank, Reitllok, Muffage, Spindel. Futter und Miünchmer. De mancherlei 

Drehſlahle und ſonſtigen Verkzeuge. Drehbank mit Support. Shranbenfchneiden. Excentriſches Prehen. 
Das Ovalwerk. Zpielwaarenſabrißalion. Knopſſabrikatton. Tablelleric. Facher u. dgl. kurze Waaren. 
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D. Drehen oder Drechſeln ijt eine alte, interefiante, wichtige und vielverzweigte 

Kunft. Allen Nachrichten zufolge von den Griechen erfunden, wurde fie frühzeitig eine 
Liehlingsbefhäftigung Vieler; vornehme Perſonen, felbft Kaifer und Könige, lernten und 
übten fie, und noch jett hat fie Freunde bis in die höchſten Stände hinauf; namentlich finden 
fi unter den vornehmen Engländern viele leidenſchaftliche Drechsler. Profeſſionsmäßige 
Dreher gab es ſchon im alten Nom, ebenfo verjtand man ſich aud in Deutjchland ſchon 
frühzeitig auf das Drehen in Holz, Horn, Bein u. f. w. jehr gut, und ebenjo war das 
majdhinenmäßige Drehen im Großen bereit3 vor ein paar Jahrhunderten gebräuchlich, 
namentlich bejtanden bereit3 Drehbänfe von Waſſer getrieben. 

Die Heutige Drehbank in ihren verjchiedenen Formen und Formaten ift eigentlich eine 
Art Univerſalmaſchine; denn fie dient nicht blos dem eigentlichen Dredjsler, fondern wirkt 
nod) bei einer ganzen Reihe anderer techniſcher Zweige mehr oder weniger mit; fie unter: 
tügt namentlich den Mechaniker (der Mafchinendrehbant zum Bearbeiten der größten 
Metallförper find wir an einem anderen Orte. bereit3 begegnet), den Schlojier, den Metall: 
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drüder und Klempner und viele andere Metallarbeiter, den Knopfmacher, den —— 
former u. ſ. w. Je nach dem Vorkommen der zur Verarbeitung gelangenden Rohmaterialien 
haben ſich in gewiſſen Gegenden ganz beſondere Zweige der Drechslerkunſt entwickelt, wie 
z. B. die Bernſtein-Dreherei in den Oſtſeeſtädten, die Serpentin-Drehereien in Zöblitz in 
Sachſen, die Marmor-Drehereien am Harz u. ſ. w. 

Die Rohmaterialien für die Drechslerei ſtammen aus allen drei Naturreichen; die 
größte Zahl Liefert das Pflanzenreich. Außer den Hölzern dient befanntlich die Schale der 
Kokosnuß als ein hübſches Material zu feinen Arbeiten, eben jo die Taguanuß, das ver: 
härtete Eiweiß einer Palmfrucht (Phytelephas macrocarpa), befannt unter dem Namen 
vegetabilifches Elfenbein. Das Thierreich liefert Knochen, Elfenbein, Zähne, beſonders die 
des Walrofjes und Flußpferdes, Horn, Geweihe, Hufe, Schildpatt, Korallen, Perlmutter. 
Die Erde giebt als verhärtete Harzausflüffe vorweltlicher Nadelbäume den ſchönen Bern- 
ftein, dann den Gagat, der eine Art Pechkohle ift, Alabafter, Speditein, Serpentin, Meer- 

= _ ihaum, endlich die Metalle, von welchen 
fih die meiften zur Verarbeitung auf der 
Drehbank eignen. 

Die Arbeit des Drehens ift ung von 
der Metallbearbeitung her jchon befannt. 
Die Holzdreherei bedient fi aber in man- 
chen Stüden bei Weitem einfacherer Werf- 
zeuge und Mafchinen, wie wir folche (eine 
jogenannte Spitendrehbanf) im Anfangs- 
bilde in altmodiſcher Form dargeftellt jehen. 
Das in Umdrehung zu jeßende, vorher aus 

ss, dem Groben vorgerichtete. Arbeitsſtück ift 

— zwifchen ftählernen Spitzen eingeſpannt; 
oberhalb des Tijches (Fig. 299) ift diejes für 
fich, in Etwas vergrößert, nochmals abgebil- 
det. Eine Schnur, die ein paarmal um das 
Stüd herumgeht, hängt unten mit dem Tret- 
ichemel, oben mit dem an der Dede befeitig- 
ten federnden Bogen zujammen, der aus 
elaſtiſchen Hölzern oder aus Stahl beftehen 
fann. Ein Tritt auf dem Schemel zieht die 
— Schnur nieder und ſpannt den Bogen an; 
— — ——— e beim Nachlaſſen des Fußes tritt die von 
ihm überwundene Federkraft wieder in 
Funktion, die Schnur geht wieder nach oben. Bei dieſem wechſelnden Auf- und Ab— 
ſteigen der Schnur wird nun ſelbſtverſtändlich das Arbeitsſtück mit herumgenommen, es 
läuft abwechſelnd in der einen und der anderen Richtung um feine Achſe. Beim Nieder— 
treten läuft es mit jeiner oberen Partie gegen den Arbeiter, und das ift der Moment, wo 
er fein Werkzeug in Anwendung ſetzen muß, denn beim Rüdlauf des Arbeitsjtüds muß 
paufirt werden, weil dajjelbe fi) von dem Inſtrumente wegdreht. Diejer Verluft der 
halben Zeit ift ein wejentlicher Uebelftand der Spitendrehbanf oder Fitſchel, wie fie im 
Volksmunde heißt. Auch ift der Apparat zum Ausdrehen hohler Sadjen nicht gut zu ge- 
brauchen, obwol man in der Gegend von Berchtesgaden recht zierliche Gegenjtände aus 
Ahornholz darauf herftellen fieht. 

Die Körper, zwijchen welche das Arbeitsftüd eingejpannt ift, heißen Doden; die linke 
jteht für immer feft, die rechte ijt verjchiebbar, um Arbeitsftüde von verſchiedenen Yängen 
zwijchen beide bringen zu können. Letztere heit daher die fahrende Dode oder der Reit— 
jtod; ift ihr die richtige Stelle auf der Unterlage nad) Mafgabe des Arbeitsjtüds gegeben, 
jo wird fie jejtgeichraubt oder auch nach alter Art fejtgefeilt. Die kegelförmige Stahlipige, 
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welche in der linfen Dode unverrüdbar feſtſitzt, befindet fich an dem Reitftod am Ende einer 
durchgehenden Schraube, die mittel8 Drehkreuz vor= und zurüdbewegt werden kann; fie 
dient, um Feine Entfernungsverfchiedenheiten zwiſchen den beiden Spitzen herzuftellen, 
ohne erſt den Reitftod losmachen zu müfjen. 

Der gute Erfolg des Drehens hängt in erfter Stelle davon ab, daß die beiden Spitzen, 
zwijchen denen der Gegenstand läuft, recht genau auf einander fehen. Damit dies ftatt- 
finden fann, müfjen die beiden Wangen, die zufammen das Bett ausmachen, recht genau 
und richtig gearbeitet, und der Schlitz, den fie zwifchen ſich laſſen, muß überall gleichweit 
jein. Leßterer dient al3 Bahn für die Doden. Es findet fich eine jolche oder ähnliche Führung 
an jeder Art von Drehbänfen. 

Eine weit vollfommenere Art von Drehbänfen und die fait durchgängig gebrauchte ift 
die Dredbanf mit Rad und Spindel; beide Stüde verhalten ſich und bewegen ſich 
durh eine Schnur ohne 
Ende mit einander wie 
das Rad und der Wirtel 
am Spinnrad; die Be- 
wegung geht immer in 
derjelben Richtung fort, 
und die Arbeit ift daher 
eine ununterbrochene. Die 
Spindel, eine eiſerne Welle 
mit aufſitzender Schnur- 
ſcheibe, iſt derjenige Theil, 
welcher direkt den Antrieb 
bon der Arbeitäfraft er: 
hält; das Arbeitsjtüd wird 
in irgend einer Weife mit 
der durch die rechte Dode 
(jehen wir von uns aus 
die Drehbanf an, vom 
Arbeiter aus ift e3 Die 
Iinfe) hindurchragenden 
Spindelwelle fejt ver- 
bunden und jo genöthigt, 
die Drehung mitzumachen. 

Die Fig. 300 giebt 
uns das Bild einer ein- 
fachen modernen Drechſel⸗ Sig. 300. Verbeſſetle Drebtank mit Trilltad 
bank; das Geſtell beſteht 
aus Holz, die Docke, Reitſtock und Schwungrad ſind aus Gußeiſen, die übrigen Theile aus 
Schmiedeeiſen gefertigt. Wir bemerken da als erſten Aufſatz rechts die Spindel mit ihrer 
Lagerdocke P. Der Spindel gegenüber ſteht links der verſchiebbare Reititodl. Das Schwung— 
rad iſt dreiſtufig, und dieſelben Stufen finden ſich in umgekehrter Anordnung auf der an der 
Spindel feſtſitzenden Laufſcheibe wieder. Je nach der Auflage des Laufriemens ſind damit 
drei verſchiedene Geſchwindigkeiten möglich. An Bänken für ſchwere Arbeit kann der 
Dreher nicht zugleich das Werkzeug führen und das Rad treten; letzteres wird alsdann 
von einer anderen Kraftquelle, Waſſerkraft oder Dampfmaſchine, in Bewegung geſetzt. In 
dieſem Falle muß dann die Transmiſſion ſo eingerichtet ſein, daß ſie ſich leicht und raſch 
ausſchalten läßt, damit man jeden Augenblick die Spindel anhalten kann, um den Erfolg 
der Arbeit zu beobachten. 

Die Beſtaudtheile der Drehbauk. Der Reitſtock (Fig. 301) hat die beiden ſchon 
bemerkten Berichiebungsfähigkeiten, einmal feiner ſelbſt zwischen den Wangen und dann des 
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durch ihn gehenden, mit Schraube verſehenen Reitnagels. Iſt dem letzteren feine Stellung 
gegeben, fo wird er durch eine jenfrechte Drudjchraube feitgeftellt. 

Das mittlere Stüd der Drehbant iſt die Auf- oder Vorlage (Fig. 302), auf welde 
der Dreher ſeine Drehſtähle ftügt, indem er fie dem umlaufenden Arbeitsſtück entgegen 
hält. Bei der alten hölzernen Drehbank nicht viel mehr als ein jimples Querholz, 
ift diefelbe in der Eijenkonftruftion jo weit organifirt, daß fie jeitwärts vorgejchoben, 
höher und tiefer gejtellt, dem Arbeitsjtüd näher und ferner gerüdt, jowie in beliebige 
Schrägftellungen zu dieſem gebracht werden Fanır. 

Der Spindelfopf, nämlich das aus der Dode 
en ") hervorragende Ende der Spindel, ift zur Aufnahme 
— =... verjchiedener Anſetzſtücke eingerichtet. Er iſt hohl und 

— hat ein inneres Schraubengewinde, in welchem nad) 
— — 0 Bedarf ein ftählerner Spihfegel oder ein ſtumpfes 
Endſtück angejchraubt wird. Die Außenſeite des 
I Spindelfopfes hat ebenfalls ein Schraubengemwinde, 





is = en und an diefem finden die verfchiedenen Vorrichtungen 
se — ihren Haltpunkt, welche nöthig ſind, um eine feſte Ver— 


bindung zwiſchen der Spindel und dem Arbeitsſtück 
herzuſtellen. Dieſe Zwiſchenmittel heißen Futter 
oder Patronen. Außer dem Schraubengange kann die Spindel noch eine etwas ſtärkere 
Stelle haben, wo fie vier- oder ſechseckig iſt und wo eine Scheibe und dergleichen mit ent— 
Iprechender Durchlochung aufgejchoben werden kann. 

Bei den verjchiedenen Zweden, zu denen fich die Drehbank benußen läßt, und bei 
der Unzahl von Formen, die auf ihr geichaffen werden 
fünnen, geſchieht auch das Arbeiten an ihr nicht 
immer in einerlei Weije. Einen Unterjchied macht es 
zunächſt, ob der Neitjtod gebraudt wird oder nid. 


sig. 301 Der Reitſleck. 
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EB: 747 Bei runden Drehftüden und überhaupt ſolchen, die 
a a Lo: eine mehr gedrungene als lange Form haben und 
Sig. 92. Die Auflage nicht zu jchiver find, genügt die einfeitige Befeſtigung 


am Spindelfopfe mittels eines Futters, und der Neit- 
ftoc bleibt unbenußt. Diefe Form des Drechjelns, das fog. Freidrehen, fommt bei gewöhn: 
lihen Arbeiten und bei Dilettanten Häufig vor, während es bei genaueren Arbeiten in Metall 
gern vermieden wird, da man des richtigen Rundlaufens hierbei niemals ganz ficher ift. 
Die Futter oder Patronen 
fünnen von Holz oder Metall fein 
und haben je nach der Form der 
Arbeitsjtüde ſehr verjchiedenartige 
Einrichtungen. Bei einigen wird 
das Stück durch ftählerne Baden 
feftgehalten (Badenfutter), bei an- 
Sig. 303. Hohffutter. dern durch eine Zange (Zangen: 
futter) oder durch Schrauben ac. 
Spigenfutter haben einige hervorragende Eijenjpigen, auf welche das Arbeitsftüd ans 
getrieben wird; fie können natürlich nur bei Holz und in Fällen gebraucht werden, wo das 
Eindringen der Spigen ohne Schaden ftattfinden Ffann. Für flache Gegenftände, wo das 
Einjpannen unthunlich ift, wie z. B. bei einem Holzteller, wird als Futter eine einfache 
Holzjheibe genommen und der Gegenftand mit Kitt daran befejtigt. Häufig dienen hölzerne 
Hohlfutter, in die das Arbeitsjtüd durch Hammerjchläge eingetrieben und durch Einklemmen 
feftgehalten wird. Zur Vermehrung des Zufammenhalts zwiſchen Futter und Arbeitsftüd‘ 
werden beide gewöhnlich angefeuchtet und jtarf mit Kreide angetrieben. Um hohle Stüde, 
wie Becher u. dgl., äußerlich abzudrehen, nachdem der Hohlraum ausgedreht ift, findet das 
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Umgefehrte wie beim Hohlfutter jtatt; man zieht fie auf ein Bollfutter auf, das in den Hohl: 
raum eben hineinpaßt. Viele Sachen fünnen an dem eingefpannten Rohſtück ohne Weiteres 
fertig gedreht und jchlieglich abgenommen werden, indem man den Zapfen, der fie mit dem 
Reit des Holzes noch verbindet, durchdreht; andere hingegen müfjen gewendet werden, fo daß 
die zuerft bearbeitete Seite hernad) ing Innere des Hohlfutters zu liegen fommt. Durch Ein- 
treiben in ein gewöhnliches Futter würde dieje fertige Bartie befhädigt werden fünnen, wes— 
halb man für folche Fälle ein zweckmäßigeres Hohlfutter hat, deffen Wandung durch Säge: 
ichnitte von vorn her in mehrere Theile getrennt ift. Das Einſpannen geſchieht hierbei, wie 
aus Fig. 303 erfichtlich ift, durch An— 
treiben eines Ringes. In Metall aus: 
geführte Futter find in den folgenden 
Abbildungen dargeitellt, und zwar in 
Fig. 304 die hintere Anficht, in Fig. 
305 der Durchſchnitt einer der ger 
wöhnlichiten Formen, wo der Gegen- 
ſtand mittels Stellfchrauben a a mög- 
fi genau ins Centrum gebracht und 
feitgehalten wird. Sig. 304 u. 305 Schraußenfulter. 
Iſt ein Drehſtück jo fang oder 

ichwer, daß es in der einfeitigen Befeftigung am Futter feine genügend fichere Stüße hat, 
jo wird der Neitftod herangenommen und feine Spite giebt einen zweiten Stützpunkt ab. 
Lange, ſchwankende Stüde erfordern noch einen dritten Stügpunft; man führt fie durch 
das genau umfchließende runde Loch einer in der Mitte zwifchen beiden Spigen aufgeftell- 
ten Hülfsdocke (Lünette). Oder die Lünette löſt den Reitjtod ab in den Fällen, wo aud) das 
Ende des Werkſtücks zu bearbeiten iſt. Indem dafjelbe fich frei in dem runden Loche dreht, 
hat der Drehftahl Zugang. Trägt diefe Hiffsdode eine Dreh und feſt ftellbare Scheibe 
mit einer Auswahl verfchieden großer 
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laufsſcheibe. 

Viele Körper von walzenförmiger 
oder fonjt geftredter Form werden nicht — \ 
eingefuttert, jondern direft zwifchen r N 
die Spigfegel der Spindel und des 
Reitſtocks eingeſpannt. Oder wenn der | 
abzudrehende Gegenſtand jelbit ſchon \, 
zwei Spißen an den Enden hat, jo er— , 
jegt man die Drehbankſpitzen durch bi | 
zwei ftumpfe, mit Grübchen verjehene — 

Einſätze. Es leuchtet nun aber ein, "Sig. 206 u. 307. Sührung. 
daß ein jolchergeftalt zwiſchen zwei 

Spiten gefaßtes Arbeitsjtüd beim Angriff des Stahls fogleich locker werden und jtehen 
bleiben müßte, daß alfo eine feftere Verkuppelung zwifchen dem Werfftüd und dem Spin- 
delfopf erforderlich ift. Eine ſolche Vorrichtung, welhe Führung genannt wird, kann 
verschieden geftaltet fein. In dem beiden Fig. 305 und 307 erſcheint fie in zwei Anjichten 
als eine Scheibe, die an den Spindeltopf gejchraubt wird und mit einem Führungsftift 
(Mitnehmer) a Hinter einen andern Stift greift, der an dem Werkitüd angebracht ijt und 
dieſes jo zum Mitlaufen zwingt. 

Für Holzarbeiten genügen dieje Einrichtungen meiftens; der Metallarbeiter dagegen 
dreht Stüde, die größere Affuratefje erfordern, z. B. feine Wellen, gern zwijchen feſten 
oder fogenannten todten Spigen. Hierbei bleibt die Spindel aus dem Spiel und die Fehler 
in der Arbeit werden vermieden, welche ein möglicher Weije noch fo wenig ſchwankender 
Gang derjelben haben könnte. Man ſetzt dem Reitjtod eine ganz gleichgeftaltete Interims- 
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docke gegenüber, ſteckt auf den Bolzen dieſer oder des Reitjtods eine Lochſcheibe, welche fich 
(oje dreht, legt auf diefe den Treibriemen und giebt ihr und dem eingefpannten Werkſtück 
irgend eine Führung. 

Die Drehfähle, welche der Drehkünftler in ziemlicher Anzahl gebraudt, find, je nach— 
dem fie in Holz oder Metall arbeiten follen, einigermaßen verjchieden, wiewol eine jcharfe 
Trennung nicht ftattfindet. Die Holzdrehftähle brauchen nicht in jo hohem Grabe gehärtet 
zu fein, wie die für Metall, und haben in den meijten Fällen eine breitere Bahn, um ent= 





weder mehr Maſſe auf einmal fortzunehmen oder einen breiteren Raum des Drehitüds auf 
einmal beherrfchen zu können. Die Drehftähle für Metall dagegen fünnen nur wenig auf 
einmal greifen, find daher ſchmäler geformt, mit mehr ftichelartigen Schneiden. Die ge— 
bräuchlichſten Holzinftrumente können fomit auf Metall gar nicht angewendet werden, eher 
Ge er Er € h ix noch umgefehrt die 
N MA Da 6 ö Metallitihel auf 
Holz, zumal auf 
hartes. In den 
| Fig. 308 und 309 
' geben wir nur die 
ıSig 308 4 Drehſtahle für Hotı. I nskubung. ber 
Stahl ift in der Regel mit einem Holzgriff verjehen, der feine Handhabung erleichtert. 
Um das vorher mit Säge und Beil roh vorgerichtete Holzftüd aus dem Groben drehen 
zu können, hat der Drechsler zunächſt Schrotftähle nöthig. Als jolcher dient auf weiches, 
nicht äftiges oder majeriges Holz erjtlich die Röhre (Hohlmeißel) (a), ein rinnenförmiges, 
vorn zugefchärftes Werkzeug, das große Späne wegnimmt und nad) Erferdern bald mit der 
mittleren Partie, bald mehr mit einer der Seiten angejegt wird. Andere Schrotjtähle auf 
Holz wie auf Metal Haben ausgefehlte oder zugerundete Schneiden (b und c); an anderen, 
welche Spigftähle heißen, find zwei in einem Winfel zufammenftoßende Schrägflächen 
— (d). Meißelförmige Stähle (Schlichtmeißel) mit recht- oder ſchiefwinkelig anftehen- 
m n o p q r a ber Schneide und 
„ einer oder zwei 
\ Schiefflächen (e u. 
[\ | | f) werben von ver: 
| | ſchiedener Form 
| ı und Größe ge- 
| braudht, um die 
Sig. 309, Drehflähle für Metalle, Raubeiten, welche 
die größeren Werk— 
zeuge hinterlaſſen, wegzunehmen und überhaupt die Gegenſtände fertig zu machen. Dieſe 
Meißel find am ſchwierigſten zu handhaben, aber ein geübter Arbeiter leiſtet damit Außer— 
ordentliches und vollendet ſeine Aufgaben ſo weit, daß ſie wie polirt erſcheinen. Zum 
Arbeiten in Hohlungen (Ausdrehen) giebt es Hakenſtähle (g, h), deren vorderes Ende 
rechtwinklig umgebogen iſt, ſo daß der ſchneidende Theil, der wieder die Form des Rund— 
ſtahls, Spitz- oder Schlichtſtahls haben fann, nad) der Seite ſieht. Andere Ausdrehſtähle 
haben ſeitwärts eine geradlinige Schneide, andere eine Mond- oder Sichelform (i, k u. q). 
Drehhaken in Form von m, n fommen bei Metallarbeit in verfchiedener Größe und 
mit verſchiedenen Schneiden vor und heißen je nach ihrer Funktion Schrot-, Spitz- oder 
Schlichthaken. Sie haben für größere Stücke ein ſo langes Heft, daß es an die Achſel an— 
zulegen iſt. Ihre Schneiden befinden ſich am Ende; die Kerbung kommt auf die Auflage 
zu liegen und iſt nur zur Verhütung des Abgleuen⸗ da. Der Grabſtichel (s), das Wert: 
zeug des Graveurs, ift auch für den Dreher nicht unwichtig, bejonders in Metall und anderem 


harten Material, eben fo der Drebftahl r, da beide nur ganz ſchmale Späne auf einmal 
wegnehmen. p zeigt einen Stahl zum Ausdrehen äußerer Schraubengewinde (Schrauben: 
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ſpindeln), o einen für Muttern. Greift p, ohne fortzurüden, immer auf demjelben Umfreife 
des Drehftüds an, fo entitehen in fich zurüdfehrende NRillen und Kanten. Auch Rändel- 
rädchen (1) kommen in Anwendung zur Erzeugung von Verzierungen. Da ſich das Bohren 
auf der Drehbank eben jo bequem als rajch ausführen läßt, jo fommen auch mandherlei 
Bohrer in Anwendung und man führt fie entweder dem fi) in der Spindel drehenden 
Arbeitsſtück entgegen oder jpannt fie feſt und führt 
ihnen das Bohrftüd zu. 

Der Support. So geſchickt aber ein Dreher 
auch jein mag, jo greift doch auch bei diejer Arbeit 
die allgemeine Erfahrung Plaß, daß Hinfichtlih der 
Sicherheit und Genauigkeit die Menjchenhand von 
der Majchine weit übertroffen wird. Eine metallene ———— 
Walze, ein Kegel, eine Kugel oder eine Platte wird Ss IS) zu 
bei allem Geſchick, bei beſtändigem Nachmeſſen mit Sig. 310. Der Suppott Vorderanſicht. 
Birkel oder Lineal, mit Handarbeit und gewöhnlicher 
Auflage nicht jo vollkommen richtig abgedreht werden können, wie es für viele Zwecke der 
heutigen Mechanik unerläßlic und auf mechaniſchem Wege ohne große Schwierigkeit zu ' 
erreichen ift. Deshalb find Bänke, auf welchen Metallarbeit gemacht werden fol, meijtens 
mit einer Vorrichtung verjehen, welche 
die bewegliche Auflage oder der Sup— 
port Heißt und die den Dreher der 
Mühe der Stihelführung überhebt. In 
den Support wird der Drehſtahl feit- 
und in folder Stellung eingefchraubt, 
daß er den richtigen Angriff auf das 
Drehftüd macht; der Urbeiter hat nur 
das einfache Geſchäft der Fortbewegung 
de3 Support3 am Drehftüde entlang zu 
bejorgen, und bei Majchinendrehbänten 
auch diejes nicht, da die Majchinerie dieje 
Fortbewegung ſelbſt vermittelt. — Der Support bejteht immer aus zwei Theilen: dem 
Schlitten für die feitlihe Fortbewegung und einem darauf ftehenden, duch Schrauben 
verrüdbaren Aufſatz zum Einfpannen der Schneidftähle, dem Stihelhaus. 

Die vorftehenden Abbildungen zeigen das Nähere der 
Einrihtung eines Supports für die Handdrehbanf. Fig. 310 
iſt eine Vorderanjicht, Fig. 311 die Seitenanfiht, Fig. 312 
ein Durchſchnitt in vergrößertem Maßſtabe. a ift die Grund- 
platte, die an den Wangen ber Banf befeftigt ift. Auf der— 
jelben jchiebt fich mittel3 der Schraube b der Schieber c, 
wenn man die Kurbel d dreht. Der Schieber c trägt den 
Ständer e, auf welchem fi das Stichelhaus f mittel3 der 
Schraube g verjchieben läßt. Soll nn 3. B. ein Eylinder Sig. 312. Der Support, 
abgedreht werden, jo wird der Support zunächft durch die RN. 
Kurbel an den Anfang deſſelben gebracht, dann das Stichelhaus durch die Schraube g 
dem Eylinder jo weit genähert, daß das Werkzeug fo viel greift, al3 es auf einmal weg: 
zunehmen im Stande ift. Wird nun die Drehbank in Bewegung gejegt und gleichzeitig der 
Support durch die Kurbel nach Bedarf fangjam weiter gerüdt, fo ift Kar, daß der Cylinder 
auf allen Punkten eine gleichmäßige Ueberarbeitung erfahren muß, die unter jedesmaligem 
ganz geringen Näherjchrauben des Stichelhauſes jo lange fortgejegt wird, bis alle Uneben— 
heiten verſchwunden find, 

Um fladje, d. h. jcheiben= oder plattenförmige Körper zu ebenen, oder überhaupt Stüde 
auf dem Kopfe zu bearbeiten, muß der Stichel in feinem Haufe in die andere Lage gebracht 











Sig. 311. Der Support. Seitenanfidt. 
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werben, wo er mit den Wangen der Bank parallel liegt. Die beiden Führungsichrauben des 
Support3 wechfeln hierbei die Rollen, indem nun die obere das Vorbeiführen, bie untere 
das Näherrüden zu bejorgen hat. Daſſelbe gilt, wenn Kegelflächen bearbeitet werden. 
Hierzu iſt nicht3 erforderlich, al3 den oberen Theil des Supports entfprechend zu verdrehen, 
jo daß die obere Gleitbahn jchräg über die untere zu liegen fommt, alfo der Drehftahl fich 
in einer fchrägen Richtung dem Drehftüde nähert. 

Unter die nüßlichen Verwendungen, welche die Drehbank geftattet, gehört auch das 
Schraubenjhneiden, wozu, wenn es aus freier Hand ausgeübt wird, bejondere Ge- 
Ihidlichkeit gehört. o und p unter den bereits betrachteten Drehitählen find Werkzeuge zum 
Schneiden von Schraube und Mutter, fogenannte Schraubftähle. Werden diejelben aus 
freier Hand geführt, fo erhält der weniger geübte Urbeiter leicht ein unvolltommenes Ge- 
winde, weshalb Dredsler wie Mechaniker fich Lieber bejonderer Vorrichtungen zum 
Schraubenschneiden bedienen. "Das gewöhnliche Schneideverfahren, das eine genauere Ur: 
beit garantirt, befteht darin, daß der Schneidftahl unverrüdbar an einer Stelle liegen bleibt 
und dafür das Arbeitsftüd, von der Spindel getrieben, fich drehend vorbeifchiebt. Die 
jeitwärts fchiebende Bewegung wird gegeben durch eine jogenannte Batrone, welche mit 
der Spindel verbunden ift und nichts als ein kurzes Stückchen Schraube darftellt, defien 
Gewinde ſich gewöhnlich an einem Mutterjegmente hinjchiebt. Sie wird am linfen Ende 
der Spindel, außerhalb der Hinterdode, aufgeftedt und hat die Form eines furzen Eylin- 
ders mit fchraubenförmig eingefchnittener Rille. In letztere greift ein fejtftehender Zahn, 
der wie ein Stüdchen Mutter wirkt und die Patrone, und was mit ihr zufammenhängt 
zu einer feitlichen Verſchiebung nöthigt. 

Beim Schraubenfchneiden mit der Patrone fann die Schraube nur Stüd vor Stüd 
und in Abſätzen fertig werden, denn der Mechanismus der Drehbanf gejtattet nur eine 
furze Berichiebung der Spindel auf einmal. Hier liegt es nun auf der Hand, daß der Sup- 
port gerade zum Schraubenfchneiden in einem Zuge fort fich viel beijer eignen muß, wenn 
deſſen Fortleitung nicht durch die Handleier, fondern durd die Mafchine felbit, alfo mit 
einem Worte auf der uns befannten mechanischen Drehbant, erfolgt. 

Ercentrifches Drehen. Viele der künftlihern Drehprodufte find duch ercentri= 
ſches Drehen, erzeugt und namentlich findet das excentrifche Drehen auf dem Kopfe, 
d. h. auf der Endfläche des Stüds, Anwendung; die bequemfte Vorrichtung hierzu bietet 
der jogenannte Verſetzkopf. Es ift dies eine an die Spindel zu fchraubende Metallicheibe, 
in deren Fläche ein geradliniges, durch eine Schraube bewegliches Stüd, der Schieber, 
liegt. Auf letzterem befinden fich Vorrichtungen zum Einfüttern des Arbeitsftüds. So 
fange der Schieber die Mittelftellung hat, läuft das Drehftüd rund wie in einem gewöhn— 
lichen Futter, und es laſſen fich nur fonzentrifche Kreife andrehen; rücdt man aber das Stüd 
mehr oder weniger aus dem Centrum, jo fann man Kreiſe verfchiedener Größe an ver: 
ſchiedenen Stellen außerhalb der Mitte anbringen. Durch geihmadvolle Vertheilung und 
Verſchlingung ſolcher Kreife laffen fich Schon mancherfei hübſche Verzierungen hervorbringen, 
wobei jelbitverftändlich auch das Urbeitsftüd im Futter nach Bedarf gewendet werden muß. 
Weitere Modifikationen giebt da3 fogenannte Dvalwerf, das fich ebenfalls an jeder Dreh— 
banf anbringen läßt und das man als ſelbſtthätigen Verjegkopf bezeichnen könnte. Hierbei 
bewegt fich der Schieber mit dem Arbeitsftüd während einer Umdrehung eine Strede, deren 
Länge fidy verändern läßt, über das Centrum fort und wieder zurüd, und das Refultat 
diefer Doppelbewegung ift eine Ellipfe. Der Gang der Arbeit ift infolge diefer gezwungenen 
Bewegung zwar etwas langjam, höchſt zweckmäßig aber 3.8. zur Herjtellung ovaler 
Bilderrahmen. 

Bei der fabrifmäßigen Darftellung einfacher Drechslerwaaren machen die Spindeln 
der vom Waſſer getriebenen Werke wol 2000 — 2500 Umläufe pro Minute. Für gewiffe - 
maffenhaft gebrauchte Stücke, befonders Zündholzbüchien, hat man auch ganz jelbftthätig 
arbeitende Bänke, die man nur mit runden Stangen zu ſpeiſen braucht. Die mit drei feſt— 
itehenden Schneiden und einem Hohlbohrer bewaffnete Spindel erzeugt im Nu eine Büchfen- 
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form, eine Kreisjäge tritt heran und fchneidet fie ab, eine Führung ſchiebt das Holz auf 
eine Büchjenlänge nach, und jo geht es fort, derart, daß jede Minute eine Büchje fällt. 
Die Knopffabrikation, wenigitens die Herjtellung der Hornfnöpfe, ift ein fehr inftruf- 
tives Beijpiel der Anwendung der Dreharbeit. Es wird von Juterefje fein, an diejer Stelle 
dem Gegenjtande einige Augenblide zu widmen, um fo mehr als die Knöpfe einen jehr 
wichtigen Theil der Zugehörigfeiten unferer Bekleidung bilden. Sie haben theils in ihrer 
Beichaffenheit, theils nach den Mitteln ihrer Verfertigung in neuerer Zeit mancherlei Ver: 
änderungen erfahren. Zu den ältejten Arten gehören die gegofienen Zinnfnöpfe mit Oehr, 
und zwar wurden diejelben zuerft jo angefertigt, daß man fie aus zwei gegoffenen Theilen 





Sig. 313. Kuopfdrehbanf. 


(Ober= und Unterboden) zujammenlöthete. In England erhielten 1683 Maundrell und 
Williams ein Patent für alleinige Anfertigung der gegofjenen hohlen Zinnfnöpfe; doch iſt 
zweifelhaft, ob fie wirklich die erften Erfinder diefes Artikels waren. Der Guß folder Knöpfe 
erfolgt in meffingenen oder eifernen Formen. Später wurden Knöpfe zuerft in Birmingham 
aus hartem Metall in Sandformen gegojjen; man verwendete dazu Meſſing mit viel Zink— 
zufag und unterfchied eine gelbe Sorte als Bathmetall und eine weiche (befonders zinkreiche) 
al3 Platina. Im Jahre 1780 wurde diefe Art der Knopffabrifation von England aus nad) 
Defterreih verpflanzt. Die Blechknöpfe famen in der letzten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts in die Mode, und es haben diejelben in den leßten fünfzig Jahren zahlreiche Ver— 
änderungen in der Herjtellungsweije erfahren. Die Metallfnopffabrifation ijt gegenwärtig 
bejonders in Frankreich und zwar jpeziell in Paris zu großer Bollfommenheit gelangt. Die 
dortigen Fabriken find mit jehr volljtändiger Mafchineneinrichtung verjehen, jo daß durch— 
ichnittlich auf 20 darin beichäftigte Arbeiter über 50 Maſchinen fommen. Hierdurch iſt 
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die Produktion jehr erhöht und bedeutend wohlfeil gemacht worden. Zu rühmen ift — nicht 
nur in diefer Branche, jondern im Allgemeinen — die Ordnung, Ruhe und Reinlichfeit in den 
Werkſtätten und die Sorgfalt, mit welcher die Barifer Arbeiter die ihnen übergebenen Ma- 
Ihinen behandeln. Die Pariſer Knopffabrifation befaßt fich ausſchließlich mit den feinen 
Sorten, mit Luxusknöpfen; Wien iii Paris — während in Deutſchland beſonders die 
— Städte Elberfeld, Barmen, 
Berlin, Lüdenſcheidt und 
Nürnberg, ebenſo wie Eng— 
land alle gewöhnlichen Sor⸗ 
ten fabriziren. Uniform, 
Livree- und Metallfnöpfe 
überhaupt werden übrigens 
faft in allen Gürtlerwerk— 
ftätten Deutjchlands gefer- 
tigt; doch ift es natürlich 
den Heinen Meiftern ſchwer, 
mit der Großfabrifation zu 
fonfurriren. Wenn das 
deutſche Knopffabrikat dem 
ı BB Barifer noch nachſteht, jo 
Sig. 314 Bohrmaſchint für Knöpfe, * liegt dies nur daran, daß 
man hier nicht die Pariſer 

Preiſe zahlt und nicht die dort beliebten reichen Muſter begehrt. 

Wollen wir auf die Herſtellung der Knöpfe etwas näher eingehen, ſo haben wir an 
dieſer Stelle neben den Metallknöpfen ganz beſonders die Knöpfe aus Knochen, Elfenbein, 
Horn, Holz u. dgl. zu berückſichtigen, weil dieſelben ein Produkt der Dreharbeit ſind. Die 
Herſtellung der Porzellanknöpfe haben wir 
ſchon im vierten Bande Seite 307 kennen 
gelernt. Die Knöpfe aus Knochen und 
Holz werden gewöhnlich auf der Drehbank 
hergeſtellt. Man zerſchneidet zuerſt das 
Material mittels der Cirkularſäge in 
ſchmale Streifen, aus welchen man durch 
einen rotirenden Centrumbohrer die Knopf: 
icheiben herausjchneiden läßt, wie Dies 
Fig. 313 zeigt. Auf diefe Weife wird in 
die Holz=, Knochen-, Elfenbein- oder auch 
Perlmutterſtreifen Loch an Loch gebohrt und 
damit die Knöpfe erhalten, welche vorläu- 
fig einfach aus runden, in der Mitte durch— 
lochten, durch Hohlfehlen und Nuthen mehr 

Sig. 315. Sormprefe für Hornknöpfe. oder weniger verzierten Scheibchen beftehen. 

Es folgt hierauf das Poliren der Knöpfe, 

was ebenfalls in der Drehbanf ausgeführt wird, indem man jeden Knopf einzeln in ein an 

der Drehbankipindel befejtigtes Holzfutter central einjegt und mit einem Läppchen, das 

mit Seife und Kreide beftrichen ift, behandelt. Das Bohren der übrigen Löcher, mit denen 

derartige Knöpfe meiſt zu verjehen find, erfolgt mittels einer bejonderen Bohrmajdine, 
welche 3 oder 4 Löcher auf einmal bohrt. Fig. 314 zeigt deren Einrichtung. 

Es wird zur Herftellung von Knöpfen auch neuerdings eine afrifanische, der Kokosnuß 
ähnliche Frucht, Corozzo genannt, verwendet, deren Mafje ich leicht bearbeiten läßt und 
eine Schöne Politur, fowie verfchiedene Färbung annimmt. Man bezeichnet diefe Subjtanz 
öfter als vegetabilifches Elfenbein. Die Fabrikation von Knochen und Corozzofnöpfen ift 
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im franzöjiihen Departement l'Diſe konzentrirt, wojelbjt fi zu Beauvais eine bedeutende, 
unter der Firma Dupont und Deschamps beftehende Fabrik für diefen Urtifel befindet. 

Was die Fabrikation der Hornknöpfe betrifft, jo werden die auf die oben erwähnte 
Weiſe hergeftellten, vorher in heißem Waſſer erweichten Scheibchen in einer heißen Metall- 
form gepreßt (Fig. 315), um fie in gewünjchter Weiſe mit Verzierungen zu verjehen. 

Die Spielwaaren- Fabrikation benutzt die Drehbanf in Fällen mit, two es nicht ver- 
muthet werden kann. Man dreht aus einer Scheibe leicht jpaltbaren Holzes einen maſſiven 
Ning mit allerlei Wülften; durch Zerjpalten und Sägen zerlegt man ihn in lauter gleiche 
Stüdchen und nun erjt wird erfichtlich, daß eine 
Menge rohe Thierfiguren gewonnen find, die 
durch Schnitarbeit ihre Vollendung erhalten, 
wie ed aus der Betrachtung der Abbildungen 
(Fig. 316 und Fig. 317) deutlich wird, deren 
erite das Zeug zu einigen Dußend Pferden, die 
zweite zu einer noch größeren Anzahl Gelenf- N 
puppen verfinnlicht. 

Ueberhaupt darf die deutjiche Fabrikation 
von Spielwaaren und Heinen Galanterie= und 
Gebrauchsartifeln, wenn von der Verarbeitung 
des Holzes die Rede ift, nicht ohne Erwähnung 
bleiben. Sie ift eine echt deutiche Waldinduftrie, 
und in feinem andern Lande findet ſich Uehnliches. 
Viele Taufende genügjamer Heiner Leute finden 
durch fie auf ſonſt kargem Boden ihren Lebensunterhalt, und die Erzeugnifje ihrer fleißigen 
Hände bilden im Ganzen ein höchſt anfehnliches Objekt für den Großhandel; denn die deut- 
ſchen Spielwaaren gehen buchjtäblih in alle Länder der Welt als Freudenbringer für 
Kinderherzen. Wer fönnte all die niedlichen, oft finnreich erdachten, meift unglaublich 
wohlfeilen Sähelden nur namhaft machen, welde die Spielmaaren-Nnduftrie an den 
Markt bringt, und darunter immer etwas Neuerfonnenes — die Mufterbücher größerer 
Thüringer Kaufleute zählen nicht weniger als 3000 
verjchiedene Stüde auf. In Thüringen ift befannt- ' 
lid) Sonneberg mit Umgegend der Hauptfig dieſer 
Snduftrie; faft jedes dortige Haus beherbergt eine 
Heine Samilienfabrif, in welcher die Theilung ber 
Arbeit möglichjt durchgeführt wird und jede einzelne 
Perſon immer diefeibe Art der Arbeit betreibt. Im 
Sächſiſchen Erzgebirge leben ebenfalld mehrere Tau- 
fend Menjchen von der Anfertigung von Spielwaaren. — 

Berühmt und bekannt ſind ſeit alten Zeiten auch die Sig. 317, re kt 
Orte Ammergau und Berchtesgaden im bayerijchen 

Iſarkreiſe, ebenſo das Grödener Thal in Tirol mit ihren niedlichen Erzeugniffen, wie aud) 
einige Gegenden des Schwarzwaldes die Welt mit allerlei gedrechielten und gefchnigten 
Kleinwaaren verforgen, und endlich auch der Bewohner des Niejengebirges in der Spezie- 
lität hübſcher Knieholzwaaren feinen Antheil dazu giebt. 

In den entfernteſten Hafenplätzen China's und Japans begegnet man als letztem Er— 
innerungszeichen an Deutſchland doch faſt immer, auf Märkten und in Wohnungen, irgend 
welchen Spielzeug aus Thüringen oder Sachſen, aus Schwaben oder dem Iſarkreis, und 
fommt man nach New-Vorf oder Californien, nad Australien und dem afrikanischen Kapland 
oder in die Niederungen von Madagascar, überall rufen ung deutjche Spielwaaren einen 
heimatlihen Gruß zu. Als die „Novara“ in den Nikobaren einlief, fand fie unjere Spiel- 
waaren auch unter den dortigen ſchwarzen Einwohnern. Und einige davon waren jogar 
zum Range von Hausgögen avancirt. 
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Sig. 316. 
Herflelung von Spielmaaren auf der Drehband Pferde 
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Einer der berühmteften Fabriforte in diefem Fach it die meiningifche Stadt Sonneberg. 
Hier wird der Induftriezweig jchon jeit 600 Jahren betrieben, da er laut Chronif im Jahre 
1270 von Nürnberger Kaufleuten eingeführt worden iſt. Wandert man durch die engen 
Straßen Sonneberg3 oder die umliegenden Dörfer Judenbach, Steinheide, Höllengrund, 
Schwarzbah, Steinbah und Laucha, da pocht, hämmert, meihelt, bohrt und drechjelt es 
Tag und Nacht; Alles ift beichäftigt, jogar Kinderhändchen müffen mit helfen. 

Hier vorüber führte in den Beiten des Mittelalters die große Handeläftraße von der 
freien Reichsjtadt Nürnberg nad) Norden und Weiten. Als die Fabrifation immer mehr 
und mehr zunahm, da zogen muthige Sonneberger Kaufleute hinaus und gründeten in 
Lübel, Riga, in Stodholm, London und Moskau Niederlagen und Berfaufzgejchäfte 
für die Fabrifate ihrer fleißigen Heimat. 

Unendliche Reihen von Gegenftänden, find hier erdacht und erzeugt worden. Ein ein- 
ziges Spielzeug 3. B., die Arche Noah, zählt nebft dem Schiffskörper 102 geichnigte Thiere. 
Sie iſt Schon in den ältejten Regiftern Nürnbergs als Kunſtſpielwerk aufgeführt: 

Hundert und zwei Gethier führwahr. 
Als man zählt 1270 Jahr 

Sind für 8 Pfennige baar 

Zu han im Kreis far. 

So jtaunenswerth auch der Ideenreichthum fein mag, der hier feine heitere Ver— 
förperung erfahren hat, die fabelhaft niedrigen Preife diefer Spielfahen find es noch 
mehr. Eine Arbeiterfamilie, aus fünf Köpfen beftehend, verbraucht jährlich etwa 130 Kubik— 
fuß Nadelholz und hat, wenn diejes zu Spielfachen verarbeitet ift (auch die Kinder müſſen 
mithelfen), 100 bis 120 Thaler verdient. . 

Ein Mann mit feiner Familie liefert in einer Woche 100 Dubend, das find 1200 Stüd 
Kindertrompeten; der Arbeitslohn hierfür beträgt 1 Thaler 20 Silbergrojchen. 

Einzelne Kinderjpielwaarenhändler machen einen jährlihen Umfat von Y/, Million 
Thaler, und die durch diefe Gegend gehende Eifenbahn transportirt alljährlich gegen 
40,000 Eentner Spielwaaren. Die Herzoglich Meiningen’schen Forfte liefern allein jährlich 
5000 Klaftern Fichtenholz A 100 Kubikfuß an die Fabrifanten. Wie viel Stüd müfjen aus 
diefer Holzmafje gearbeitet werden, wenn 3. B. zu 4680 Dutzend Kindertrompeten,die pro 
Dutzend mit 18 Pfennige Arbeitslohn bezahlt werden, nur 136 Kubikfuß Holz nöthig find. 

Die fähfiiche Spielwanreninduftrie in den Gebirgsorten Grünhainichen, Waldkirchen, 
Olbernhau u. ſ. w. arbeitet unter gedrüdteren Verhältniſſen, da hier das Holz theurer ift 
und feine jo ftrenge Urbeitstheilung bejteht wie in Thüringen. Die Ortichaften haben ſich 
in gewiſſe Geſchäftszweige getheilt: die eine Liefert nur Baufäften und Glasharmonifas, 
eine andere Buppenftuben, Theater, Läden, Küchen u. ſ. w. Wuch hier befteht lediglich 
Großinduftrie unter Mitwirkung von Weib und Kind. Aber jeder Arbeiter macht fein 
Stüd allein fertig und muß es nöthigenfalls auch bemolen, während in Thüringen die 
Maler fo unglaublich fchnell und wohlfeil arbeiten, daß 200 Heine Holzkoffer auf 5 Seiten 
zu bemalen 200 Pfennige often, wobei alle Zuthaten und farben u. ſ. w, vom Maler ge- 
liefert werden. Bei alledem verdient ein Mann mit Weib und Kind täglich "/, Thaler. 

Im bayerijchen Iſarkreis ift jeit dem 13. Jahrhundert Oberammergau und Berchtes— 
gaben berühmt, bejonders für feinere Sorten von Schniereien. Ebenfo ilt das Grödner: 
thal in Tirol wohlbefannt wegen der Bierlichkeit feiner Erzeugniffe, und der Traunfreis 
Deiterreihd. _ 

Im Berchtesgadener Thale beichäftigen fich gegen 2000 Perſonen mit dem Kunftholz- 
handwerke und verdienen damit jährlich circa 80,000 Gulden. Das verarbeitete Holzquantum 
beträgt durchfchnittfich im Jahr 700 Stämme. Das Material dazu liefern die Zirbelfiefer, 
die Fichte, Tanne, Lärche, der Ahorn, Wacholder, die Eibe, Linde, der Nuß-, Apfel», Birn- 
baum undder Haſelſtrauch, und zwar wird das Holz gegeneinen jehr billigen Preis aus den fö- 
niglichen Salinenwaldungen an die Arbeiter abgegeben. Die Schnitzer gehören verſchiedenen 
Kategorienan,dieunterder Bezeichnung Röffel-, Trüchel-, Löffel: und Feinfchniger bekannt find. 
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Der Verdienſt der erjteren iſt ein geringer. Für ein Dutzend Grillenhäuschen von 
5 cm. Höhe und 4 cm. Breite zahlt der Händler 2 Kreuzer bayeriih. Wenn der Arbeiter 
180 Stüd pro Tag fertig bringt, was doch feine Kleinigkeit ift, jo verdient er 30 Kreuzer. 
Der Trüchelſchnitzer fertigt pro Tag 25 Dugend Puppenwiegen das Dutzend zu 1 Kreuzer. 

In der Spielwaarenfabrifation nimmt Deutjchland unbeitritten den erften Rang ſchon 
feit lange ein; in manchen anderen Jnduftrieziveigen aber, die auch noch hier anzuführen 
wären, iſt ung Frankreich nicht nur ein gefährlicher Rivale geworden, fondern in ein- 
zelnen jogar weit überlegen. Alles, was der Handel als articles de Paris bezeichnet, jene 
furzen Waaren, die vorzugsweie Erzeugniſſe der Tabletterie find, haben. ihren Ur- 
fprung in einer Industrie, die in Paris zu höchſter Ausbildung gelangt ift, 

Die Tabletterie beſchäftigt 
fih mit der Erzeugung jener 
zahlloſen Gegenjtände aus Elfen— 
bein, Metall, feinen Hölzern, 
Horn, Muſcheln ꝛe. welche, ohne 
nothtvendig zu fein, jich zu ans 
genehmen Lebensbedürfniiien zu 
machen gewußt haben, jeit ihre 
Herftellung billig und gut genug 
geworden ift, um dem großen 
Publikum die Beihaffung zu ge: 
ftatten, Fächer, Regenſchirme, 
Eigarrentafjhen, Statuetten, 
Doſen, Tabakspfeifen, Spazier- 
ftöde, Feuerzeuge, Knöpfe, ein: 
gelegte Wrbeiten, Scatullen, 
Brieftafhenund taufend Gegen- 
ftände, die wir oft nicht einmal 
dem Namen nach zu bezeichnen 
im Stande fein würden, fallen 
in ihr Arbeitsgebiet. 

So verfchieden wie die Ma- 
terialien und die VBerwendungs- 
arten derjelben find, jo verichie- 
den find auch die Methoden der 
Bearbeitung, und danach teilen 
fi die Klaſſen der Arbeiter, 
welche für die Tabletterie thätig 
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Sig. 318, Stäsmaſchine zur Sacherſabtielion. 
nimmt. Mobdelleure, Sfulp- 
teure, Schniger, Tijchler, Maler, Ladarbeiter, Bronzearbeiter, Cijeleure, Cartonnagen— 
arbeiter, Deforateure, Schleifer, Dreher, Polirer u. ſ. w. Die Induſtrie ift Hausinduftrie, 
die Fabrifanten halten in der Regel feine Ateliers. Manche der geichidtejten Arbeiter, 
namentlich jolhe, welche eigene Ideen ausführen, arbeiten auch für eigene Rechnung und 
verfaufen ihre Waaren an die großen Erporthäujer oder an die Kommifjionäre. Die 
BProduftiongziffer der Tabletterie in Frankreich erreicht die Höhe von gegen 50 Millionen 
Francs, dabei ijt Paris allein mit etwa 18 Millionen betheiligt. Der größte Theil der 
Waaren geht nad) Amerika, England, Rußland, Spanien, auch nad) Deutichland. 

Ganz bejonders bemerfenswerth ift die Fächerinduftrie, welche von Paris aus die 
ganze Welt mit dem reizenditen Toiletteartifel verjorgt. Bei ihr ift_ die Schnigerei in 
Eben-, Akajou-, Rojen-, Balifander- und Sandelholz, von dem der Gentner auf 300 Franes 
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zu ftehen fommt, neben der Fräsarbeit in Elfenbein, Perlmutter und Knoden ein Haup!= 
faftor. Es giebt Fächer, welche Taufende von France fojten; die ordinären dagegen find für 
3 Sous zu haben. — Im Jahre 1862 betrug der Werth der erzeugten Fächer 7 Millionen 
France, der im Jahre 1867 produzirten aber gar 10 Millionen Francs. Daraus kann 
man ſich einen Begriff von der Maſſenproduktion in diefem Artikel machen. Die franzöfi- 
ſche Fächerfabrikation ift befonders zu Sainte Genevieve im Departement Dife und in 
einigen benachbarten Ortſchaften centralijirt, wo fie den Erwerbszweig von gegen 
5000 Arbeitern und Wrbeiterinnen bildet. 

Das oben ſchon erwähnte, zu dieſem Urtifel verwendete Ma— 
terial wird zuerjt in dünne, ſchmale Platten zerichnitten, woraus 
man die Stäbchen formt, aus denen das mit Papier, Seide oder 
anderem Stoffe zu überziehende Gerippe des Fächers, oder wol 
auch der ganze Fächer in der befannten Weije hergeftellt wird. 

Dieje Platten oder Streifen werden den als Fagonneurs be= 
zeichneten Arbeitern übergeben, welche daraus die Fächerſtäbchen 
in ihrem richtigen Contour ausſchneiden und diejelben poliren. 
Zu diefem Zwede klemmen fie eine gewiſſe Anzahl vorläufig zuge— 
ihnittener Streifen des zur Fabrikation verwendeten Materials, 
jei es Holz, Elfenbein oder fonft ein anderer Stoff zwijchen zwei 
aus Metall hergeftellte Modellftäbchen, Kaliber genannt, und 
feifen die darüber herausftehenden Theile des Materials weg, 
fo daß alle Stäbchen den genauen Contour der Kaliber erhalten. 
Für gewöhnliche Fächer tft dDiefe Bearbeitung genügend, während 
die Qurusmwaare einer weiteren Operation unterliegt, welche von 
bejonderen Arbeitern ausgeführt wird. Zu dieſer Arbeit dient 
eine Art Heiner Drehbank, mit deren Spindel eine Art Heiner 
Kreisfäge oder eine Fräfe, ein Bohrer oder jonft ein anderes ge- 
eignetes Werkzeug verbunden ift. Sie wird durch das Pedal mit 
dem Fuße in fchnelle Rotation verjegt, wie Fig. 318 zeigt. 

Diefe VBerzierungsarbeit zerfällt in mehrere verjchiedene 
Operationen: 1. das Bohren, wobei von den einfacheren Muftern 
eine Anzahl Stäbchen auf einmal mit Löchern durchbohrt wer- 
den; 2. die Perlung (Perlage) oder Guillodirung, um auf der 
Oberfläche der Stäbchen erhabene oder vertiefte Zeichnungen her- 
vorzubringen; 3. das Uusjchneiden (Deconpiren), wobei der Ar- 
beiter die in einem Schraubjtode eingefpannten Stäbchen mit 
einer feinen Säge bearbeitet; 4. die Gitterung (grille), welche 
in der Herborbringung eines mittel3 Durchbrechungen Hergeitellten 
feinen Netzwerkes beiteht. Die Ausführung diefer Arbeit wird 
mittel3 einer Heinen Kreisfäge ausgeführt; 5. die Verzierung 
(enjolirage), welche darin befteht, in die kleinen vorher hergeitell= 
ER. air ep muB... DEM Höhlungen, in welche man etwas Wachs gebracht hat, Heine Flit- 

ter aus Stahl oder anderen Metallen einzulegen. Zum Erfaffen 
und Einlegen der Stahfflitter benußt der Arbeiter ein Magnetſtäbchen; für ſolche Flitter 
aber, die nicht vom Magnet angezogen werden, dient ein Hölzchen, das am Ende mit 
Speichel beneßt wird; 6. werden endlich gewifje Arten von Fächern gravirt, geſchnitzt 
oder mit dünnen Goldplättchen verziert, welche man in die vom Graveur herborgebradhten 
Vertiefungen einlegt. Hiermit endet die der Fäherfabrifation gewidmete Urbeit zu Ste, 
Genevicve. Die dort Hergeitellten Stäbchen werden nad) Paris gejendet, wo man die Fächer 
zufammenjegt und mit Papier oder Stoff bezieht. 
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Wen nicht das Glück beräth, 
Wer fih nicht kann beraiben, 

Mir feinerlei Gerärh 

Wird ihm die Fahrt geratben. 
NAudert. 


Wagen- und Kutſchenbau. 


Die ultenen Bagen und ihre Benabung. Rennwagen 
bei den Romern. Oransporfwagen und Suxusfuhr- 
merke. Die Verſtelſung einer Kulſche. Kaſlenmacher 
und Stellmacher. Radband. Federn. Ecderuberzug, 
Poitter, An⸗epuh. Verſciedenheit der Fahrwerke. 
Nulſiſche Heſchirre. Die türkifhe Araba. Oflindiſche 
und negpolitaniſche Bagen. Der Eifenbahn-Omnibne. 
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on 
an das wandernde Hirtenleben und 
rl re 4; das Ausziehen der Völker nad) neuen 
—— — ——— Wohnplätzen, das die Menſchen der Vor— 
PP; / zeit in fo mächtiger Bewegung hielt, ſetzt 
fünitliche Transportmittel als notwendig 
voraus; die fchiweren Dienste des Kameels, 
Pferdes und Ochſen ericheinen hierbei un: 
entbehrlich, und war es erſt gelungen, dieſe 
Großen des Thierreihs ans der Freiheit 
in die menfchliche Stlaverei zu zwingen, 
ie, jo wird ich die Idee eines Gefährtes 
auch bald gefunden und verförpert haben. In der That jehen wir bie Anwendung von: 
Rollen (Rädern) ald Transportmittel ſchon im höchften Altertfum, und die Erfindung ift 
eine jo natürfiche, daß fie wahrſcheinlich nicht von einem Einzigen, fondern in gleicher 
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Weiſe von Mehreren gemacht worden. Die Alten fchrieben fie deshalb auch, weil fie eine 
menschliche Perjönlichkeit dafür nicht angeben fonnten, den Göttern zu. Wir finden bei 
dem ältejten uns befannten Kufturvolfe, den Aegyptern, zwei= und vierrädrige Fuhr- 
werfe in Gebraud. Die Juden hatten bereits Luxus- oder Prachtwagen, wie wir in der 
Bibel leſen. Das erfte Zugthier ſcheint überall der Ochje geweien zu fein; den Griechen 
galt ein gewiffer Trochilos als Derjenige, der zuerit gewagt habe, mit Pferden zu fahren. 
Andere Sagen theilen den Phrygiern in Kleinafien eine Fortichrittärofle im Wagenbau und 
in der Pferdebeipannung zu. Jedenfalls ift auch die Benutung der Pferde fehr alt; denn 
von den Griechen und Berjern ijt befannt, daß fie auf von Pferden gezogenen Streitwagen 
in die Schlacht gingen und von ihnen herab fämpften. Uebrigens dienten die Fuhrwerke 
bei den Griechen und ihren Nachfolgern, den Römern, faft nur zu wirthichaftlichen 
Sweden; die Männer zogen das Reiten dem Fahren vor und hielten legteres für unmänn— 
(ih, nur für Weiber und Kranke ſchicklich. Erft in der lururiöfen römischen Kaiferzeit 
fuhren auch die Männer in Prunkwagen, während man früher nur die Triumphwagen 
gefannt hatte, auf welchen die Feldherren nad einem Siege in die Hauptitadt einziehen 
durften. "m er ii 11 es den Völfern des — freilich nicht ankommen. 





Sig. 321 Nltrömifcder Rennwagen. 


Dieſem widerſtrebte ſowol der ſchlechte Zuſtand der Wege, als auch die Bauart ihrer 
Fuhrwerke, die ſelbſt bei elegantem Aeußeren immer nur auf Räder geſetzte Kaſten blieben, 
ohne Federn oder ſonſtige Vorkehrungen zur Ableitung von Stößen. Indeſſen wurde um 
ſo mehr gejagt auf den geebneten Rennbahnen, jenen Turnplätzen der alten Griechen und 
Römer, wo außer Wettlaufen und Wettreiten auch Wettfahrten in kleinen zweirädigen 
Wagen, in denen der Fahrende aufrecht ſtand, ſehr im Schwunge waren. Die zweirädrige 
Form der Fuhrwerke, die wol auch die älteſte iſt, blieb bei den Römern ſtets die vor— 
herrſchende, und man ſpannte außer Pferden noch mancherlei Gethier vor, ſo Eſel, Maul— 
thiere, Stiere, Hirſche, Strauße, ja Mare Aurel verſuchte es ſogar mit Löwen. 

Durch die Römer wiſſen wir von manchen anderen Völkern, von Galliern, Briten, Sky— 
then, Sarmaten und namentlich auch von unferen deutfchen Vorfahren, daß fie rohe Ochjen- 
fuhrwerfe als Kriegs- und Reifervagen bejaßen, welche ih von den heute noch bei den Morlachen 
und anderen Naturvölfern gebräuchlichen wenig unterjchieden haben mögen und jtatt der 
Räder jedenfalls einfache Scheiben befaßen. Im Kriege fuhren die Deutfchen und Gallier 
ihre Fuhrwerle in der Nähe des Kampiplages zu einer Wagenburg zufammen, in welder 
fie die Frauen und Kinder während der Schlacht unterbrachten. 

Bevor die Konftruftion der Wagen und Wege eine ziemliche Vollkommenheit erreicht 
hatte, welche erft der vermehrte Verkehr bedingen fonnte, gehörte das Fahren jedenfalls 
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nicht zu den erſtrebenswertheſten Vergnügungen, und Männer wie Frauen, ſelbſt die vor— 
nehmſten, zogen es vor zu reiten, hielten dies auch für anſtändiger. Perſonenfuhrwerke 
kamen erſt in dem Maße allmählig in Gebrauch, als mehr gebahnte und gepflafterte Heer— 
ſtraßen angelegt wurden. 

Luxusfuhrwerke erſchienen etwa ſeit Ende des 15. Jahrhunderts einzeln und zu— 
nächſt nur bei den höchſten Perſonen. So wird als ein beſonderer Fall angeführt, daß Kaiſer 
Friedrich III. 1494 in einem bedeckten und mit Gehänge verzierten Wagen nach Frankfurt 
gefommen fei. Im 16. Jahrhundert jah man bei großen Turnieren und anderen feitlichen 
Gelegenheiten oft jchon viel folder Staatsfutichen im Gefolge der Bornehmen. Sie waren 
mit feinem Leder überzogen, wit Sammt ausgeichlagen, vergoldet, mit jeidenen Troddeln 
behangen und hatten nicht jelten ſchon weiße Glasſcheiben. Das Neue an diefen Fuhr— 
werfen war aljo, außer dem Lurus, daß fie einen gefchloffenen Kaften hatten, der in der 
Schwebe aufgehangen war, allerdings noch nicht in Stahlfedern, ſondern nurin Rederriemen. 











Sig. 322. HavancNfde Dolanie. 


Die Kutjchen fanden anfänglich nicht wenig Widerſpruch, theil3 von Seiten der 
Moraliften, die fie als Verweichlihungs-Anftalten verfchrieen, theils von Seiten der 
Sänftenträger, die dadurch in ihrer Eriftenz ernftlich bedroht wurden. Trogdem nahm ihr 
Gebrauch immer mehr überhand und verbreitete fih von Deutichland über die Nachbar: 
länder; da3 war in jenen Zeiten, wo Deutfchland nod) den Ton anzugeben pflegte und 
das Nachmachen den Ausländern verblieb. Im Jahre 1564 — erzählen die englischen 
Chroniken — wurde der Holländer Boonen Leibkuticher der Königin, und eben auf jeine 
Veranlaſſung war e3 gejchehen, daß die erfte Kutjche nad) England fam. Uber die gute 
Königin genoß nicht lange das Vergnügen, etwas ganz Apartes zu bejigen; verjchiedene 
vornehme Damen verſchafften ji) das neue Möbel ebenfalls und kutſchirten damit in Stadt 
und Land umher, „zur großen Bewunderung Aller, die e3 ſahen“. Zwanzig Jahre jpäter 
war der Gebraud) der Kutjche bei Adel und anderen VBornehmen ſchon ganz allgemein und 
der Kutſchenbau ein blühender Gejchäftszweig geworden. Auch haben ſich die Engländer 
feitdem immer um die Vervolllommnung der Wagen verdient gemacht und Vieles dazu bei: 
getragen, um fie dauerhafter, leichter beweglich, jicherer und bequemer, überhaupt zu dem 
zu machen, was fie heute find. Bei ihnen famen zuerjt eijerne Achſen und in der Folge 
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ganz eiferne Räder und Geftelle auf; ebenjo fultivirten fie das Anfertigen der Sprung- 
federn, die im vorigen Jahrhundert erfunden wurden und durch welche die Kutjche eigent- 
lic) erft ihren Werth erhält. 

Was aber Zierlichfeit und gejhmadvolle, elegante Form betrifft, jo feifteten darin die 
Franzofen mehr; Heutzutage aber werden überall gute und jchöne Lurusfuhrwerke gebaut, 
wo fie gefucht und bezahlt werden, was natürlich immer zumeift in den größeren Haupt- 
ftädten der Fall jein wird. So find z. B. Wien und Berlin Hauptpunfte der Kutſchen— 
fabrifation, deren Produkte weithin mit Recht berühmt find. 

Die Herkellung einer Kutſche oder eines ähnlichen Gejährtes läßt außer dem 
Wagner und Schmied, die den Grundbau machen, den Kaftenmader, Sattler, Schloffer, 
Gürtler, Drechsler, Glaſer, Pojamentier, Ladirer, Vergolder, vielleicht auch den Maler 
und Holzbildhauer und noch verjchiedene Andere, ſich betheiligen. In neuerer Zeit giebt es 
in den meiften Großjtädten Fabriken, wo alle die verjchiedenen Werfjtätten vereinigt find, 
aljo Alles oder doch das Meifte in einer und derfelben Anftalt fertig gemacht wird. In Lon— 
don findet man eine ganze Straße voll lauter Fabriken von Kutſchen und Kutjchenreauifiten. 
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Sig. 323. Wagendaumwerkflatt 


Soll eine Kutſche gebaut werden, fo ift, ganz wie bei einem Haus oder Schiff, das 
erſte Gejchäft der Entwurf einer Zeichnung, und zwar wird dieje in natürlicher Größe aus» 
geführt. Geſchmack, Eleganz und Bequemlichkeit wird von der Kutjche ebenjo verlangt wie 
bon einem guten Wohnhaufe. Eine Kutſche zeigt in ihrem Bau nur felten einen rechten 
Winkel oder eine gerade Linie; Krümmungen und geſchwungene Linien der mannichfachſten 
Art herrſchen vor, und für folche läßt fich Feine Richtfchnur in Fußen und Zollen angeben, 
jondern die Formen der Zeichnung müfjen direkt abgenommen und übergetragen werden. 
Die hierzu dienenden Patronen beftehen aus dünnen Holzplatten, die auf die Zeichnung 
gelegt und nad) Maßgabe derjelben zurecht gejchnitten werden; an diejen Patronen haben 
dann die Werkleute einen Anhalt, wonad) fie die verlangten Formen aus dem Rohmaterial 
mit Säge, Hobel u. ſ. w. herausarbeiten, Dies bezieht fich ſowol auf den Kaften der Kutſche, 
als auf die Theile der Geftelles, foweit fie aus Holz gemacht werden. Während letztere 
der gewöhnlichen Wagnerarbeit nahe kommen, muß der Kaſtenmacher ein gejhidter und 
gut bezahlter Arbeiter fein, da fein Stück aus feinerem Rahmen- und Täfelwerf befteht. 
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Er ift eigentlich der Künſtler, deſſen Gefchidlichkeit dem Gefchäft des Wagenbaues eigenthüm- 
fich ift. Mit denjelben Werkzeugen wie der Aunittifchler formt er, unter beftändigem Zurathe— 
ziehen feiner Patronen, die vielgeftaltigen Beftandtheile des Kaſtens, und das endliche Zu- 
jammenfügen derfelben hat noch deshalb feine befonderen Schwierigkeiten, weil die gefrümm- 
ten Stüde meift nit unterredhten Rinfeln zufammenftoßen. Es fommen daher faſt alle Arten 
der Zufammenfügung an einem Kutfchenbau vor, hier eine folche, dort eine andere Art von 
Fuge, anderweit Leim, Nägel, Schrauben. Das Täfelwerf erhält jeine Formen theils durch 
Hobeln, tHeil3 durd; Biegen unter Anwendung von Wärme und Näffe. Wird ein dünnes 
Bret auf der einen Seite naß gemacht und von der anderen erhitt, fo wird e3 ſich raſch 
muldenförmig frümmen, dergejtalt, daß die nafje Seite die fonvere wird; diefe Biegungen 
fönnen aladann dur Einſpannen bleibend gemacht werben. 

Während der Kaften feiner Vollendung entgegengeht, forgen Stellmader und 
Schmiede für das Geftell de3 Wagens, wozu aud) feine Beine, die Räder, gehören. Ein 
Kutſchrad ift ein Werk, in welchem Leichtigkeit und Feftigkeit fich vereinigt finden müffen. 





Sig. 324, Ruſſiſche Defega 


Es ift zufammengejegt aus Nabe, Speichen und Felgen; Drehbant, Bohrer, Meißel, Schnik- 
mefjer, Hobel u. f. w. arbeiten an feiner Herftellung. Das Einmeiheln der Speichenlöcher 
in die Nabe ift eine ſchwierige Urbeit, welche Geſchick und ein fcharfes Auge erfordert, 
bejonder3 wegen der eigenthümlich fchiefen Stellung, in welcher die Speichen in die Nabe 
zu ftehen fommen (geftürzte Räder). Die fihere Verbindung der zahlreichen Theile zu 
einem fejten Ganzen wirb aber erft durch den das Rad umgebenden eifernen Reif bewirft. 
Der Schmied hat den Reif gerade nur fo weit gemacht, daß er unter gewöhnlichen Um— 
ftänden fi) nicht auf das bejtimmte Rad ziehen lafjen würde; foll diefe Operation vorge- 
nommen werden, jo wird das Rad mit der hohlen Seite nad) unten auf einer dazu be- 
jtimmten Unterlage feſtgemacht, der Reif im Feuer erhigt und in diefem Buftande, wo er 
weiter ift al3 im falten, raſch auf das Rad gelegt und mit Hämmern angetrieben. In dem 
Maße, wie das Eifen Falt wird, verengert fich der Reif und ſchließt fich dadurch um fo feiter 
dem Rade an. Ein Anzahl Bolzen, ringsum durch den eifernen und hölzernen Kranz ge— 
zogen und an der Innenſeite gehörig feſt verjchraubt, vermehren die Feitigfeit. Neuerdings 
fommt e3 aud) vor, daß der Radring nicht mehr aus Felgen zufammengejeßt, jondern aus 
einem Stüd gebämpften und durch ftarfe mechanische Kraft gebogenen Holzes geformt wird. 
Das Buch) der Erfind. 6. Aufl. VI. Bd. 24 
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Ueber die Einrichtungen, welche unterhalb des Kaſtens zur Verbindung des Vorder— 
und Hintergeftelles, zum Tragen des Bodes u. ſ. w. vorfommen, wollen wir uns nicht 
fpeziell verbreiten, da Hierin eine große Mannichfaltigkeit herricht, indem es einestheil3 an 
ſich manderlei Bauarten giebt, anderntheil3 es darauf anfommt, ob das Fuhrwerk eine 
Kutiche oder ein anderes Gefährt, Phaeton u. dgl. ift; dann aud), ob gewifje Theile aus 
Holz oder aus Eifen fonftruirt find. Vorder: und Hintergeftell find entweder durch einen 
Langbaum nad Art gewöhnlicher Fuhrwerke verbunden, oder es ift ftatt deſſen ein ſoge— 
nannter Schwanenhal3 vorhanden, ein eifernes Berbindungsftüd, defien Krümmung nad 
oben zugleich dem Vordergeſtell mehr Freiheit zu feitlihen Wendungen geftattet. 

An den modernen Fuhrwerken find die Achſen meiftens von Eifen geſchmiedet. Sie 
gewähren gegen hölzerne nicht nur eine weit größere Dauer, jondern aud), da fie weniger 
Reibung verurfadhen, einen leichteren Gang. Die Schenkel der Achſe, d. H. die Enden, mit 
denen fie in der Nabe ftedt, find aufs Sauberfte rund und glatt gedreht, und eben fo fein 
ift Die zugehörige metallene Büchje im Innern bearbeitet. Indem fo zwei glatte Metall 
flächen auf einander laufen, wird unter Zugabe von ein wenig Schmiere der ſanfteſte und 
leichteſte Gang erreicht. 





— 


Sig. 325 Die Ataba 


Die Federn find natürlich ebenfalls ein jehr wichtiger Kutſchenbeſtandtheil. Sie find 
e3, die vermöge ihrer Elaftizität die Stöße in fich aufnehmen, welche das Fuhrwerk durch 
die Unebenheiten des Weges erleidet, und fie entweder gar nicht oder doch nur als fanfte 
Schwingungen auf den Kutſchkaſten fortpflanzen. Das einzige hierzu völlig geeignete Ma- 
terial ift der Stahl. Die Formen, in welchen man den Stahl zu Rutjchfedern angewandt 
hat, find fehr mannichfaltig. Die gewöhnlichften find die fogenannten C-Federn und die 
8-Federn; beliebt find auch die elliptijchen Federn >, welde unmittelbar zwifchen dem 
Geſtell und dem Oberbau liegen. Jede Feder befteht aus mehreren über einander gelegten 
Stahlplatten von etwa /—1 cm. Dide, die durd) eiferne Bandagen fo verbunden find, 
daß jeber einzelnen ihre freie Beweglichkeit verbleibt. Die größern eleganten Wagen find 
jegt faſt durchgängig auf Doppelfedern, d. h. auf 8 Federn gebaut, wodurch die Bewegungen 
des Kaftens außerordentlich janft werden. 

Nicht unintereffant ift e8, auf welche Art der obere Theil einer Kutſche mit Leder über- 
zogen wird, wie dies bei befferen Produkten meift gejchieht, da das Auffehen des Lads auf 
das bloße Holz nicht die volle Garantie der Dauer giebt. Der ganze Ueberzug bejteht 
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nämlid) aus einer einzigen Haut ohne alle Nähte, und gleichwol ſchmiegt fih diefer Ueberzug 
allen Theilen de3 Kaftens vollfommen an. Das ſtark durchnäßte Leber wird über den Holz: 
förper gezogen und eingewalft, das heißt, durch Streichen und Reiben mit ftumpfen Werf- 
zeugen fo lange behandelt, bis alle Falten ausgeglichen und verſchwunden find. 
Das Anjtreihen und Ladiren der Wagen bildet wieder einen befonderen Arbeits- 
äweig, und die Vervollkommnun— 
gen, welche die Lackirkunſt in 
neuerer eit erfahren hat, weiß 
auch der Wagenbauer beſtens zu 
nugen. Die Materialien find die 
gewöhnlichen Erdfarben, Firniſſe 
und Lade, und die Arbeit zeich- 
net ſich etwa nur durch die große 
Anzahl von Unftrihen aus, 
welche allmählig über einander 
"gelegt und dazwiſchen immer 
wieder abgejchliffen werden. Zu— 
erjt wird Alles mit Grundirfarbe 
jo did überzogen, daß Holz, 
Metall und Leder nicht mehr von F 
einander zu unterſcheiden ſind. SE Be — nn, 
Nachdem mehrere jolhe Schichten — 
aufgetragen worden ſind, was 
natürlich jedesmal nicht eher geſchehen kann, als bis die vorhergegangenen völlig trocken 
geworden, erfolgen die wiederholten Anſtriche in denjenigen Lacfarben, welche das Fuhr⸗ 
werk eben erhalten ſoll. 








Sig. 226. Ofindiſchet Staalswagen. 





Sig. 327. Keapoltlaniſcher Wagen 


So bekommen die Haupttheile eines Wagens wol 12—15 Anſtriche von Grundir- und 
Lackfarben, von denen jeder, mit Bimsſtein und ähnlichen Mitteln mehrmals ſauber abge: 
fchliffen wird. Mit der legten Politur wird gewartet, bis Alles erft volljtändig erhärtet iſt. 

Was der Polfterer oder Tapezier feinerjeits3 beiträgt, um das Innere des 
Wagens durch Polſter, feines Tuch, Leder, Seidenzeuge, Teppiche, Borden u. dgl. mit 
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mehr oder weniger Pracht und Bequemlichkeit auszuffatten, iſt zu augenfällig, um beſonders 
bejchrieben werden zu müfjen. Aber auch das Aeußere zeigt vielerlei nothwendige oder 
zur Bierde dienende Theile, welche nicht von Eijen, jondern von einem gefälligeren Metall 
und polirt find; gewöhnlich verwendet man hierzu Mejfing oder Neufilber, auch wol ſilber— 
plattirtes Kupfer. 

In welch verjchiedenartiger Form nun diefe Künfte und Fertigkeiten, welche den 
Wagenbau unterjtügen, Schließlich ihre Produkte zu Tage fördern, das zu betrachten wäre 
eine unterhaltende Beichäftigung, welche uns ſehr interefiante Schlüffe auf die Eigenthüm- 
lichkeiten des Klimas der betreffenden Länder, die Kultur ihrer Bewohner, auf die Natur 
ihrer Zugthiere, die Bodenbejchaffenheit und damit zufammenhängend auf die den Verkehr 
vermittelnden Wege und Straßen u. j. w. eröffnen würde, wenn nur nicht der Gegenjtand 
für den Raum, den ung zu feiner Behandlung der Rahmen diejes Werkes geftattet, zu um— 
fangreich wäre. Wir müffen uns daher mit einigen Seitenbliden begnügen, welche eine 
willtommene Ergänzung durch die beigegebenen Abbildungen erfahren werden. In den 

höheren Ständen fajt aller Länder hat die 
gejellichaftliche Einheit, welche gewiſſe Er— 
zeugniffe und Formen gleihmäßig über die 
ganze Erde verbreitet, auch diejelben Wagen: 
gejtalten eingeführt, die ihre Mufter meift in 
Baris, London, Berlin und namentlich auch 

‚ in ®ien zu fuchen haben. Die eigentlichen 
nationalen Züge finden wir mehr in den 
gewöhnlichen Fuhrwerfen, die ihre Form 
der wechjelnden Mode zum Troß behalten. 
Man betrachte nur die originellen ruſſiſchen 
Gefährte: die Kibitfe, eigentlih mehr ein 
Karren als ein Wagen, mit einem runden 
- Zeltdadh, eindr fogenannten Plane, verſehen; 
die Delafa, ein niedriger, offener, ſchmuckloſer 
Korbwagen, das gewöhnliche Neife- und 
Boftfuhrwerf, mit dem nationalen Dreige- 
ſpann, welches meiftens im Galopp gefahren 
wird; in den Städten die Droſchke, Troika, 
deren Führer wegen ihrer Gefchidlichkeit 
weltbefannt find. Sie fahren im beftändigen 
BEE Jagen und rufen fortwährend den Fuß— 

Inneres eines Eiendaha-Powagens gängern zu, ſich vorzuſehen, woher auch ihr 
nationaler Name „Rufer“ den Urſprung hat. 

Mit dieſen flotten Wagen vergleiche man das ſchwerfällige Nationalfuhrwerk der 
Türken, die Araba, von Ochſen gezogen. An ihr iſt ſeit Jahrhunderten Alles ſtereotyp 
geblieben, und wir können ſie als ein lebendiges Beiſpiel von dem Zuſtande anſehen, in 
welchem ſich das Fuhrweſen des Mittelalters überhaupt befand. Denn obwol der Kaſten 
innen wie außen mit Schnitzwerk, Malerei und nicht ſelten mit Vergoldung verſehen und 
auch ſonſt für Zierrath geſorgt iſt, ſo fehlt doch jede Art von Bequemlichkeit nach unſeren 
Begriffen. Das Innere iſt leer und enthält als einzige Bequemlichkeit einen Teppich, auf 
welchem die Inſaſſen in orientaliſcher Weiſe kauern und alle Stöße des Fuhrwerks pünktlich 
überliefert erhalten, denn von Federn u. dgl. iſt keine Spur vorhanden; ſelbſt die Beweg— 
lichkeit des Vordergeſtelles fehlt, ſo daß das Fuhrwerk gar nicht wenden kann. Zum Ein— 
ſteigen dient eine kleine Leiter, die während des Fahrens aufgezogen iſt. Das Gefährt iſt 
eigentlich nur zum Gebrauch für Frauen beſtimmt, in welchem Falle daſſelbe mit Vorhängen 
ringsum geſchloſſen wird; doch dient es für Konſtantinopel und Umgegend auch als eine 
Urt von Omnibus zur Aufnahme von 10—12 Perſonen. 
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Recht Hinterajtatisch-jelbftzufrieden fieht auch der oftindifche Wagen aus, den wir 
in Fig. 326 vorführen und der in feiner Heimat für etwas Rechtes gehalten werden muß; 
denn das Original war eingejandt, um ſich auf der erften Londoner Induſtrie-Ausſtellung 
iehen zu laſſen. Aehnliche Vehikel waren auch auf der diesjährigen Weltausftellung zu 
Wien aus der Türkei, China u. ſ. w. vorhanden. Freilich ift in Indien dad Tragen in 
Sänften fo allgemein vorherrichend, und die Träger erpediren fo rajch, dab eine Anregung 
zur Vervollkommnung der Fuhrwerke faum gegeben jcheint. 

Berjegen wir uns des Kontraftes wegen jeßt auf einen Augenblid unter den lachenden 
Himmel Neapels. Dort, wo Alles maleriſch, graziös erfcheint und felbft das geringite 
Geräth Etwas von den Haffifchen Formen des Altertfums an fich trägt, find aud) die öffent- 
lichen Fuhrwerke, die Corricoli, Mufter von Bierlichfeit und Leichtigkeit. Der Kuticher 
jteht, und zwar oft nur mit einem Beine, hinten auf und regiert mit einer langen Peitſche 
feine feinen, aber feurigen ‘Pferde. 

Auf den großen Weltausftellungen iſt auch der feine Wagenbau jtet3 in Glanz und 
Fülle vertreten gewejen. Eleganz und Pracht, Schönheit und Schwung der Zorn, Be- 
quemlichkeit und fonftige Anforderungen des Lurus und Einzelgefchmades find natürlich bei 
ſolchen Ausftellungsobjeften die maßgebenden Geſichtspunkte. Die weit größere Bedeutung 
de3 Fuhrweſens liegt aber in dem Zweige defielben, der dem großen öffentlichen Verkehr 
dient. Der Eijenbahnwagenbau ift neben dem Maſchinenbau in die Großinduſtrie einge- 
treten und hat in letzter Zeit, namentlih in Bezug auf die im Kriege höchſt wichtigen 
Krankenwagen, großartige Fortichritte gemadt. Eijenbahnzüge und Omnibuffe find neben 
den Seefahrzeugen die Hauptfaltoren unferes ganzen heutigen Verfehrs, und jo bedingen, 
ergänzen und heben fie fi auch gegenfeitig. Die engfte Verſchmelzung von Eijenbahn 
und Omnibus vollzieht fich in jüngster Zeit dDadurd, daß man nad dem Vorgange Nord: 
amerifa’3 den leßteren Schienenmwege unterlegt. In den großen Städten kommen ſolche 
Anlagen immer mehr in Aufnahme, und Unternehmer wie Publifum fahren gut dabei; denn 
e3 ift begreiflih, daß hiermit nicht allein ein janfter Gang der Fuhrwerke, jondern auch 
eine leichtere Fortichaffung mit wenig ‘Pferden, daher auch eine bedeutend größere Ladungs— 
fähigkeit gewonnen wirt. . 
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An dem umgelehrten Beſen 

Gieh’, wozu er nutz gemeien. 

Gaben's doch jo beuttich kund 

Menihenhand und Menihenmund. 
W. Muller. 


Holz- und Strohfledhterei. 


Das Festen eine fchr urfprünglihe Kun. Korbllehterei, Verkzeuge und Verfahren. Spaniſches Rohr und 

feine Behandlung. Slechten der NohrMühle. Fertigmahen der Norbwaaren durh Sadkiren m. f. w. Strof- 

Mlechterei. In Mafien; Anbau und Bubereitung des Feizenſtrohs. Gemiſchle Geflehte aus Stroh und Haaren u. ſ. m. 
Musbreitung der Strohhutſabrißalion von Ilaſien aus. Panamahute. 


* 


D. vielfältige Nutzbarkeit der Pflanzenkörper zu mechaniſch-techniſchen Zwecken beruft 
faſt ausschließlich (etwa mit Ausnahme des Korkes) auf den Eigenſchaften der Pflanzen— 
fafer. Der ftärffte Waldbaum wie der ſchwächſte Halm find Hauptjächlich aus Fafern und 
zwar dem Wefen nad) aus völlig gleichartigen Faſern aufgebaut. Die einzelne Faſer er: 
weift ſich als fehr biegfam und Leiftet gegen das Zerreißen einen gewifjen Widerftand. Bei 
harten Hölzern haben die Zellen der Holzfafer aud) durch an= und 'zwifchengelagerte er— 
härtete Stoffe (jog. infruftirende Subftanzen) viel von ihrer Gejchmeidigfeit eingebüßt, wo: 
gegen wir einen weichen Holzftamm, Linde, Bappel und Weide, mit hobelartigen Werkzeugen 
nur in feine Streifen zerlegen dürfen, um ein Material zu haben, das fich nicht nur jehr. 
gut flechten, jondern jelbit auf dem Webftuhl verarbeiten läßt (Siebböden, Sparterie). 
Am meijten wird die Biegjamfeit und der Zerreißungswiderſtand zugleich in Anfpruch ge: 
nommen bei den Fajern der Gejpinnftpflanzen; die Gewebe, die wir aus ihnen erzeugen, 
find im Grunde nicht3 Anderes al3 Geflehte, und zwar die feinten und gejchmeidigiten. 
Die eigentliche Flechterei, der wir Hier eine Furze Betrachtung widmen wollen, tt 
fiher eine der urfprünglichiten Praftifen des Menfchen, die Dinge der Außenwelt nad 
jeinem Sinne zu gejtalten. Die von der Natur jo mannichfadh dargebotenen Ruthen und 
Rohre, Halme, Wurzeln und Bafte mußten jehr bald als ein bequemes Material zur 
Herftellung von allerhand Nutz- und Zierſtücken erfannt werden, und wenn wir fehen, dab 
unjere einen das Flechten fozufagen fort und fort neu erfinden, jo könnte man verſucht 


Korbflechterei. 271 


fein, einen befondern Flechttrieb im Menſchen anzunehmen. Zeichnen fi doch fonft fultur- 
(oje Bölfer durch ganz überrafchende Flechterfünfte aus. Namentlich die Kaffernftänme 
erheben jich in ihren Leiftungen weit über das, mas man wol einem Neger zuzutrauen 
pflegt. Dort findet man die Hütten der Häuptlinge mit kunftreich geflochtenen Matten 
ausgelegt; die Wafjereimer find aus Binſen jo dicht, daß fie feinen Tropfen durchlaſſen, und 
wenn der Kaffer gut gelaunt, jo flicht er wol aus den Dornen des Stachelſchweins das zier- 
lichſte Körbchen, das ein Europäer mit Vergnügen für feine Raritätenfammlung anfauft. 

Korbflechterei. Das Hauptmaterial unferer heimischen Flechtkünſtler find befanntlich 
Weidenruthen. In neuerer Beit findet aud) das jpanifche Rohr bedeutende Verwendung. 
So manderlei Weidenarten und die Natur wachen läßt, fo ift doch eigentlich nur eine, 
vermöge der Länge und Zähigkeit ihrer Ruthen, zu Flechtarbeiten recht brauchbar, und fie 
Heißt darnm auch jpeziell die Korbweide (Salix viminalis). Durch ihren Anbau wird von 
manchem anderweit nicht fo nugbaren Bodenftüd eine ganz annehmfiche Rente gezogen. 
Die Ruthen von 0,60—2 m. Länge werden im April oder Mai abgefchnitten und entweder 
zu groben Sachen jammt der Schale verarbeitet, oder zu weißen Waaren fogleich im fri- 
ſchen Zustande gejhält. Indem hierbei die Ruthen einzeln durch eine Art Zange (Klemme) 

‚gezogen werden, platt die Rinde auf und läßt jich num leicht mit den Fingern abziehen. 
Die Ruthen müfjen fo fchnell al3 möglid an Luft und Sonne getrodnet werben, dba fie, 
feucht aufbewahrt, der Gefahr unterliegen zu ftoden und ihre Zähigkeit, die geſchälten aud) 
ihre weiße Farbe einzubüßen. Vor der Berarbeitung werben fie wieder eingeweicht. 

Zu den feinjten Korbmacherwaaren werden die Ruthen in Streifen oder ſog. Schienen 
geipalten. Man benußt dazu den Reißer, ein Heft aus hartem Holz oder Metall, dem 
am vorderen, dünneren Ende drei oder vier, ftrahlenförmig von der Mitte auslaufende, 
alfo bei der Bierzahl ein Kreuz bildende Schneiden oder jcharfe Keile angeformt find. Die 
zu jpaltende Ruthe ſchneidet man am diden Ende zuerjt auf Bolltiefe mit dem Mefjer kreuz— 
weije ober im Durjchnitt ein, fegt den Reißer in die Kerben und jchiebt ihm durch die ganze 
Länge der Ruthe hindurch. So zerfallen die Ruthen in drei- oder vier dreifeitige, einer 
weitern Ausarbeitung bedürftige Schienen. Sie erhalten diejelbe zunächst durch den Hobel, 
der aber beim Korbmacher anders als ſonſt beichaffen ift. Er beiteht aus zwei Stahlplatten, 
welche durch Schrauben näher und entfernter geftellt werden fünnen, und von denen die 
eine die Zuſchärfung eines Hobeleifens hat. Die Hobelbant ift dann das Geftell, auf wel- 
ches das Fleine, etwa 7 cm. lange Instrument befejtigt wird. Zwiſchen die Platten jtedt 
man die einzelnen Schienen und zieht fie rafch hindurch. Sie verlieren dabei die eine Kante, 
welche aus der Mitte der Ruthe ftammt und zum Theil aus Mark befteht. Durch mehr- 
malige3 Biehen durch den Hobel laſſen ſich die Schienen noch beliebig verflachen; fie erhal: 
ten auf einem andern Biehinftrument, dem Schmaler, aud) eine Bearbeitung von den Sei- 
ten her. Das Organ des Schmalers bejteht aus zwei neben einander aufrecht ftehenden 
Schneidflingen, oder befier aus einer Reihe jolher Mefferpaare mit verfchieden weiten Ab— 
ſtänden. Das Durchziehen auf dem Schmaler bewirkt, daß die Schienen in ihrer ganzen 
Länge auf gleiche Breite gebracht und die beiden Seitenränder glatt und gerade werden. 

Die Korbflechterei bildet vorzüglich in Frankreich einen wichtigen Induftriezweig für 
viele Gegenden. In den Thälern Bervins, Aubenton, Hirfon (Aisne) hat fie ihren Haupt- 
fig. Dafelbft beftehen bedeutende Weidengehege und in dem einzigen Bezirke Vervins 5. B. 
beichäftigt dies Gewerbe mindejtens 3000 Familien, welche jährlich für 21/, Mill. Fre. 
Waare erzeugen, von der ungefähr , nach England und Amerika gehen. Bei uns hat in 
(egter Zeit befonders die Fabrikation von Korbflechtmöbeln Aufſchwung genommen, wo— 
gegen wir in der feineren Flechterei, in der Herftellung der zierlihen Toilettenförbchen, im 
Ueberflechten von Flaſchen und Gefäßen anderer Art hinter Frankreich zurüditehen. 

Das ſpaniſche Rohr, joweit es nicht in feiner ganzen Rundung zu Stühlen u.dergl. 
dienen joll, erhält eine der vorftehenden analoge Behandlung und Zertheilung. Die zu 
Stuhlflehtwerf wie auch die zu künſtlichem Fifchbein bejtimmten Rohre müfjen zunädhit, 
nahdem man fie mittel3 Dampf gerade gezogen und auf gleiche Längen gebradt hat, auf 
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ihrer ganzen Oberflähe gejchliffen werden. In den Unftalten, welche ſich mit der Ver— 
wandlung des Rohſtoffs in die verjchiedenen fäuflihen Nummern von Stuhlrohridhienen 
beihäftigen, gejhieht das Abjchleifen mafchinenmäßig vermittel3 einer naß gehaltenen 
Walze. Eine größere Anzahl Rohre find neben einander der Walze untergelegt und eine 
Längsleiſte preßt fich gegen diejelbe an. Das Ende eines jeden Rohrs ift mit einer Heinen 
Spindel verjchraubt und die Spindelbank kann fid) auf einem Schlitten von der rajch um— 
laufenden Walze fortbewegen. So werben, fobald die Maſchine in Gang gejegt ift, die 
Rohre gleichzeitig von den Spindeln gedreht und unter der Schleifwalze fortgezogen, damit 
aber natürlich eine jehr gleichmäßige Ueberarbeitung erzielt. Die Zertheilung der Rohre 
nad) der Länge erfolgt jo, daß nur die äußeren Lagen des Rohrs nutzbar gemacht werden 
und das weiche, marfige Kernftüd in Abfall fommt. Die Abnahme der Rindentheile er- 
folgt in vier Segmenten , mittel3 eines dünnen, feitftehenden Hobel3, an welchem das 
Rohr durch ein Ziehloch vorbeigezogen wird. Die ſolchergeſtalt erhaltenen flachrunden 
Schienen werden wenigstens noch einmal in der Mitte, nad; Erfordern mehrmals, mittels 
Bieheifen oder Schneidicheiben getheilt, egalifirt und in verwendbare Form gebradit. 

Das Flechten der Rohrjtühle zählt zwar auch zur Korbmacherarbeit, ift aber 
bekanntlich mehr eine Beihäftigung für arme Blinde. Die Arbeit des Korbmadhers und 
das Flechten überhaupt beruht jo ganz auf Heinen Handgriffen, daß eine jpezielle Be— 
fchreibung derfelben nicht gut möglich ift. Der Korbmacher arbeitet zwar aud) an einer 
Maſchine, die aber diefen Namen nicht verdient, da fie ein bloßer Haltefnecht ift. In 
einem Klotze jteht ein hohles Rohr aufrecht, darin ftedt ein Stod, der durch eine Drud- 
icheibe fejtgeftellt werden fann. Dies giebt einen Stiel für das Urbeitsftüd, der fich heben, 
fenfen und drehen, kurz, nad) allen Richtungen neigen läßt. Das äußerſte Ende diejes 
furzen Stüds ift wieder röhrenförmig und feine Hohlung dient zur Aufnahme der Stiele 
einiger beim Flechten erforderlihen Hülfsgeräthe, nämlich der Klemme und verjchiedener 
jog. Stöpfel. Die Klemme ijt eine Urt jehr breiter, hölzerner Zange, welche fih an ein 
paar Charnierbändern öffnet und dur eine Schraube gejchloffen wird. Sie dient als 
Halter bei der Bearbeitung flacher Flechtitüde, Dedel und namentlich Korbböden. Der 
Boden eines Korbes wird ſtets zuerft gefertigt, worauf die Klemme bejeitigt und an ihre 
Stelle ein Stöpfel eingejegt wird, d. h. eine flache, gejtielte Scheibe von der Größe und 
Form des Bodens. Nachdem der Boden mit ein paar Nägeln auf der Scheibe befeftigt 
worden, werden die Längsftäbe eingeftedt und die Querruthen, von unten nach oben 
fortbauend, jchlangenförmig eingeflochten. Mittels des Klopfeijens jchlägt man die ein— 
geflochtenen Ruthen dicht zufammen. Die Stellen, wo eine Ruthe oder Schiene endigt 
und eine neue angejeßt werden muß, verbirgt man dadurd, daß man die Enden an 
der am wenigften in die Augen fallenden Seite des Geflechts auslaufen läßt und fo kurz 
als möglich abjchneidet. Zum Schluß verjieht der Korbmacher fein Werf durch eine be— 
ſondere Flechtarbeit mit einem Rand oder in jeiner Sprache mit einem Umſchlag. Große 
Körbe werden ohne Majchine auf dem Schoße oder auf der Erde verfertigt. Edige, ge: 
jchweifte und ähnliche Körbe werden über hölzernen Formen oder Klößen geflochten, deren 
Aeußeres die innere Geftalt des Korbes repräfentirt. 

Die fertigen Korbwaaren werden, joweit fie nicht ausungeichälten Ruthen beitehen, mit 
reinem Waſſer abgewajchen, feinere durch Schwefeldampf gebleicht, andere gefirnißt, ladirt oder 
bronzirt. Zu gefärbten Waaren pflegt man gleich die Schienen durch Einlegen oder Kochen in 
Beizen und Sarbebrühen zu färben und dann weißen Lad aufzuſetzen; jeltener fommen farbige 
Lade auf weißes Holz in Anwendung. Der Korbmacher muß daher, namentlich wenn e3 die 
Herftellung von Galanterie» und Möbeljachen gilt, auch mit Beizen, Firniffen, Laden und 
Farben wol umzugehen wiffen und jie auch jelbjt bereiten fönnen. Auch gewiſſe gewöhnliche 
Sachen, wie die Geflechte zu Schlitten, Kinderwagen, verlangen jchon der befjeren Halt- 
barfeit wegen einen guten Ueberzug von Leinölfirni. Die Stüde erhalten zu diejem 
Zwecke zunächft eine Grundirung von heißem Leim, dann einen mehrmaligen Grund von 
Kreide und Leim, worauf fie nun zur Unnahme einer beliebigen Farbe geeignet find. 
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Die Farben find wieder in Leimwaſſer angerührt, und erjt wenn jolche Hinlänglich troden und 
ſatt find, erhalten fie einen lleberzug von Leinölfirni oder nach Umjtänden von Del- oder 
Weingeiftlad. Das Bronziren geſchieht durch Aufpinjeln von Bronzepulver auf den noch 
nicht völlig hart gewordenen Lacküberzug; bei Zierwaaren fommt unter gleichen Umſtänden 
auch das Belegen einzelner Partien mit Blattgold vor. 

Die Flehtwaaren-Induftrie hat ſich befanntlich in neuerer Zeit bedeutend gehoben 
und ſich in der Branche der Korbmöbel und Galanteriewaaren ein fruchtbares Feld ge- 
Ihaffen. Die Fabrikation geflochtener Möbel aus Weiden und fpanijchem Rohr wird 
meiftens als befonderer Geſchäftszweig betrieben, und a an zeichnet fich in dieſem 
Induſtriefache vortheilhaft aus. 

Das Spanische Rohr findet auch für gewöhnliche — ſeit einiger Zeit eine 
ſteigende Verwendung, und namentlich in Spinnereien, Webereien, Färbereien eꝛc. ſind der— 
artige Körbe beliebt, da ihr feſteres Material der Abnutzung wie den Einflüſſen der Trocken— 
heit, Näſſe, Dämpfe u. ſ. w. ſo gut widerſteht, daß ein ſolcher Korb bei wenig höherem 
Preiſe wenigſtens dreimal ſo lange Dienſte thut, wie ein weidener. Ein anderer neuer 
Artikel aus Rohr, an dem die inneren Tugenden mit äußerem Schmuck gepaart erſcheinen, 
ſind die Matten oder Laufteppiche. Sie haben durch verſchiedene Farbenzuſammenſtellungen 
und lebhaften Glanz ein höchſt gefälliges Anſehen, laſſen durch die Maſchen ihres Ge— 
flechtes Staub und Schmuz hindurchfallen, können durch bloßes Abſpülen mit Waſſer rein 
gehalten werden und verlieren ſelbſt durch beginnende Abnutzung wenig von ihrem guten 
Anſehen, da das Rohr mit den Farbſtoffen durch und durch imprägnirt iſt. 

Strohfledhterei. Das Strohflechten bildet eine der Frauen- und Mädchenwelt ganz 
eigene Domäne und zwar die unbeſtrittenſte; denn während von dem andern urweiblichen 
Arbeitsfelde der Spitzenklöppelei und Stickerei die Maſchine doch ſchon ein beträchtliches 
Stück abgepflügt, hat noch keine Maſchine verſucht, mit den geſchmeidigen Fingern der 
Flechterinnen in Wettſtreit zu treten. Im Gegentheil ſehen wir in deutſchen Fabrikations— 
gegenden, daß webende und klöppelnde Bevölkerungen ihr altes, gedrücktes Arbeitsfach 
verlaſſen und zur Flechterei übergehend ein beſſeres Brot finden. 

Das beſte Strohgeflecht liefert bekanntlich Italien; denn nur der italieniſche Boden 
erzeugt das feine, geſchmeidige Stroh in ganzer Vollkommenheit. Der urſprüngliche Sitz 
der dortigen Strohwaaren-Induſtrie iſt das kleine Toscana, das auch in der Gegenwart 
noch auf den großen Induſtrie-Ausſtellungen in der Feinheit, Gleichmäßigkeit und Schön— 
heit ſeines Strohes, der daraus geflochtenen Treſſen und fabrizirten Hüte, Mützen, Arbeits— 
und Cigarrentaſchen u. dergl. die erſte Stelle behauptet hat. Von dieſem ihrem Stammſitze 
hat ſich dann die Flechterei allmählig über Oberitalien, die Schweiz, Frankreich, Deutſchland, 
Belgien, England, kurz über alle induſtriellen Länder verbreitet. 

Die toscaniſche Strohhutfabrikation iſt übrigens nichtejehr alt; erſt im vorigen Jahr— 
hundert wurde diejelbe vom Gebirge herab eingeführt und breitete fich allmählig längs des 
Arno aus. Sie verbefjerte und verfeinerte fi, jo daß die unter dem Namen Florentiner 
(auch italienische oder Livornefer) Hüte verkaufte Waare auch im Auslande den größten Ruf 
erlangte. In der Mitte dieſes Jahrhunderts, als Italien ſich zum Einheitsſtaate entwidelte, 
nahm die toscanishe Strohwaaren-Induſtrie, deren Jahreserport bis dahin noch nicht 
eine Viertelmillion Thaler überftiegen hatte, einen immer fteigenden Aufſchwung, und fie ift 
jegt der gebeihlichite Induftrieztweig jener Gegend. Die Ausfuhr der Provinz Florenz hat 
in den lebten Jahren einen jährlichen Werth von 4 bis 5 Millionen Thalern erreicht. Der 
Werth des Rohmateriald macht hiervon etwa den vierten Theil aus. 

Seitdem fi die Fabrikation der Strohhüte an den Ufern des Arno angefiedelt 
hatte, ging man darauf aus, das grobe, durch den Ausdruſch gewonnene Stroh durch 
eine für die Flechterei ganz befonders geeignete Urt zu erſetzen. Dieje bejondere Kultur, 
welche zuerft auf den Hügeln der Gemeinde Sita eingeführt wurde, ift als der bahn- 
brechende Fortichritt der toscanifchen Strohinduftrie zu betrachten; denn es wurde dadurch 
ein fo gejchmeidiges, zähes, weißes und glänzendes Material geliefert, daß die daraus her— 
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geitellten Hüte als cin ganz neues Produft erjchienen und fofort jede Konkurrenz aus dem 
Felde jchlugen. Bemerft mag werden, daß das Material früher nur aus Weizenjtrob bejtand, 
und zwar aus Märzweizen; erſt jpäter fing man an, auch Roggenstrob zu verwenden. — 
Das beite Material zu Strohgejlecht bilden die Halme des Sommerweizens, der eigens 
zu dieſem Zwede angebaut, d. h. ſehr dicht gejät wird. In Italien legt man die Weizen- 
felder am liebjten auf Berg: oder Hügelland an und meidet fchiweren, fetten Boden. Man 
hält das Land mit allem Fleiß von Unkraut rein, duldet auch Feine Bäume an der Ader- 
grenze, damit die Sonnenwärme dem Boden voll zugute komme. Der Ader wird nad) 
Umjtänden gedüngt und im November oder Dezember mit großer Vorſicht beſtellt. Man 
fäet ſehr eng, um viele und recht Schlanke Halme zu befommen. Kit der Weizen gegen Ende 
Juni jo weit gereift, daß die Körner fait ausgewachſen, aber im |nnern noch mildig find, 
fo zieht man die Halme einzeln und vorfichtig mit den Wurzeln aus, läßt fie 3—4 Tage in 
Schwaden liegen, wodurch fie mehr Zähigkeit erlangen, fondert dann die fledigen und ſonſtun— 
tauglichen Halme aus und formtaus den übrigen dünne Bündel von 30— 60 Gramm Schwere, 
die man 2 oder 3 Wochen lang der Sonne und dem Thau ausjekt, um fie ſowol voll- 
jtändig zu trodnen, als bis zu einem gewiffen Grade zu bleichen. 





274 Holz» und Strohjlechterei. 





sig. 341, — * im Schwarzwald, 


Gegen das Ende diejer Periode löſt man die Bündel, breitet die Halme einzeln auf 
Raſen aus und wendet fie zumeilen. Das Stroh muß, damit es nicht fledig wird, forg- 
fältig vor Negen und Najenfenchtigkeit bewahrt werden; nur Thau und Sonnenſchein 
dürfen darauf einwirken. 

Der Strohzüchter erwartet nun die Käufer ſeines Erzeugniſſes, die ſich bald einſtellen 
Kaum iſt die Zeit der Ernte herangekommen, ſo ziehen die Fattorini (Fabrikanten) und die 
Spekulanten von Hügel zu Hügel, muſtern das neue Stroh und kaufen, was ihnen gut 
und preiswürdig dünkt. Der Preis von hundert Büſchel (Menate: was man mit der 
Hand umſpannen kann) ſchwankt zwiſchen 5—9 Lire (1 Lira = 1 Franc) und wird baar 
bezahlt. 

Ein Heftoliter Samen liefert durchſchnittlich 2000 Menaten, was (das 100 zu 7 Lire 
berechnet) 140 Lire einbringt. Wenn man nun bebenft, daß diefer Ertrag auf einer vier- 
mal Feineren Fläche erzielt wird, als nothwendig wäre, um Brotfrucht zu bauen, jo ergiebt 
ſich, daß der Strohbau viel vortheilhafter als der Getreidebau ift; freilich ift dafür die Stroh- 
fultur mit mehr Rififo verfnüpft und mißlingt durchſchnittlich etwa alle 6 Jahre volfitändig. 
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Nah dem Bleichen erfolgt die erjte Manipulation mit dem Stroh, das Auslejen 
(sfilatura), Dieje Arbeit wird größtentheil3 von Kindern ausgeführt, welche dabei die 
Strohbüſchel unter der linken Achſel feſthalten, mit der linfen Hand die Halme einzeln 
vorziehen, unter dem oberjten Knoten feityalten und mit der Rechten den oberen Theil, 
welcher vorzugsweije zur Verarbeitung beſtimmt ift, abreißen. Die Ueberrejte des unter 
der Achjel verbleibenden Strohes werden unter der Bezeihnung codini (Schwänzchen) als 
Streu verfauft. Der Arbeitslohn für das Auslejen berechnet fich für das Kilogramm aus— 
gelejenen Strohes auf etwa ’/, Lira, und der Durchſchnittspreis für dieſes Stroh, das dem 
Händler nad) dem Gewicht verkauft wird, beträgt etwa 2,5 Lire per Kilogr. Bon 100 
Büchel zum Ausleſen fertigen Strohes werden 3,4 Kgr. ausgelejenes Stroh (paglia stilata) 
erhalten. 

Die ausgelejenen Halme find nach der Feinheit und Länge zu fortiven; vorher pflegt 
man diejelben aber der Behandlung mit ſchwefliger Säure auszufegen. Zu diefem Zwecke 
ſchichtet man fie in einem [uftdichtverjchließbaren Behälter, in welhem Schwefel verbrannt 
wird, übers Kreuz. Durd) diefen Prozeß, der 2—3 Stunden dauert, gewinnen die Halme 
den glänzenden ſchwefelgelben Ton, welder die Florentiner Strohgeflechte auszeichnet. 

Wie die ganze Behandlung, fo erfordert nament- 
lich das Schwefeln bejondere Aufmerkſamkeit, um nicht 
ſtatt weißes ſchwarzfleckiges Stroh zu erhalten. Sit 
es gebleicht, jo fommt es dann noch eine Nacht auf 
den Rajen, um wieder zäh zu werden. Erſt nach allen 
diejen Borbereitungen ijt das Material zur Verar— 
beitung tauglid). 

In den anderen Strohinduftrie treibenden Län— 
dern nimmt man das italienische Verfahren des Stroh— 
anbaues fo viel ald möglich zur Norm. Es hat id) 
überall ergeben, daß auf Berg- und Hügelland das 
beite Material gewonnen wird; aber da die italieni- 
ſche Sonne fehlt, jo wird auch nirgends jo feines 
Stroh erzeugt, wie dort, und jtatt der dortigen Natur: 
bleihe' muß man aus Mangel an anhaltend gutem 
Bleichwetter die fünftliche Bleiche heranzichen. Als das 
entiprechendite Bleicyverfahren hat ſich die Verbindung * 
der Schwefel⸗ mit der Chlorbleiche erwieſen, ſo daß Sig. 232. IAalieniſchet Weizen, Nebre u. Pllanze. 
das Stroh, nachdem es vorher durch heiße Potajche- 
föfung ertrahirt worden, erjt in die Schwefellammer und dann in eine Schwache Chlorkall— 
löjung gebracht wird. 

Die eigentlihe Verarbeitung der Halme beginnt damit, daß man fie je nach dem 
Grade ihrer Feinheit jortirt (in Jtalien in 8 Sorten). Die beſſeren Halme theilt man 
von Knoten zu Knoken und gewinnt jo 20—30 em. lange Nußitüde. 

Das Sortiren der Halme wurde bis in die neuejte Zeit durch Handarbeit ausgeführt; 
neuerdings benußt man aber dazu eine Majchine, durch deren Anwendung die Arbeit 
ichneller, wenn auch nicht gerade befjer als mit der Hand verrichtet wird. Zuverläffige 
Flechterinnen ſehen daher das mittels der Majchine jortirte Stroh nochmals durch. Die 
Wirkungsweife der Majchine beruht darauf, daß die Halme nad) ihrer Stärke von durch— 
löcherten Platten jortirt werden. Die Löcher find in jeder Platte unter fich gleichweit, bei 
den verſchiedenen Platten aber von verjchiedener Weite. Ueber den der Halmjtärke ent— 
ſprechend angeordneten horizontalen Platten werden die Halme in vertifalen Röhren ein- 
geitellt. Das PBlatteniyitem erhält alsdann durd einen geeigneten Mechanismus eine 
ichüttelnde Bewegung, und die Halnıe, deren Stärke der Weite der Löcher entjpricht, fallen 
hindurch. Die jo fortirten Halme find natürlich von jehr ungleicher Länge; da nun aber 
das Geflecht um jo regelmäßiger ausfällt, je gleichartiger die dazu benutzten Halme find, 
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jo werden lehtere nach ihrer Länge in 3 oder 4 Klaffen gefondert. Der Halm nimmt an 
Güte der Farbe, an Feitigkeit und Gejchmeidigfeit zu, je mehr er fi) der Achre nähert. 
Da nun aber die Arbeiterin nicht den ganzen Halm verflicht, jo wird das Fußitüd von dem 
oberen Ende getrennt, welchen Prozeß man spedalatura nennt. Das Fußſtück (pedale) 
wird der untere Theil des Halmes genannt, welcher durch die Umhüllung der Blätter der 
unmittelbaren Einwirkung der Sonne entzogen ift; die Spite (punta) ijt der der Aehre zu= 
nächſt befindliche beite Theil. Daher der Kunjtausdrud PBuntagefleht für die feinjten 
Strohgeflehte. Das Zufammenflechtendiejer Halme zu ſchmäleren oder breiteren Bändern oder 
Streifen macht die eigentliche Nunft aus; das Zufammennähen diejer Streifen zu Hüten ꝛc. 
ift eine mehr penible als fünftliche Arbeit. Es würde ein ſchwieriges, wo nicht vergeb— 
liches Bemühen fein, in bloßen Worten die verfchiedenen Berfahrungsweifen zu jhildern, 
durch welche die gejchmeidigen Halme unter den geſchickten Händen der fleifigen Arbei- 
terinnen ſich in zierliches Geflecht verwandeln, welches durch verjtedte Nähte in Hüte von 
primitiver Form übergeführt wird, während dieje letzteren jchließlich in elegante Formen 
gebracht werden, wie fie die ftet3 fi) ändernde Mode verlangt. 

Zu gewiffen Flechtwaaren werden die Halme in ihrer ganzen Rundung verarbeitet, 
die Streifen dann flach gepreßt und geglättet; für andere Zwede zerlegt man den Halm 
mit einem feiner Größe angemefjenen ftählernen Reißer in 4, 7 und nod) mehr Streifchen 
oder Zähne. Dieſe Unterfchiede in der Stärke des Materials und andererjeits die verſchie— 
denen Arten der Verflehtung, wie fie meist von toscanischen Mädchen erfunden wurden, 
laffen eine große Mannichfaltigkeit in den Feinheitsgraden der Geflechte und in ihrem Anz 
jehen zu. Die Jtaliener geben eben fo gern als fertige Arbeiten. ihre Streifen und die 
Treſſen und felbit das Stroh in den Handel. So fommt es, daß die meiften italienischen 
Strohhüte, welche bei und vorkommen, aus italienishem Material in Franfreih und 
Deutſchland Hergeftellt werden. Die jept in größeren Städten nicht mehr jeltenen Stroh— 
hutfabrifen find daher eigentlich Nähanftalten, welche italienische, oder aus dem Schwarz— 
wald und dem Erzgebirge bezogene Geflechte zufammennähen, glätten und preſſen. 

Das Zufammennähen wird für den Kopf nad einen Modell ausgeführt, wonad) 
alsdann der Rand angejeßt wird. Man legt dabei die Strohbänder in Spirallinien mit den 
Nändern an einander und nähet diefe mit feinen Seidenfäden zufammen, jo daß dieje Fäden 
abwechjelnd unter dem Halme des einen Bandes und dann wieder unter dem Halme des 
anderen Bandes durchgezogen werden, jo daß fie an der Oberfläche nicht fihtbar find. 
Diejes Nähen erfordert jehr große Aufmerkſamkeit und jehr feine Nadeln. Die Verbindung 
muß feit fein, und von dem Faden darf man nichts jehen. Mit dem Glätten und eventuell 
mit befonderem Formiren durch Prejien oder Bügeln der Strohhüte muß die Manneskraft 
dem leichten Werf weiblicher Hände den Vollendungsitempel aufdrüden, und es ift dies 
nicht fo leicht; denn das Bügeleifen ift beträchtlich größer und jchiverer, als es der Schnei— 
der braudt. Es hängt am unteren Ende einer an der Dede beweglich befejtigten Stange 
vor dem Arbeitstiſch. Der Hut ijt über eine hölzerne Blodform gezogen, und während die 
eine Hand die Hin= und Herbewegung des Bügeleifens bejorgt, muß mit der andern die Hut- 
form auf dem Tijche den Bewegungen defjelben entjprechend gedreht und gewendet werden. 

Durch diefe Bügelarbeit giebt man in vielen Fällen dem Hute ſchon feine endgiltige 
Form; in anderen aber unterwirft man ihn noch einer weiteren Operation, dem Drefjiren 
durch eine Mafchine, die Dreſſirmaſchine, welche ihm durch Einprefjen in ein entiprechendes 
Modell die gewünfchte Form giebt. Derartige Maſchinen find vorzüglich in Frankreich, wo 
die Hutfabrifation in hoher Ausbildung fteht, vervollfommnet worden, und wir geben in 
Fig. 333 die Abbildung einer jolchen, welde von Mathias und Legat konftruirt worden ift. 

Die Hutform F ijt von Metall und kann mittel$ Dampf geheizt werden, Ein ftarker 
metallener Dedel C, ebenfalls nad) der Hutform ausgearbeitet, läßt fi auf den Untertheil 
auflegen; im Innern iſt derfelbe mit einer Einrichtung verſehen, welche erlaubt heißes 
Waffer mit großem Drude auf die Innenfläche des zu formenden Hutes wirken zu lafjen. 
Die Innenſeite der Dedelforn, welche fich in die Höhlung des Hutes hineinfegt, befteht aus 
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einer Kautſchukplatte; dieje ſchließt das Waffer ab, welches mittels der hydrauliſchen Preſſe, 
die man hinter Dem Formapparat erblicdt, durch das bei m den Manometer paffirende Rohr 
hinauf gedrückt wird. Die Preſſe wird durch den Hebel 1, in Thätigfeit gefegt. M ft ein 
Handgriff zur Bewegung des Dedels. Man begreift, daß, wenn der Dedel geichloffen und 
das Waller in das Innere der Hutform gepreßt worden ift, fich hier der Kautſchuk an allen 
Stellen der Wandung feſt anlegt und den vorher durch Anfeuchten gefchmeidig gemachten 
Hut mit Gewalt gegen die dampferhitzten Formwände anpreßt. Dieje Operation genügt, 
deun der Hut behält die ihm gegebene Form, und fie nimmt jo furze Zeit in Anſpruch, daß 
an einer folden Machine ein Arbeiter täglich 400 Hüte dreffiren kann, während vordem 
nut der Hand kaum zehn von ihm appretirt werden konnten, 

Was die geichichtlichen Verhältniſſe 
diejes intereffanten Induſtriezweiges 
betrifft, jo ift Folgendes anzuführen: 
Seine bisher günftigite Periode fiel in 
die Zeit von 1816— 1826, Es wurden 
Damals nur Hüte mit jehr breiten Krem— 
pen gefertigt, wie jolde noch immer 
von den Florentiner Bauernfrauen ges 
tragen werden. Dieje Hüte wurden 
„Fioretti“ genanntund waren in Frank— 
reich und England, jpäter auch in den 
Vereinigten Staaten in der Damenwelt % 
jehr beliebt. Da infolge der großen 
Nachfrage die Produktion nicht gleichen 
Schritt mit den Abſatz Halten konnte, 
jo ftiegen die Preife und mit ihnen die 
Urbeitslöhne, jo daß im Jahre 1825 
geübte Arbeiterinnen bis 5 Lire täglid) 
verdienen konnten; jelbit die Männer 
verließen die Arbeit und wendeten fid) 
der Strohflehtereizu. Die Hutflechterei, 
welche bis dahin auf das Gebiet von 
Signa und Brozzi beichränft gewejen 
war, breitete ſich nun raſch auf Campi, 
Prato, Seſto, Carmignano und andere 
Orte aus und hob den Wohlſtand der 
Bevölkerung. Es war das goldene Zeit— 
alter der Strohinduſtrie. Aber die— 
ſer blühende Zuſtand dauerte nicht — een 
lange — er hörte 1826 mit einem re 





Sclage auf, weil die Fioretti aus der ;,, 445. Mardine von Markus und Kepat'zum’Nppretiten der Stroffitr. 
Mode kamen. 

Im Jahre 1827 wurde das Geflecht mit 11 Halmen eingeführt, das fich bald einen 
Auf erwarb und neuen Abſatz ſchaffte. Seine Unordnung unterjcheidet fi) von dem Geflecht 
welches für die im engeren Sinne jogenannten Florentiner Hüte benugt wird, indem die 
hierzu verwendeten Strohbänder mit 13 Halmen gearbeitet werden, wodurd eine jehr 
dauerhafte Verbindung erzeugt wird, indem man die Ränder der 13halmigen Flechten 
neben einander näht, wogegen die 11halmigen Flechten wegen der Beſchaffenheit ihrer 
Ränder nur über einander genäht werden können. Die Leichtigkeit der jo gefertigten Hüte 
machte fie im Auslande jehr beliebt. 

Nachdem der Fioretto die Gunst des Publikums verloren hatte, wandte fich die In 
dujtrie anderen ‚sabrifaten zu. Ums Jahr 1840 wurde ein Hut von neuer Art eingeführt, 
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der fich leichter als der Fioretto in die verfciedenen, damals verlangten Façons bringen 
ließ und nad) feiner fegelartigen Geſtalt cornetto genannt wurde. Diejer Hut fand bejonders 
den Beifall der Damen, auch dadurch kam die Industrie in günftigere Berhältniffe, beſon— 
ders als man die Verarbeitung von Roggenſtroh einführte und damit feinere und billigere 
Hüte, als fie mit Weizenftroh herzuftellen find, verfertigte. Bon da an erjchienen immer 
neue Artikel der Strohfledhterei, jo z. B. die glatten Flechten mit 15 und 19 Halmen, das 
Geflecht für Fußbodenmatten, die durchbrochenen Flechten, die gezadten Flechten, Flechten 
mit erhabener Arbeit, bunte Flechten und zulegt das Geflecht mit 7 Halmen aus den Fuß— 
enden, das in England erfunden wurde, wo man Verfuche mit der Einführung der Stroh: 
flechterei gemacht hatte. 

Zu den erwähnten verjchiedenen Flechtarten gejellte fich noch eine andere eigenthüm- 
liche Induftrie, indem man die Strohhalme mit einem Einſchlag von Baumwolle, Seide, 
Pferdehaaren u. ſ. w. verarbeitete und jo die verfchiedenartigften Bänder herftellte. 

Bon 1855 bis 1867 hatte die toscaniighe Strohinduftrie troß der mannichfachen poli= 
tifchen Unruhen diefer Zeit jährlich eine Ausfuhr zum Durchſchnittswerthe von 17 Millionen 
Lire. Hauptartikel derjelben waren der Florentiner Hut und die glatten Flechten von 11 Hal- 
men. Dieje Artifel und befonders die Hüte werden nicht mehr in der großen Feinheit wie 
früher verlangt, jondern mehr in mittleren und gröberen Sorten für den allgemeinen Gebrauch, 
was zu einer zwar etwas weniger vortheilhaften, doch umfaffenderen, gleihmäßigeren und 
febhafteren Induſtrie Anlaß giebt. Die Anzahl der in der toscaniſchen Strohinduftrie 
beichäftigten Arbeiterinnen beläuft fi auf 80,000. Sie find nicht in befonderen Fabri— 
fen. vereinigt, jondern arbeiten zu Haufe; die Kinder erlernen die Fertigkeit des Flech— 
tens ſchon ſehr frühzeitig und können ſchon mit 8 bi$ 10 Jahren mit der nöthigen Gewand: 
heit und Genanigfeit darin arbeiten. Manche von den Arbeiterinnen verarbeiten 
eigenes Stroh auf eigene Rechnung, andere empfangen das Material und einen gewiſſen 
Lohn von den Fattorini. Dieje legteren beſchäftigen fi) mit der Ueberwacdung der Ar— 
beiterinnen, mit dem Einkauf des Rohmaterials und mit dem Verkauf der Waare auf 
Märkten u. |. w., kurz, fie beforgen den Betrieb des heimiſchen Geſchäftes. Die Fattorini 
übergeben die angefauften Hüte und Geflechte in rohem Zuſtande den Hutfabrifen oder 
Handelshäufern, welche mit jenen Artikeln die nöthigen VBerfeinerungsoperationen, Embal— 
lage u. j. w. vornehmen, um fie in den für die Ausfuhr geeigneten Zuftand zu verjegen. 

Die Zuridtung (acconeiamento) der Hüte und Geflechte, welche die Hauptaufgabe 
der großen Fabriken bildet, ftcht gegenwärtig auf einer hohen Stufe und läßt in feiner 
Weiſe etwas zu wünſchen übrig. Es find iiber 20 folcher bedeutenden Hutfabrifen vor— 
handen, und man benußt darin die finnreichiten Maſchinen, mittel8 deren in Fürzefter Friſt 
die rohen Hüte in die eleganten und ftet3 wechjelnden Formen der Mode gebracht werden. 

Um einen Maßftab für die Größe diejfer Fabriken zu geben, mag bemerkt fein, daß 
das Etablifjement von Becagli Olimpio zu Petriolo bei Florenz (welcher auch ein Gejchäft 
in Paris hat) jährlich) 100,000 Hüte mit 20,000 Flechten zum Werthe von etiva 400,000 Lire 
liefert. Der Preis der Hüte beträgt je nach der Feinheit 1, bis 500 Lire per Stüd, der 
Preis der Geflechte 1 bis 20 Lire per Stüd. 

Außerhalb des toscanifchen Gebiets wird die Strohiwaareninduftrie in Italien nur 
in jehr geringem Umfange betrieben. Was das übrige Europa betrifft, fo partizipiren an 
diefer Induſtrie nur die Schweiz, Belgien, Deutichland und Frankreich), aber aud nur in 
untergeordner Weije. Am ftärkiten nad) der Schweiz dürfte die Strohflechterei noch im 
Königreih Sachſen vertreten jein, in deffen Erzgebirge fie um 1812 von Altenberg aus 
eingeführt wurde und fi) über Geiſing, Yauenftein, Bärenftein, Glashütte, Liebjtadt bis 
nad Berggießhübel und Gottleuba, am Abfall des Gebirges über Schmiedeberg, Dippol- 
diswalde, Maren bis Dohna und in Ausläufen bis faft zur Elbe ausgebreitet hat. Der 
Jahresbericht der Handels: und Gewerbefammer zu Dresden für 1863 giebt an, daß 
damals in Sachſen 18 bis 20,000 Perſonen in der Flechterei thätig waren; doch ijt neuer— 
dings diefer Induſtriezweig infolge der Veränderungen in der Mode wieder zurüdgegangen. 
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Die eriten Strohflechterinnen waren vorher Klöpplerinnen, brachten alfo die nöthige Fertig- 
feit und Feinheit der Finger jchon mit. Das Stroh wird in den Umgebungen der genann— 
ten Städte gebaut. Man verarbeitet gerijjenes Stroh in verjchiedenen Feinheitsgraden, 
wie allerwärts außerhalb Italien; denn nur dort find die Halme jo fein, daß fie in unge— 
theilter Form verflochten werden fünnen. Die Theilung geht von 7 bis zu 15 Faſern oder Zäh- 
nen. Die ſächſiſchen Geflechte, gewöhnlich von 24 Ellen Länge, werden größtentheils durch 
Faktore und Händler an auswärtige Hutfabriken »c. abgejeht. Ferner wird die Strobjlechterei 
im Schwarzwald und in den preußiichen Provinzen Hannover und Schlefien betrieben. In 
den Weberdiftriften des Schleſiſchen Gebirges ift das Strohflechten ſeit nicht gar langer Zeit 
al3 neuer Erwerbszweig zum Erjaß für die in Verfall gerathene Weberei eingeflihrt wor— 
den. Man hat Flechtichulen eröffnet, und der Erfolg iſt ein jehr erfrenlicher; denn es werden 
bereits jehr gute und zum Theil ausgezeichnete, den belgischen und englischen gleichkommende 
Geflechte geliefert. Namentlich wird auch die Schönheit des Materials hervorgehoben, das 
der dortige Boden liefert; daffelbe ſoll zum Theil fo vorzüglich fein, daß jelbjt Geflechte 
aus ungejpaltenen Halmen daraus bergejtellt werden fünnen. Ein recht lebhaftes Stroh— 
hutgejchäft wird aud) in Bayern, und zwar im Bezirksamt Lindau, in einer Mehrzahl von 
DOrtichaften betrieben. Bon dort gehen u 

vielleicht 1 Million Strohhüte jährlich 
in die Welt und zwar meiftens feine. 
Das Stroh wird, theilweije fchon gefloch— 
ten, aus der Schweiz und Italien ein- 
geführt. So erſcheint denn die Stroh— 
jlechterei am geeigneten Orte als ein 
recht lebensfähiger Erwerbszweig gerade 
für dasjenige Gefchlecht und Alter, dem 
eine beifere Verwerthung feiner Arbeits 
fraft immer dringender noththut. Und 
e3 ift zu beffagen, daß diefer Induſtrie 
noch nicht diejenige Aufmerkſamkeit ge- 
ſchenkt wird, die fie verdient. England 
jelbft, das in Betreff des Rohmaterials 
gewiß nicht günstiger fitnirt ift, ala z. B. 
Oeſterreich, beichäftigt nach dem Bericht der Wiener Handelsfanmer von 1866 27,739 
Stroharbeiter, Belgien, die Schweiz, Frankreich im Verhältniß noch bei Weitem mehr, 
während bei uns die Zahl eine weit geringere ift. 

Panamahüte. Ein in den vergangenen Jahren bei ung ſehr in Aufnahme befindficher 
Slechtartifel waren die Panamahüte, welche originaliter von den die inneren Cordilleren 
bewohnenden Indianern gefertigt werden. Da, wo die Staaten Beru, Ecuador und Neu- 
Granada fich berühren, ift der urfprüngliche Sit jener Indujtrie, welche zu Zeiten für einige 
Millionen Thaler Hüte in den Handel brachte. Die echten Banamahüte follen nur über 
das Städtchen Moyobamba bezogen worden jein. Jebt ift die Licbhaberei für diefen Gegen— 
jtand zum größten Theil fchon wieder verſchwunden. 

Die Pflanze, von welcher die Blattrippe das Material für die Panamahüte abgiebt, 
it eine palmenähnlicdhe, zu den Eyclantheren gehörige Staude, Bombonara vou den Ein- 
heimifchen, von den Botanifern Ladoviea palmata genannt. Nachdem die jungen Blätter 
von ihren Fleifchtheilen befreit find, werden die Faſertheile, fajerigen Rippen, eine Zeit 
fang gekocht und an der Sonne einem Bleich- und Röſtprozeß unterworfen, aus welchem 
fie völlig wei; und biegfam hervorgehen. 

Die Arbeit des Flechtens beginnt von der Mitte des Hutes an und wird an Regen— 
tagen vorgenommen, weil in trodener Luft die Rippen brüchig werden und fich ſchwierig 
behandeln Tafjen, und es bejiten die Indianer jehr große Gejchidlichfeit, um Flechtwerke 
von dem höchſten Feinheitsgrade herzuftellen. Die fertigen Hüte, deren Form ſich wenig 





Sig. 34. Vombonara. 
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nach den europäiſchen Moden richtet, und die vielleicht gerade deshalb eine Zeit lang fo 
ausschließlich Modeartifel wurden, eben deswegen aber nachher auch wieder unverdienter- 
maßen in Vergeſſenheit geriethen, werden in Kiften verpadt, dabei aber in der Mitte zu— 
jammengebroden, woraus jener erhöhte Wuljt entjtand, der über den ganzen Kopftheil hinlief 
und, weil die Waare in feuchtem Zuftande zufammengepreßt wurde, dauernd blieb. Wie fo 
oft, juchte der unfundige Abnehmer in jolhen Nebenſachen das Zeichen der Echtheit, und Die 
Nahahmer der Panamahüte hatten nichts Eifigeres zu thun, als ihrem Fabrifat durch 
Preſſen dieje leicht erzeugbare Marke aufzudrüden. Es wurden Hüte aus den mannichfachiten 
Pflanzenfajeritoffen angefertigt, mit entjprechenden Wülſten verjchen und als Panamahüte 
verfauft. Material liefert das Pflanzenreich, namentlich das tropijche, in reichlicher Menge. 
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Sig. 345 Slechten der Panamahute. 


Wir nennen davon nur die Palmato (Sabal mexicana), die Schirmpalme (Corypha 
inermis), die Bejenpalme (Thrinax argentea), von welcher die in England beliebten „Chip- 
hats’ fommen, die Tofo-pat (Livistonia- australis) in Affam, die Chattha-pat (Ticuala 
peltata, die Ziwergpalme (Chamaerops humilis), und übergehen dabei noch zahlreiche andere, 
deren Faſern in den betreffenden Ländern zu Flechtarbeiten, namentlich zu Hüten, ver— 
arbeitet werden, wenn auch die daraus gefertigten Produkte nicht alle al3 Panamahüte zu 
uns gelangen. Die Bombonara hat aber unter allen die vortrefflichften Eigenjchaften, da 
ihre Safer nicht nur durch eine jchöne, milde weiße Farbe ſich auszeichnet, welche ihr durch 
einfaches Wafchen mit Seife immer wiedergegeben werden fann, fondern auch weil fie von 
einer ungemeinen Widerjtandsfähigfeit allen äußeren Einflüffen gegenüber ift und fich, 
ohne Brüche zu befommen, in jede Form zujammendrüden läßt. Ihre große Clajtizität 
erlaubt immer wieder die Herjtellung der früheren Form. Freilich müfjen die Vorberei- 
tungen, die Auswahl und Bearbeitung der Fafer, das Flechten u. f. w., mit großer Sorgfalt 
geichehen, und daher fommt es auch, da gute, echte Panamahüte nicht unter die jpottwohl- 
feilen Kleidungsſtücke gehörten. 
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le Menſchen, ara und Mein, 
Sprlunen ſich cin Ührmebe Ferm, 
ade fie mit ihrer Scheren Sm 
“ar aterlich in der Witte ſince:. 
Tea unn dareitein Bofen führl, 
Sagen Ge, ca dei merlitt, 

Man habe einer VPalauij zrriurt 


Gipetbr. 
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Einſeinng. Oethndieliher Acketblich über die Entpice 
fung der Spinnerei und Keberci. Die Mofntafreriafien. 
Volle. Baummelle. Flachs und femme Vehandlung. 
Seide. GSewimeng der Nohſcide. Verſallgäungen und 
ihre Erkennung durch das Mikrofkop, Des Spinnen. 
Spindel und Spinuntad. Pre needanildie Seinnerer 
Ihre Geſaudilſe Bargreavee und Arßwriglil. Die 
Sanpforcrationen des Spitinens und die dabei geiiränd- 
fihen Mafhinen Varkbereunngsmaſchine. Vhſpper. 
Schlagmaſchine. Rrentyel. Streche u ſJ. m. Pie Zpinn 
maschine. Borſpinn und Feinſpiungiaſchine. Aule-Jenng. 
Vaſpeln, Kortiren und Berpadien des Garnes. Media 
niſche Poll: und Slacheſpiunerei. KRammtgarn. Fliachs. 
ſpinnerei 


omit werden wir uns kleiden?“ — dieſe Sorge iſt jedenfalls eine der erſten Trieb— 
federn geweſen, die den Menſchen in kälteren Klimaten bewegte und feinen Erfindungs— 
Das Bud der Erfind. q. Mufl. VI. Bo. 36 
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geift anjpornte, der Ungunit der Witterung Troß zu bieten. Die Felle erlegter Thiere jpielten 
in den Urzeiten die erſte Rolle al3 Bekleidungsſtoffe, wie noch heute die Rolarländerbewohner 
fich in Renthier- und Seehundsfelle Fleiden, die fie mit den Sehnen der Thiere zufammen: 
nähen. Das leicht gezähmte Schaf bot fein wärmendes Vließ, und wahrjcheinlich fernte 
man gerade an ihm zuerft Thierhaare auch von der Haut abgejondert verwenden. Man 
ſammelte die abfallenden Flocken, die fi) von ſelbſt verfilzten, und machte daraus die erjten 
wärmenden Deden. Als man gelernt hatte, andere Fajerftoffe noch zu gewinnen und die- 
jelben zu Faden zufammenzudrehen, war man noch lange nicht auf dem Standpunkte der 
Weberei. Die Erfindung des Webftuhls ift eine viel fpätere als die Erfindung der Flech— 
terei. Anfänglich verband man die Fäden jedenfall durch gewöhnliche Berftridung mit 
einander, und erft aus den nebartigen Zeugen entwidelte fi) allmählig die Darjtellung 
dichterer Stoffe auf den rafcher arbeitenden Mafchihen. Flechtwerke aus Binfen, Halmen, 
Baft u. ſ. w. wie fie von vielen jonjt unfultivirten Völkerſchaften zierlich genug angefertigt 
werden, gaben vielleicht den Gedanken, auch die künftlich gedrähten Fäden in ein Geflecht 
zu vereinigen, was fi) am beiten dadurch thun ließ, daß man Längenfäden neben einander 
aufipannte und Querfäden hindurchflocht, ein Verfahren, welches die Grundlage der 
Weberei ausmacht. 

Mit dem Zweckmäßigen das Wohlgefällige zu verbinden, das Werf feiner Hände dem 
entjprechend zu geftalten, was er für jchön hält, it ei dem Menjchen von Natur eigener 
Zug, welcher denjelben zum Lurus, einem der mächtigiten Hebel der Erfindung, führt. Man 
hat in Bezug auf Schönheit der Gewebe jhon im Altertfum manche hohe Stufe der Ent- 
widlung erreicht, aber nur wenige dürftige Nachrichten erzählen uns Näheres über die 
. Technik der alten Völker. 

Geſchichtliches. Die urfprüngliche Form des Webſtuhls — Weben und Spinnen 
gehören fo zufammen, daß wir bei einem gejchichtlichen Ueberblicd nicht das eine von dent 
anderen trennen können — finden wir wol heute noch bei den indiſchen ſowie bei ben afri- 
kaniſchen Völkern in Anwendung, und troß der einfachen Werkzeuge find damit frühzeitig 
jehr kunftreihe Erzeugnifie dargeftellt worden. Aus Babylon hören wir von foftbaren 
Webewaaren, Teppichen und Gewändern zu einer Zeit, aus der uns die Gefchichte diejes 
Landes ſonſt ſehr wenig bejtimmte Thatfachen überliefert. Die alten Aegypter waren eben 
jo gejchidt in der Spinnerei und Weberei, wie uns Abbildungen auf alten Steindenkmalen 
beweifen; von der Fadenbildung mit Hülfe der Spindel bis zum Preſſen der gemwebten 
Stoffe finden wir hier alle Manipulationen dargejtellt. Es gab mehrere Arten von Web- 
jtühlen, und ebenfo vermögen wir aus den, wenn auch mangelhaften Ueberlieferungen anf 
verjchiedenartige und verjchiedenfarbige Webeprodufte zu föhlteßen, zu denen man außer 
Baumwolle und Leinen auch Schafwolle verwendete und aus denen man Vorhänge, Kleider, 
Bett-, Tiſch- und Stuhldeden gefertigt zu haben ſcheint. Die Mumien wurden in lange 
Bänder aus feinem Leinen eingewidelt, und es find viele dDiefer Gewebe in natura auf uns 
gelommen, an denen wir die Webeart ftudiren und die Feinheit des Gefpinnftes betvundern 
können. Daß China jeit den älteften Zeiten fpinnt und webt, verfteht fich von felbft, umd 
wahrſcheinlich ift es auch, daß fich das dort gebräuchliche Verfahren im Laufe der Jahr: 
hunderte nur wenig verändert hat. 

Wie in ganz Vorderafien, jo blühte namentlich bei den Phöniziern die Kunſt der Weberei; 
Gewänder „reich an Erfindung, Werke fidonifcher Frauen‘, befingt Homer, und auf die da- 
maligen berühmten Märkte kamen, außer Teppichen von Dedan, Tapeten durch die Syrer, 
auch Stoffe aus Seide und köſtliche Gewänder, feidene und geftidte Tücher aus Haran und 
Kanne. Die Zucht feinhaariger Schafe und Ziegen in den gebirgigen Gegenden Hinterindiens 
hat im Alterthum bereits die feinen Robjtoffe geliefert, welche in jenen Ländern eine eigen: 
thümliche Art der Kunftweberei auf eine jo hohe Blüte der Vollfommenheit gebracht hat 
An den Öeftaden des Mittelmeeres, jener glüdlichen Pflanzſtätte unferer Kultur, war die 
Webekunſt eine Hochgehaltene, und wenn uns Homer in das glüdliche Leben eines wohl- 
geordneten Haufes bliden laſſen will, jo zeigt er ung die Frauen, Fürftinnen wie Stfavinnen, 
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an Spindel und Webſtuhl beſchäftigt; ſelbſt am Hochzeitsfeſte ihrer Tochter läßt Helena den 
Faden nicht ruhen. Das Hauptmaterial, welches zur Verarbeitung kam, war Wolle; 
leinene Gewänder wurden zwar auch getragen, mehr aber nur von Frauen zum Schmuck, und 
waren ſehr theuer. Beſonders berühmt war der Flachs von Achaja, und wegen ihrer Fein— 
heit ſtanden die Gewebe von der Inſel Kos in hohem Anſehen. Seide und Baumwolle 
ſcheinen nach der Eroberung Perſiens durch Alexander nach Griechenland gekommen zu 
ſein. Von der Mannichfaltigkeit unſerer heutigen Webererzeugniſſe hatte man damals 
freilich keinen Begriff, noch weniger von der Muſterung durch Färben und Bedrucken. Nur 
die Hetären kleideten ſich in auffallend bunte Stoffe, die griechiſchen Frauen trugen höchſtens 
am Saume geſtickte oder ſonſtwie gemuſterte Gewänder. Die Weberei war eine Haus— 
induſtrie, wir finden nichts von einem Weberſtande, wohl aber Zurichter und Walker. 

Aehnlichen Verhältniſſen begegnen wir in Rom zu jener Zeit, als die Republik 
noch heilig und die Sitten einfach waren. Aber mit der wachſenden Macht wuchs auch 
Reichthum und Luſt an Pracht und Luxus. Farbenreiche Gewänder kamen auf, und jenes 
Phantom, welches das Thun der Menſchen, ihre Forſchungen, Sorgen und Triumphe 
mehr beeinflußt als Hunger und Durſt — die Mode — wurde in der üppigen Weltſtadt 
geboren. Baumwollene Kleider zu tragen galt bei den Männern fange Beit für weichlich, 
Seide war jehr theuer. Noch Kaifer Aurelian erließ im Jahre 274 ein Verbot derfelben ; 
im 4, Jahrhundert dagegen war fie jo im Breije gefallen, daß felbft die unteren Stände 
fich darein Eleideten. 

Wie überall, jo war auch bei den — Deutſchen Spinnen und Weben eine Frauen— 
beſchäftigung. „Unſere Frauen, welche bei unſeren Beſchäftigungen unſere Dienerinnen 
ſind, haben Wolle und Leinen und die Anfertigung der Jacken und Röcke zu beſorgen.“ 
Dieſe Verordnung erließ Karl der Große, der ſelbſt in Kleidern ging, welche ihm ſeine 
Gemahlin und ſeine Töchter geſponnen und gewebt hatten, und gegen den Kleiderluxus oft 
in ſehr energiſcher Weiſe verfuhr. Es gab zwar ſehr kunſtreiche Stickerinnen, und nament— 
lich zeigten die Frauen der Edlen in dieſer Fertigkeit ſich oft ſehr erfahren, allein man 
unterſchied ſehr wohl Feſtgewänder, die oft ſehr prunkvoll ausgeſtattet wurden und als 
Familienreichthümer von Kind auf Enkel vererbten, von den gewöhnlichen Kleidungsſtücken. 
Jede Hauswirthichaft erzeugte fi dazu das Material meistens ſelbſt. Karl der Große 
hatte auf feinen Meierhöfen bejondere Weiberhäufer, in denen die leibeigenen Mägde, von 
einer Schaffnerin beauffichtigt, Garn ſpannen, Tücher woben und die Kleider verfertigten. 
Flachs wurde auf der Kunfel, Wolle am Wollroden gejponnen. Eine etwas größere Aus- 
dehnung, einen gewerbmäßigen Anftrich, erhielt die Weberei in den Klöftern, denen in 
Deutichland überhaupt die Ausbreitung nützlicher technifcher Fertigkeiten und Künſte zu 
Beiten gedankt werden muß, wo das Volt mit feinen Bedürfnifjen noch auf einer ziemlich 
niedrigen Stufe jtand. Im 9. Jahrhundert gab es im Kloſter zu Konſtanz Walfer und 
Schneider, und die leinenen Alben aus dem Klofter Raitenbach müſſen jehr ſchön geweſen 
fein; denn nad) einer Urkunde vom Jahre 1070 hatte e3 deren jährlich nad Rom zu jchiden. 

Und als mit der Städteentwidlung die verjchiedenen Gewerbsthätigfeiten Beranlaffung 
zur Bildung von Genofjenfchaften und Zünften wurden, da. waren die Weberei und die 
damit verwandten Induftrieziveige mit unter den einflußreichjten. Kaum giebt es eine alte 
Stadt in Deutjchland, die nicht ihre Webergafje hätte. Aus Regensburg wurden jchon 
959 Weber nach Flandern berufen, ‚und befonders waren die Berfane und die gemufterten 
Zeuge, welche in Regensburg gefertigt wurden, berühmt.! ‘Die Tuhmacherei hatte ihre 
günftigfte Entwidlung in den Niederlanden; Fries heift jetzt noch bei uns auf dem Lande 
eine bejondere Tuchgattung, welche vordem jedenfalls aus Friesland (morunter man damals 
den nördlichen Theil der jegigen Niederlande mitbegriff) eingeführt worden iſt. Frieſiſche 
Mantelffeider wurden von den Großen als Ehrengejchente gegeben, Karl der Große jhidte 
ein ſolches ſogar einem perfiichen Fürften. In den Niederlanden entwidelte jih im Mittel: 
after die Wollmanufaktur ſehr raſch, bejonders dadurch begünftigt, daß das nahe ge— 
legene England fich zu einem höchſt ergiebigen Wolllieferanten emporgeihtvungen bafte. 

36 * 
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In Antwerpen, Brügge, Dortrecht und Mecheln wurden große Wollmärkte abge— 
halten, und in Brügge ſollen zur Zeit der höchſten Blüte bei der Tuchweberei allein 
50,000 Menſchen ihren Unterhalt gefunden haben. Die frieſiſchen Wollenwaaren gingen 
in alle Welt und verſchafften ihren Fabrikanten Anſehen und Reichthum; ſchon im 12. Jahr— 
hundert werden die niederländiſchen Tucharbeiter ein „freches, übermüthiges Volk“ ge— 
nannt, weil ſie, ein unabhängiger Stand, immer in vorderſter Reihe ſich ſanden, wo es 
galt, die bürgerliche Freiheit in der Verwaltung des Stadtweſens gegen alte und bevorzugte 
Gefchlechter zu wahren. Bekannt ift, daß Einer von ihnen, Namens Peter, mit dem Bei- 
namen der König in Brügge, zu Unfang des 14. Jahrhunderts vom Grafen Wilhelm von 
Jülich die Ritterwürbde erhielt. 

Es waren aber nicht nur die Wollenwaaren, welche den deutichen Handel im Mittel: 
alter belebten; die jchon von den Römern hochgeichägte Leinwand der deutfchen Frauen, 
welche al3 Zierath bisweilen mit Gold durchwirkt wurde und damals eine viel mannich— 
fachere Verwendung fand als jet, wurde aud) zu einem Gegenjtand ausgebreiteter Gewerbs- 
thätigkeit, und die anfänglich hauptjächlich in den Niederlanden und in Weitfalen gehegte 
Leinweberei gedieh allmählig auch in Hefien, Thüringen, Böhmen und Sachſen, auch unter 
den Wenden, in der Mark und am Harz, zu jchöner Entwidlung. Am großartigften aber 
entfaltete jie fih in Schwaben, und Um und Augsburg, wo jchon im 10. Jahrhundert die 
Leinweberei mit Auszeichnung erwähnt wird, waren die Mittelpunfte thätiger und reicher 
Flahsbau: und Mebediftrifte. In Augsburg waren um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
die Weber die an Macht und Anjehen zweite Zunft; zu Anfang des folgenden gab es ſchon 
jehr bedeutende Bleichereien dort, 50 Jahre fpäter waren die Weber an 700 ftarf. Außer 
Leinen wurde auch Baumwolle und Seide aus Italien verarbeitet. Borten- und Band- 
wirfer gab es ſchon im Jahre 1403. Es ift befannt, daß ein deutſches Fürjten- und 
Grafenhaus, die Fugger, einen Augsburger Webermeilter zum Stammvater hat, und den 
folofjalen Reichtum, den dies Geſchlecht durch jeine Handelsunternehmungen erworben, 
bejtätigt die Aeußerung Karl's V., welche derfelbe gethan haben foll, als ihm der Schaf von 
Paris gezeigt wurde: „Ich habe einen Leinweber in Augsburg, der dies alles mit baarem 
Geld bezahlen kann.“ 

Welche Wichtigkeit man der Weberei auch in anderen Ländern beilegte, das bezeugen 
am beiten die Anitrengungen, die man machte, um fie zu heben und ſowol ihre Verfahrungs— 
arten als die zur Verarbeitung kommenden Rohmaterialien zu vervollflommmen. Im 16. 
Jahrhundert führte man in Spanien aus Afrifa die Merinojchafe em, deren Kreuzung 
jene feinen Wollen erzielen ließ, die Deutichland und Frankreich veranlaßten, ſich im vori— 
gen Jahrhundert die Zucht der Merinofchafe auf das Höchſte angelegen fein zu laſſen; 
1789 beſaß Frankreich auf 10 Millionen Schafe überhaupt 1 Million jolcher veredelter 
Thiere. Der Seidenbau wurde von Franz II. in Frankreich eingeführt; 1685 hatte Lyon 
bereit3 gegen 12,000 Seidenftühle, und zu Ende des vorigen Jahrhunderts produzirte 
Frankreich gegen 15,000 Gentner Seide im Werthe von gegen 40 Millionen Livres. Bei 
ung fand die Seideninduftrie gegen das Ende des 17. Jahrhunderts einen lebhaften Auf 
ihwung; namentlich war Berlin der Ort, wo jie fich kräftig entwidelte; 1777 produzirte 
man hier für circa 1,200,000 Thaler Seidenwaaren. 

Einen weit gewaltigeren Einfluß auf die Spinnerei und Weberei hat aber die Baum 
wolle erlangt, welche man im 17. Sahrhundert in Amerika zu bauen anfing. Ihre Maſſen— 
produftion, ihr Vertrieb und ihre Verarbeitung haben die gejellichaftlichen, politiichen und 
wirthichaftlichen Verhäftniffe ganzer großer Reiche umgeftaltet, über ganze Erbtheile eine 
neue Kultur verbreitet, — freilich auch jenen Schandflet der Menjchheit, die Sklaverei, 
großgezogen —, Wiſſenſchaften und Technik gefördert, Reichthum verbreitet, das Wohl: 
befinden der Aermeren erhöht, Hingegen auch Kriege erzeugt, deren blutigiten wir vor 
wenig Jahren erjt beendet jahen, kurz Umwälzungen gewaltigiter Natur hervorgebradt; 
allein wir müfjen unfere kurze Einleitung abbrechen; manche Lücke wird das Folgende 
ergänzen. 
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Wenden wir uns nun dem erſten der beiden Haupttheile unſeres Gegenſtandes, der 
Spinnerei zu, jo-werden wir zweckmäßig mit einem Ueberblick über diejenigen Materialien 
beginnen, welche bei demjelben Verwendung finden. 

Die hauptſächlichſten Rohftoffe finden fich der Natur der Sache nad) nur im Thier- 
und Pflanzenreihe. Zwar macht man aus Metalldrähten Gewebe bis zu außerordentlichen 
Feinheitsgraden; das Glas läßt ſich zu äußert feinen und biegjamen Fäden ausjpinnen, 
die auch verwebt werden fünnen; aber eine andere Verwendung als etwa zu Schmud 
dürften für die Bekleidung Metall: und Glasfäden jchwerlich finden; den wir haben zwar 
auf Ausjtellungen brillante gläſerne Damenhüte und Weftenftoffe gejehen, aber Niemanden, 
ber fie hätte tragen mögen. In früherer Zeit machte man aud aus Aibejtfäden Gewebe, 
die allerdings unverbrennlich waren, jonft aber gewiß nichts Empfehlendes hatten. Man 
benußte jie nur bei Zeichenverbrennungen, um die Ajche der Todten unvermijcht mit ge— 
meiner Holzaſche zu erhalten. 

Das Thierreich bietet ung dagegen Spinnmaterial in der Wolle des faft überall ver- 
breiteten Schafes und de3 Lamas, in dem Haare verjdhiedener perfiicher, tibetanischer und 
füdamerifanifcher Ziegenarten, ferner des Kameels, des Pferdes, Hajen, Kaninchens und 
der Kuh, den treuen Pudel nicht zu vergefjen, der uns gelegentlich mit einem Paar jehr 
wohlthuender Soden beichenft. In der Inſektenwelt, wo jo Mancherlei gejponnen und ge- 
webt wird, haben wir eigentlich doch nur einen praftiichen Mitarbeiter, dafür aber einen 
deſto werthvolleren, die Seidenraupe. 

In dem Pflanzenreiche jtehen in diefer Beziehung obenan die Baumwolle, der Flachs 
und der Hanf; es ſchließen ſich aber hieran nod) eine Reihe weniger wichtiger Spinnftoffe 
aus Pflanzenftengeln, aus Baumftämmen, Zweigen und Rinden, aus Blättern, Früchten 
und Blüten, von denen einzelne erjt neuerdings befannt gewordene vielleicht in Zukunft 
nod Wichtigkeit erlangen. Für jegt find vom industriellen Standpunkte aus als die wich- 
tigjten und geradezu unentbehrlich gewordenen Materialien für Gejpinnjte und Gewebe die 
Schafwolle,die Baumwolle, der Flachs und Hanf, welche beide letztere man aud) 
gemeinſchaftlich als Leinen bezeichnet, und die Seide zu betrachten. i 

Die Wolle. Je nad) der verſchiedenen Raffe der Schafe und deren Abarten ift auch 
die von ihnen gewonnene Wolle von fehr altveichender Beichaffenheit, auf welche überdies 
no Klima, Nahrung, Wartung und bejonders Veredelung ganz wejentlich einwirken. Das 
auf Bergen und Hügeln lebende Schaf ift anders geartet als das im Tieffande heimijche; 
daher hat man zunächſt das Höhen- oder Landſchaf und das Niederungsihaf zu 
unterjcheiden. Zu der erjten Gattung gehören das deutſche Landſchaf, das ſpaniſche 
Schaf (Efeftoral: oder Negretti-Rafje) und die aus beiden Rafjen hervorgehenden ver: 
edelten Schafe; zu der zweiten das englijhe langmwollige Schaf, das Marſchſchaf, 
das Heidejhaf und das ungariſche Zadelichaf. ’ 

Man hat noch fein wildlebendes Thier entdeden können, von dem fich mit Bejtimmtheit 
jagen ließe: das ijt das wahre wilde Schaf. E3 ift aber wahrjcheinlich, daß der Mufflon, 
ein auf den Gebirgen Corſika's, Sardiniens, Griechenlands, Kleinafiens und der Berberei 
noch wild vorkommendes Thier, die Stammrafie des zahmen Schafes jei. Freilich hat der 
Mufflon mehr furze, jteife Haare als Wolle auf dem Leibe; wenn aber — fo wird erzählt — 
das Thier in menschliche Pflege fommt, fo verſchwindet allmählig das furze, jchlichte Haar, 
und das darunter befindliche Grundhaar, das beim wilden Thier kaum bemerkbar it, ent: 
widelt fih nun auf eine merkwürdige Weile. Das Männchen erfährt diefe Veränderung 
am jchnelliten, und die Befchaffenheit feines Vließes hat auch auf die der Nachkommenſchaft 
weit mehr Einfluß als die des Weibchens. Dieje Regel gilt übrigens allgemein. Die 
Wolle der Thiere, welche von einem grobwolligen Mutterſchaf und einem feinwolligen 
Widder Herftammen, hält nicht das Mittel zwifchen beiden Eltern, jondern ähnelt viel mehr 
der Wolle des Vaters. Aus der Paarung eines folhen Mifchlings mit einem feinen Widder 
geht wieder ein feineres Vließ hervor, bis in der 6. big 8. Generation lauter Abkömmlinge 
erhalten werden, die in Feinheit und Güte der Wolle dem Stammvater völlig gleich find. 
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Hieraus erklärt ſich die Wichtigkeit, die man guten Zuchtwiddern beilegt, und der für ſolche 
gezahlte oft fabelhaft hohe Preis. 

Nach den Haupteigenſchaften der Wolle: Feinheit, Sanftheit, Geihmeibigfeit, Dehn- 
barfeit, Gleihförmigkeit, Feſtigkeit, Elastizität, Farbe, Glanz, Länge und Kräufelung, be 
jtimmt fich deren Werth und techniiche Brauchbarfeit. Die nächſtdem wichtige Eigenichaft 
der Wolle, ſich infolge der natürlichen Kräufelung zu verfilzen, fann durch Feuchtigkeit, 
Wärme und mechanijche Behandlung unterjtügt oder auch durch Einwirkung der beiden letz— 
teren Urjachen aufgehoben werden. Je nachdem man nun den einen oder anderen Zwed 
vor Augen hat, ift die dafür geeignetjte Wolle auszuwählen, und hiernach unterjcheidet man 
Streihmwolfe, welche fi bejonders zur Verfertigung tuchartiger, gewaltter Zeuge mit 
filgartiger Oberfläche eignet, und Kammwolle, die zur Verfertigung glatter Wollenzeuge 
dient, bei denen die Fäden offen und völlig fihtbar auf der Oberfläche liegen. 

Zum Streichgarn oder dem Geſpinnſt für Tuch, Flanell, Fries, Kaſimir, Molton u. ſ. w. 
wird demnach die fich befjer walfende und filzende fein- und kurzhaarige, gefräujelte Wolle, 
zum Nammgarn oder zu dem Geſpinnſt für Merino, Tibet, Wollmouffelin, Bombaſſin 
und Atlas aber glatte, langgewachſene, mehr oder minder weiche und zum Theil auch ftarf- 
haarige Wolle verwendet. Mit Seide oder Baumwolle aber werben weiche Kammgarne zu 
Kaſchmir, Ulepine, Chaly u. ſ. w. verarbeitet. Dagegen werben aus fangen, harten eng: 
liichen oder auftraliihen Wollen, aus Alpafa und Mohair, harte Kammgarne und aus 
diefen die fogenannten Lüſtreſtoffe: Orleans, Yafting, Möbeldamafte, Blüfche u. |. w., theils 
rein, theils gemijcht gearbeitet. 

Bei den nachfolgenden Angaben über die Produktion und den Verbrauch diejes Roh— 
jtoffes in denjenigen Ländern, in denen die Wollwaaren- Fabrikation am blühendſten iſt, find 
die abgerundeten Durhichnittäzahlen der legten Jahre zu Grunde gelegt. 

Man rechnet die Zahl der Schafe in England mit Schottland und Irland auf 20 Millio- 
nen Stüd und die Wollproduftion zu 800,000 Gentnern; in Frankreih auf 40—45 Mill, 
Stüd und 1,280,000 Gentner; im deutichen Zollverein auf 10", Mill. Stüd und 550,000 
Gentner; in Oeſterreich auf 14 Mill. Stüd und 700,000 Eentner; in Belgien auf Mill. 
Stüf und 25,000 Gentner. In allen diefen Ländern findet aber noch eine beträchtliche 
Einfuhr und nur bei einigen eine gleichzeitige Ausfuhr ftatt, jo daß der eigene Verbrauch 
in England 1,500,000 Eentner, in Frankreich 1,530,000 Gentner, im Zollverein 650,000 
Gentner, in Oeſterreich 685,000 Gentner und in Belgien 58,000 Gentner beträgt. 

Aus diefen Angaben folgert fich die hohe Wichtigkeit diefes Nohmaterials als Welt- 
handelsartifel. Sowie in Europa die Wollproduftion in den Ländern mit großen Weide: 
flächen, 3. B. in Ungarn, Rußland, Polen, England u. ſ. w., am ausgedehnteften ift, jo hat 
diefelbe aus gleihem Grunde auch auf der anderen Seite der Erdfugel, in Auftralien, 
- anerordentliche Ausdehnung gewonnen, und neuerdings verjpricht Brafilien hierin nach— 
zufolgen. In Deutichland dagegen wird die Schafzucht auf immer engere Grenzen zu: 
jammengedrängt. Die hochfeine Zucht ift Schon jet jo gut wie aufgegeben; denn der heutige 
Fabrikant bezahlt die feine Wolle nur wenig beffer ald die mittelfeine, weil er auch aus 
diefer fein ausjchende Waaren herzuftellen weiß. 

Noch ift Hier der fogenannten Fünftlihen oder Qumpenwolle (Shoddy- oder 
Shuddy-wool) zu gedenfen. Diejelbe wird aus Tuch: oder Strumpflumpen, Garnabfällen ıc. 
hergejtellt, indem ſolche nad) jorgfältigem Sortiren gereinigt und gejchnitten und dabei 
alle fremdartigen Faferjtoffe (Leinen, Baumwolle u. j. w.) ausgejchieden werben. Nach 
einem nochmaligen Reinigen und Sortiren werden die jogenannten majchinenfertigen Lum— 
pen einem Reißwolf unterworfen. Das hierdurd erhaltene Produft giebt die eigentliche 
Shoddywolle und die kürzere Mungomwolle. Nach erfolgtem Einfetten paffiren beide 
Sorten eine Reißfrempel, doch wird der Mungowolle noch ein Zujag von Naturmwolle bei: 
gegeben. He nad der Beichaffenheit der zu erzeugenden Waare und des befjeren Ber: 
ipinnens halber wird neye Wolle mit der billigeren Lumpenwolle gemijcht zu Streichgarn 
verarbeitet und folches namentlich als Einſchußgarn verwendet. In großem Maßſtabe 
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werden Kunftwollenfabrifen in der Umgegend von Leeds und Chuddersficld betrieben; von 
größerem Umfange ift hiernächit dieje Fabrikation in Frankreich. Nach England werden 
viele Runftwollen aus Franfreid, Dänemark und Deutichland eingeführt. 

Die Baumwolle. Was vor Amerifa’s Entdedung der Flachs und das Vließ des 
Schafes für die Völker Europa’3 war, das war für die Betwohner Mexiko's und Peru's, 
der Kulturſtaaten des transatlanti- 
ihen Feitlandes, die Wolle einer 
malvenartigen Bflanze, weiche die 
Botaniker Gossypium genannt haben 
und welche bald als Kraut, bald 
jtraudartig, zuweilen fogar — und 
zwar in Urabien und Aegypten — 
als 3—5 ın. hoher Baum auf: 
tritt. Sie hat drei bis fünflappige, 
in ihrer früheſten Beriode oft ſchwarz— 
getüpfelte Blätter und ziemlich große, 
gewöhnlich gelbe, bei einigen Gat— 
tungen purpurrothe, fünfblätterige 
Blumen, welche einzeln in den Blatt- 
winken ftehen und am Grunde mit 
drei großen, herzförnigen, gezähn- 
ten Hüllbfättern umgeben jind. Die: 
Frucht ift drei= bis fünffächerig, 
einem großen Mohnkopfe ähnlich, 
jpringt bei der Neife im mehrere 
Klappen auf und enthält mehrere 
Samenktörner, die in eine lange, 
dichte, weiße, nad dem Aufplagen 
elaftiich Hervorquellende Wolle ge: 
hüllt find. Es ift ein Irrthum, wenn 
man glaubt, die alte Welt habe die sig. 337 Die Baumwollenpſlanze. 

Kultur der Baumwolle nicht gefannt. 

Vielmehr ift Indien als die Wiege derjelben zu betrachten. Schon zu Herodot's Zeiten war 
dort die Verwendung vegetabiliicher Wolle zu nie üblich, und ke berichtet, 
daß die Pflanze aud in Aegypten ‚ 

und Arabien angebaut werde. Durd) 
die Araber verbreitete fie jich auch 
in einigen Theilen Südeuropa's, 
und unter den byzantiniſchen Kai— 
fern wurbe fie in Kleinajien und 
verjchiedenen Strichen Griechen- 
lands Gegenftand der Kultur. Ihre 
gegenwärtige allgemeine Verwen— 
dung jedoch datirt erft jeit der Ent— 








defung Amerika's, und wenn ders heran Bann 
" j amenkern der Baumwollenpſſanz 
malen aud) Wegypten, China, das Sig. 333 "7 Dursfdnitt. Sig. 339 =; außen. 


Innere Afrika's und Oftindien be- 

trähtlihe Mafjen von Baumwolle ausführen, fo ift doch die bei Weitem größere Menge 
der in unferen Fabrifen verarbeiteten und auf unjeren Märkten verfauiten das Erzeugniß 
der Plantagen des unteren Miffiffippithales. Hier ift der rechte Boden für die Pflanze, 
die ein foderes, leichtes, mit Sand gemifchtes, ſchon angebautes Erdreid) verlangt, und 
hier auch das paſſende Klima, welches nicht zu troden fein darf, weil bei Mangel an Regen 
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die Wolle furz bleibt. Die Kapjeln müffen jeden Morgen, fobald fie aufipringen wollen, 
abgepflüdt werden, und die aus den Kapfeln gewonnene Wolle wird entweder durch die 
Hand oder gewöhnlicher durch eine Majchine, das jogenannte Cotton-Gin, von dem 
Samen und den Hüljen gereinigt und hierauf in Ballen oder große Säde verpadt, melde 
in einer Breffe zu gewaltigen vieredigen Collis zufammengedrüdt und dann auf Dampfboote 
verladen werden, die fie nad) den Hafenjtädten jchaffen. 

Der Umerifanijche Krieg hat die Verhältniſſe der Baummwollenproduftion gänzlich um- 
geftaltet. Bezog man früher den weitaus größten Theil des Rohmateriald aus den Süd- 
ftaaten der Union, um die der fürchterlihe Kampf entbrannte, jo hat die infolge jener 
Revolution jahrelang unterbrochene Produktion andere Yänder zum Anbau derBaumwollen- 
pflanze veranlaßt, und die aus Aegypten und anderen Strichen des nördlichen Afrika, Oft: 
indien 2c. in den Handel gelangten, von Jahr zu Jahr fich jteigernden Baumwollenzufuhren 
beweijen, daß die meisten jener Verſuche von günftigem Erfolge begleitet gewejen find. 
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Sig. 340. Baumwollernte. 


In wie weit fich bei den bedeutend wieder herabgegangenen Rreisfägen *) die neuen 
Bezugsquellen als fonfurrenzfähig erweifen werden, muß aber erjt die Zufunft fehren, 
welche auch den Beweis zu führen hat, daß die fühlihen Staaten Nordamerifa’s bei 
freier Urbeit eben jo gut ihren wirthichaftlichen Bejtand haben können wie früher bei der 
Verwendung von Sklaven zur Bebauung ihrer Felder. 

Wenn man bedenkt, daß in Großbritannien und in den Vereinigten Staaten auf den 
Kopf ein jährliher Baumwollenfonfum von 5—6 Pfund, in Frankreich und Deutjchland 


*) Das in Fig. 341 beigegebene Diagramm verfinnlicht uns in dem Auf» und Abfteigen der 
Kurve das Auf» und Niedergehen der wöchentlichen Preife von Fair» Bengal- Baumwolle in den 
Jahren 1863 und 1864, Schwanfungen, wie fie vordem kaum für möglich gehalten worden find. 
Die Zahl der erften Spalte drüdt den Preis eines Piundes in Pence an den in der oberen Hori— 
zontalreige angegebenen Zeiten aus, 
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Sig. 341. Diagramm der Preisihmwankungen von Sair-Bengaf-Baumwolle in den Jahren 1363 und 1864, 
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von 4—4"/, Pfund, in der Türfei allerdings nur von 2—2"/, Pfund, in vielen anderen 
Ländern, namentlich in den tropifchen, ein ungleich höherer Verbraud) von Baumwollen- 
waaren gerechnet werden darf, jo wird man ſich einen Begriff machen fünnen von der 
Menge von Baumwolle, welche jährlich auf der Erde pro- 
duzirt werden muß, und es nicht wunderbar finden, daß 
diejes Quantum in Britijch-Indien die Ziffer von 3100 Mi. 
Pfund ſchon vor dem amerifaniichen Kriege erreichte. 

Der Fladjs. Die vorzüglichen Eigenjchaften diejes ver: 
Ipinnbaren Faferftoffes, welche derjelbe im Geſpinnſte und 
Gewebe bejigt: Fejtigfeit, Yänge, Glanz, große Dauerhaftig- 
feit, die angenehme Kühle des Leinens, fowie die durch ſach— 
gemäße Vorbereitung zu erzielende Theilbarfeit, Feinheit 
und Farbe der Flachsfaſer und endlich der Umſtand, daß der 
Flachsbau und die Leineninduftrie jchon jeit Jahrhunderten 
in Deutichland jchr ausgebreitete Gewerbszweige bildeten, 
laſſen dieſen Rohftoff als einen höchſt wichtigen auftreten. 

Flachs ijt der allgemeine Name für eine große Zahl 
verfchiedener' Pflanzen eines Geſchlechts. Der befanntejte 
Flachs iſt unfer gewöhnlidher Lein (Linum usitatissimum, 
Fig. 342). Man unterfcheidet Schließ- oder Dreſchlein, 
deſſen Samenkapſeln geichlofien bleiben, und Springlein 
oder Klanglein, deffen Samenkapſeln auffpringen. Frübjladhs 
jäet man Anfangs Mai, Spätflachs Ende Mai. Die nutz— 
baren Faſern des Flachſes liegen um den Stengel herum, 
der aus holzigen Theilen befteht. Dieſe Fafern rein zu ges 
winnen, jebt eine Neihe von Hand- oder mechanischen Ar: 
beiten voraus, welche hauptjählid; in dem Röſten oder 
Notten, dem Brechen, Schwingen und Hecheln des Flachſes 
beitehen und deshalb mehr Mühe verurjachen, weil im rohen 
Stengel jämmtliche Beftandtheile durch den Pilanzenleim feit mit einander verbunden find. 
Wenn die Stengel aus der Erde gerauft und die Samenkapſeln abgerüffelt jind, werden 
! fie der Luft und dem Wafler, Tau, Dampf oder heißem 
Waſſer ausgejett, Alles zu dem Zwede, um durch die her— 
beigeführte Gährung die Heberartige Subjtanz des Baites 
größtentheils zu zeritören und die Stengel in den Zujtand 
zu verjeten, daß fid) Die Fa- 
jern leicht, gut, rein und 
unverjehrt löjen laſſen. Man 
nennt diejes Verfahren die 
Röſte oder Rotte, und je 
nahdem man ein oder das 
andere Verfahren anmendet, 
bezeichnet man fie als 
Thau:, Wafjer:, Dampf: 
oder Warmwaſſerröſte. 
Dei der gemiſchten Rotte 
x läßt man die vorangehende 
Sig. 313. Handflahishredir. Waſſerröſte nur bis zum Ein: 

treten des faulen Geruches 
vorjchreiten und vollendet die Rotte durch Ausbreiten des Flachjes auf dem Felde durch 
die Thauröjte. In Belgien, wo die Flachskultur am höchſten fteht, wendet man auch beide 
Arten der Röſte wiederholt abwechielnd an. 





Sig 32, Lein. 
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Nach dem Röften erfolgt das Trodnen des Flachſes durch mehrtägiges Auslegen 
defielben an Luft und Sonne oder durch künſtliche Erwärmung in befonderen Flahsdarröfeı. 

Das Brechen drs Flachſes geihah Früher ausschließlich durch die in Fig. 343 dar- 
geitellte Handflahsbreche. Sie bejteht aus einem unbeweglichen Theile, der Lade a, und 
aus dem beweglichen, an einem Ende drehbar verzapften Dedel oder Schlägel b. Beide 
Theile find auf der ſich zugefehrten Seite jpaltförmig und jchneidig fo ansgehöhlt, daß die 
Lade drei, der Dedel aber zwei meſſerförmige Wände beſitzt, wie der Querſchnitt c zeigt. 
Die in einer Handvoll quer über die Lade gelegten Flachsſtengel werden daher bei raid) 
wiederholtem Niederjtoßen des Dedels und durch das gegenfeitige Eindringen der jchneidigen 
Wände gefnidt und ihre Holztheile zerbrochen. 

Um nun das bei jo gewaltiamer Behandlung und jelbjt auch bei gefchidter und ſorg— 
fältiger Arbeit immerhin noch ftattfindende Zerreigen der Baſtfaſer möglichit zu verhüten, 
läßt man dem Brechen ein Klopfen oder Stampfen vorangehen, wozu ein hölzerner, hammer: 
fürmiger Schlägel, der Botthammer oder Bläuel oder eine vom Waſſer getriebene Stampf- 
mühle, die Bokmühle (Pokmühle), dient. 





Sig. 344. Brechen des Stachfes mit Maſchinen 


Für fabrifmäßige Flachsbereitung hat man Flachsbrechmaſchinen eingeführt, welche 
meijt aus geriffelten hölzernen oder gußeijernen Walzen beftehen, zwiſchen denen der Flachs 
hindurchgeht und dabei vollftändig geknickt und gebrochen wird. ine derartige Maſchine 
zeigt Fig. 344. Die durch Riemenfcheibe auf die untere Welle übertragene Bewegung wird 
durch Rädervorgelege verlangfamt den oberen fannelirten Walzen mitgetheilt. 

Bei dem Brechen oder Knicken des Flachſes fallen die zerbrochenen Holztheife der 
Stengel, die Acheln oder Scheben,, teils von jelbft, theils durch das Abſchütteln des Flach— 
je ab. Dennoch bleiben eine Menge Heinerer Holztheile zwischen den Faſern Hängen, und 
man entfernt diefelben durch das Riften, Schwingen oder Ribben des Flachſes. Dafjelbe 
beiteht in einem Abftreichen der Scheben enttveder an einem fcharffantigen oder mit Eiſenblech 
beichlagenen, aufrecht ftehenden Brete oder vermittels des Schwing: oder Ribbemeſſers durch 
die Hand oder durch bejondere Schwingmafchinen. Bei den letzteren find eine größere An— 
zahl hölzerne Schwingmeffer an den eifernen und durch einen Kranz verbundenen Speichen 

91”. 
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einer horizontalen Welle befeftigt, jo daß fie bei deren Umdrehung an dem über den nahe- 
ftehenden Schwingftod gehaltenen Flachs vorbeiftreichen. 

Das Hecheln des Flachſes, die fi nun anjchließende Arbeit, Hat nicht nur den Zweck, 
deffen Reinigung von den Meinften Theilen der Scheben fortzufegen, jowie auch die allzu 
kurzen Fafern, die Heede oder das Werg, abzujondern, jondern es follen dadurch Haupt- 
jächlich die meift noch dandförmig zufammenhängenden Faſern des Baftes durch Spaltung 
getrennt und alle längeren Faſern noch vollftändiger in parallele Lage gebracht werben. 
Das Hecheln mit Hand jeht Umficht und Gefchidlichkeit des Arbeiters voraus. Die dafür 
benugten Hecheln (Fig. 345) befigen ſcharf zugeipigte Zähne aus Eijen- oder Stahldraht, 
welche bei der erjten oder groben Hechel ftärfer find und weiter aus einander ftehen, bei 
der zweiten oder feinen Hechel aber aus feinerem Draht hergeftellt find und enger ftehen. 
Der Wergabfall beim Hecheln beträgt 20—60 Prozent und darüber, und es kann jolcher 
nur zu weniger hohen Nummern verfponnen werden. 

Der Flachs ift ſchöner, fefter und dauerhafter al3 die Baummolle, und jein Anbau 
follte, da er in Deutjchland jo ſchön gedeiht, hier auch mehr ins Auge gefaßt werden. Im 
Handel fommen bejonders vor: ägyptiſcher, Archangeler, böhmiſcher, Danziger, flandrijcher, 
finnländifcher, franzöfifcher, Holländischer, irländijcher, Königsberger, Libauer, Lüneburger, 
Memeler, Narwaer, öfterreichiicher, Pernauer, Petersburger, Rigaer, ſächſiſcher (Laufiger), 
ſchleſiſcher und thüringifcher Flachs. 

Die Seide. Seide liefern und mehrere Raupenarten (Seidenwurm, Seidenfpinner), 
indem fie fich mit einem glänzenden, feinen, aber verhältnißmäßig feiten Faden zur Ver: 
puppung einfpinnen. Je nad) der Raupenart ift auch die Seide verſchieden. In Europa 
wird die Seidenraupe auf den Blättern des weißen Maulbeerbaumes gezüchtet, doch giebt 
es in Alten auch Seidenraupen, die 
auf anderen Bäumen, auf Eichen, 
auf dem Nubendorn, dem Pipni— 
baume und auf den Blättern de3 ge: 
meinen Wunderbaumes (Ricinus 
communis) feben. Namentlich find 
e3 zwei Raupenarten, welche man in frankreich einzuführen verfucht hat, die Raupe des 
Bombyx Cynthia, welche auf dem Wunderbaume lebt, in Indien von den Landleuten in 
ihren Häufern gezogen wird und eine zwar weniger fchöne, aber jehr feſte Seide liefert, 
und die Raupe des Bombyx mylitta (Tufjah-Seidenwurm) in Bengalen, welche von den 
Blättern der gewöhnlichen Eiche lebt und jtarfe Coconfäden von ſchönem Glanze produzirt. 
Auch in Württemberg und Defterreich ift in neuefter Zeit die Einführung des Eichenfpinners 
(Ailanthusraupe, Yamamay) aus Japan verfucht worden. Die feit Anfang der fünfziger 
Jahre aufgetretene Raupenfrankheit und der zunehmende Bedarf an Seide haben deren 
Preis gefteigert und dahin geführt, auch ſeidene Lumpen und Abfälle in ganz ähnlicher 
Weife wieder zu benußen, wie die wollenen zur Kunſtwolle. 

Die Seide ftammt befanntlid) aus China, und obwol ſchon im Altertum gejchäßt 
und viel begehrt, fannte man doch den Urjprung berjelben nicht und glaubte, daß fie auf 
Bäumen wachſe. Erft im 6. Jahrhunderte gaben griechifche Mönche Aufklärung und holten 
Eier der Seidenraupe aus China, die glüdlich im Mifte ausgebrütet wurden. In Griechen: 
fand machten die Kaiſer anfänglich ein Geheimniß aus der Sade, und eine geraume Beit 
gab es nur hier Seidenbau und Seidenweberei, deren Erzeugnifje durch die Venetianer in 
Europa verbreitet wurden. In der Folge famen Seidenwürmer nad Sizilien und Unter: 
italien, von wo aus die Seidenfultur fich bald weiter verbreitete. Der Kaiſer Heliogabalus 
(200 n. Chr.) war der Erite, welcher ein feidenes Kleid trug; Aurelian dagegen, einer 
jeiner Nachfolger, ſchlug feiner Gemahlin die Bitte ab, ihr ein folches zu kaufen, weil der 
Stoff zu theuer jei; Karl der Große Hatte feinen Kaifermantel mit Seidenftreifen verbrämen 
laſſen, und es lieh fich ein fchottifcher König ein Baar feidene Strümpfe, als er den englischen 
Gefandten empfangen wollte, weil er aus eigenen Mitteln fich feine anfchaffen konnte !! 








Sig. 345. Slachshechel. 
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Der Seidenwurm oder Seidenfpinner gehört zur Familie der Nachtfalter. Der 
Schmetterling mißt mit ausgebreiteten Flügeln in der Breite 4 cm., hat jchmuzig = weiße 
Flügel mit 2—3 dunklen Querftreifen und dazu auf den Vorderflügeln einen undeutlich 
gezeichneten bräunlichen Halbmond. Das Weibchen legt 2—300 bläuliche Eier, deren aus: 
friechende gefräßige Raupen jchnell wachſen, fich vier Mal häuten und dann einjpinnen. 
Bill man die Seidenraupe mit Erfolg ziehen, jo find mehrere Hauptbedingungen zu er: 
füllen. Der Zühtungsraum muß gleihmäßige Temperatur und angemefjenen Feuchtigkeits- 
grad bejigen; auch muß die Wärme, bei der die Raupen ausgefrochen find, allmählig vermin- 
dert werden, jo daß fie fich bei ihrer Berpuppung an die Temperatur von 18° R. gewöhnen. 


| » a ——— 








Sig. 346. Züchtungsraum der Seidenraupen 


Ebenjo muß fortwährend eine gleihmäßige Lüftung des Züchtungsraums und häufig eine 
Umlagerung und gleihmäßige ‚Vertheilung der Raupen auf den Lagerpläßen ſtatt— 
finden. Fig. 346 ftellt einen Züchtungsraum mit den etagenförmigen Spinnhürden und 
Fig. 347 die verfchiedenen Stadien der Verwandlung der Seidenraupe bis zum Echmetter- 
linge dar. Die Fütterung der Seidenraupen muß öfter und die Vertheilung der nad) und 
uach gröber zu fchneidenden Blätter unter ihnen gleichmäßig erfolgen, damit ihre Ent: 
widlung ebenjo fortfchreite. Mit jeder Ultersitufe und zwiſchen den einzelnen Häutungen 
der Seidenraupen fteigert fich deren Bedarf an Nahrung beträchtlich. Außerdem find große 
Reinlichkeit fowie die forgfältigfte Pflege und Ueberwahung unerläßliche Bedingungen. 
Fühlt die glatte, weißlich glänzende Raupe, welche verjchiedene dunfle Fleden und auf dem 
fegten Ringe ein Horn hat, daß die Zeit ihres 6—T Wochen langen Lebens vorbei ift, jo 
wird fie unruhig und läuft Hin und her, bis fie einen Ort zum Einjpinnen gefunden hat. 
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Cie klebt nun zwei Tropfen des klebrigen Saftes, der ihr aus zwei Deffnungen neben 
dem Maule hervorgquillt, an dem Gegenftande an, wo fie fich einfpinnen will, bewegt den 
Kopf Hin und her und hafpelt dabei einen dünnen, klebrigen, an der Luft raſch erhärtenden 
Faden hervor, den fie mit den Vorderfühen um fich widelt. Den erſten Tag macht fie nur 
ein unregelmäßiges Gewebe, eine Art Unterfutter, über welches fieein Zickzack mit jtrafferen 
Fäden fpinnt, bis nad 7—8 Tagen ein ovaler Schlauch (Cocon) von der Größe eines 
Taubeneies fertig ift, der fie unfihtbar madht und aus dem fie nah 2—3 Woden als 
— hervorbricht. Dieſe Entwicklung läßt man aber nur zu, um für das nächſte 
Jahr Eier zur Zucht friſcher 
Raupen zu erzielen. 

Um davon feine zu ver— 
lieven, jegt man das Schmet- 
terlingsweibdhen vor dem 
Gierlegen auf ein Papier, wo 
diejelben anffeben. Die Eier 
bringt man, wem die Zeit 
des Auskriechens fommt, in 
eine Stube, deren Wärme 
nad) und nad) von 14— 22° 
R. gefteigert wird; die jungen 
Raupen, die man nie mit 
dem Finger anfaijen darf, 
füttert man, indem man 
friihe Maufbeerbaumblätter 
auf durchlöchertem Rapier 
über die Blätter des vorigen 
Tages legt, worauf die Raus 
pen durch die Löcher im Pa: 
pier herauf nad) der neuen 
Nahrung friegen. Will man 
den Eocon zu Seide verarbei- 
ten, fo muß man verhüten, 
daß der Schmetterling aus: 
friecht, weil diefer dag Sei— 
dengefpinnft zerftört, deſſen 
Faden über 350 m. Länge 
hat. Man tödtet die Buppen 
daher, indem man jie ent— 

weder in einem Badofen 2 
Sig. 37. IUmmwandfungsfhadien der Heidenraupe. —3 Stunden einer Hitze von 
45—60° R., oder warmen 
Schwefel: oder Heihwaflerdämpfen ausfegt. Die Cocons jehen weiß, fleifchfarben, orange 
ober gelb aus und müffen zu Strähnen abgehafpelt werden, wenn man fie nicht in die Fa— 
brifen roh verkaufen will. Man wirft die Cocons, nachdem fie vorher fortirt find, in einen 
Keſſel mit heißem Waſſer von 70—750 R., damit fich die harzigen Theile des Gejpinnites 
löfen. Wenn fie hier durchweicht find, jo bringt man fie in einen Kefjel mit Waſſer, unter 
dem ein mäßiges Feuer unterhalten und neben welchem der Seidenhajpel aufgeftellt wird. 

Darftellung der Rohfeide. Das num folgende Abhajpeln der Seidenfäden ijt eine 
Ihwierige Arbeit, welche große Sorgfalt erfordert und in vielen Städten in bejmberen 
Babrifen (Filatorien) betrieben wird. 

Die Seidenhaipeln (Fig. 348) werden entweder von einer gemeinjchaftlichen Be— 
triebskraft aus oder jeder einzelne wird von der Haipferin ſelbſt durch Treten oder auch 
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bon einer Gehülfin mittels Kurbel in Bewegung gejegt. Nachdem die Hafplerin durch 
Schlagen der Cocons in dem Keſſel mittels eines Bejens von Birkenreijig die Anfänge der 
Fäden gefunden, wobei ein Theil als Flock- oder Floretfeide in dem Reifige hängen bleibt, 
vereinigt jie 3—8, mitunter auch bis 20 ſolcher Kofonfäden, und führt fie durch gläjerne 
Ringe oder Fadenleiter über einen Fadenführer auf den vier-, ſechs- oder adhtarmigen 
Hafpel. Der horizontal hin- und hergehende Fadenführer hat den Zwed, die noch Hebrigen 
Fäden neben einander auf den Hafpel zu legen und deren Zuſammenkleben zu vermeiden. 


— — = r kihis: 1 8* Bash. 
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Sig. 348. Das Abhaſpeln der Heide. 


Deshalb befigt auch der Haſpel jchneidige Stäbe, damit die Seidenfäden nur wenig auf- 
liegen. Der Umfang der Hajpel kann 1,5, —2,, m. und deſſen Länge, je nachdem 2 oder 4 
Strähne gleichzeitig gehafpelt werden, 25—37 oder 55—67 cm. betragen. Zwiſchen zwei 
unteren und oberen Fadenleitern ijt noc) ein Rädchen mit zwei Deffnungen eingejchaltet, 
durch welche die vereinigten Coconfäden eines Fadenleiters geführt und durch mehrmalige 
Umdrehung diejes Rädchens eben jo vielmal ober- und unterhalb deſſelben verfchlungen 
oder gefreuzt erhalten werden. Dieje Kreuzung der vereinigten Kokonfäden trägt wejent- 
lic zu deren Glättung, Nundung, Dichtigfeit und Gleichheit bei. Während des Abhajpelns 
hat die Urbeiterin eine Schale mit kaltem Wafjer neben ſich, aus der jie von Zeit zu Zeit 
den Fadenhalter abfühlt. Die Güte der Seide hängt zum Theil mit von der Sorgfalt des 
Abhaſpelns ab; denn nun erjt fommt das Bwirnen oder Filiren der aufgehajpelten rohen 
Seide, die man auch Roh: oder Grezfeide nennt. Soll die Ecide gefärbt werden, jo wird 
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fie loder gezwirnt; fol fie zum Einjchlag beim Weben dienen und wird der Faden aus zwei 
und mehr rothen, loder gedrehten Seidenfäden gemacht, fo heißt fie Tramas, Tram- oder 
Einjchlagjeide; dagegen entjteht die Ketten- oder Organfinfeide, wenn man vier 
und mehr Fäden zu einem zufammenzwirnt, nachdem man zwei und zwei je zu einem Faden 
zufammengedreht hat. - 

Die Einrichtung der Filir- oder Zwirnmaſchinen, welche cine lange Zeit hindurch ein 
Geheimniß der Piemontefen war, hat in neuefter Zeit vielfache Verbefjerungen erhalten 
und ift daher an verfchiedenen Orten auch oft jehr verjchieden; wir unterlaffen darum eine 
betaillirte Bejchreibung, welche uns für jet ſchon zu weit in die Mechanik führen würde» 
E3 genügt zu wiſſen, daß in den oft jehr großartigen Filiretabliffements oder Fila— 
torien die Seide gejpult, gedreht, gereinigt, gelodert und fortirt, in heifem Seifenwajjer 
gefocht, getrodnet und geſchwefelt wird, che fie in den Handel fommt. 





—— 


Sig. 349. Strechen der Heide, 


Die Abgänge, welche bei den Cocons von der äußeren und inneren Yadenlage, von 
durchbifienen und verdorbenen Cocons und beim Abhajpeln ſelbſt entjtehen, hat man in 
der Schweiz ſchon längſt in befonderen Spinnereien zu Seidengarn verjponnen, welches 
unter dem Namen Schappe vorfommt und entweder als reines Seidengarn oder mit 
Wolle vermischt zu Tüchern, Schals, Deden, Möbel: und Kleiderftoffen verwendet wird. 
Inder Schweiz und in Stalien löft man den Seidenabgang vor dem Spinnen durch warmes 
Wafjer und mit Hülfe der Gährung, in Franfreicd dagegen durch Kochen in Seifen: 
waſſer auf, welches letztere Verfahren jchneller geht, wogegen das erjtere dem Rohſtoffe 
eine glänzendweiße Farbe, zugleich aber einen üblen Geruch ertheilt. 

In den Seidenfärbereien werden die einzelnen Strähne, nachdem fie gefärbt, ge: 
wachen und ausgewunden find, bis zu einem gewiſſen Grade geftredt. Dadurch jchließen 
fi die durd) die vorgenannten Operationen getrennten Faſern wiederum fefter am Faden 
an, fo daß diejer ein Ganzes bildet. Durch das Streden gewinnt die Seide nit nur an 
Glanz, fondern aud an Dauerhaftigfeit. 

Das Streden wird Häufig durch Hand verrichtet, indem der Arbeiter den über ein 
Horn gehangenen Strähn dur Einfteden eines Stabes am anderen Ende ftarf zufammen- 
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dreht, wie es Fig. 349 zeigt. Dieſe Arbeit ift anftrengend, erfordert große Gejchidlichkeit 
und erfolgt nicht immer ganz gleihmäßig. Man bedient fih daher auch verſchiedener 
Streckmaſchinen. Fig. 350 zeigt eine derartige. 

Polirte Stahlhörner A, welche durch ein Räderwerk B gedreht werden können, nehmen 
das obere Ende der Steähne S und die durch Zahnftange ce und Getriebe p drehbaren ver- 
tifalen Wellen an den damit verbundenen Hörnern T das untere Ende der Strähne auf. 
Diefe Bertifalwellen find unterhalb durd Gewichte II befaftet, jo daß die Strähne neben 
der Zufammendrehung aud) einen ftarfen Zug erfahren. Um den leßteren allmählig auf die 
Strähne zu äußern, find die Gewichte II an ungleicharmigen Hebeln und an deren längeren 
Armen die Gegengewichte d verbunden, welche durch Riemen ce an Rollen b aufgehangen 
find. Beim Uufziehen der Nollenwelle werden die Gegengewichte d gehoben, und die Ge- 
wichte H äußern ihre volle Wirkung auf die Strähne. Sind dagegen die Gewichte II beim 
Abnehmen der Strähne von den Hörnern T zu heben, jo werden durch Senken der Rollen— 
welle die Gegengewichte d 
frei und erleichtern das 
Aufheben der Gewichte H. _ 

Da die Seide ein in 
hohem Grade hygroſkopi— 
fcher Körper ift, fo nimmt 
fie ſchnell die Feuchtigkeit 
der Luft an, und es fann 
je nad) der Bejchaffenheit 
de3 Aufbewahrungsortes 
der Feuchtigfeitsgehalt der 
Seide bis zu 30 Prozent 
anfteigen, ohne daß fie noch 
eigentliche Näffe zeigt. 
Schon längſt entftanden 
daher in talien und Frank: 
rei Anftalten zum Kon: 
ditioniren, d. h. zur Er- 
mittelung des Wafferge: - 
haltes und wirklichen Han- __. 
delswerthe3 der Seide. 
Diefelben bedienen fich in 
der Regel des folgenden 
Verfahrens. 

Aus den der Trod- Sig. 350 
nungsanftalt übergebenen 
Seidenballen werden einzelne Probeftränge gezogen, deren genaues Gewicht man durd) 
doppelte Wägung findet, welche fontrolirt und auch doppelt notirt wird. Die hierauf 
ftattfindende Trodnung diefer Probebündel erfolgt bei einer Temperatur von 105° big 
108° Eelfius, bei welcher die Seide während einiger Stunden in dem durch Dampf ge- 
heizten Trodnungsapparate verbleibt und wobei deren abnehmendes Gewicht durch die 
unmittelbar darüber befindliche Wage mehrmals genau bejtimmt und regiftrirt wird. Nad) 
dem jo gefundenen Gewicht wird das des ganzen Ballens berechnet. Bei größerer Gewichts— 
diffevenz al3 1 Prozent zwifchen den einzeftien Probebündeln findet aud) eine Wiederhofuug 
des Verfahrens ftatt. 

Dergleihen Trodnungsanftalten befinden fich jet in Bergamo, Brescia, Krefeld, 
Elberfeld, St. Etienne, London, Lyon, Mailand, Turin, Udine und Zürich. Der bedeu— 
tendjten diefer Anftalten, der zu Lyon, find jährlich oft an 4 und mehr Millionen Kilogrammı 
Seide zur Konditionirung übergeben worden. 

Das Buch der Erfind. 6. Aufl. VI. ®p. 35 
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Wie wichtig die Seidengewinnung für Defterreid) ift, dies beweijen die Bahlenwertbe, 
wonach man im Jahre 1862 die Produktion an Seidencocons im Raiferftaate überhaupt 
auf 270,000 öfterreichifche Gentner und den Werth der im öfterreichiichen Stalien allein 
produzirten Seide auf 22 Millionen Gulden veranſchlagte. 

Verfälfchungen des Rohmaterials. Bei den verfdiedenen Preijen der Faſerſtoffe 
iſt es in der gewinnſüchtigen Natur des Menſchen begründet, daß häufige Verſuche gemacht 
werden, den billigeren unter der Firma des theueren zu verwerthen und zu dieſem Zwecke 
das eine Material mit dem andern zu miſchen. Eine ſolche Vermiſchung findet entweder 
ſchon vor oder bei dem Verſpinnen ſtatt, oder es werden Geſpinnſte von verſchiedenem 
Material durch Weben vereinigt. Sollen dieſe Miſchungen betrügeriſchen Zwecken dienen, 
ſo wird es für den Käufer wichtig, ſie zu erkennen, und es giebt dafür Methoden, welche 
ſich theils auf die Anwendung des Mikroſkops, theils auf den Gebrauch chemiſcher Stoffe 
gründen, welche auf die verſchiedenen Faſern eine verſchiedene Wirkung ausüben. Bei 
einiger Uebung ift in vielen Fällen das Mifrojfop das ſicherſte Erfennungsmittel; denn die 
verfchiedenen Fafern zeigen bei gehöriger Vergrößerung eigenthümfiche Merkmale genug, 
daß der Kenner fie leicht unterſcheiden kann. Dies werden unfere Lejer jelbjt finden, wenn 
fie die vergrößerten Abbildungen der Woll-, Baummoll-, Leinen und Hanffafer und der 

u Aa —— Wr. 2 Seide ins Auge fafjen. 

u — 5 Das Schaafwollhaar (Fig. 351) er: 

5 Scheint unter dem Mikroſtop als eine cylind- 
riſche, mit dachziegelförmigen Schuppen beklei— 
dete Röhre. Diefe Schuppen find ſchon bei 30- 
facher Vergrößerung als dicht neben einander 
liegende, unregelmäßige Querlinien jihtbar. 
Die Haarröhre jelbft wird von vielen fajerarti- 
gen, dicht an einander liegenden Längenzellen 
gebildet, die ein centrales Mark, aus Heineren, 
meist undeutlichen Zellen beftehend, umgeben. 

Die Baumwollenfajern (Fig. 352) 
zeigen bandartig zuſammen gefallene, platte 
felten cylindrifche, mehr oder weniger ſchrau— 
R AR benförmig getvundene oder wellenförmig ge— 

Sig. 351. 5chaſwollſaſer in I0Hfaher Vergrößerung bogene Bellen, mit mehr oder minder deut⸗ 
licher Innenhöhle. 

Die Leinenfaſer (Fig. 353) iſt lang und ſchmal und erſcheint ſchon bei 120facher 
Vergrößerung als ein runder, meiſtens glatter, niemals um ſich ſelbſt gedrehter Faden, 
der nur einen ſchmalen Längenkanal einſchließt. 

Die Baſtfaſer des Hanfes (Fig. 354) iſt lang und walzenförmig, aber von ziemlich 
ungleicher Stärke und an der Spitze ſtumpf ober getheilt. Die Innenhöhle der Zelle iſt in 
der Regel ziemlich weit, die Wand ftellenweife ſtark verdidt, und es treten deren Berdidungs- 
ſchichten meift als Längenftreifen deutlich hervor. 

Die Seidenfafer endlich (Fig. 355) ift als ein ausgefloffener und verhärteter Saft 
glatt, eylindriſch, ftrufturlogs und ohne Innenhöhle. Die Oberfläche des Fadens ift glän- 
zend und wird nur felten durch Heine Unebenheiten oder Eindrüde unterbrochen. Die 
Stärke des Seidenfadens bleibt fich in der Regel gleich und ift nur nad) der Seidenart 
verſchieden. 

In verarbeitetem Zuſtande zeigen Baumwolle und Leinenfaſer, diejenigen Stoffe, 
welche am meiſten mit einander vermiſcht werden, Eigenthümlichkeiten, wie ſie die fol— 
genden zwei Abbildungen veraugenſcheinlichen. Figur 356 läßt in 100maliger Vergröße— 
rung feinſter unverfälſchter Leinwand ſchon deutlich die hauptſächlichſten Eigenſchaften 
der Leinenfaſer in der runden, glatten, ungedrehten Form mit nur ſchmalem Längenkanal 
und Querlinien, welche die Gliederung oder Knötchen marlkiren, erkennen. 
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Ebenfo ift im feinften Baummollenbattift (Fig. 357) die platte, bandfürmige 
und gedrehte Baummollenfafer bei derjelben Vergrößerung ſchon auffällig wahrzunehmen, 
Bon der Betrachtung des Materials wenden wir uns nunmehr zu den verjchiedenen 
Methoden, dafjelbe in Fadenform zu bringen, alfo zu dem Spinnen felbit. 


j = 





AR ii 








Sig. 352. Naummwollenfafer I00mal vergrößert Sia. 353, Leinenfafer INdmal vergrößert. 
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Das Spinnen. So weit die früefte Art des Spinnens befannt ift, erfolgte daſſelbe 
bereits vor Jahrtauſenden in ganz ähnlicher Weiſe, wie es bei außereuropäiſchen Völkern 
allgemein geſchieht, wie es vor wenigen Jahrzehnten noch ſehr häufig in Deutſchland, 
Frankreich, England und Belgien geſchah und in einzelnen Gegenden dieſer Länder ſowol 
für ſehr feine als auch für ſtarke Leinengewebe entweder noch jetzt unverändert, oder der 
mechaniſchen Spinnerei doch nur wenig näher gerüdt, ſtattfindet. Das einfahe Werkzeug 
dafür ift die Spindel, jenes uralte Geräth, das feinen Urſprung an den Küften des Mittel» 
meeres oder an den Höhen des Himalaja gefunden haben mag, das bei den alten Griechen 
in derjelben Art in Gebrauch war, wie bei den deutſchen Hausfrauen, und das ein arabijches 
Räthſel nennt 

Ein altes Weib, das link fid dreht, 
In deffen Fleiß ſich Meidet 
Der Araber, der Städte baut 
Und der Kameele weidet; 
Doch, wie es jede Blöße hüllt, 
Die Nadtheit immer leidet, 
Weil es um Andrer willen ftets 
Bon feinen Füllen ſcheidet. 
38* 
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Die Spinnerin zu Dakla in Dftindien ſpinnt mit Spindel und Kunkel — das Geräth 
zum Halten der gezupften Baumwolle — einen Faden jo fein, daß ein daraus gewebtes 
Gewand durd) einen Fingerring gezogen werden kann und das Zeug auf thauiger Wieje 


unfichtbar ift. Seiner Form nad ift es nichts Anderes als cine hölzerne Spille 
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Sig. 357, Seiner Baummwollenbattift I00OMmal vergrößert. 
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oder Spindel, ein nad beiden 
Enden hin ſchwächer zulaufendes 
Stäbchen, an defjen unterem Theile 
ein Metallring, der jogenannte 
Wirtel, aufgeftedt if. Dieje 
Spille hat doppelten Zwed: einmal 
wird dadurcheine Drehung bewirkt, 
und anderntheils dient fie zur Auf 
nahme des gejponnenen Fadens. 
Der Vorgang des Spinnens jelbjt 
aber ift folgender. Nahdem von 
dem aufgeftedten Wollbündel ein 
lang ausgezogener Fajerbüjchel an 
der Spike der Spille befeftigt und 
diefe mit den Fingern der rechten 
Hand in fchnelldrehende Bewegung 
verjegt worden ift, wird das Mus: 
ziehen von Faferbüfcheln mit der 
finfen Hand jo lange möglichit 
gleihmäßig fortgejegt, bis Die 
rechte Hand die drehende Spindel 
und den fich dabei verlängernden 
Faden nicht mehr in größere Ent- 
fernung fortzuführen vermag. 
Hierauf wird der 1,,—1,, m. lange 
Faden auf den mittleren, ftärferen 
Theil der Spille aufgewunden, an 
deren Spike durd eine Schlinge 
befeftigt und die Spille mit der 
rechten Hand wieder in Drehung 
verjegt, während die linke das Aus— 


; ziehen der Wolle wiederholt u. ſ. f. 


Aus diejem Vorgange folgern 
fih nun leicht drei verjchiedene 
Manipulationen: das Ausziehen, 
das Drehen und das Aufwideln 
des Fadens, und e3 wird fich ſpäter 
zeigen, daß aud) dem fortgejchrittes 
nen Spinnereiprozeffe dieje drei 
Stufenfolgen zu Grunde liegen. 
Noch jeht ſpinnt man in Oftindien, 
in Afrifa und im Innern von Süd- 
amerika mit diefer Spindel. 


Die Aegypter Schreiben die Erfindung der Kunſt zu jpinnen der Iſis, die Chinejen der 
Kaijerin Bao, die Lydier der Arachne, die Griechen der Athene, die Peruaner der Mama: 
Della, Hattin Manko Kapak's, zu. Die wejentlichjte Verbefferung in der Kunſt zu fpinnen 
verdanfen wir aber dem deutjchen Steinmeß und Bildfchniger Johann Jürgens, der 
1530 im Dorfe Watenbüttel bei Braunfchtweig lebte und der die Flügeljpindel oder Drojiel 
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erfand, d. 5. die fich in einem Lager drehende Spindel, worauf eine Spule Tofe geftedt 
wird, während an ihrer Spitze links und rechts zwei abgebogene Arme (Flügel) befeftigt 
find, durch deren Endöffnung der Faden von der Kunkel oder dem Roden ab geführt wird, 
bei welcher Drehung des Flügels mit der Spindel der Faden feinen Draht erhält und zu: 
gleich auf die in ihrer Gefchwindigfeit gegen die Spindel etwas zurüdbleibende Spule ge: 
widelt wird. 

Auf diefer Erfindung beruht das deutſche Flachsſpinnrad, die Örundlage der nachher 
zu beſprechenden Arkwright'ſchen Droffel- oder Waterjpinnmafchine. Das Baumwoll-Hand- 
Ipinnrad Hat eine in einem Lager ſich wagerecht drehende Spindel ohne Flügel. An einem 
Ende der Spindel jtedt der Wirtel. Ueber ihn und über ein großes Rad hinweg gebt 
die Schnur ohne Ende, wodurch beim Umdrehen des Rades die Spindel rajch umgedreht 
wird. Das Baumwoll-Handipinnrad ift aus dem deutichen Flachsſpinnrad entjtanden und 
bildet die Grundlage der Hargreavesischen Spinnmaſchine unter dem Namen „Jenny“, 

Das Handipinnrad ijt jetzt nur höchſt felten noch in Gebrauch. Ein aus Reifen durch 
eingeſlochtenes Band leicht ausgeführtes Schnurrad 
ſetzt durd) Rollen eine eiferne Spindel inBewegung, 
die in ganz gleicher Weiſe wie die Spille beim Hand: 
jpinnen abwechjelnd zur Drehung und Aufwicklung 
des Fadens dient. Die linfe Hand verrichtet dabei 
ebenfalls das Ausziehen der Flachs- oder Woll: 
fafern, die rechte dagegen das Drehen des Rades. 

Weſentlich abweichend davon ift das, wie erwähnt, von Jürgens 
erfundene Trittrad, wobei das Spinnen und Aufivideln des Fadens kon— 
tinuirlich erfolgt und gegen einander leicht regulirt werden fanıı. Um hier: 
von eine nähere Erklärung geben zu fünnen, ift der Haupttheil eines ſolchen 
Spinnrades in Fig. 358 bildlich dargeftellt. ab ift eine eiferne, mit einem 
hölzernen Flügel c d verfehene Spindel, deren Enden a und b im Geſtelle 
auflagern, und wovon das Ende a eine der Achje nachgehende und bei e aus: , 
miündende Bohrung befigt, durch welche der Faden über eines der auf den 
Gabel: "oder Flügelenden jtehenden Häfchen nad) der loſe auf der Spindel 
figenden Spule f hingeht. Am Hinteren Ende ift diefe Spule mit einer 
Rolle g verfehen, über welche nad) dem Nade h die endlofe, beivegende 
Schnur i geführt ift. Hiernach ift es erflärlich, daß der Flügel ohne Hinzu Se. N. 
treten einer anderen Urjache ftill ftehen fann, während ſich die Spule dreht. Iuraens'icen 
Iſt beim Anfange des Spinnens ein Faden durch das Spindelöhr ia rrtedes. 
gezogen, um ein Flügelgäfchen gelegt und auf der Spule befeftigt worden, jo wird das an— 
dere Fadenende mit dem ausgezogenen Flachſe verbunden und das Rad dur Treten in 
Bewegung gejegt, während beide Hände das Ausziehen des Flachſes vom Roden gemein- 
ihaftlih verrichten. So lange der durch Drehung gebildete Faden ftraff angejpannt wird, 
ift die Spindel genöthigt, mit der Spule gleichzeitig umzulaufen, weil die letztere fie mittels 
des gefpannten Fadens und Flügels nachzieht. In diefem Falle mahen Spindel und Spufe 
gleichviel Umläufe, und der ſich in der Hand der Spinnerin verlängernde Faden kann ſich 
nicht aufwideln, jondern erhält eine der Spindelumdrehung entiprechende und fich auf feine 
Länge vertheilende Drehung. Wird jedoch hierauf der Faden loder gelafjen, jo bleibt die 
Spindel ganz ftehen oder bewegt ſich doch langjamer als die Spule, und der Faden widelt 
jih mehr oder minder jchnell um Tegtere auf. Indem aljo der Faden länger gejpannt 
erhalten oder ſchneller und mehr nachgelaffen wird, hat man es in der Gewalt, ihm eine 
jtärfere oder Shmwächere Drehung zu geben. Bei dem gewöhnlichen Spinnen läßt man den 
Faden nur mit unvollfommener Spannung einlaufen, jo dab die Spindel mit geringerer 
Geſchwindigkeit als die Spule mit herumgeführt und fomit Drehung und Aufwidelung des 
Geſpinnſtes gleichzeitig verrichtet wird. Um ein gleihmäßiges Anfüllen der Spule zu er: 
zielen, wird der Faden zeitweife von einem Häfchen nad) dem andern weiter gelegt. 
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Bei dem Spinnrade mit doppelter Schnur Liegt eine zweite vom Rade ausgehende 
Schnur über einer Spindelrolfe, fo daß Spule und Spindel gleichzeitig, aber die erftere 
mit größerer Geſchwindigkeit als die Tetere, umgedreht werden. 


DR —— 
— — 
8 —2* 





— 


Sig. 349, Hargreane's Mule -Jenny -Spinnmaſchine 


Dies waren die Hülfsmittel, welche lange Zeit hindurch der fleißigen Menſchenhand 
das Spinnen ermöglichten. In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts aber traten 
Umſtände ein, welche dieſe alt— 
hergebrachten Verhältniſſe gänz— 
lich über den Haufen warfen: 
ſinnreiche Köpfe ſchufen mecha— 
niſche Spinner, die ſich in ihren 
Leiſtungen zum Handrad ver— 
halten wie der Dampfwagen zur 
Schubkarre. 
Entwicklung der mechani— 
ſchen Baumwollſpinnerei. Für 
den großartigen Bau der Baum— 
wollinduſtrie überhaupt, ſowie 
für die mechaniſche Spinnerei 
insbeſondere, wurde in dem letz— 
ten Drittel des vorigen Jahr: 
hunderts in England der Grund: 
ftein gelegt. Denn in den Jahren 
1767 und 1768 war es den Be- 
mühungen und der Wusdauer 
zweier talentvoller Männer — 
Names Hargreaves und 
Rihard Arkwright — gelungen, Spinnmafchinen mit jehr günftigem Erfolge in Gang 
zu bringen, indem fie die ſchon früher gemachten Anfänge, Jeder auf eigentHümliche Weife, 
mit Umficht ergänzten. Bon den vorangegangenen und dahin zielenden Erfindungen find 





Sig. 360. Arhmright's Spiunmaſchinc. 
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zu erwähnen: die Spinnverfuche von Wyatt in den Jahren 1730 — 1743, Lewis Paul's 
Patent auf ein Verfahren Baumwolle zu frempeln im Jahre 1738, ſowie Hargreaves’ 
Berbefferungen der Baummollfrempeln 1760 und die Erfindung der Eylinderfrempel im 
Hahre 1762 von dem Großvater des im Jahre 1850 verſtorbenen Sir Robert Peel. 

Die von John Wyatt im Jahre 1738 erfundene Spinnmaſchine, worauf derſelbe 
durch Lewis Paul ein Patent nahm, beſtand in der Anwendung von hinter einander 
liegenden Walzenpaaren, welche mit ungleicher Geſchwindigkeit umliefen und ſomit die 
zwiſchen ihnen hindurch gehenden, durch Krempeln erzeugten Bänder allmählig immer länger 
zogen, worauf jolche nad) einer Verdoppelung und abermaligen Stredung burd) die Wirfung 
umlaufender Spindeln die Drehung erhielten. Obſchon nad) der Wyatt'ſchen Erfindung 
in Birmingham im Jahre 1742 bereit3 Spinnmaſchinen von 250 Spindeln ausgeführt 
waren, welche von zwei Ejeln getrieben und von zehn Mädchen bedient wurden, jo nahmen 
diefe Verſuche doc) keinen gedeihlichen Fortgang, und es wurde die Spinnmühle ſchon im 
Jahre 1743 wieder gejchloffen. Auch eine fpäter in größerem Maßſtabe in Northampton 
erbaute Spinnerei fonnte nicht fortbeftehen. 





Sig. 361, Richard Arfiwriaht 


James Hargreaves, ein nur wenig gebildeter, aber erfinderifcher Weber in Stand- 
hill bei Blackburn, hatte nächſt den Verbefferungen an Krempeln vielfach verfucht, mehrere 
von den letzteren erhaltene Bänder, welche, ohne zu reißen, eines weiteren Ausziehens fähig 
waren, gleichzeitig zu Fäden zu verfpinnen. Seine Erfindung gründet ſich auf das oben 
beſchriebene Handfpinnrad mit flügellofer Spindel. Indem er nämlich zwijchen den auf- 
geftedten Spulen, welche die Krempelbänder enthielten, und den von einer Trommel gemein: 
ichaftlich mittel Schnuren und Wirteln zu bewegenden Spindeln eine Klemme oder Preſſe 
anbrachte, welche zeitweife die Bänder fefthielt, während fich die Spindeln entfernten, er— 
zielte er ein Ausziehen oder Streden der Bänder und durch die Drehung der Spindeln einen 
feineren, feſteren Faden. Diefe von Hargreaves nad) feiner Tochter Kenny Spinning 
Jenny benannte Mafchine wurde von der erften Ausführung mit 8 Spindeln bald jo weit 
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vervollfommnet, daß ein Mädchen SO— 120 Spindeln bedienen fonnte. Noch bis jet ift 
das Wejentliche des Prinzips und der Name diefer Majchine beibehalten worben. 

Das Schickſal Hargreaves’ war jedod) fein günstiges. Arbeiter und Pöbel drangen in 
fein Haus und-zerftörten feine Maſchinen und Geräthichaften, jo daß er fich genöthigt fah, 
nach Nottingham zu flüchten, wo er fich befjer gefchügt glaubte und wo er in der That be- 
dentende Verbollfommmungen an jeiner Maſchine zu Stande brachte. Aber auch hier wurbe 
er verfolgt, bei einem Volksauflauf jelbft verwundet, und obwol er durch die Erfindung der 
Spinnmaſchine feinem Lande nicht Hoch genug zu ſchätzende Vortheife gebracht hatte, blieb 
ihm nicht nur die verdiente Belohnung verfagt, jondern man fuchte ihm felbft die Ehre 
feiner Erfindungen zu fchmälern. Vom Unglück verfolgt, ftarb er in Armuth in dem 
Urbeitshaufe zu Nottingham. 

Neben ihm fteht in der Gefchichte der Spinnerei ein anderer Name leuchtend da: 
Richard Arkwright, 1740 zu Prefton geboren, welcher anfänglich das Barbiergewerbe 
erlernte und folhes auch bis zum Jahre 1767 betrieb. Seine Neigung zu mechaniſchen 
Beihäftigungen und fein fi darin fpäter fo ehr entwidelndes Talent verlodten ihn zu der 
Idee, ein Perpetuum mobile zu erfinden, die er jedoch glücflicherweije wieder aufgab. Er 
beſchäftigte fich hierauf mit dem Bau von 
Spinnmafchinen für Baumwolle. Schon 
1768 fam er, mit Geld von Atherton in 
‚Liverpool unterftüßt, damit zu Stande und 
nahm 1769 das erfte Patent darauf, wel- 
ches 1774 noch auf zehn Jahre verlängert 
wurde. Die Arkwright'ſche Spinnmaſchine 
ift eine Verbindung von Wyatt's Walzen- 
paaren zum Streden der Krempelbänder 
oder unten und der weit früher in 
Deutjchland benußten und oben beichrie- 
benen Flügelfpindel des Jürgens'ſchen 
Flachsſpinnrades. Bei diefer Maſchine 
fonnte demnach wie bei dem Trittrade das 
Ausziehen, Drehen und Aufwideln ber 
Fäden ununterbrochen und gleichzeitig er- 
folgen, und da ihr Arkwright glei an— 
fänglich die Einrichtung zum Betriebe mit 
Waflerfraft gab, jo nannte er fie deshalb 
als erjte derartige Ausführung Waterfpinnmafhine, und das damit gejponnene Garn 
hieß Watergarn (water-twist). Und obſchon mehrfache Verbefferungen an diefer Maſchine 
eintraten, fo liegt auch diejes Prinzip der jegigen Spinnerei hHauptfählich noch zu Grunde 
und dient mit berfelben Bezeihnung nod zur harakteriftiichen Unterfcheidung. 

Auch Arhvright wurde anfänglich wegen feiner Machine verfolgt und wandte fich 
1768 nad) Nottingham, wo er bei Strutt und Need, den Gründern ber fo berühmten 
Spinnerei in Derby, welche feine Erfindungen zu würdigen wußten, die erforderlichen Geld— 
fräfte fand. eine erfte Heine Spinnerei wurde durch Pferde betrieben, eine zweite größere 
aber, zu Eromford in Derbyfpire 1771 erbaut, durch Wafferkraft. Der Nugen, welchen 
er aus feinen Patenten 309, war anjehnlicher ala der feines vorgenannten Kollegen; er 
machte ihn zum reihen Manne; denn als Arkwright 1792 zu Cromford ftarb, hinterließ 
er feinem Sohne ein Vermögen von 3"/, Millionen Thalern; im Jahre 1786 war ihm der 
Adelsbrief verliehen worden. 

Zu den eben beichriebenen zwei verſchiedenen Mafchinen trat durch eine glüdliche Kom— 
bination bald noch eine dritte und erweiterte fo die Grundlage der mechanifchen Spinnerei. 
Samnel Erompton, ein Weber in der Nähe von Bolton, verband 1775 die (urfprüng- 
lich Wyatt'ſchen) Stredeylinderpaare der Arlwright ſchen Watermaſchine mit dem Spindel— 





Sig. 362, Samuel Cromptou 
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wagen ber Jennymaſchine. Dieje gleihjfam als Baftard aus den früheren hervorgegangene 
Spinnmajchine nannte Erompton Mule-Jenny oder Mule-Maſchine(von Mule, Maul- 
thier) und verdrängte Damit jpäter in der Baummollfpinnerei die Jenny, die jedoch bisher 
noch immer in der Streihgarnipinnerei Anwendung und eine Abänderung darin fand, daß 
man die Preſſe durch ein Eylinderpaar als Borziehwalzen erfegte (Eylindermafchinen). 

Hiernach find alfo aus den urfprünglichen einfachen Mechanismen folgende vier Arten 
von Spinnmafchinen hervorgegangen: Jennymaſchinen mit Preffe zum Ausziehen und 
Spindeln ohne Spule, Cylindermaſchinen mit einem Paar Vorziehwalzen und Spin- 
- dein ohne Spule; Watermafchinen mit zwei, drei oder vier Paaren Stredwalzen und 
Spindeln mit Spule, Mulemaſchinen mit zwei big vier Paaren Stredwalzen und Spin— 
deln ohne Spule. 

Diefer kurzen gefhichtlichen Darftellung der erften Grundlagen der mechanischen Spin: 
nerei in England ift Hinzuzufügen, dab von 1784 — 1794 die drei erjten mechanischen 
Spinnereien in den Rheinlanden und in den nächften Jahren mehrere dergleichen in Bar- 
men, Köfn, Elberfeld, Gladbach, Bonn, Neuß, Kaiferswerth u. f. w., in Sadjfen durch 
zwei Chemnitzer Fabrifhäufer 1800, und in Deftereich 1799 ENIRUEN für Water- und 
Mulegarn angelegt wurden. Bon diefer 
Zeit an, namentlich durch die Kontinental- 
jperre begünftigt, erhielt die mechaniſche 
Spinnerei in Deutjchland größeren Auf- 
ichwung, und obihon der Bau der Ma: 
ichinen noch ſehr mangelhaft war, jo ge: 
hörten die Baummwolljpinnereien doch zu 
den jehr einträglichen Unternehmungen. 

Mit ungleich rajchern Echritten ging 
jedoch die Spinnerei in Großbritannien 
vor, und ber englifche Maſchinenbau unter: 
ſtützte diefelbe fräftigft. Namentlich richte: 
ten die Spinner und Mechaniker ihr Augen 
merk auf Vorbereitungsmafchinen zur Auf: 
(oferung und Reinigung der Baumtvolle, 
auf Berbefferung der für das Spinnen Sig. 363. Der Wbipver. 
jelbit jo einflußreihen Krempel, auf die . 

Stredmafhinen und das Doubliren der Bänder, auf Vorſpinnmaſchinen u. j. w. 

Die Hanptoperationen des Spinnens wollen wir nun verfuchen, in dem Nachfolgen- 
den in Kürze zu erläutern, namentlich wie fie bei der fo überaus wichtigen Baumwollſpinnerei 
ſich entwidelt haben. 

Bon der rohen Baumwolle bis zu dem fertigen, in den Handel kommenden Gejpinnit 
“ne ſich folgende ſechs Hauptabfchnitte des Urbeitsganges hervorheben: 

Die Neinigung und Aufloderung der Baumwolle, wodurd Staub und Unreinig- 
— entfernt und die zufammengedrüdten Fajerbündel aufgelodert werden, damit die 
Baumwolle ihre durch die Verpackung unterdrüdte Elaftizität wieder erlange. 

2. Das Krempeln oder Kragen befeitigt die noch zurüdgebliebenen Unreinigfeiten, 
hauptſächlich aber werden dadurd die Fafern gerade und nahe parallel neben einander 
gelegt und daraus zulebt lange und fchmale Bänder Hergeftellt. 

3. Das Streden oder Ausziehen der von der Krempel erhaltenen Bänder, wodurch 
ein weiteres Gerade- und Parallellegen der Faſern erzielt, durch gleichzeitiges Doubliren 
mehrerer Bänder aber auch eine Ausgleichung der ftellenweifen Dickenverſchiedenheit einzelner 
Bänder bezwedt wird, 

4. Das Borjpinnen. Dieſes verwandelt die Bänder durch fortgejegtes Streden in 
grobe, lodere und für ein weiteres Ausziehen geeignete Fäden (Lunte, Vorgejpinnft, Vor- 
gar), denen deshalb entweder nur eine fehr ſchwache bleibende Drehung ertheilt wird, 
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oder die, fofern fie nur zur Verdichtung der Bänder dienen foll, ſogleich wieder auf- 
gehoben wird. 

5. Das Feinfpinnen endlich, welches die Vorgejpinnftfäben durch nochmaliges Streden 
und ftärfere Drehung in fertiges Garn von verjchiedener Feinheit verwandelt. 

6. Das Haſpeln, Sortiren und VBerpaden des Garnes, alfo die für den Handel damit 
noch vorzunehmende Yurichtungsarbeit. 

Zur Durchführung aller diefer Arbeiten treten nun der Reihe nad} folgende Maſchinen 
in Thätigfeit. 

Vorbereitungsmafdinen zur Auflockerung und Reinigung der Baumwolle. Da 
die im Handel vorfommende Baumwolle meift von ſehr ungleihmäßiger Beſchaffenheit it, 
fo jucht man durch eine Mifhung derfelben aus mehreren Ballen oder aud) aus verjchie- 
denen Sorten eine Ausgleichung zu erreichen. Die Baumwolle wird nun der erften Majchine 
übergeben, welche den Zwed hat, diefelbe aufzulodern und zu reinigen. Es ift Dies ge- 
wöhnlid ein fogenannter Wolf, Teufel, Zaufeler oder Whipper. Da der Ichtere 
jest häufiger vorfommt, fo wollen wir ihn zur weiteren Erklärung wählen und feine Ein- 
richtung durch Fig. 363 verfinnlichen. Er befteht aus zwei eifernen, in hölzerne Gehäuje 





Sig. 364. Die 5chlagmaſchine 


eingefchloffenen und circa O,, m. fangen Wellen a a‘, welche horizontal und parallel auf 
dem Geftell gelagert und auf dem Umfange mit ſechs Reihen eiferner, fpeihenförmiger 
Stöde befegt find. Auf der Innenfeite der Gehäufe Springen gleiche Stöde hervor, welche 
fo zu einander jtehen, daß immer zwifchen je zwei Stöden der einen Welle ein Stod 
der anderen Welle, oder von dem Gehäufe her, eingreift und umgekehrt. Die in die 
Deffnung d eingegebene Wolle wird durch die nächſt darunter befindlichen Stöde jchnell 
herumgeführt, zertheilt und durd die Stöde der zweiten Welle bei e herausgeworfen. 
Die Welle a macht gegen 1300, die Welle a‘ aber gegen 1500 Umdrehungen in der Minute, 
und e3 fönnen in der Stunde 125—15 kg. Baummolle durd die Mafchine gehen. Zum 
Betriebe find etwa Pferdekraft erferderlich. Yon dem Whipper gelangt die Baumwolle 
auf die Schlag: oder Flackmaſchine, Batteur (ig. 364), deren Zwed es ift, Durch eiferne, 
rahmenförmige und ebenfalls in cylindrifche Mäntel eingejchloffene Flügel a und b die ihnen 
dur ein endlojes Tuch e und d und durch Speifewalzen e und f zugeführte Baumwolle 
noch mehr zu reinigen und aufzulodern. Der erſte Schläger a wirft die Wolle auf das 
zweite endloſe Tuch d, auf weldem fie, durch eine Siebtrommel g etwas zujammengedrüdt, 
dem zweiten Paare Speiſewalzen f und durch diefe dem zweiten Schläger b zugeführt wird. 
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Bon diefem fällt die Baummolle entweder auf einen Lattenroft oder nochmals auf ein end- 
loſes, mit Siebtrommel verjehenes Tuch, von dem fie in der Geftalt einer Watte auf- 
gewickelt wird. Der über der Siebtrommel g befindliche vierflügelige Ventilator i entfernt 
durch einen ſenkrechten Kanal Luft und Staub, und ein anderer unter dem zweiten Schläger b 
angebrachter Windflügel befördert durch Forttreiben der durch die Deffnungen k k eins 
gejogenen Luft die Bewegung der Baumwolle im Kanale 1. Der erſte Schläger macht 1000 
-bis 1600 Umläufe in der Minute, und fomit machen feine zwei Flügel zufanımen 2000— 
3200 Schläge. Der zweite Schläger macht 1200— 1900 Umläufe, und fomit machen beide 
Flügel die doppelte Zahl Schläge. Das erfte endloſe Tuch c führt den geriffelten Speije- 
walzen die Wolle mit einer Geſchwindigkeit von O,,,—1,, m., das zweite Tuch d aber den 
nächſten Speifewalzen f mit 1,,— 2,2, m. in der Minute zu. Eine derartige, ein Meter breite 
Schlagmaſchine kann in zwölf Stunden 300—400 kg. Baumwolle bearbeiten und er- 
fordert dazu eine Betriebskraft von zwei Pferden. 

An die erfte Schlagmaſchine ſchließt ſich noch eine zweite ähnliche mit einem Flügel 
und einer Siebtrommel mit endlofem Tuche an, welche Watten- oder Widelmafchine (Grob- 
watt: oder Spreading- Majchine) heißt, weil die nad) beftimmtem Gewicht durchgelaffene 
Baumwolle in der Form von Wideln auf hölzerne Walzen aufgerollt wird... Der Flügel 
macht ebenfall3 1100— 1400 Umläufe und hat beinahe gleichen Durchmeffer wie die Flügel 
bei der eriten Schlagmaſchine, nämlich 35 —45 cm. In zwölf Stunden können etwa 
350 kg. Baumwolle in Widel verarbeitet werden. 
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Sig. 366, Dor- oder Reißfirempel 


KArempel- oder Krahmaſchinen. Die Krempelei hat man als die Mutter der Spin: 
nerei bezeidjnet, weil die eritere fo wejentlichen Einfluß auf ein gutes Geſpinnſt ausübt. 
Um daher neben weiterer Reinigung und Uufloderung den Hauptzweck des Krempelns, die 
Faſern in parallele Lage zu bringen, vollftändiger zu erreichen, wird das Krempeln gewöhn- 
Lich zweimal Hinter einander, auf nur wenig von einander verjchiedenen Mafchinen, auf der 
Vor- und auf der Feinkrempel, verrichtet. 

Bei ber Vor- oder Reißkrempel, welche im Fig. 366 tn ſenkrechten Längendurd)- 
ſchnitt abgebildet ift, wird die auf das endloje Tud) a aufgelegte Baumwolle der erften 
Schlagmaſchine ober auch die Watte des von der zweiten Schlagmajchine erhaltenen Widels 
von dem doppelten Baare Riffelmalzen e der Krempeltrommel oder dem Tambour A zu— 
geführt. Derjelbe hat etwa 1 m. Durchmeffer und Länge, madt in der Minute 90—120 
Umläufe und ift auf der Mantelfläche mit Krempelband überzogen. Oberhalb ift der Tam- 
bour mit einem fonzentrifchen Mantel umichloffen, der aus einzelnen Bedelftüden b b ge- 
bildet wird und ebenfalls mit Kragenblättern bezogen ift, deren Zähne jedoch in umgefehr- 
ter Richtung gegen die des Tambours ftehen, Die Zähne beider Theile ftehen einander zwar 
nahe, berühren fich jedoch beim Umlaufe der Trommel nicht. Dem Einlaßtuche a entgegen: 
gejeßt befindet ſich eine Heinere, ebenfalls fpiralförmig mit Krempelband umzogene Trommel 
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oder Walze B von 32— 45 cm. Durchmefjer, welche der Abnehmer oder das Filet Heißt. 
Das Krempelband auf beiden Trommeln ift nach gleicher Richtung umgelegt, e3 müſſen 
daher auch die Zähne an den fi nahe berührenden Umfängen in umgefehrter Richtung 
ftehen. Da aber nad) den angedeuteten Pfeilrihtungen beide Trommeln entgegengeießt 
umlaufen, jo würde nicht diejelbe Gegeneinanderwirfung der Krempelzähne wie zwiſchen 
denen des Tambours A und den Dedeljtüden b b jtattfinden, wenn nicht das Filet viel lang— 
famer als der Tambour umliefe (etwa einmal bei 16 — 32 Tambourumläufen) und daher 
gegen den ae ala m angejehen werden könnte. Durch m und n (Fig. 365) find 
ar Se zwei Stüde Krempelband in größerem Maß— 
ftabe mit den eben erwähnten entgegengejett 
gehenden Krempelzähnen ſowie durch o eins 
der Doppelhäkchen dargejtellt, wie ſolche in 
Lederftreifen eingefegt werden. 

Die durch die Riffelwalzen c ſehr lang- 
jam, aber unausgejegt dem Tambour zuge- 
führte Baumwolle wird von diefem aus ab- 
wecjelnd auf die Krempeldedel übertragen 
„und dabei ausgezogen, fortgeführt und au 

Ö)) die Filettrommel abgejeßt, von welcher 
I) diejelbe durch den ſchnell auf- und nieder— 
gehenden Hader, einen am Winkelhebel d e 

befeftigten Kamm, als eine ſehr lodere und 

dünne Watte abgezogen und entweder auf 

eine Bließtrommel aufgewidelt, oder als ein 
ſchmales und gedehntes Band einer Kanalmaſchine zugeführt wird. Die dargeftellte Reiß— 
frempel hat die letztere Einrichtung. Es ift daher zwiſchen einem platten Trichter f aus 
Weiß: oder Meſſingblech, durch welchen das O,, —1 m. breite Blieh zu einem 2—4 cm. 
breiten Bande zufammengedrängt wird, und den eifernen oder mejjingenen Abzugswalzen & 
ein aus zwei Walzenpaaren beſtehendes Stredwerd h eingefchaltek. 

Obſchon man das Streden der Bänder nicht allgemein mit der Krempel vereinigt, fo 
ſoll ſich doch hier ſchon eine kurze 
Erläuterung des Stredprozefjes 
anschließen. Wird ein loderes 
Band zwijchen zwei durch Be— 
lajtung an einander gedrüdte 
Walzen eingeführt, jo tritt es 
mit der gleichen Geſchwindigkeit 
wieder heraus, mit der es die 
umlaufenden Walzen einziehen. 
Wird diejes Band aber jchneller 
ab= ala eingezogen, jo muß es 
jih in demjelben Verhältniſſe 
verlängern oder jtreden, in wel- 
chem die Geſchwindigkeit des 
. Abzugs größer als die des Ein» 

zuges iſt. 

Bei dem Stredwerfe h in Fig. 369 ift die Gejchwindigfeit des zweiten, nad) den Ab— 
zugswalzen g binliegenden Paares zweimal größer als die des .eriten, das Band vom 
Trichter aufnehmenden Paares. Es findet daher eine Verlängerung des Bandes um das 
Doppelte ftatt, welche man den Verzug deſſelben nenne. 

Die aus den Abzugswalzen gg der in einer Reihe neben einander jtehenden Vor: 
frempeln austretenden Bänder werden durd eine Nanalleitung (fig. 367) gemein, 








Sig. 368. Lappingmafldine. 





Sig 369 Sein- oder Reinkrempel 
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Ihaftlich fortgeführt und am Ende derjelben zu ſchmalen Wideln a‘ a’ aufgerollt, welche 
dann durch die Doublir- oder Lappingmaſchine (Fig. 368) zu breiteren Wattrollen a 
bereinigt werden. 

Diefe Wattrollen a werden num bei den darauf folgenden Feinfrempeln (ig. 369) 
aufgelegt und durch zwei Paar geriffele Zuführmwalzen c, wovon ſich das erfte zu dem 
zweiten etwa in dem Verhältniß wie 10 zu 13 langſamer bewegt, wird die Watte zunächit 
einer [hwächern Kraßtrommel, der Borwalze i, zugeführt und abwechjelnd an eine zweite 
ihwadhe Trommel, deu jogenannten Arbeiter k und den Tambour A, abgegeben und ge- 
meinfchaftlich bearbeitet. An dem leßteren weiter aufwärts befinden fich noch zwei ähnliche 
Walzenpaare, wovon bie jogenannten Wender 11 die Wolle mit den nachſtehenden Arbeitern 
mm und dem Tambour A in derſelben Weife gemeinschaftlich bearbeiten, wie es bei i und 
k der Fall ift. Der übrige Theil des Tumbours ift ebenfalld mit Dedeln geſchloſſen, und 
die Filettrommel B hat gleichen Zwed wie bei der Vorkrempel. Das vom Hader d e ab: 
genommene Vieh geht auch Hier Durch zwei Paare Strediwalzen hı nad) den Abzugswalzen 
& und wird in einen bei der nachfolgenden Strede näher zu bejchreibenden Preßtopf geführt. 

Bon Zeit zu Beit 
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jelbftthätige Vorrichtun— — 
gen verrichtet. 
Dobſon und Barlow 
in Bolton hatten 1862 eine Krempel mit mechaniſchem Deckelputzapparate in London und 
Schlumberger in Guebwiller und Rieter in Winterthur dergleichen 1867 in Paris aus— 
geſtellt (Automatkrempel). 
Das Prinzip der genannten Apparate iſt inſofern übereinſtimmend, als die Dedel in 
einer beftimmten Reihenfolge aufgehoben werden und ein darunter vorbeiftreichendes Putz— 
bret mit weichem Belege die unreine Baumwolle daraus wegnimmt. . 
Die nebenftehende Figur zeigt den Schlumbergerfhen Apparat, bei welchem 
alle Dedel gleichvielmal und zwar bei der Borwärtsbewegung defielben der 2., 4., 6., 8., 
10. und beim Rückgange ber 9., 7., 5., 3., 1. Dedfel gehoben werden. Dagegen werden 
durch den Rieter'ſchen Mechanismus die erſten Dedel öfter gereinigt, indem die Dedel- 
hebung in der Reihenfolge ftattfindet: 2, 4, 6, 10, 14 und 13, 9, 5, 3, 1, hierauf 2, 4, 6, 
8, 12 und zurüd 11, 7,5, 3,1. Es werben hierbei in derfelben Beit die erften 6 Dedel 
doppelt jo viel mal als die 8 legten gereinigt. 
Der Vorgang des Ausputzens zerfällt in die Weiterrüdung des Apparates, in die 
Hebung der Dedel und in die Bewegung des Auspugens. 
Die durch Riemenſcheibe bewegte Trommelwelle a trägt zwei das Trommelgehäufe 
einschließende umd durch ein oberes Querftüd zu einem Rahmen verbundene Arme 
A mit daran verbolzten Haltern b, die ein Getriebe c tragen, welches in das an 


sig. 370, Der Schlumberger'fe Ausputzappatat. 
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beiden Gehäujewänden befejtigte und boppeltverzahnte Segment B eingreifen. Bon der 
Schnurfcheibe 1 auf der Trommelwelle wird die Bewegung auf 2 und durch die Getriebe 
3, 4 und 5 auf die beiderjeitigen Zahnräder C übertragen, welche auf der Inmenjeite noch 
Bahnfektoren befigen, die in Getriebe d eingreifen, welche fich mit den Getrieben c auf der— 
jelben Uchje befeftigt hinter den legteren befinden. Es iſt nun einleuchtend, daß bei jeder 
Umdrehung der Zahnräder durd) die Seftoren eine zeitweije Drehung der Getriebe d und c 
veranlaßt und durch Fortbewegung der Getriebe c an den Segmenten B das Weiterrüden 
des Apparates von Dedelmittel zu Dedelmittel bewirkt wird. Gelangt das Getriebe c an 
das Ende von B, jo wälzt es ſich auf die obere Seite des BZahnjegmentes und bewegt den 
Upparat in entgegengejegter Richtung. Diejer Vorgang wird durd) die auf den Arm A 
wirfende Feder F erleichtert. 

Das gleichmäßige Aufheben der Dedel erfolgt an deren 
Kopfenden dur den an beiden Seiten der Krempel gleich- 
zeitig wirfenden und ſymmetriſch angeorbneten Apparat; 
nur geht andererjeits die Bewegung nicht von der Trommel- 
welle, fondern von einem auf der Welle des Getriebes 5 
figenden gleichen Getriebe aus. Das Aufheben der Dedel 
wird dur die in den Schligen der Urme A gleitenden 
Schieber e verrichtet, deren Najen f unter die Enden der 
Dedel greifen und diefe heben, wenn die an den Zahnrädern 
C vereinten Nuthenjcheiben g in die der verzeichneten ent» 
gegengejegte Stellung treten und durd) die 
eingreifenden Warzen i die Schieber auf- 
wärts bewegen. Während fich dieſe Warzen 
in den größeren fonzentriihen Bogen der 
Nuthenſcheiben bewegen, bleiben die Dedel 
erhoben, jenfen ſich aber wiederum bei der 
weiteren Drehung dieſer Scheiben. Das 
Senken wird durch die Wirkung einer beim 
höchſten Stande des Dedels etwas zufammen 
gedrüdten Feder unterftüßt. 

Während der Dedel erhoben bleibt, 
werden durch die andererjeitö mit den Zahn— 
rädern vereinten Nuthenjcheiben h durch ein- | 
greifende Zapfen j die einarmigen Hebel k 
bewegt, welche an ihren Enden das Putz— 
bret 1 tragen, und indem ſich diejes nach 
(inf3 und twieder zurüdbewegt, nimmt e3 die 
unreine Wolle aus dem gehobenen Dedel. 

Um die Reihenfolge der Dedelgebung 
innerhalb gewiffer Grenzen veränderlich zu machen, befigt der Rieter'ſche Mechanismus an 
beiden Seiten der Zahnränder zwei Zahnjegmente von ungleiher Länge. 

Ein fontinuirliches Auspugen des Tambours erfolgt durch eine unterhalb eingreifende 
Siletwalze, von welcher die entnommene Ausputzwolle durch eine zweite Walze wieder auf 
den Tambour gebradht und von diefem den Dedeln zugeführt wird. 

Die Strecke. Das Streden bezwedt außer weiterem Geradelegen der Faſern haupt» 
jählih ein fortgeſetztes Ausziehen und Ausgleichen der von der Feinkrempel erhaltenen 
foderen Bänder. Die dafür dienende Vorrichtung heißt Strede oder Zugmaſchine 
Eaminirſtuhl). Man benugt drei bis fünf Eyfinderpaare zum Streden und nennt ein 
Syftem von Stredcylindern für einmalige Bearbeitung oder Paſſage mehrerer zu doubli: 
renden Bänder den Kopf der Strede. Eine Stredmajchine nimmt drei, vier oder 
auch mehr jolcher Köpfe auf. Der ſchon oben gegebenen Erläuterung über den Vorgang 








Sig 373. Sirede oder Zugmaſchint. 


eu. 
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des Stredens iſt noch hinzuzufügen, daß die Umfangsgefhwindigfeit der verjchiedenen 
Stredwalzenpaare abweichend angenommen wird und durch veränderte Räderaufitedung 
auch ein anderer Verzug erzielt werden fann. Die Größe des Verzuges folgert fih aus 
dem Verhältniffe dev Gejchwindigfeit zwischen dem erften und legten Walzenpaare, und es 
haben die zwijchen liegenden Eylinderpaare feinen Einfluß auf die Größe des Verzuges, 
jondern vertheifen denfelben nur der mittleren Qänge der Baumwollenfaſern entiprechend, 
damit diefelben durch das Ausziehen nicht zerriffen werden. Aus diefem Grunde legt man 
auch die Stredwalzen jo nahe an einander, al3 es der erforderlichen Stredung nad) nur 
immer zuläffig ift. Da man durch das Streden nicht eine Verfeinerung der Bänder beab- 
fichtigt, fo findet gleichzeitig ein Doubliren derjelben ſtatt, durch welche wiederholte Ver: 
einigung man den großen Vortheil erzielt, die Bänder immer gleihmäßiger zu machen und 
deren ungleiche Stellen zu befeitigeı. 

Bei einer dreicylindrigen und vierföpfigen Strede habe das zweite Walzenpaar die 
doppelte Geſchwindigkeit des erjten und das dritte Paar die dreifache des zweiten. Hier: 
nach iſt der Verzug ein jechsfacher und 1 cm. des eintretenden Bandes ift nach dem Durch— 
gange durch die vier Stredföpfe auf die 6X6X6XGfache Länge, d. i. zu einer Länge von 
1296 cm., ausgedehnt. 

Die nebenftehend im Uuerjchnitte verzeichnete Strede hat drei Paar Stredchlinder 
von 3 em. Durchmefier. Der Deutlichkeit halber ijt der Stredfopf in Fig. 372 größer 
dargejtellt. Die unteren geriffelten Cylinder d, e und f laufen durch alle Stredföpfe als 
ein Ganzes fort und werden durch aufgejtedte Getriebe mit ungleiher Geſchwindigkeit be- 
wegt. Der mitteljte punftirte Kreis m (Fig. 373) deutet die Niemenfcheibe, der Kreis n und 
o aber die größeren Räder zur Uebertragung der Bewegung an. Die oberen befederten 
Drudwalzen a, b und e befigen nur die Länge eines Stredfopfes; fie find an ihren Häljen 
mit Sätteln v und w überdedt, welche durch Gewichte belaftet werden. Das doublirte 
Band geht durch den Trichter f und die Abzugswalzen g in den Preßtopf h. Diefer in 
der neueren Zeit benußte Mechanismus hat den Zwed, durd; regelmäßige Windung und 
Drud des Bandes möglichft viel davon in dem Topf aufzunehmen. Indem daher durch) 
eine zweite Riemenfcheibe p die Bewegung nad) Angabe der punftirten Kreife auf die 
Kegelgetriebe q und r und die Abzugswalzen i übergetragen wird, führen diefe das Band 
durch eine in der Spiralfcheibe k ercentrifch Liegende Deffnung in den Topf h, während 
beide Theile durch Räbdereingriff umgedreht werden. Die Spiralwindungen, welde Fig. 
373 von oben gejehen darjtellt, Haben nahe den Halbmeijer des Topfes zum Durchmefjer 
und werden bei weiterer Anfüllung des Topfes immer ftärfer zufammengepreßt. 

Die Streifen find meift auch mit einer felbitthätigen Abftellung Hinter den Streck— 
cplindern, neuere Streden mit derjelben Vorrichtung auch noch vor den Stredcylindern 
verjehen, jo daß beim Abreifen eines der zu vereinigenden Bänder die Mafchine jofort in 
Stillſtand tritt. 

Schon längit hatte man in England dahin geftrebt, eine möglichjt große Länge von 
Band in einem Topf zu vereinigen, um durch felteneren Wechfel der Töpfe Arbeit zu er- 
jparen. Die Beichreibung der nach und nad hierfür erfundenen Mechanismen, wie der 
mechaniſche Eindrüder, die oscillirenden Kannen, die Bands», die Moletten-, 
die Spiralpreffe u. ſ. w., würde ung aber zu weit führen. Genug, die flodigen Bänder 
find jo weit fertig, daß fie durch die befannte Drehung (Draht) nur mehr Feftigkeit und 
Dichte erlangen follen und zu diefem Behufe nun zu dem eigentlichen Vorſpinnen gelangen. 
Die dabei tätigen Mafchinen find aber wieder nad) dem Prinzip der Arbeitstheilung mit 
verjchiedenen Aufgaben betraut, denen fie in der Reihenfolge, in der wir fie betrachten 
wollen, gerecht werben. Zuerſt tritt uns die 

Vorfpinnmafkhine entgegen. Von den mannichfachen Modififationen, welche nad) und 
nad) fonftruirt worden find, tft bejonders die mit dem Namen Fleyer bezeichnete Vor— 
ſpinnmaſchine für feinere Garnjorten und zu gebrehtem Vorgefpinnft die geeignetite und 
durch die Zeichnung Fig. 374 dargeftellt. Je nach der Feinheit des Gefpinnftes läßt man 
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der Feinſpinnmaſchine mehrere Fleyer vorangehen und unterfcheidet daher noh Grob-, 
Mittel: und Feinfleyer. 

Eine wichtige Verbefferung am Fleyer ift die Anwendung des Preßflügels, wobei der 
zur Einführung und Aufwidelung des Fadens auf die Spule dienende Flügel mit einem 
federnden Arme verjehen ift, welcher auf den durch den Flügel einlaufenden und fich auf- 
widelnden Faden drüdt. Dadurch wird nicht nur dem Vorgeſpinnſte eine größere Dichtheit 
gegeben, jondern auch eine weit größere Menge davon auf der Epule aufgenommen. 

Eine andere fehr finnreihe Vorrichtung an diejer Maſchine ift derjenige Mechanis— 
mus, welcher durch eine veränderliche Umlaufsgeſchwindigkeit der Spindeln den Einfluß 
ausgleicht, den der durch die Aufwidelung zunehmende Spulendurchmeijer ausübt. Nach 
dem ald Tifferenzialbewegung bezeichneten Mechanismus heißen dieje Vorſpinnmaſchinen 

gemöhnfich auch Differenzialfleyer. 

wm Auf dem Geitelle A (Fig. 374) befindet ſich ein wie vorher 
i beichriebenes Stredwert B, durch welches das von den aufgeftedten 
Spulen a a ablaufende VBorgejpinnft eines Vorfleyers geht, in die 
trichterförmige Höhlung des obern Spindelendes b eintritt, aus 
deſſen Seitenöfinung durch den hohlen Flügelarm d nach der Spule © 
geht und von dem Prefflügel ce darauf angedrüdt wird. Der 
Aufwidelung des Vorgeſpinnſtes auf 
ben Spulen entjprechend, wird der 
Wagen U, worauf diejelben ftehen, ge— 
hoben und gejenft und diejes mittels 
des punktirt angebeuteten Räderwerkes 
f, g, h, i und k erzielt. Da fich die 
Räder i und k ebenfalls fortgehend 
heben oder fenfen müffen, ohne daß 
der Eingriff zwifchen den Rädern f, h 
und i unterbrochen wird, fo find die 
leßteren durch ein Kniegelenk | m mit 
einander verbunden. Durch Kegelräder 
n an den unteren Enden der Spindel 
erfolgt deren Umdrehung. Re nad) 
der beabjihtigten Drehung des Vor— 
geipinnftes — die Spindeln 2— 

800 Umläufe in’der Minute. 

Eine auf leichteren Gang und 
Ichnellere Bewegung binzielende und 
daher die Produftion erhöhende Ver— 

Sig. 374. Die Dorfpinnmafdjine. bejierung der Fleyerſpindeln ift von 
William Higgins in Mandheiter 1861 
erfolgt. Während ſich legtere gewöhnlich im feſt ftehenden Spindelnäpfchen und in davon 
unabhängigen Halslagern bewegen, welche mit den am Wagen befeftigten Urmen an den 
Spindeln auf» und niederwärts gleiten, hat Higgins beiden Theilen an ſich durch Ver— 
zapfung eine ſich rechtwinfelig kreuzende Beweglichkeit ertheilt und fie durch eine big in die 
Mitte der Spule Hinaufreichende eiferne Hülfe verbunden. Durch diefe Verbefferung kann 
daher bei einer etwa unregelmäßigen Wagenbewegung nie ein Klemmen der Spindeln in 
ihren Lagern eintreten, und weil die Halslager nicht an den Spindeln jelbft, fondern an 
den Spindelhülfen auf und niederwärts- gleiten und die Spindeln durch ihre Lagerung 
am oberen Ende der Hülſe ficherer laufen, fo können diejelben bei Grobfleyern 1000, bei 
Mittelfleyern 1500 und bei Feinfleyern 2000 Umdrehungen machen. 

Hieran jchloß ſich noch die Verbefjerung des Centrifugaldrüders, eines am hohlen 

Flügelarme herabhängenden Drahtes mit einem furzen Arme oder Finger, welcher bei 
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ichneller Bewegung der Spule den Faden gegen diefelbe andrüdt. Damit nun bei plöß- 
lichem Stillſtande der Spindeln diefe Drüder nicht von der Spule abfliegen und ben Faden 
dehnen und zerreißen fünnen, find diefelben mit einem Anjage am 
oberen Ende auf einer ſchiefen Ebene des hohlen Flügelarmes auf: 
gehangen und müßten auf der leßteren mit dieſem Anſatze auffteigen, 
was aber durch ihr eigenes Gewicht verhindert wird. 

Zur näheren Erklärung dient die nebenjtehende Figur. Darin 
bezeichnet a die Spindel, b den Flügel, c die Spule, d die bis in 
deren Mitte gehende eingefchaltete Hülfe, worauf die durch Gelent e 
beweglich angeordneten Halslager f gleiten, wenn der Wagen g fich 
hebt und ſenkt. h ift der auf ber jchiefen Ebene i aufgehangene Cen— 
trifugaldrüder mit dem Finger k. Den Vorſpinnmaſchinen folgen die 

Feinfpinnmafcinen, welde, wie wir bereits oben erwähnten, 
uriprünglich in zwei verjchtedene Syfteme, die Water: und die Mule- 
Jennymaſchine, aus einander gingen. 

Die Water: oder die jegt an deren Stelle getretene Drofiel- 
maſchine, von der Fig. 376 eine Querſchnittszeichnung giebt, iſt 
der Fleyerkonſtruktion jehr ähnlich, da fie mit Streckwerk und Spindel 
mit Spule verjehen ift. Die Mafchine ift doppelt, d. h. fie ift auf | 
beiden Seiten mit einem Stredwerf und einer Spindelreihe ausgeführt. 
Wie bei dem Fleyer geht das Vorgeſpinnſt a a durch die Strede B, 
auf deren vorderen Walzenpaaren noch eine mit Tuch oder Plüſch 
überzogene Pugwalze e liegt, nach den Flügelſpindeln b. Zur Be: 
wegung der Strede, ber Spindeln und des Wagens C dient das punk— 
tirt angedeutete Räderwerf. Bon dem eriten Rade mit Schneden- 
getriebe D wird durch die Räder 1, 2, 3 und 4 die Bewegung auf die Strede, durd die 
Räder 5, 6, 7, 8, 9 und 10 die Bewegung der Spindeln und durch die Schraubenräder f 
und g mittel3 Herzicheibe b, Doppel- 
hebel ik und Stangen die Bewegung 
de3 Wagens Ü erzielt. Die vorderiten 
Stredwalzen machen 60—100 und 
die Spindeln 3500—5000 Umläufe 
in der Minute. Das VBorgeipinnit ers 
fährt eine vier- bis zehnfache Stredung. 
Der fefteren Drehung halber wird das 
Watergarn vorzugsweife zu Ketten-, 
Strid: und Nähgarn verwendet. 

Mnle-Jenny. Die nun zu 
befchreibende Mule» Jenny oder 
Mule: Spinnmajdine beiteht aus 
zwei Haupttheilen, einem fejtitehenden 
Geitelle A, welches das Stredwerf B 
trägt, und einem auf Eiſenſchienen 
vor= und zurüdlaufenden Wagen C, 
welcher die Spindeln und den zu ihrer 
Umdrehung dienenden Mechanismus 
enthält. Die Vorgeipinnitfäden a a 
gehen, wie vorher bamerft, durch das 
Streckwerk B und find an den Spigen - | 
der Spindeln b angejchlungen. Beim Sig. 376. Die Water» oder Droffelmafdine. 

Anfange des Spinnens ift ber Wagen eingefahren, und es befinden ſich die Spindeln nabe 
vor den Stredeylindern. Mit der Umdrehung der leßteren fängt auch der Auszug des 
Das Buch der Erfind. 6. Aufl. VI. Bb. 40 





_ Sig. 375. 
Der Gentrifugaldrüder, 
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Wagens an, jo daß die mit einem acht- bis zehnfachen Berzuge aus dem Stredwerfe tre- 
tenden Vorgeipinnftfäden fortgehend gejpannt bleiben und durch den gleichzeitigen Spindel- 
umlauf einen Theil der erforderlichen Drehung erhalten. it der Wagen nad) einem Aus- 
zuge bon etwa 1,, m. volljtändig ausgefahren, fo treten auch die Stredwalzen augenblidlich 
in Stillftand, wogegen ſich die Spindeln noch eine furze Zeit lang fortbrehen, um dem Ge— 
ipinnfte die erforderliche ftärfere Drehung zu geben. Dieſe Nachdrehung nennt man die 
Dareindrehung oder dad Nachzwirnen, und fie wird deshalb nicht während des Aus— 
zuges, jondern nach dem Stillſtande des Wagens verrichtet, damit ein ſchwaches Nach- 
ftreden nicht verhindert werde, welches man dadurch erzielt, daß die Geſchwindigkeit des 
Wagenauszuges etwas größer al3 die der vorderiten Stredchylinder if. Nach vollendetem 
Nachzwirnen wird der Wagen von dem Arbeiter mit angemefjener Gejchwindigfeit nach 
dem Stredwerfe Hin eingefahren und das Geſpinnſt eines Uuszuges aufgejhlagen, d.h. 
auf die Spindeln gewunden. Damit die Fäden, die mit den Spindeln des ausgefahrenen 


J Wagens einen ſtumpfen Winkel bilden, bei der Aufwickelung 
r rehtwinfelig gegen die Spindeln gehen, werden durd den 
4 Spinner ſämmtliche Fäden mit einem zwiſchen den gebogenen 
R3 Armen ce d ausgeſpannten Eiſendrahte, dem ſogenannten Auf: 
J \ ichlagdrahte, niedergedrüdt und es wird das Maß der Nieder: 


EB . \  Semfung durch einen Gegendraht regulirt. 

5 \ Die Bewegung und das Stillftehen der Stredcylinder 
n N erfolgt durch Ein- und 
\ Ausrüden de3 Getrie- 
bes auf der Welle e 
und das Wusfahren 
bes Wagens durch zwei 
auf derjelben Welle 
jigende Getriebe i und 
«4, wovon das erjte die 
Bewegung unmittel- 
bar und mit gleicher 
Geihwindigfeit, das 
Öetriebe q aber durch 
das Vorgelege r und 
das Slegelrad s ver: 
langſamt auf die Welle 
t überträgt, wenn dieje 
nad) 2, des Wagen- 
auszuges durch eine 
Debelvorrichtung ge= 
ſenkt worden tft, jo daß i aus- und s einrüden fan. Das Rad y, dejien Welle die Riemen- 
icheibe z trägt, bleibt dabei in ftetem Eingriffe mit dem Getriebe y‘. So wird zugleich auch 
das Stredwerf in Stilljtand verjeßt, jo daß bei dem lebten Drittel des Wagenauszuges eine 
Nachſtreckung für die ganze Länge des Fadens bei fortgehender Drehung eintritt. Die 
Drehung der Spindeln b gejchieht mittel3 Schnuren, welche über Trommel und Wirtel k 
und I liegen. Die Bewegung aller im Wagenkörper C befindlichen Trommeln wird während 
des Wagenauszuges dur eine den Wagen entlang gehende Welle m bewirkt, welche von 
der Seiljcheibe n aus die Bewegung erhält. Für die Nachdrehung des Gejpinnftes dient 
die Kurbel o und das Fegelgetriebe p auf derfelben Welle. Mulemaſchinen von der be: 
jchriebenen Art Haben 200, 300 und mehr Spindeln und werden im erjteren Falle einfach, 
bei mehr als 300 Spindeln aber doppelt gebaut, d. h. es wird das zur Bewegung dienende 
Räderwerk nahe in der Mitte angebracht, was die Handhabung wefentlich erleichtert, da 
ein Spinner zwei jolher Mafchinen bedienen kann. 
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Bon den vielfachen Berbefferungen an den Spinnmaſchinen ift die von Roberts in 
Mandefter im Jahre 1825 gemachte Erfindung der felbitthätigen Mulemajchine oder des 
Selfattord die hervorragendfte. Während nämlich bei den gewöhnlichen Mulemafchinen 
das Einfahren des Wagens und die Aufwidelung des Gefpinnftes durch Kurbeldrehung 
mit Hand am Schwungrade verrichtet wird, gejchieht dies bei der jelbitthätigen Mule— 
maschine durch einen bejonderen Mechanismus. In Figur 377- läßt fich der letztere 
theilweije noch erjehen. Die auf den Scheiben v und x liegenden Riemen werden auf die 
Scheiben u und w verlegt und vermittel$ der mit u feft verbundenen Riemenfceibe f die 
Bewegung auf eine unterhalb liegende Scheibe und durd; Kegelräder auf eine Trommel 
übertragen, worüber ein Seil liegt, deffen Enden an den Haken g und h an der Vorder- 
und Rüdjfeite de3 Wagens befeftigt find. Während bei dem Halbfelfaltor das Zurückdrehen 
der Spindeln und Niederfenfen des Aufwindebrahtes vom Spinner gefchehen muß, ver- 
richtet es der vollftändige Selfaktor mechaniſch. 

Der durch den Selfaftorbetrieb zu erzielenden Vortheile find nicht wenige: Erſparniß 
an Arbeitslohn, erhöhte Leiftung jelbjt gegen den beiten Spinner, gleichmäßigere, von dem 
Handbetriebe unabhängige Drehung, Erzielung von fefteren und gleicdymäßiger geformten 
Kötzern und Bobinen, die beim VBerpaden weniger Raum erfordern und bei dem Abhafpeln 
oder bei der Verwendung als Schußfpulen weniger Fadenbrüche und Abfälle geben. Dieje 
wejentlichen VBortheife haben mehrfache Patente auf verjchiedenene Konftruftionen von 
Selfaktors hervorgerufen und diefen finnreihen Majchinen bereits allgemeinen Eingang 
verichafft. 

Das Hafpeln, Sortiren und Verpacken des Garnes. Das von den Feinſpinn— 
majchinen fommende Baumtwollengarn ift nun als Geſpinnſt vollendet, behufs feiner Ver: 
wendung verlangt aber e3 noch mancherlei Dienfte. Zunächſt wird es mittel$ eines Garn- 
haſpels (Weife) abgehafpelt, um e8 in Strähne oder Stränge (Schneller, Nummern 
oder Zahlen) von beftimmter Länge zu verwandeln. Mittels eines quer durchflochtenen 
Fadens wird der Strähn in gleichen Abtheilungen unterbunden, welhe Gebinde heißen. 
Das Gewicht der Strähne, das man auf einer eigenen Sortirwage bejtimmt, läßt num auf 
die Feinheit des Garnes schließen; je feiner das Garn, um jo weniger wiegt ein Strähn, und 
um fo mehr Strähne gehen davon auf ein Pfund. Dan bezeichnet daher die Feinheit des 
Garnes nad) der Anzahl der Strähne, welche auf ein Pfund gehen, und erhält dadurd) 
eine nad) feſtem Syftem beftimmte gleihmäßige Feinheitänummer. Das englische Syſtem 
iſt Hierfür am allgemeinften angenommen. Der Umfang des englijchen Hafpels hat 1”, 
Yard oder 54 englische Zoll; 80 Fadenlagen um den Haſpel find ein Gebind und 7 Gebind 
(bank) ein Strähn oder Schneller. Demnach hat der Strähn 2520 englifche Fuß oder 340 
Yards oder 761 m. Ein Pfund von Nr. 100 hat demnach eine Länge von 84,000 Yards. 
Der franzöfische Hafpel hat 1?/, Meter Umfang; 70 Fadenummindungen find ein Gebind 
von 100 Meter Länge; 10 Gebind find ein Strähn von 1000 Meter Länge. 

Während für Kattune und Strumpfiwaaren die Garnnummern von 30 bis 60 und 
für jehr feine Battifte, Mulls und Mouffeline die Nummern von 150 bis 250 verwendet 
werden, hatte auf der Londoner Ausstellung eine franzöfifche Spinnerei (Bautroyen und 
Mallet aus Lille) Garne von Nr. 600 und Houldsworth u. Comp. in Manchefter 
Garne von Nr. 2150 ausgeſtellt; erftere waren zugleich in Spitzen-, Muffelin- und Näh— 
garn dargejtellt, wogegen das letztere Gejpinnft, wovon demnad 2150 Strähne oder 
1,800,000 Yards auf ein Pfund gehen, zwar eine außerordentliche Leiſtung des Fabrifanten 
bewundern, aber eine praftijche Verwendung diejes Fabrifates faum erkennen lieh. 

Das Sortiren des Baummwollengarnes oder Twiftes kann erfolgen 1. nad) der Art 
der erzeugenden Spinnmafchinen: Water: oder Mule- Twift; 2. nad) der Qualität der 
Baumwolle unter Mitberüdfichtigung der Schönheit des Geſpinnſtes: Prima und Sefunda 
(beſte, gute, Heine, ertrabefte 2c.); 3. nach dem Bwede der Verwendung: Kettengarn (chaine, 
warp) oder Schußgarn (trame, weft, woof), und 4. nach der Feinheitsnummer, wie oben 
erwähnt. 

40 * 
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Der ftärkeren Drehung halber dient Watergarn faft ausichließlich zur Kette, Mule- 
garn aber ebenjowol zur Kette ala zum Schuß, weshalb man erſteres auch unrichtiger 
Weiſe als Kettengarn, letzteres ald Schußgarn bezeichnet. Unter Medio-Tmwift oder 
Halbkettengarn verjteht man ftarf gedrehtes Mulegarn. Die zum Einfhuß für mehanijche 
Weberei benntzten Mulegarne werden al3 fchlanfe, birnförmige Garnwidel, Kößer, 
Kups oder pincops, von den Spindeln der Mulemafchine abgezogen und auf der Schügen- 
feber aufgehoben, um fie ohne weitere Vorarbeit ſogleich al3 Schuß zu veweben. 

Die Verpadung der Baummollengarne für den Handel geſchieht durch Hebel-, 
Schrauben-, Kurbel: oder Hydrauliiche Preſſen in geſchnürten Bündeln von verſchiedenem 
Gewicht. Die Packung der engliihen Baummollengarne gejieht bei Water und Medio in 
Zehnpfund- und bei Mule in Fünfpfundbündeln, bei feineren Qualitäten Mule ebenfalls 
in Zehnpfundbündeln. Jedes diefer Bündel enthält eine Anzahl Doden oder Puppen, die 
nad der Feinheit des Garnes aus fünf bis zehn Strähnen beftehen. Feinere Garne von 
Nr. 60 an find faft immer mit 30 Strähnen in eine Dode gepadt. 

Mechaniſche Wollfpinnerei. Nach der fpezielleren Darftellung der mechaniſchen 
Baumwollſpinnerei, an deren Entwidelung fih auch die Woll- und Flachsſpinnerei mit 
Maſchinen anſchloß und mit jener weiter voranſchritt, ift auf die techniſchen Verſchieden⸗ 
heiten der letzteren in der Kürze ſchon 
deshalb näher einzugehen, weil Wollen— 

| z und Leinenfabrifate auf dem Kontinente 

J die älteſten und um ſo wichtiger ſind, 
— — da auch das Rohmaterial ein eigenes 

TER Erzeugniß ift. 

Es iſt bereit3 oben die verfchie- 
dene Berwendungsart der Schaftvolle 
zu den zwei Hauptgattungen derartiger 
Geſpinnſte und Gewebe, zu denen aus 
Streich- und Kammwolle, hervorgeho— 
ben worden, und es iſt nun hier die 
Vorbereitung und der Spinnprozeß 
der erſteren hinzuzufügen. 

Sowol die für Streich- als die 
für Kammgarne verwendete und meiſt 

Sig. 378. Vorfpinnkrempef. auf dem Körper der Schafe gewaſchene 
Wolle wird nach ihrer ſehr abweichenden 
Güte, die ſie auf den verſchiedenen Körpertheilen des Schafes beſitzt, ſortirt. Man unterſcheidet 
folgende Sorten: Super-Elekta, Elekta, Prima, Sekunda, Tertia, Quarta ꝛc., oder bezeichnet 
die aufſteigende Qualität als C=, B-, A-, AA- und AAA-Wolle. Die erſte Vorarbeit beginnt 
mit der Fabrikwäſche, wobei der noch anhängige Schweiß und das Fett durch Urin, Seifen- 
wafjer oder alfalifche Flüſſigkeiten zc. entfernt werden. Daran jchließt ſich häufig das Färben 
der Wolle. Hiernad) bedient man fich einer ähnlichen Auflockerungsmaſchine wie bei der Baum= 
wolle, des jogenannten Wolfes oder Teufel, defien Trommel von O,,, —1 m. Durcy- 
mefjer auf dem äußeren Umfange ſowol, als aud) die vier Leilten auf der umgebenden 
innern Mantelfläche, ſcharfe Zähne bejigen. Die herausfliegende Wolle wird mit den 
Händen zerflüdt, um die noch vorhandenen Klümpchen aufzulöfen und etwaige Unreinig- 
feiten zu entfernen. 

Um die Wollfafern lösbarer zu machen, damit fie bei dem Krempeln weniger zerrifien 
werden, und um das fpätere Ausziehen zu einem Faden zu erleichtern, macht man die 
Wolle durch Einfetten oder Einölen gefchmeidiger, wozu je nad) der Feinheit derjelben 10 
bis 20 kg. Del auf 100 kg. Wolle zu nehmen find, und läßt zur vollftändigeren Ver— 
theilung beffelben die Damit befprengte Wolle nochmals durd) den Wolf gehen. Die Krem- 
peln oder Kratzmaſchinen für Streihwolle untericheiden fi von den oben für Baumwolle 
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befchriebenen darin, daß anftatt der feiten Krempeldedel, zu größerer Schonung der Wolle, 
ſelbſt mit umlaufende ſchwächere Krempelwalzen, die fogenannten Wender und Läufer, an- 
gebracht find. Nach der Vor- oder Reißkrempel ift an die Stelle der zweiten Krempel- oder 
Lockenmaſchine jet meilt die Vorſpinnkrempel getreten. 


Sig. 379, Rammaarnkrempel, 





- Während bei der erfteren nur fchmale Vließbänder von der Länge der Trommel 
abfielen, werden jegt dadurd, daß die Kragbänder in Zwiſchenräumen um die Trommel 
laufen, 20 bis 30 fortgehende ſchmale Bänder erzeugt, welche Durch einen Würgel- oder 
Nitichefapparat in eine Art Vorgefpinnit umgewandelt werden. Die legte Vorrichtung 
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giebt den Bändern mehr Rundung und Ronfiftenz, aber feine bleibende Drehung. Wenn 
man daher aus den früherhin gebildeten und an einander zu legenden Loden durch eine be: 
fondere VBorfpinnmaichine das Vorgefpinnft erzeugte, fo liefert die jegige Vorſpinnkrempel 
joglei ein für die Feinſpinnmaſchine geeignetes Vorgeſpinnſt. Dieje wichtige Verbeffe- 
rung wird durch die Fig. 378 erfichtlich. 

Die vom Tambour T durch den Peigneur (Abnehmer) P aufgenommene Wolle 
bildet auf dem letzteren fein zufammenhängendes Vließ, jondern wird auf eine beliebige 
Anzahl einzelner durch Lederftreifen getrennter Kragenbänder übertragen, und durch einen 
gewöhnlichen Hader werden eben jo viele Wollbänder gebildet. Dieje frei werdenden 
Bänder treten zwifchen die fich ihrer Länge nach) an einander verfchiebenden Würgel- oder 
Nitichelwalzen MN (jede durch Leberüberzug aus zwei Walzen vereinigt), werden durch 
diejelben gerundet und verdichtet und, indem fie durch einen fi ebenfalls hin- und herbe- 
wegenden Fadenführer F gehen, auf der durch die Walze W mit gleihmäßiger Geſchwindig— 
feit bewegten Spule S in fi freuzenden Windungen aufgewidelt, welche legtere das 
Wiederabziehen erleichtern. Wegen der weniger gleihmäßigen Bertheilung der Wolle an 
den Enden de3 Tambours werden die äußerften Bänder, die jogenannten Edfäden, auf 
beiondere, durch Friktionsscheiben auf der Welle E bewegte Rollen O aufgewickelt. 

Zur gleichzeitigen Erzielung zweier Bänder können derartige Krempeln einen Peig— 
neur und zwei Hacker ober zwei Peigneurs und zwei Hader befigen. Die neuere Kon- 
ftruftion der Feinſpinn— 
maschine, die jogenannte 

Eylinderfpinnma- 
Ihine, bejigt, wie die 
früheren Fein- und Vor— 

ſpinnmaſchinen, einen 

aus- und einzufahrenden 
Wagen mit den Spindeln, 
unterjcheidet fich aber von 
‚der älteren Jennymaſchine 
darin, daß an die Stelle 
der Preſſe eine doppelte 
Reihe hölzerner Walzen 
tritt, wovon die umteren 
gefuppelt find und periodijch umgedreht, die oberen aber durch bloße Reibung mitgenom= 
men werden. Das angegebene Walzenpaar vertritt hierbei das drei- oder mehrcylindrige 
Stredwerk; e3 zieht das Vorgeſpinnſt vor und hält es während des Wagenauszuges feit. 
Die dabei ftattfindende Streckung oder der Vorzug des Vorgefpinnftes ift nahe ein drei— 
facher. Ueberdem ift aud) der Selfaktor in der Streichgarnipinnerei als Feinſpinnmaſchine 
eingeführt, und ift derjelbe der oben angedeuteten Konftruftion ähnlich. 

Auch von den Streichgarnen ift der größeren Feftigkeit wegen das für Kette beſtimmte 
weit ftärfer und rechts gedreht, wogegen das Schußgarn der Weichheit und des beſſ eren 
Filzes bei der Walke halber ſchwächer gedreht wird und die Fadendrehung meiſt eine ent- 
gegengeſetzte, d. h. linksgängige iſt, ſo daß das Vorgeſpinnſt vorerſt aufgedreht und dann 
nach entgegengeſetzter Richtung umgedreht wird. 

Die Feinheit der Streichgarne wird ebenfalls nach der Anzahl der Stücke oder Strähne 
beſtimmt, welche auf ein Pfund gehen. Tas Haſpelmaß iſt jedoch in verſchiedenen Ländern 
und Fabriten abweichend. In preußifhen Tuchfabriken hat ein Strähn 20 Gebind A 44 
Fäden von 2"/, Ellen Länge, demnad 2200 preußiiche Ellen Gejammtlänge, Ein Pfund 
Garn hat aljo jedes Mal eine Länge von jo viel Mal 22C0 Ellen. In Oeſterreich hat der 
Strähn 7 Gebind A 50 Fäden von 2.,, Wiener Ellen, demnach 787'/, Wiener Ellen 
Länge. In Sachſen wird aud) ein Hafpel von 3 Leipziger Ellen benutzt; SO Fäden find 
ein Gebind, wovon 5 auf einen Strähn gehen, der jomit 1200 Leipziger Ellen enthält. 





sig. 360, Detail der Kammgarnkrempel. 
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Kammgarnfpinnerei. Die frühere Zeugmacherei, welche ſchon zu Ende des 16. 
Jahrhunderts in manden fühfifhen Städten betrieben wurde, lieferte eine Reihe von 
Kleiderſtoffen, z. B. Raſch, Berkan, Camelot, Serge, Tamis, Kalmang :c., für welche man 
die Schafwolle dur Handlämmerei zu den Geſpinnſten vorbereitete. Durch Baumwollen- 
und feinere Streihgarngewebe wurden zwar die ebengenannten Stoffe meift verdrängt, 
doch ſchloſſen fi, von der mechanischen Kammgarnſpinnerei weſentlich unterftügt, andere 
Kammgarngewebe, 3. B. Lafting, Bombaffin, Merino, Tibet, Wollmufjelin, Napolitaine ꝛc. 
an dieje Reihe an. Nächſt der Mafchinenipinnerei hat aber in der neueren Zeit das Hinzu: 
treten der mechanischen Kämmerei die Fabrikation von Kammwollwaaren außerordentlich 
gefördert. 
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Sig. a84. Rammgarnflredimafdine. 


Sind nun, wie oben bemerkt, für derartige Gewebe die langen nnd härteren 
Wollen überhaupt jchon geeignet, fo find es doch vorzugsweife die englijchen und auftrali- 
ſchen, da fie außer diefen Eigenſchaften auch den Glanz in höherem Grade bejigen. Hieran 
ſchließen fih dann noch die für gleichen Zwed vorzüglich anwendbaren Kolonialwollen, 
jowie das Haar und die Wolle der Mohairziege und des Alpakaſchafes, da die legteren 
wegen ihrer ähnlichen, aber auch ganz abweichenden Eigenjchaften eine jehr ausgedehnte 
Industrie hervorgerufen haben. 

Seit Jahrzehnten hat man ſich in verjchiedenen Ländern mit der Ausführung einer 
Wollkämmmaſchine befchäftigt, und es hat der Erfolg jchließlich gelehrt, dak die Löfung 
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diefer ſchwierigen Aufgabe auf mehr als einem Wege möglich ift. Denn außer dem fran- 
zöſiſchen Syfteme von Heilmann-Schlumberger und dem englifchen von Lifter, welche 
beide Konftruftionen fih am meiften Eingang verjchafft haben, würden auch einige von den 
deutſchen Syſtemen weiterer Konkurrenz fähig fein, wenn eine Mafjchinenbaumwerkftatt ſich 
deren mit aller Energie angenonmen hätte. 

Die Wichtigkeit, welche die Rammgarnfabrifation gegenwärtig erlangt hat, läht es 
angemefjen erfcheinen, den auf einander folgenden Arbeitsprozeß, wie er in neueren Kamm: 
garnjpinnereien ftattfindet, in der Kürze anzudeuten. 

Die fortirte Wolle wird durch einen dem Whipper ähnlichen Wolf gereinigt und auf- 
gelodert, hierauf in Seifenwaſſer von ca. 45° R. mit einem Bufage von Soda ®/, bis 1 
Stunde eingeweiht und dur eine Waſchmaſchine zwifchen ftark zufammengepreäten guß— 
eifernen Walzen das Waſſer ausgedrüdt. Nach wiederholtem Ausipülen wird die Wolle 
getrodnet. Hierzu bedient man fid) einer Maſchine, bei welcher in dem oberhalb umſchloſ⸗ 
jenen Raume die feuchte Wolle mitteld Drahtfieben aufgenommen und infolge der Luft- 
verbünnung vermittels eines Ventilators in dem unterhalb luftdicht abgefchloffenen Raume 
äußere Luft durch die feuchte Wolle gefogen und fomit die Verdampfung des Waſſers be— 
Schleunigt wird. Bei gleichzeitiger Anwendung eines Dampfröhren- Heizapparates und 





- Durchſaugen von 

ö nd Sn ermwärmter Luft 

— —* — WM AZ, wird das Trocknen 
"58 —— / roch mehr geför- 
57 a 3 *— 5 dert. Die nicht zu 


Fi ſtark getrodnete 

| Wolle wird zuwei— 
len noch eingefettet 
2 und fommt nun auf 

= Strempeln, welche 
I gewöhnlich aus ei= 
em großen und 
) einem Heineren, 
F mit Arbeitern und 
I Wendern verjehe- 
nen Tambour be- 
ftehen. Fig. 379 
zeigt uns eine derartige Krempel. Wie bei der Baumwoll- und Streihgarnfrempel wird 
auch hier das durch den Hader gelöjte Vließ durch einen Trichter zu einem Bande zu— 
jammengedrängt (Fig. 380) und daffelbe auf horizontale Spulen in ſich kreuzende Win- 
dungen aufgefpult. Diefe Spulen werden nun einem Stredwerfe (Doublirmaſchine) und 
deren ähnlihe Spulen einer zweiten Stredmafchine vorgelegt, welche durd bie Fig. 381 
veranfhaulit, deren Arbeitsprozeß aber mit Bezug auf Fig. 382 erläutert wird. In 
Betracht der überwiegenden Länge der Wollfafer zur Baummwollfafer und ihres Beſtrebens 
fich zu drehen, find zwifchen den Paaren der Stredeylinder Stahelwalzen angebracht, 
deren Bähne, indem fie in die Bänder eindringen, die Faſern trennen und fie verhindern 
fih umzulegen. Zwei Bänder, welche von den in einem Rahmen aufgeftellten Spulen aus— 
laufen, gehen durch einen Trichter o 0 zwijchen die Cylinder a, von denen der untere fanne- 
firt ift, über eine Stachelwalze p durch die jchnellergehenden Stredcylinder b. Das über 
einem Tiſche r r zufammenlaufende Band erfährt nun durch ein ähnliches Walzenſyſtem c, 
p’d eine zweite Stredung, :und nachdem es durch einen Würgel- oder Nitfchelapparat T 
und den Trichter 0’ gegangen, wird e3 auf Spulen R gewunden, welche der Kämmmaſchine 
aufgegeben werden. Auf diefer Mafchine werden die längeren Wollfajern von den kürzeren, 
der Kämmlingswolle, gejondert, jo daß die erfteren ein weit reinere3 Band bilden und noch 
mehr parallel liegen als in den Krempelbändern. 











Sig. 332 Details der Strekmafchine, 
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Die Fig. 383 zeigt die Haupttheile der ſehr finnreich fonftruirten und verbreiteten 
Heilmann-Schlumbergerjhen Kämmmajdine. A ift der aus Querftäben und den 
dazwiſchen einzufenfenden Nabeljtäben beftehende Speifeapparat, welcher ſich periodiſch 
öffnet und, nachdem er vorgegangen und fich gejchloffen hat, bei feinem Rüdgange ein 
Stüd von den auf Spulen vorgelegten Bändern L, einzieht. Der unterhalb vorgefchobene 
Theil diefer Bänder wird durch eine zweite fich jchließende Zange BP, wovon die untere 
Kante von B mit Tuch oder Kautjchuf belegt, die von P aber geriffelt ift, feftgehalten und 
durch den darunter vorbeiftreihenden und mit Nadelftäben befegten Theil der Kämmwalze 
© ausgefämmt. Diejer reingefämmte Wollbart legt jich auf den belederten Theil der Kämm— 
walze auf, und indem die Zähne eines Vorſtechkammes D ihn fefthalten, bewirkt eine auf 
den Lederjeftor angepreßte fannelirte Walze V das Abreißen diefes Theiles, welcher durch 
zwei Walzen über ein Tuch ohne Ende T den Abzugwalzen E und dem Gefäß 1 zugeführt 
wird. Durd) eine befondere Vorrichtung legen ich die Enden der einzeln gefämmten Theile 
über einander und werden durch den darauf wirfenden Drud der Abzugwalzen vereinigt 
Die in der Kämm— 
mwalze hängen ge— 
bfiebene kurze Wolle 
wird durch / eine 
Bürftenwalze Tl ab- 
gelöft, nun auf 
eine Krempelwalze 
G übertragen und 
von dieſer ſodann 
durch einen Hader 
H als Kämmlinge- 
wolle (Rämmlinge) 
getrennt. 

Fig. 384 und 385 
itellen den Speife: 
apparat dar mit 

eingejenfter und 
gehobener Nadel- 
platte ſowie Die 
Kämmwalze C mit 
den abwecdjelnden & 

Segmenten des 

Nadelbeſatzes pP Sta. 3°3. Hauptergan der Heilmang - Achſumberger'ſchen Kammmäſchtue. 

und de3 Lederüber— 

zuges S in doppelter Größe der Fig. 383. ce’ find die Abreiß- und die Führungswalzen 
des Bandes, wovon die obere V fannelirt ift. Hierauf folgt wiederum zweifaches Streden 
mit vier und ſechsfacher Doublirung. Die hiernach ebenfalls auf große Spulen gewun⸗ 
denen Bänder gehen nun, hauptſächlich ihrer Entfettung halber, durch ein doppeltes 
Seifenbad und durch die Plättmaſchine, welche das Trocknen, Spannen und Glätten 
der Bänder bewirlt und zugleich der Faſer mehr Glanz verleiht. Man unterjcheidet 
Dampf- und Feuerplättmafhinen, wovon die letzteren einen höheren Hitzegrad an- 
zuwenden gejtatten umd fi) deshalb vorzugsweife für Watergarne aus vollfommen ent: 
fräufelter Wolle eignen. Die Dampfplättmafchine befigt in zwei über einander liegenden 
Reihen 14 eijerne hohle und durch Dampf geheizte Cylinder, zwifchen und über welchen 
die Bänder hindurch und in Kannen geführt werden. 

Mit den zulegt befchriebenen Operationen ift die Reinigung und Glättung der Woll- 
bänder und jomit die Vorbereitung der Wolle, melde dem Bor: und Feinfpinnprozeffe vor- 
angeht, beendet. Die Bänder werben nun mit einer dreis oder vierfachen DEN SUB 

Das Bud der Erfind. ©, Aufl. Vi. Wo. . 41 
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geftredt und nad) einer zweiten Stredung mit ſechsfacher Doublirung mittels eines Würgel- 
apparates oder Frotteurs zu einem dochtartigen Borgefpinnfte gebildet. Statt der bisher 
uun gewöhnlich angewendeten Grob», Mittel- und Feinfleyer find an deren Stelle der 
Grob-, Mittel- und Feinfrotteur in Unmwendung gefommen, und haben legtere namentlich 
dadurch, daß der Docht 
fkeine bleibende Dre- 
— hung erhält und daß 

: fie leichter zu bedienen 

— . find, wefentlihe Bor- 
züge vor ben Sleyern. 
Kürzere Wollen, bei 

denen man feine 

Kämmlinge abjondert, 
welche man anfänglich 
der Vorbereitung des 
Streihgarned unter 
wirft und fpäter zu— 
meift wie für bas 
Kammgarn behandelt, 
verarbeitet man zu den 
fogen. Halbfamm =, 
Strid« oder Strumpf- 
wirfergarnen. 

Auch für Rammgarne 
ftimmt das deutſche 
Numerirungsiyftem mit dem englifchen für Baummollengarne überein (die Anzahl der 
Strähne, welche auf ein Pfund gehen, giebt die Feinheitsnummer), und man hafpelt 

Strähne oder 
Schneller von 7 
Gebind A 80 Fäden 
und 11, Yard Um- 
fang, ſomit von 
840 Yards oder 

2520 engliichen 
Fuß Länge. In 
England dagegen 
hat der furze Ha— 
ipelnur 1 Yard Um- 
fang (ber mittlere 

1'/,, der lange 
2 Mards) und 1 
Strähn daher 560 
Yarbs Länge. Hier: 
nad) muß eine deut- 

ſche Kammgarn⸗ 
nummer mit 1%. 

Sig. 385 SHpeifeapparaf mil gehobener Nadeipfatte, multiplizirt wer⸗ 

den, um der eine 

gleiche Feinheit bezeichnenden engliſchen zu entſprechen. In Frankreich hat der Strähn meiſt 

660 Aunes oder 785 Meter — 858 Yards, und die auf ein Kilogramm gehende Zahl ber 

Strähne giebt die Feinheitsnummer. Man hat daher die franzöfifchen Nummern mit 1,15 
und rejp. mit 1,44 zu Dividiren, um fie in deutſche oder englifche zu verwandeln. 





Sig. 384, Speifeapparat mit eingefenkter Nadefpfalte. 
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Flachsſpinnerei. Obſchon durch die mechaniſche Baumwollſpinnerei der Weg für 
die Verſpinnung anderer Faſerſtoffe vorgezeichnet war, ſo würden doch die Verſuche, auch 
den Flachs mit Maſchinen zu verſpinnen, wegen der bei dieſem längeren und härteren 
Faſerſtoffe entgegentretenden beſonderen Schwierigleiten, wahrſcheinlich noch länger erfolg- 
los geblieben jein, wenn nicht ein aufmunternder hoher Preis, den der Kaiſer Napoleon J. 
während der Kontinentaljperre mittel Defret3 vom 7. Mai 1810 auf mechanische Ver— 
fpinnung des Flachſes ausjegte, fchneller zur Löſung der Aufgabe geführt hätte. Der 
Franzoſe Girard nahm in den Jahren 1810— 1818 mehrere Patente auf Vorbereitungs- 
majchinen für Flachsſpinnerei ſowie auf eine Feinſpinnmaſchine und legte hierdurch den 
Grund zu den noch heute größtentheils befolgten Prinzipien des Flachsſpinnprozeſſes. 




















sig. 386. Slach⸗hecheſmaſchtue. 


Fruchtbringend wurde aber aud) dieje Erfindung erjt auf engliihem Boden; fie wurde im 
Jahre 1820 den Engländern befannt, und bereits im Jahre 1830 beftand!die Sladsfpinnerei 
von Marfhall in Leeds mit 20,000 Spindeln, der an Größe gegenwärtig nur eine belgiſche 
Flachsſpinnerei gleichgekommen iſt. 

In England, Schottland und Irland befinden ſich jetzt ca. 1,460,000 Flachsſpindeln 
im Gange, in Frankreich 620,000, in Belgien 200,000, in Oeſterreich 340,000, davon in 
Böhmen 239,000 Spindeln; in Preußen 173,000, davon in Weftfalen und Rheinpreußen 
80,000 und in Schlefien 90,000 Spindeln, in den übrigen Zollvereinsftaaten 60,000, davon 
in Sachſen 26,000; endlich find in Rußland ca. 90,000 und in Nordamerifa 100,000 Spin: 
deln im Gange, und e3 beläuft fich hiernach die Gefammtzahl aller im Betriebe befindlichen 
Flachsſpindeln etwas über 3 Millionen. 

41 * 
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Nach der bei den Rohmaterialien angegebenen Vorbereitung des Flachſes folgen nun 
als Hauptoperationen zum Verſpinnen des gehechelten Flachſes: Bildung von Bändern, 
Doubliren und Streden derfelben, Herftellung des Vorgeſpinnſtes, fowie defjen Ummwand- 
lung in Feingefpinnft. Zuvor ift jedoch Hier noch die Hechelmafchine (Fig. 386) zu betrachten. 
Die Hechelmaſchinen find 
in neuerer Beit fo weit ver- 
vollfommnet worben, daß 
\ faft alle Flachsſpinnereien 
voll ü *R davon Gebrauch machen. Die 
8 Handhechelei iſt aber dadurch 
keineswegs ganz entbehrlich 
N N Zap — — 
en ih zum Anhecheln des au 
DT 2 DD 2 2 2 DD DD DD die Mafchine zu bringenden 
und zum ertighecheln des 
Sig. 387. Naosdnung der Salkamme (gille). für feinere Garne beſtimm⸗ 
ten Flachſes. 

Die Arbeit der Hechelmaſchinen unterſcheidet ſich darin von der des Handhechelns, daß 
bei erſteren auf Trommeln, Riemen ohne Ende oder zwiſchen Schraubenſpindeln angeord— 
nete Hechelſtãbe beweglich 
gemacht find, der der Ma- 
ſchine vorgelegte Flachs 
aber während des Aus— 
hechelns in feſtſtehenden 

Zangen gehalten wird. 
In der durch Fig. 386 
dargeitellten Hechelma— 
ſchine bezeichnen aa Die 
einerjeit3 zwiſchen einer 
horizontalen Kuliſſen— 
führung eingegebenen 
Bangen und PP die auf 
endlofen und über zwei 
Rollen liegenden Riemen 
befeftigten Hechelkämme. 
Der die Zangen tragende 
Wagen wird abwechjelnd 
gehoben und gejenkt; im 
letzteren Falle greifen die 
jih nad} der Pfeilrihtung 
bewegenden Hechelkämme 
in ben Flachs ein und 
bearbeiten ihn. Nach dem 
Aufhube werden die Zan— 
gen durch einen Sebel: 
mechanismus Im um eine 
Sig. 338. Stahjsfeinipianmalhine. volle Bangenlänge fort= 
gerüdt, fo daß Tinker 
Hand eine Zange aus der Bahn tritt und auf der fchiefen Ebene herabgleitet, während 
rechter Hand die Aufgabe einer neuen Zange erfolgt. De weiter die Zangen vorjchreiten, 
dejto feiner find die Hechelzähne. Die abgenommenen Zangen werden geöffnet und ber 
Flachs umgelehrt, um den ungehechelten Theil zu bearbeiten. 
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Bei der Flachsband- oder Anlegemaſchine wird der Flachs auf einem endloſen Zuführ— 
tuche in dünnen, möglichſt gleichmäßigen Schichten etwa 12 cm. breit aufgelegt und den 
glatten gußeifernen und belafteten Einziehwalzen zugeführt. Nahe hinter denjelben greifen 
die Nadeln von fich erhebenden Hechelftäben oder fogenannten Fallkämmen in den Flachs 
und führen ihn den fich viel fchneller bewegenden Stredwalzen zu, nachdem fie ſich ganz 
nahe vor den leßteren wieder geſenkt und aus dem Flachsbande zurüdgezogen haben. Das 
Eintreten und Zurüdziehen der Hechelfämme wird durch Führung von den Enden derjelben 
zwiſchen Schraubengewinden erzielt (Schraubenftrede). Fig. 387 zeigt die Unordnung der 
bewegligen Fallkämme (gills) zwiichen den Gewinden ber oberen und unteren Schrauben 
ipindefn AB und CD. Bei Drehung der erfteren werben die in den Flachs eingreifenden 
Kämme b bis an die Spinbelenden fortgeführt und fallen dann in die ftärferen und entgegen- 
gejeßt gerichteten Gewinde der unteren parallelliegenden Spindeln C B, durch welche fie 
Ichneller zurüdgeführt werden. 
































Sig. 339, Slachs ſeinſpianmaſchine anderer Art. 


Die Stredwalzen fünnen je nad) der Länge des Flachſes O,,—1 m. von den Einzieh: 
walzen abftehen und erzeugen bei einer 20= bis 60mal größeren Umfangsgeſchwindigkeit 
al3 die der legteren eine Stredung de3 Bandes in gleichem Verhältniffe. Zwei oder vier 
jolhe Bänder werden durch die Spalten der fogenannten Bandplatte den Abziehwalzen 
zugeführt und von biefen in dDarunterftehende Blechtöpfe geleitet, wobei zugleich deren 
Länge durch ein Zählwerk, aus doppelten Schraubenrädern beftehend, gemejlen wird. 

Die von der Anlegemajchine erhaltenen Bänder kommen für gleichen Zwed wie in der 
Baummwollipinnerei auf Streden und werden auf der erften Strede 2-, 4-, 6- bis 10- und 
12fach doublirt. Die dabei ftattfindende Stredung überfteigt die Doublirung, fo daß das 
auslaufende Band etwas feiner als das aufgegebene ift. Die Bänder von der erften Strede 
gelangen zu 8 bis 18 doublirt auf die zweite, welche durch den Verzug wieder ein etwas 
feineres Band als das der erſten Strede liefert. Beide Streden befigen ebenfalls zwiſchen 
den Einführungs- und Stredwalzen in der vorher angegebenen Weife angeordnete und 
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wirkſame Hechelfämme, die jedoch feiner find und dichter ftehen. Auch bei dem Vorſpinnen 
durch Fleyer werden die Bänder dur abermaliges Streden und unter Anwendung noch 
feinerer Hechellämme mit 8—20fahem Verzuge ausgezogen und dabei ſchwach gedreht 
("10 bis Drehung auf 1 cm.), um ihnen hinreichende Haltbarkeit zu geben. Die Spulen 
der Flügeljpindeln werben, wie früher angegeben, durch einen Wagen gehoben und gefenft. 

Die Feinſpinnmaſchinen für Flachsſpinnerei find ſtets Watermajhinen. Bei ganz 
niederen Nummern und namentlich bei Werggarn zieht man das Vorgeſpinnſt zur be- 
abfichtigten Feinheit troden aus; am häufigften aber, und zwar bei feineren Nummern ftetg, 
läßt man das Vorgeſpinnſt durch Heißes Waſſer gehen, ehe e3 in die hinteren Stredwalzen 
eintritt, wie es Fig. 388 zeigt. Oder es ftehen die Vorgeſpinnſtſpulen jelbft in einem mit 
heißem Waffer angefüllten Kaften, wie e3 Fig. 389 erſichtlich macht. Dadurch erweichen 
fich die Fajern, und man kann die Stredcylinder näher, etwa 12cm. von den Einlaßcylinberr, 
fegen; wogegen bei dem, nur bis etwa Nr. 20 angewendeten Trodenfpinnen dieſer Abftand 
25— 30 cm. beträgt. 

Troden gefponnenes Garn ift rauh und unanjehnlicher ald naß geiponnenes, da das 
warme Waſſer den Pflanzenleim erweicht und die Faſern fich Hierdurch leichter mit einander 
verbinden und einen glatten Faden geben; auch kann derjelbe Flachs troden höchſtens nur 
zu halb fo hoher Nummer als naß verfponnen werben. 

Die Verfpinnung des Werges unterjcheidet ſich von der des Flachſes hauptſächlich 
durch die anfängliche Behandlung mittel Krempeln und wegen der geringen Länge der 
Faſern durch näherliegende Stredwalzenpaare und geringere-Stredung bei den nachfolgen- 
den Majchinen. 

Das Haſpelmaß (Weife) in den deutſchen Flachsipinnereien ift gleich dem englijchen. 
Es geben 120 Weifumfänge A,2"/, Yards oder 7 Fuß engl. ein Gebind — 300 Narbe, 
10 Gebind einen Strähn und 20 Strähn ein Bündel englifh. Der Verkauf des Leinen- 
garnes findet bei uns häufig nach dem ſog. Schod Statt. Daſſelbe enthält 12 Bündel oder 
2400 Gebind. 

Die Anzahl der auf englisches Pfund gehenden Gebinde, jedes zu 300 Yards Faden- 
länge, drüdt nach dem engliihen Numerirungsiyftem die Garnnummer aus. Da nun bei 
dem Baumwollgarn die Anzahl der Strähne a 840 Yard3, welche auf ein Pfund gehen, 
die Feinheitsnummer ausdrüdt, jo muß demnad) eine Leinengarnnummer mit 335, d. i. mit 
2, dividirt werden, um die gleichbedeutende Baumwollgarnnummer zu erhalten. Dennoch 
weichen die nach dem Verhältniß zwijchen Gewicht und Fadenlänge übereinftimmend ge- 
fundenen Garnnummern zwijchen Leinen- und Baumwollgeſpinnſt dem Anjehen nad) merf: 
{id von einander ab, da das dichtere Leinengarıt viel feiner erjcheint. 

Neben Seide, Wolle, Baumwolle und Flachs, deren Verarbeitung zu Gefpinnjt wir 
im Vorhrrgehenden bejprochen, find neuerdings noch eine Anzahl anderer Fajerjtoffe der 
Tertilinduftrie zu Gebote geftellt worden, welche wenigstens zu Fäden für gröbere Gewebe 
zu verarbeiten find, wir nennen hier nur den Hanf, die Jute, das Chinagras, den neuſee— 
landiſchen Flachs, den Manilahanf und das Kokosbaſt. Es giebt aber noch eine viel grö- 
Bere Anzahl von Pflanzenarten, welche verjpinnbare Faſern Tiefern; die Wiener Weltaus» 
jtellung hat davon Zeugniß abgelegt, indem fie eine reiche Auswahl davon, ſowol als 
Rohftoffe wie aud) in Gejpinnften und Geweben verarbeitet, vorführte. Die Einführung 
folcher neuentdedter überjeeiicher Fajerpflanzen nad Europa ift zum Theil ſchon eine jehr 
bedeutende geworden. 





— — — 
— — —— — * 


— — S: AM BES — 
[RS Ach h TEN, Iy6 We = 


Du fennit von dieier Welt, vom allgemeinen 
Leben, 

Tas End’ und Anfang nicht, nur laum ber 
Mitte Schweben, 

Sie gebt nad einem Ziel, doch icheint es zu 
entweichen, 

Tu achit nah einem auch, doch wirft du's 
nie erreichen. 
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g, vielen Tropenländern, in denen den 
— Leuten Brot und Butter auf den Bäu— 
men wachſen, vertritt auch der Wald bis auf 
einen gewiſſen Grad die Stelle des Seilers. 
Die verichiedenen Sclingranfen, die ihn 
durchſetzen, werden abgejtreift und, nad 
ihren Stärfegraden geordnet, in bejonderen 
Kaufläden der Städte feilgeboten. In Bra— 
jilten find fie al$ Cipös allgemein in Gebrauh. Mit den dünneren Nummern bindet 
man die Dachpfoften und das Sparrwerf des Haufes zufammen, ftärfere müfjen jogar 
das Material zu Brüden hergeben. 
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Nicht alle Länder find aber jo glüdlih, — die Kunft mußte hier nachhelfen. Zu 
welcher Zeit aber und wo man von der. bloßen Handarbeit des Faferzufjammendrehens zu 
den einfachften mechanischen Hülfsmitteln der Seilerei gelangte, davon jchweigt Die 
Geſchichte. 

Theorie der Seile. Bei einiger Ueberlegung wird es Jedem einleuchten, daß man 
von einer Anzahl Faſern, z. B. Hanf, die ſtärkſte Haltbarkeit dann zu erwarten haben wird, 
wenn ſie einzeln neben einander gelegt und des praktiſchen Gebrauchs halber etwa umwickelt 
oder in eine Hülſe geſteckt werden. Dann könnte man ſagen: wenn eine Faſer einen Zug 
von "/, Pfund aushalten kann, fo muß ein Verein von 100 Faſern wenigſtens 50 Pfund 
tragen. Aber dies würde doch immer nur fo lange gelten, al3 die Fafern eines ſolchen 
Syſtems völlig gleihmäßig angeftrengt und nicht, wie dies beim Gebrauch von Seilen un: 
vermeidlich, in Lagen kämen, wo der Zug gewiſſe Partien des Seildurdfchnitt3 vorzugs- 
weife trifft, die alfo dann für das Ganze haften müfjen, während ein anderer Theil wenig 
oder nichts leistet. Das Zufammendrehen, das Vereinigen zu einem runden Körper, macht 
fi) aber nothiwendig, weil die Natur nur Fafern von verhältnigmäßig furzer Länge liefert, 
die man am beften eben durch Aneinanderdrehen in fo nahe Berührung zu bringen vermag, 
daß die natürliche Reibung Pla greifen kann, und zwar fo hinreichend, daß ſich eine einzelne 
Safer eher zerreißen, als zwijchen ihren Nachbarn herausziehen läßt. Weiter aber als bie 
zu diefem Punkte foll die Drehung auch nicht getrieben werden; denn jede Drehung raubt 
nachweislich einem Seil Etwas von feiner natürlichen Feitigfeit, d. H. von der Summe der 
Widerftandsfräfte der einzelnen Faſern, und dies jteigert jich natürlich mit der Drehung. 
Auch macht die fefte Drehung die Seife jtarr, jo daß fie fich nicht willig um eine Rolle u. ſ. w. 
herumbiegen, und hierin liegt ein weiterer Grund zu einfeitiger Unftrengung und zu mög- 
lichen Brüchen; denn je ftarrer das Seil, um jo mehr hat es Uehnlichkeit mit einem wirk— 
(ihen feften Körper. Dreht doc umgekehrt der Holzhader feine Weidenruthe auf, mit 
der er ein Reißigbund machen will, weil fie ſonſt zu ftarr ift und bei furzen Biegungen 
brechen würde. Hier wirft diefelbe Manipulation nicht ſchließend, jondern öffnend, die 
einzelnen Faſergruppen trennen fich der Länge nad), und die num freiere Beweglichkeit der 
einzelnen Beftandtheile ergiebt eine größere Geſchmeidigleit des Ganzen. 

Das beite Seil ift dasjenige,. welches mitder größten Stärke die größte Biegjamfeit 
verbindet. Dies ift nun gerade nicht mit der runden, gedrehten Form am beften zu er- 
reihen, wiewol diefe in anderer Hinficht wieder Vorzüge befigt; vielmehr hat man ſchon 
früher erfannt, daß die blos wie ein Zopf geflodhtenen Seile darin Vorzüge haben und 
daß dieſe noch von ſolchen übertroffen werden, die Hohl, d. h. ſchlauchförmig, gewebt find. 
Man befolgt ein ähnliches Prinzip in den Flachſeilen, welche die ihrem Namen ent— 
iprechende Form haben und daher mehr Gurte al3 Seile im gewöhnlichen Sinne darftellen. 
Sie find an ihrer richtigen Stelle befonders da, wo es Etwas aufzumwinden giebt, aljo 
namentlich in Bergwerfen u. ſ. w. 

Material. Die Grundlage der meiften Seilerwaaren ift ein gröber oder feiner ge— 
Iponnenes Garn, Hanf oder Flachs. Das feinfte und gleihmäßigfte, aus fauber gehecheltem 
Flachs gejponnene, fommt zu den beften und ftärkiten Seilen, wie fie namentlich bein 
Schiffsbau gebraucht werden, wo von ihnen die größtmöglichite Haltbarkeit gefordert wird. 
Außerdem kann man felbftveritändlich alle uns ſchon bekannten Faferftoffe zu Seilen ver- 
arbeiten; mit einigen, wie mit der Seide, geichieht e3 wol auch zu befonderen Zweden; im 
ausgedehnterem Gebrauch find aber außer unferen einheimischen Rohſtoffen nur noch einige 
ausländifche, von denen der Coir oder Roya, die faferige Hülle der Kolosnuß, und der 
jogenannte Manilahanf die hervorragendften find. 

Seile und Taue aus Coir fühlen ſich zwar rau) an und laſſen ſich nicht theeren, fie 
gewwinnen aber Durch das Waſſer eher noch an Haltbarkeit und geben guten Hanftauen nichts 
nad. Seit fangen Zeiten jtellen die Südfee- Infulaner das fämmtliche Taumerf ihrer 
Schiffe daraus her; in neueren Beiten werden fie aber auch von europäifchen Nationen gern 
zu Ankertauen benußt. 
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Der Malinahanf jtammt aus den Blättern einer Spielart der Banane und wird 
von den Philippinen aus neuerdings ftarf zur Taufabrifation verſchifft. Neben diefen 
ichmiegfamen Faſern betheiligt fich num aber auch noch das ftarre Eifen an der Produktion 
von Tauen, und wir werden am Schluß auf die Erzeugniffe daraus, die Drahtfeile, noch 
bejonders zu fprechen fommen. Die Telegraphenfabel gehören einem bejonderen Zweige 
der Technik an, der mit ganz anderen Hilfsmitteln und zu ganz anderen Zweden arbeitet; 
wir müffen in Bezug auf diefelben unjere Leſer auf das in Bd. II. ©. 369 Geſagte verweijen. 

Das Seildrehen. Wollte man einige hundert oder taufend Garnfäden gleich in ein 
Ganzes zufammendrehen, fo würde das ein jchlechtes Seil geben, denn die äußern Garn» 
(agen müßten dabei nothwendig, weil fie die weitejten Spiralen befchreiben, am meiften 
eingefürzt werden, während die inneren, je tiefer fie nach} dem Centrum lägen, zwar diejelbe 
Unzahl Windungen, aber mehr um ihre eigene Achſe haben würden. 

Würde nun ein ſolches Seil angejtrengt, jo würde die Spannung zunächſt nur die 
äußeren Lagen treffen, die inneren aber würden müßig liegen, ja die erjteren würden weit 
früher plagen, ehe die inneren in den Fall fämen, ihre Widerſtandskraft geltend zu machen. 
Die wirflihe Bauart der Seile ift daher eine andere; man dreht aus dem Garn Schnüre, 
aus mehreren Schnüren Leinen, aus Leinen Seile 14 
und fo fort, immer vom Kleineren zum Größeren 
fortichreitend. Hierdurch wird nicht nur eine innige 
Verflechtung der fämmtlichen Fajern und Fäden 
bewerfjtelligt, fondern der jchon erwähnte natür— 
(iche Uebelftand abgemindert, der aus dem ver- 
jchiedenen Verhalten zwijchen äußeren und inne : 
ren Lagen hervorgeht; denn es läßt fich denken, 
daß dergeftalt in einander laufende Garne an der 
Funktion des Seiles gleihmäßigen Antheil nehmen 
werden. Ganz bejeitigt ift aber bei jtarfen, nad) der 
gewöhnlichen Urt gearbeiteten Tauen der natürliche 
Fehler noch immer nicht; Hierzu gehören andere 
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Maßnahmen, auf die wir weiterhin bei Gelegen— 
heit der Patenttaue zu ſprechen kommen. ut; 

Der Seiler, jagt der Volfswiß, ift ein guter — 3 
Chriſt, denn er überwindet das Böſe mit Gutem; RN 


man kann aber wenigjtens feine Werfe viel leichter ' 
fontroliren al3 die vieler anderer Künftler, unter 
welchen der Thurmdeder am unerreichbarften dafteht. Driejeln wir alfo dag Ende eines 
jtärferen Seiles oder Schiffätaues auf, nicht um nach Böſem zu fuchen, ſondern um deſſen 
Bufammenfegung zu ergründen. Wir werden dann meiftens finden, daß das Ganze aus 
drei ſchwächeren Seilen zufammen gewunden ift. Die Unterfuchung eines derfelben ergiebt 
wieder Eine dreitheilige Zufammenfegung, wir finden drei Stränge oder Liten; eine jede 
derfelben zeigt fich bei weiterer Unterfuchung als aus einer ziemlichen Anzahl Garnfäden 
beftehend, und einen Schritt weiter gelangen wir ins Bereich der Natur zurüd und finden 
al3 Beftandtheil eines Garnes eine Anzahl einzelner Hanffafer. 2 
Die Seilerwerfe für den gewöhnlichen Gebrauch werden durch Handarbeit erzeugt; 
bei Herftellung des für die Schiffahrt gebrauchten Tauwerkes aber wirken häufig Ma- 
ichinen mit, wofür wir England zu danken haben; die erite Handarbeit, das Garnſpinnen, 
wird zwar auch hier meift noch mit der Hand ausgeführt. Doch Haben in den legten Jahren 
Seilſpinnmaſchinen mannichfaher Konſtruktion Anwendung gefunden, welche ganz vor- 
treffliche Waare liefern. Freilich find diefe großen Bindfadenmafchinen ihrer foftjpieligen 
Anschaffung wegen für den bei uns üblichen Handwerksbetrieb der Seilerei nicht geeignet, 
da fie aber im Ganzen viel billiger arbeiten und, was ganz befonders in Betracht zu ziehen 
- iſt, ein gutes Seilgefpinnft auch aus viel geringerem Rohmaterial liefern, als der nad) der 
Tas Buch der Erfind. ©. Aufl. VI. Bd. 42 


Fa 
Sig. 391, Innere Belhaffenheit des Taues 
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alten Methode arbeitende Seiler, fo ift voraus zu jehen, daß die Ceilerei früher oder jpäter 
dem Schidjale verfällt, dem die meiften Induftrien verfallen find, dem nämlich, zur Fabri- 
fation zu werden. 

Das Spinnen des Seilers ift eine oft an Weg und Steg vorkommende, aber vielleicht 
doch nicht von Allen völlig begriffene Arbeit. Im Grunde geſchieht hier ganz dafjelbe wie 
an jedem Spinnrad, nur daß bei diefem das Spinnen und Aufwinden gleichzeitig, bein 
Seiler abwechſelnd erfolgt. Bei dem Spinnrad des Seilers ſetzt die Laufichnur oder der 
Laufriemen eine Anzahl horizontal in einem halbfreisförmigen Gerüfte liegende eijerne 
Spindeln in Umdrehung, welche äußerlich hakenförmig umgebogen find. Jeder Garn 
ipinner braucht für fih nur einen der fich drehenden Hafen, e3 können mithin mehrere au 
einem Nade zugleich arbeiten; gewöhnlich thun dies zwei. Jeder Spinner hat eine Partie 
gehechelten Hanf in einer Schürze oder jo um den Leib geichlagen, daß beide Enden fich 
vorn befinden. Er beginnt damit, daß er eine Partie Faſern hervorzieht, eine Defe dreht und 
dieje an einem der Hafen anhängt. Dann entfernt er fich rüdwärts gehend von dem Nade, 
und indem er bejtändig von feinem Vorrath neue Faſern hervorzieht und mit ihren Enden 
in den durch das Drehen fich bildenden Faden einlaufen läßt, dabei auch mit der anderen 
Hand ordnend und regu— 
lirend eingreift, gelangt 
er jchließlih and Ende 
der Bahn und Hat einen 
Faden fertig. Jetzt tritt 
jofort der zweite Spinner 
ein, indem er den Faden 
jeines Kollegen vom Rade 
abhängt, das Ende einem 
Weifer übergiebt, feinen 
eigenen Hanf anhängt 
und denjelben Weg an- 
tritt. Währenddem wird 
der erite Faden aufgeweift, 
und der erite Spinner 
fommt mit dem unteren 

| Ende deijelben zugleich 
Sin. 392 Das Seiferrad, herauf, weil er dieſes zu 
tragen und den Faden 
unterwegs in einiger Spannung zu halten hatte. So gehen beide Arbeiter abwechſelnd und 
ſich begegnend auf und nieder, und das Arbeiten erfolgt ohne Zeitverluſt. Die Garnſtrecken, 
welche der Weifer ſolchergeſtalt empfängt, knüpft er an einander. 

In den großen Seilereien, welche Schiffstaue machen und die man bekanntlich Reep— 
ſchlägereien nennt, iſt das Bild lebendiger. Dort ſind Spinnbahnen, die 400 m. und 
mehr Länge haben, im vollen Betriebe, und es arbeiten 12 Spinner gleichzeitig an einem 
Rade mit 12 Spindeln, und zwar, in drei Gruppen zu je vier Mann, welche Gruppen ſich 
auf ihrem Hin- und Hermarjche immer 100—130 m. auseinander halten. Die Hafpeln, 
auf welche das Garn abgegeben wird, nehmen gewöhnlich 100—125 kg. auf. 

Man braucht nur ein wenig die Vorgänge bei Entftehung eines Fadens zu überdenfen, 
um zu finden, daß ber Stärfegrad defjelben oder jeine Spinnnummer jowol von der Anzah! 
der aufgewendeten Fajern als von der Geſchwindigkeit abhängt, mit welcher der Spinner 
nach Hinter avancirt und mit welcher das Rad gedreht wird. Geübte Spinner verftehen, 
ohne fi mit Faſernzählen abzugeben, ihre Griffe und Schritte jo einzurichten, daß fie aus 
einer gegebenen Gewichtsmenge Hanf jede beliebige Fadenlänge, d. h. jede der gangbaren 
Garnnummern, jpinnen. Die für jede Abänderung nöthigen Fingeroperationen vollbringt 
der Spinner jozufagen unbewußt oder injtinftmäßig, und Hare Auseinanderjegungen 
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darüber würden wahrſcheinlich gerade ihm am wenigſten gelingen. Ein geübter Spinner 
kann 500m. Garn etwa in 12 Minuten fertig machen. Das entſtehende Geſpinnſt muß, 
wie jchon die gewöhnliche Seilerbahn lehrt, über Stüßen oder in Hafen gelegt werden, 
damit e3 nicht auf der Erde jchleift. 

Die zweite Vornahme nad) dem Spinnen bildet das fog. Auffchweifen des Barnes. 
Daffelbe wird von den Hajpeln abgewunden und in Fäden von beftimmter Länge, von 
150—300 m. und mehr, parallel neben einander aufaefpannt, und zwar jo viel Fäden 
beifammen, al3 zu dem Tau beabfichtigt find, häufig zwifchen 2- und 300. Das Auf: 
fchweifen dient jowol zum Abtheilen einer beftimmten Menge gleichlanger Fäden, ala aud) 
zur Kontrole des Spinners. Man hat auch wol die Einrichtung, daß an jedem Ende der 
Reepbahn ein Spinnrad fteht und die Spinner immerfort, ſowol beim Hin- al3 Rüdgange, 
jpinnen. Die erzeugten Fäden werden gleich an beiden Seiten abgehangen und gejtredt 
auf die Erde gelegt; ift die bejtimmte Zahl beifammen, die einen Strähn bilden foll, fo 
nimmt man fie zuſammen auf, hängt fie zwifchen die beiden Räder jeberjeit3 an einen Hafen 
und läßt fie ein wenig zufammendrehen. 

Es fommt nun darauf an, ob das zu bildende Tau weiß bleiben oder getheert werden 
joll. Lebteres gejhieht mit Schiffstaumwerf und allem folhen, welches Wetter und 
Näſſe aushalten muß, wogegen Seile, die unter Dach und Fach gebracht werben, ungetheert 
bleiben, weil fie in diefem Zuftande erfahrungsgemäß haltbarer find, offenbar wegen der 
größern Steifigkeit, welche der Theer dem Seile mittheilt. Andererſeits ift aber der Schuß, 
welchen diefes Zwiſchenmittel der Hanffafer gegen die Berftörung durch Feuchtigkeit gewährt, 
ein fo erheblicher Vortheil, daß man ihn nicht miffen mag und daher lieber jenen Fleineren 
Nachtheil mit in den Kauf nimmt. 

Das Theeren jelbit erfolgt entweder dergeftalt, daß man das Garn in einem einzelnen 
Faden durch ein Gefäß mit heißem Theer laufen läßt, während er ſich von einem Hafpel 
ab= und den anderen aufwindet, oder gewöhnlicher fo, daß gleich die ganzen Strähne durch— 
zogen werden. Die Gewichtsvermehrung, welche die Garne durch den Theer erfahren, beträgt 
gewöhnlich "/, ihres Gewichtes. 

Das Garn, getheert oder ungetheert, joll nun zunächſt zu Strängen ober Ligen 
zufammen gedreht werden. Man hängt jo viel Garnfäden, als auf einen Strang fommen 
jollen, mit ihren Enden gemeinſchaftlich an einen Hafen, der ſich in entgegengefegter Rich— 
tung dreht als der, an welchem das Garn gefponnen worden. Diefes entgegengejehte Drehen 
bewirft eben, wie alles Zwirnen u. dgl., daß die einzelnen Garnfäden fich willig und leicht 
zu einem Ganzen zufammen legen, das feine Neigung hat fich wieder aufzudrehen. Die Zahl 
der jo zujammengedrehten Garnfäden kann von zwei ab (wobei ein Bindfaden entjteht) 
bi3 weit in die Hunderte gehen. Bei der oben gegebenen Zerlegung eines Seiles fanden 
wir in einem Strange nur 7 oder 8 Garne; bei einem derarigen Kabel von 30 cm. Umfang 
— denn alle Mafangaben von Tauen betreffen dieſen und nicht den Durchmeſſer — hat 
ein Strang 80 Garnfäden, und in den stärfften im Seewejen vorfommenden Kabeln gar 
360; in jedem Falle erfolgt das gleichmäßige Zufammendrehen in einerlei Weife, die Garne 
hängen mit ihren Enden gemeinschaftlich jederſeits an einem Hafen, deren einer fich dreht, 
oder es drehen ſich beide, matürlich in entgegengefegter Richtung, wo dann die Arbeit 
ichneller geht. Das Zufammendrehen bringt felbftverftändfich eine fortichreitende Ver— 
fürzung mit ſich, daher denn das eine (in diefe Falle nicht dDrehbare) Ende entweder durch 
ein Gewicht angeſpannt ift, welches nachgeben fan, oder der zweite Hafen fich auf einem 
Geftelle befindet, das auf Rädern oder Schleifbalfen verichiebbar ift und fi während der 
Arbeit, dem Zuge der Einfürzung folgend, dem Seilerrade immer mehr nähert. Zu einem 
Seile fommen in der Regel drei Stränge; diefe werden nahe bei einander derart aufgejpannt, 
daß einerjeit3 die drei Enden einzeln, jedes an einen befonderen Drehhafen, angehängt 
twird, während am anderen Ende alle drei zufammengenommen einem größeren Hafen über- 
geben werden. Won beiden Seiten her wird num gedreht; der große Hafen dreht ſich in 
entgegengejeßter Richtung von der, in welcher die Stränge urjprünglich gedreht worden 
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find, und bewirkt dadurch ihre Vereinigung zu einem Ganzen, dreht aber dabei jene erjte 
Arbeit zum Theil wieder auf. Diejem entgegen zu wirken, find nun die Heinen Hafen am 
anderen Ende beichäftigt; fie ftellen, indem fie fih wieder gegenläufig zum Hafen drehen, 
beitändig das wieder her, was jener aufdreht, und bewirken fo, daß die Stränge mit dem— 
jenigen Drehungsgrade, der ihnen urjprünglich eigen war, auch in das Geil zu liegen 
fommen. Die ganze Urbeit würde übrigens ſehr mangelhaft ausfallen ohne eine fimpfe 
Vorrichtung, die aus einem kegelförmigen Holz (Lehre) befteht, welches jo viel Längsfurden 
hat, als Stränge vorhanden find. Diejes Holzftüd, welches bei diden Seifen jo groß ift, 
daß feine Laſt durch einen Karren geftüßt wird, ftedt zwifchen den Strängen (fiehe Fig. 394) 
und verhindert, daß diefelben fich gleich auf eine weite Strede loje um einander legen; 
vielmehr fann das Schließen nur hinter dem jpigen Ende der Lehre erfolgen und wird hier 
durch Drüden und andere 
Nahhülfen eines mitgehen- 
den Arbeiter in Ordnung 
erhalten, welcher auch die 
Lehre nach Erfordern weiter 
fortſchiebt. 

Aus drei Strängen 
werden ſchon tüchtige Taue gedreht; die ſtärkſten Taue oder Kabel entſtehen aber dadurch, 
daß man drei ſolcher dreiſträngigen Taue in einen Körper zuſammendreht. Ein Kabel ent— 
hält alſo 9 Stränge in drei Gruppen, und die Fadenzahl dieſer Länge beſtimmt das Kaliber 
deffelben. Für ein Tau von 20 cm. Umfang 3. B. erhalten die einzelnen Stränge 37 Fäden, 
daher befinden fich im ganzen Stüd folder Fäden 333. 

Nach dem bisher Gejagten ſcheint die Dreizahl in der Seiferei eine große Rolle zu 
jpielen, aber alleinherrfchend ift fie doch nicht; man dreht auch Seile aus 4 Strängen, 
un noch Höhere Zahlen aber kommen wol faum 
in Unwendung. Sowie man indeß die Drei- 
zahl verläßt, wird eine bejondere Mafregel 
nöthig; das Seil muß einen Mittelftrang, eine 
Seele befommen. Drei gedrehte Stränge be- 
rühren ji im Innern des Seiles volljtändig 
und lajjen feinen Mittelraum frei; aber ſchon 
vier fünnen dies nicht mehr, fie würden ein 
hohles, oder vielmehr, da in die Hohlung fich 
do ein oder der andere Strang eindrängen 
würde, ein unrundes Seil bilden. Zur Aus— 
füllung diejes ſchädlichen Raumes alfo, und um 
alle Stränge in gleihweitem Abſtande von 
der Seilachſe zu halten, wird ein ſchwacher 
Mittelftrang eingelegt. Eine vermehrte Halt- 
, barkeit erwächft dadurch dem Seile nicht. 

Maſchinenſeilerei. Das gewöhnliche Seilerrad ift zwar ficher auch eine Maſchine, 
aber dafjelbe ift hier nicht gemeint, jelbft dann nicht, wenn es, wie es in großen Anftalten 
vorkommt, durch Dampf oder eine andere Elementarkraft getrieben wird, Man kann dur 
geeignete Vorrichtungen ſchon gar manchen Vorſprung vor dem gewöhnlichen Seilerverfahren 
erreihen. Die in Abbildung Fig. 396 dargeftellte Mafchine z. B. erlaubt im Innern der 
Wohnung, in einem ſehr Heinen Raume und, wenn man will, hinter dem Ofen Seile zu 
Ipinnen. Diele, Männer oder Frauen, können auf diefe Weije ihr Tagelohn ohne An- 
ftrengung vermehren. Das Fabrikat ift regelrecht, wie aus einem Guffe und bald vollendet. 

Man Hat nur auf die Knie Hanf zu legen und denfelben in eine Feine Deffnung zu 
bringen, welche man auf unferer Zeichnung links fieht. Der Hanf dreht fih um ein Meines, 
dreiediges Holzftüd und rollt ſich auf eine Spule. Sobald der Apparat in Bewegung gejegt 
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wird, dreht jich der Eijenrahmen, welcher den ganzen Mechanismus trägt, nad) der einen 
Richtung, während fich die Spule nad) einer anderen bewegt. Durch fol finnreiche Ver— 
bindung diejer beiden rotirenden Bewegungen ergiebt ſich die Drehung des danfes und das 
gleichmäßige Aufrollen des Seiles auf die Spule. 

Die kleine Maſchine kann durch Dampf getrieben werden; aber es iſt eben ſo leicht, 
den Kloben durch einen Exzenter mit Fußtritt zu erſetzen, und der Arbeiter, immer ſeinen 
Hanf ſpinnend, bewegt dann die Maſchine mit ſeinem Fuße, wie man einen gewöhnlichen 
Schleifſtein umdreht. Indeſſen meinen wir, wie geſagt, mit derartigen Maſchinen noch 
nicht die Hülfsmittel, welche der Seilfabrifation im großen Betriebe zu Gebote ſtehen. 
Sole Seilſpinnmaſchinen find in England in großer Anzahl patentirt worden; den meijten 
Ruf haben die Maſchinenſyſteme des Kapitän Huddart erworben, der fich feit Anfang 
diejes Jahrhunderts ganz auf diefen Zweig verlegte, nachdem er die fehler der gewöhn- 
lichen Seile erfannt und die Mittel zur Abhülfe gefunden hatte (Batenttaue). 

Um gleidy den Hauptunter— 
ſchied zwiſchen „Patenttauen“ und 
gewöhnlichen hervorzuheben, ſo be— 
ſteht derſelbe in Folgendem. Bei 
den nach alter Art verfertigten 
Tauen erhalten die äußeren Lagen 
einen größeren Spiralgang als die 
inneren, werden dadurch kürzer, 
und es entſtehen bei all dieſen 
Fäden nothwendig ſehr ungleiche 
Grade von Anſpannung. Durch 
den Gebrauch der Seile wird der 
Fehler allerdings kleiner; die 
Drehungen und Biegungen, die 
das Seil erleidet, bringen allmäh— 
lig eine bleibende Streckung der 
äußeren Schichten zu Wege, der 
Unterſchied zwiſchen ihnen und den 
ſchlaffer liegenden inneren wird ge— 
ringer, und es trittber merkwürdige 
Umjtand ein, daß das Seil nad . 
einiger Beit des regelmäßigen Ge— Sig. 296. Sellfpinamafhine. 
brauche beſſer wird, d. h..mehr 
Kraft zum Zerreißen verlangt als im ganz neuen Zuſtande. Indeß dahin, daß alle Fäden 
ganz gleichen Antheil am Widerftande nähmen, kommt e3 doch nicht, und dies ift eben das 
Biel, auf welches die Mafchinenjeilerei gleich von vornherein losſteuert. In einem PBatenttau 
jind die Fäden von jehr verjchiedener Länge, die innerjten find die fürzeften, und die äußerjten, 
welche die größten Umſchweife zu machen haben, die längſten. Man erreicht dies, indem man 
die Garnfäden, jeden an feiner Stelle, gerade in ſolchem Maße in den Strang eintreten läßt, 
als der Zug der Drehung es mit fich bringt. Das Garn wird nämlich, und dies bildet den 
erſten Unterfchied zwijchen dem alten und neuen Syſtem, nicht geipannt, jondern nad) dem 
Theeren auf etwa "/, m. Hohe Spulen gewidelt, deren jede etwa zehn Kilogramm Garn auf- 
nimmt. Nachdem die erforderliche Anzahl Spulen der Majchine vorgelegt find und die 
Sarnenden derjelben angehangen worden, macht fich das Weitere von jelbit, und jede Spule 
giebt jo viel her, als die Majchine nimmt. Hiernach gejtaltet fich das Seil oder Tau fo, 
daß alle Fäden den gleichen Grad von Anſpannung haben. Dies ift aber wieder nicht das 
Gewünfchte, denn das oben erwähnte Nachlafien der äußeren Schichten im Gebrauch tritt 
bei den PBatentjeilen natürlich ebenfalls ein, und der Erfolg würde fein, daß die inneren 
Lagen endlich den Widerjtand allein zu leiften Hätten, oder mit einem Wort: das Geil 
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würde, im Gegenſatz vom vorigen Yalle, im Gebrauch ſchlechter. Dieſem vorzubeugen, 
erhalten die Stränge vor dem Zuſammendrehen erſt noch eine Nachdrehung, d. h. fie fommen 
einzeln zwiſchen zwei Hafen, die ſich in entgegengejegter Richtung drehen. Sie werben auf 
diefe Weiſe im Aeußern jchärfer geipannt als im Innern, und es ift fomit ein Vorſprung 
gegeben, der das nachmalige Streden der Außenfeite unſchädlich macht. 

Eine andere Eigenthiümlichkeit der Taumaſchinen ift die Führung der Fäden durch ein 
fog. Regifter, d. h. eine fugeljchalige Platte mit fo viel in konzentriſche Kreife geitellten 
Löchern, als der Strang Fäden erhalten fol. Indem jeber Faden vor der Bereinigung 
durch eines der Köcher geht, die Löcher der verſchiedenen Kreiſe auch mit Rüdfiht auf den 
Winkel, den die verſchiedenen Garnlagen gegen die Mitellinie des Stranges anzunehmen 
haben, gebohrt find, fo treten alle Fäden in der für das Bufammenzwirnen günftigiten Lage 
zufammen und in ben Strang ein. 
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Siq. 397. Wafchine zum Seildreben. 


Nach diefen Vorausihidungen wird es nicht jchwer fein, die interefjante Majchine, 
deren Abbildung wir in Fig. 397 geben, im Allgemeinen zu verftehen. Wir jehen rechts 
ein Rahmenwerk zur Aufnahme der Garnrollen, deren jede ihren Faden durch die onvere 
Löcherplatte jendet. Gleich dahinter gehen die Fäden durch ein Rohr, in welchem fie eine 
BZufammenpreffung erleiden, und gehen dann weiterhin durch das Räderwerf hindurch, das 
fie als fertiger Strang verlaffen, um von einem großen Hajpel aufgenommen zu werben. 
Da aber ohne Drehen dod) fein Strang entfteht, jo liegt die Frage nahe, wo und was 
wird hier gedreht? Nun, das Drehende iſt nichts Anderes als die mittlere Maſchinen— 
partie felbft, von dem Rohr bis zum Hafpel. Das Heine Räderwerk diejes Theiles bildet 
da3 eigentliche Regijter und dient, um die Garnfäden unter fpigeren oder ftumpferen Win- 
feln zufammen zu zwirnen und Damit dem Strange den gewünſchten Grad von Zoderheit oder 
Beftigkeit zu geben. Das Arrangement für die verjchiedenen Grade der Drehung gefchieht 
durch Auswechſeln von Rädern am Regijter; um eine lodere Nummer zu fpinnen, muß die 
Majchinerie des Regiſters, bei gleichbleibender Geſchwindigkeit der allgemeinen Umdrehung, 
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fchneller gehen; das Garn wird damit ſchneller durchgezogen und erhält weniger Draht als 
im umgefehrten Falle, der einen harten Strang erzeugt. 

Undere Maſchinen, auf welchen didere Stränge gemacht, wie auch Stränge zu Tauen 
geichlagen werben und die ebenfalls Regifterwerf haben, ähneln mehr den herkömmlichen 
Apparaten und bilden eine Art Seilerrad, das vor die Spulrahmen Hingepflanzt ift und 
die gewöhnlichen umlaufenden Hafen trägt. Aber da von beiden Theilen doch einer weichen 
muß und der Rahmen hierzu zu ungejchidt wäre, fo ift dem Spinnapparat die Fortſchritts— 
rolle zugetheilt, und derjelbe bewegt jid) an einem Seil ohne Ende auf einer Eifenbahn im 
iteten Tempo von dem Rahmen immer weiter fort, wol auf 300 m. weit; denn auf im- 
pojante Längen find natürlich alle Reepbahnen und zugehörige Upparate eingerichtet. 
Huddart führte auch die Modifikation ein, welche in England das heiße Regiftriren heißt; 
er lie nämlich die Garne auf einer dazu eingerichteten Maſchine gleih warm vom Theerkeſſel 
weg zu Strängen drehen. Hierdurch entjteht eine jo fompaft gejchloffene Maſſe von Hanf 
und Theer, daß feine Feuchtigkeit ihr Etwas anhaben fan, und die in folcher Weije ge- 
fertigten Taue find um 14 Prozent ftärfer befunden worden als gewöhnliche. Sie eignen 
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fich beſonders qut für das feſt jtehende Tauwerk an Schiffen, bei dem es nicht auf Öejchmeidig- 
feit, fondern nur auf Haltbarkeit anfommt. Berüdjichtigt man, daß ein größeres Schiff, 
etwa ein Kriegsichiff von 100 Kanonen, eine Quantität Tauwerk zu jeiner Ausrüſtung 
bedarf, die ungetheert 82,000 kg., getheert aber 100,009 ke. wiegt, daß allein in den 
Dods zu Greenwich immer 2—300 Schiffe gleichzeitig liegen, jo kann man begreifen, 
welche Maſſen von Tauwerk jährlich allein die englische Marine bedarf. Auf den Schiffen 
ſelbſt finden die Taue eine jo vielfältige Verwendungsweiie, daß die Matrofen dadurch 
ebenfowol halb zu Seilern und Seilflechtern, wie zu Seiltänzern und ähnlichen Seilkünftlern 
werden. Aus altem Tauwerk wird an Bord das fogenannte Shiemannsgarn gefertigt, 
indem man dafjelbe in die einzelnen Garnfäden auflöft und je nach Bedürfniß theert und 
zufammendreht. Dies Schiemannsgarn muß dann beim Verbinden und Umwickeln der Taue 
vielfach Hülfe leiſten. 

verknüpfung der Taue. Es iſt eben ſo oft nöthig, ein gebrochenes oder zwei kürzere 
Taue zuſammen zu ſtücken, wie es vorkommt, daß ein zu langes Tau in haltbarer, bequemer 
Weiſe verkürzt werden muß, ohne Etwas davon abzuſchneiden. Die Tauenden müſſen auf 
geſchickte Weiſe dagegen verwahrt werden, daß ſie ſich auflöſen. Zu gewiſſen Zwecken 
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müffen fie in regelmäßigen Abftänden mit Knoten verjehen werden, zu anderen wieder 
Schlingen oder Schleifen erhalten. E3 kann die Verbindung zweier Taue in der Weiſe ge- 
wünfcht werden, daß folche nicht wieder gelöft wird und möglichit dauerhaft ift, fie fann 
aber zu anderen Zweden nur auf kurze Zeit nöthig fein und muß fich dann bequem wieder 
öffnen laſſen. Daſſelbe gilt auch von dem Anhängen und Anjchlingen von Tauenden an 
Haken, Stangen u. dgl. Die vielerlei hierbei gebräuchlichen Formen und Verbindungen 
der Tafelage, jowie die dabei üblichen Handgriffe und Verrichtungen, bilden ein reiches 
Kapitel in der Schifferkunft und Schifferfprache, aus dem wir nur ein Feines Pröbchen in 
den umftehenden Abbildungen von Fig. 398 geben, die zugleich Seilverbindungen zeigen, 
deren Anwendung häufig in andere technijche Fächer übergegangen iſt. 

a und m zeigen den fogenannten Schildfnopf oder Kreuzfnopf, durch welchen die 
Tauenden gegen das Auflöfen gefichert werden, indem ihre einzelnen Bejtandtheile zunächit 
aufgedreht nnd dünn mit einander verjchlungen werden. b ift eine am Tafelwerf des 
Schiffes jehr gebräuchliche Augipliffung, ebenfall3 durch Verflechten der bünneren Tau- 
jtränge (Duchten der Schiffer) gebildet. c zeigt uns einen Knoten, in der Mitte eines 
Taues gebildet, den „doppelten Schauermannsfnopf‘ der Matrofen. d—i zeigen und Ber: 
bindungsweiſen zweier Taue, theils durch feites Verflechten (d Spliffen der Taue), theils 
durch Verfchlingen bewirkt (g der Weberfnoten, h der Plattjtich, i der Fiſcherknoten). Bei 
k ift eine Berfchlingung dargeftellt, durch welche fange Taue jchnell verkürzt werden fönnen; 
I giebt ein Beifpiel einer Anotenverichlingung zum Anhängen an Hafpen und Ringe. Bei 
n wird jchießlic in dem Stüd einer „Flechtmatte“ angedeutet, wie die Matrofenarbeit aud) 
in anderer Weiſe noch dem Seiler ins Handwerk fommt. Tauflechtereien werden an größeren 
Tauen als ſchützender Ueberzug angebraht, um das Durchreiben derjelben durch darüber- 
laufendes anderes Tauwerk zu verhüten. 

Das Schlingen künstlicher Knoten hat ſchon in alten Zeiten eine myſtiſche Rolle ge— 
jpielt und mußte ab und zu die Schlöffer-und fogar die Schreibfunft erfegen. Vielfach wird 
von Knotenriemen erzählt, mittel3 welcher die alten Mexikaner fi) ihre Gedanken gegen— 
jeitig mittheilten, nur den Eingeweihten verftändlich, für jeden Anderen dagegen gordifche 
Knoten (jiehe Bd. I. ©. 351.) 

Flachſeile. Die früher bereits erwähnten Flachſeile entjtehen einfach dadurd), dat 
drei oder vier gute dünne, gewöhnliche Seife neben einander gelegt und mit einer im Zick— 
zack querdurd geführten Schnur zu einem Ganzen vereinigt werden. Es iſt dies aljo eine 
Nadelarbeit, aber eine, die nur einem Riefenfräulein angemefjen wäre; in der Regel wird 
fie von einer Fräftigen und intereffanten Mafchine ausgeführt. Die drei oder vier zu ver- 
heftenden Seile laufen von ihren Vorlegehaſpeln zunächft durch einen Heizkaften, wo fie 
durch das Erweichen ihres Theeres etwas traftabler werden, und gelangen dann gleich in 
eine Urt Zwinge, wo fie von oben, von unten und von beiden Seiten Drud empfangen 
und nirgends weichen fünnen. Aber diefe Vorrichtung, Hat an den Seiten Löcher, durch 
welche Nähnadeln ihren Durchgang finden, wenn man einen ſpitzen Stahlftab von mindeitens 
30 cm. Länge und 12 cm. Dide, der mittels Majchinenhebelfraft durch 4 Seile hindurch 
geftoßen wird, noch eine Nadel nennen kann. Solder Stihwaffen wirken zwei, auf jeder 
Seite eine, und da fie ihre Löcher fchrägüber treiben, entfteht der Vorſtich zu einer Zidzad- 
naht. Zwei Männer, auf jeder Seite einer, haben nun das jchwere Amt, in die Xöcher, 
jowie fie entftehen, den verbindenden hanfenen Faden einzuziehen, der natürlich die Löcher 
ausfüllen muß und daher auch riefenmäßig genug iſt, um als Strid oder wenigftens als 
Stridchen gelten zu können. 

So ftarfe Kabel, wie man früher anwandte, werben in neuerer Zeit nur noch jelten 
fabrizirt; während ein Umfang von 45 cm. fonft noch eine gangbare Größe war, macht 
man fie jegt jelten dider al3 30 cm. und nimmt ftatt der höheren Nummern lieber eijerne 
Kettentaue, die namentlich zur Führung der Anker fait allgemein in Gebrauch gefommen 
find. Kettentaue find Ketten, deren Glieder mit befonderer Sorgfalt und in bejonderer, 
den Erforderniffen der Haltbarkeit und leichten Beweglichkeit am beften entfprechenden 
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Form gearbeitet ſind; ſie gehören nicht in den Kreis unſerer jetzigen Betrachtung, wogegen 
eine andere Verwendung des Eiſens zu Seilwerk, nämlich in Form von Eiſendraht, nicht 
unerwähnt bleiben darf. 

Drahtſeile. Die Eiſendrahtſeile find zuerſt zu Klausthal auf dem Harz durch Ober— 
bergrath Albert zur Erzbeförderung eingeführt worden und haben ſich ſeitdem überall 
Hin verbreitet, da ihre großen Vortheile nicht verkannt werden konnten. Sie find nämlich 
nicht allein viel dauerhafter, fondern auch gegen Hanfjeile fo wohffeil, daß fie nur Y/, der 
Herftellungsfojten jener verlangen. Hierbei gift aber nicht die Dicke der beiden Seilarten 
als Vergleihspunft, jondern ihre Tragfähigkeit. Ein Hanfjeil muß 2—2"/, Mal dider 
fein al3 das Drahtfeil, dem es an Stärke gleichfommen joll, und Hierin liegt abermals ein 
Bortheil auf Seiten de3 leßteren. 

Ganz dünne Eifendrähte würden fich auf der gewöhnlichen Seilerbahn wie Garn ver- 
arbeiten lafjen; e3 fommen aber gewöhnlich jtärfere Nummern in Anwendung, und diefe 
müſſen anders behandelt werden. Man hat erftlich ein Verfahren, die Drähte durd) Hand- 
arbeit zu Strängen und die Stränge zu Seilen zu drehen, das zwar wenig Apparate er- 
fordert, aber doch umftändlich ift. Der Arbeiter hat einen zweigriffigen eifernen Schlüfjel, 
in deſſen mittlerer Partie jo viel Löcher (3 und 4) find, als der Strang Drähte oder das 
Seil Stränge haben foll. Un einem Ende der geftredten Drähte oder Stränge anfangend, 
führt er feinen Schlüffel allmählig, immer drehend, bis zum andern Ende und windet fo 
die Theile zu einem Ganzen zufammen. Die noch) offenen, ungedrehten Drahtitreden müſſen 
hierbei mittel3 durchlöcherter Bretchen aus einander gehalten werden, und eine Anzahl 
Leute müſſen über diefe Strede vertheilt fein, welche die Drahtlage in demfelben Maße _ 
mit herummerfen, wie das Drehen mittels des Schlüſſels erfolgt. In demjelben Maße, 
wie lebteres fortfchreitet, fommen Bretchen und Leute in Wegfall. Die Windungen an 
Drahtjeilen find übrigens immer viel geftredter als an gewöhnlichen; bei einem Seil aus 
drei Strängen zu je 4 Drähten machen letztere etwa auf 15 em., erftere auf 30 cm. einen 
Umgang. Die Drahtjeile laffen ſich beliebig lang maden, da man immer einen neuen 
Draht an die Strähne anlegen kann, jobald ein früherer aufgebraudht ift, und zwar ohne 
alles Knüpfen oder dergl. E3 genügt, den Draht etwas früher in die Mitte des Strähns 
einzuführen, als er gebraucht wird, fo daß die Zahl der Drähte auf eine gewifje Strede 
um 1 vermehrt ift, und das Neue vereinigt fich unzertrennbar mit dem Alten. Für die 
Fabrifation im Großen giebt es ebenfalls Maſchinen, welche jchneller und billiger arbeiten 
als die Menfchenhand, und deren Konftruftion im Wejentlichen diefelbe ift, wie die zur 
Unfertigung von Hanfjeilen. 

Die Drahtfeile werden zum Schuß gegen Roft entweder mit einer zähen und ge: 
fhmeidigen Fettmifchung überzogen und in ihren Bwijchenräumen ausgefüllt, oder die 
Drähte werden verzinkt, wobei dann das Einfetten wegfällt. Der ergiebigfte Fortſchritt in 
der Seilfabrifation ift aber jedenfalls der, daß man jetzt Seile aus Hanf und Eifen zugleich 
macht, indem man fowol Ligen al3 Stränge mit einer Hanfjeele verfieht, d. h. um einen 
Hanfftrang Eifendraht jpinnt. Hierdurch wird die Biegfamfeit der Seile vermehrt, ohne 
ihre Haltbarkeit zu vermindern, und es haben fich jomit die beiden Konkurrenten Hanf und 
Eiſen affozüirt zu einer Leiftung, die dem Einzelnen im gleihen Maße nicht gelungen wäre. 
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So ſchauet mit beicheid’'nem Blick 
Der ewigen Weberin Meifterftüd, 

Wo Ein Tritt taufend Fäden regt, . 
Die Schifflein hinüber, herüber ſchießen, 
Die Fäden ungeſehen fliehen, 

Ein Schlag taufend Verbindungen jchlägt. 
Das hat fi nicht zufammengebettelt, 

Sie hat’s von Ewigkeit angezettelt, 

Damit der ewige Meiftermann 

Getrojt den Einichlag werfen fann. 


@oetbe. 


Das Weben. 


Das if ein Gewebe? Indiſcher Vehnuhf. Vebluhf ans den Plahldanfen. Allromiſcher Vebſtuhl. Geſchichl 
fihhe Bemerkungen über den Betrieb der Dol- und Seinweberei im Mittelalter. Per bei ums gebrändifiche 
Vebſluhl mit feinen Beſſandtheilen: Kellenbaum mit Gpannvorrictiung, das Geſchitr mit Britten. Sihen. De 
Lade mit Schuhen. Der Brunbaum mit Auſwinder. Die Vorarbeiten des Bebeus. Spulen mit der 
Sand und mrit der Spulmafdine Das Scheren. Scherrahmen. Das Auſhaumen, Cinzichen und Auſchnüten 
und das Schſichten der Kelle. Das Veben. Die Grundfloffe, Taſſel, Köper, Mila. Fuß. und gezogene Arbeit. 
Sontermarfch umd die Vorläufer der Iarguard-Mafchine. Charles Marie Iarquard. Die Jacquard · Maſchine und 
ihre Einrichtung. Vonelli's elekltiſcher Vebſtuhl. Erzengniffe der Kunfweberei. Schafweberei. Doppelſloſſt 
und Sohfgewebe, Bique. Gase, Samml, Teppiche, Gobelins, Bander, Der mechanische Bebſluhl. Schaſlſcheiben. 
Hpprelur: Balken, Gengen, Naufen, Scheren, Mangen, Moiriren und Sräufeln. 


— — 


g. Gewebe iſt eine Verbindung zweier Syſteme von Fäden, die ſich rechtwinkelig kreuzen 

und verſchlingen. Das eine Syſtem, welches von Anfang an für die ganze Länge 
des Gewebes aus lauter parallelen Fäden fertig vorgerichtet wird, heißt die Kette, das 
andere der Schuß oder Einſchlag. Letzterer ſtellt einen fortlaufenden Faden oder eine 
Anzahl derſelben dar, welche hin» und wiederkehrend einmal von links nach rechts, dann 
von rechts nad links, hierauf wieder von links nach rechts u. |. w.die Kettenfäden durchziehen. 
Bon den Geweben unterjcheiden ſich die gewirkten und fpikenähnlichen Waaren dadurd), 
daß man diefe entweder aus Kettfäden mit fchräglaufend durchflochtenen Eintragfäden oder 
nur aus ausgefpannten Kettfäden oder endlich auch nur aus einem einzigen in wellen- oder 
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Ihlangenförmigen Krümmungen fortlaufenden Faden bildet, indem durch mannichfache 
eigenthümliche Berfchlingungen zufanmenhängende Schleifen oder Mafchen hergeftellt werden. 
Zur Anfertigung von Geweben hat ſchon Tängft der gewöhnliche Webftuhl gedient, 
der anfänglich von der größten Einfachheit war und für viele einfache und glatte Gewebe 
es noch jetzt ift, in der Folge aber für manche Mufter- und Kunftgewebe ſich zu einem jehr 
fomplizirten Mechanismus erweitert hat. Ans dem alten Rom find ung Webſtühle und die 
dazu gehörigen Apparate in i 
Abbildungen erhalten wor- 
den, und wir geben in Fig. 
402 und 403 einige Anfich- 
ten diefer Urt. 
Unter den Ueberreften der 
Pfahlbauten, welche man in 
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die auf ein muthmaßliches 
Alter von mehreren tauſend Sig. 401. Gewebeſtuche aus den Pfahfauten. 

Jahren jchließen laffen, tom: 

men aud) Gewebeftüde mit vor von einer jo Fünjtlichen Art der Herftellung (Fig. 401), daß 
man fange Beit glaubte, dieſe Produfte wären von einen weit höher fultivirten Volke ge- 
fertigt und durch Handelsverbindung den Pfahlbautenbewohnern zugeführt worden. In— 
defjen ift es gelungen, die Herftellungsweije diefer Erzeuguifje nachzuahmen mit Webftühlen, 
welche den im Fig. 101 abgebildeten römischen entiprechend : 
find, jo daß wir auch annehmen dürfen, dab ähnliche Appa- 
rate bei den Bewohnern jener merkwürdigen Wafferanfiede- 
(ungen in Gebraud) gewefen fein mögen. Man darf diejer ! 
Bermuthung um jo mehr Wahrjcheinlichfeit geben, als ſich in 
den Pfahlbauten ganz diefelben durchbohrten Stein- und Thon- 
fugeln gefunden haben, deren fid) auch die Römer an ihren 
Webftühlen bedienten, um die einzelnen Gänge der vertikalen 
Kette augzufpannen. 

Zu den älteften Vorrichtungen zur Herjtellung von Ge- 
weben gehören jedenfalls aud) diejenigen, deren ſich noch heute 
die Indier bedienen, auf denen fie ihre wunderbaren We— 
bereierzeugniffe hervorbringen. Das Maſchiniſtiſche fteht bei 
diefen Apparaten noch jehr im Hintergrunde; dev Geſchicklich 
feit der Hand ift das Meifte anvertraut. Aber gerade darin liegt die Urſache, daß die 
indische Weberei nicht zur blos mechanischen Fabrikation gejunken, jondern eine Kunſt ge- 
blieben ift, wie e3 in der Vorzeit auch die Weberei jedes andern Landes war. 

Der indische Webftugt (Fig. 404) ift durch feine auffällige Einfachheit bemerfenswerth, 
und wahrſcheinlich arbeiten die jegigen Indier noch au 
demfelben Webeapparate, der ihren Vorfahren ſchon 
vor Jahrtaujenden gedient hat. Nach den Bejchrei- — 
bungen beſteht ihr Stuhl nur aus zwei Walzen oder Sig. 403, Mitrvmifches Weberſchiſſchen. 
Bäumen von Bambusrohr und aus zwei Gejidirr- 
theilen, Das Geräth, worauf der Einſchuß gewidelt ift, dient zugleich als Schützen oder 
Schiffchen und al3 Lade; e3 ift daher wie eine große Stricknadel geftaltet, die etwas länger 
als die Zeugbreite ift. Dieſe Vorrichtung trägt der Weber unter irgend einen jchattigen 
Baum, an deſſen Fuße er ein Loch gräbt, um feine Füße und den unteren Theil des Gefchirres 
zu faffen, und fpannt danı den Zettel (Kette, Werfte) auf, indem er die beiden Walzen in 
gehöriger Entfernung von einander mit Pflöcken auf dem Rafen befeitigt. Den oberen Theil 
des Geſchirres und deffen Hebel macht er an irgend einem paſſenden Zweige feit, am unteren 
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Geſchirrtheile Hingegen bringt er zwei Schlingen an, in welche er mit feinen Schuhen tritt 
und fo die Tretichemel erjegt. Die Kette wird von ihm nicht aufgerollt, jondern er jpannt 
fie der ‚ganzen Länge nach auf den Raſen Hin, wo allerdings regnerijches Wetter feine 
Weberei oft unterbricht. Abends trägt er fein Webgeräth wieder in jeine Fleine Hütte, 
Bei ung würde eine derartige primitive Weberei ſchon in den Witterungsverhältnifien 
einen ärgerlichen Gegner finden; noch mehr aber als diefe Nothiwendigfeit, ſich nad Solide: 
rem umzufehen, hat die Erfindungstuft den Webeapparat vervollfommmnet. Im Abendlande 
waren Spinnen und Weben Hauptbeihäftigungen im Haufe, zumal in früheren Zeiten bie 
ganze Kleidung der Herrichaft ſowie des Gefindes aus ſelbſtgebautem Flachs und Hanf ge: 
iponnen und von den eigenen Leuten gewebt wurde. Zu Karl's des Großen Zeiten bejtanden 
auf den größeren Beſitzthümern eigene Gebäude, in denen der weibliche Theil der Bewohner 
2 — — * ‚dem Spinnen, We— 
ben und der Kleis 
dermacherei oblag. 
Neben der Leinwe⸗ 
berei war vorzüg- 
fi die Herftellung 
wollener Stoffe in 
ausgedehnter Aus: 
übung, und beide 
Induſtriezweige ha⸗ 
ben auch ſpäterhin, 
nachdem das bür— 
gerliche Leben in den 
Städten zur Ent— 
wicklung gekommen 
war, ihre Bedeu 
tung ſich erhalten, 
Viele deutſche und 
beſonders aud) nie: 
derländijche Städte 
find durch dieſelben 
zu großem Wohl: 
ftande gelangt. 
Die Anfänge 
der Tuchmanufaktur 
gehen bis zum ach⸗ 
ten Jahrhundert zu 
rüd, und es en 
die von Frieſen 
—— und durch ausgedehnte Heideſtrecken die Schafzucht —— goßlänbifden 
Provinzen und namentlich die Städte Kempten, Zwolle, Deventer, Zütphen u. |. w. als 
Ausgangspunfte der deutfchen Woll- und Tuchmanufaktur betrachten. Bald verbreitete 
ſich dieſes Gewerbe, welches vorzugsweiſe ein ſtädtiſches wurde, auf andere niederländiſche 
Stãdte und erreichte im 14. Jahrhundert ſeine höchſte Blüte in den Städten Gent, Brügge, 
Löwen, Utrecht u. a. Die in jener Zeit namentlich von den raufluſtigen Tuchmachern 
veranlaßten Streitigkeiten und Aufſtände führten ſtets zu Auswanderungen derſelben, 
en die Wollenweberei nach dem Nieder= und Mittelrhein, nach der Donau, nad) 
ee — 7 — — * wurde. Dieſe Störungen und Fehden 
im fünſzehn i i ⸗ 
wißtigen nicheslänbifgen — — DGANBENE beginnenden Niedergange dieſes hoch 
Da zu jener Zeit das Spinnen und Weben mit der Hand erfolgte, fo ift es erklärlich, 
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Sig. 404, Indiſcher Webſſuhl. 
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wie durch diefe Hausinduftrie in mancher diejer Städte eine fo bedeutende Bewohnerzahl 
ihren Unterhalt fand. Viele Städte, in denen die Tuchmacherei ſchon jeit Jahrhunderten 
betrieben wurde, bejiten diefelbe noch jegt in bejchränkterem oder ausgedehnterem Umfange, 
doch ift fie mit wenigen Ausnahmen vom handwerkmäßigen zum Fabrikbetrieb übergegangen. 
Um die Berjchiedenheit diefer Betriebsweijen durch ein vergleichendes Beifpiel zu zeigen, fei 
bemerkt, daß, während früher ein Stüd vom Tuchmacher gewebtes Tuch nad) dem Noppen 
(Belefen) zum Walken, Rauhen, Scheren, Färben und Preſſen an eben fo viele andere 
Hände (Gewerbe) überging und im günftigen Falle erft nach Verlauf von Monaten ab» 
geliefert werden Fonnte, die fabrifmäßige Herftellung dagegen nicht jelten die Möglichkeit 
gezeigt hat, die in die Fabrik gelangte rohe Wolle nad) wenigen Tagen jhon als fertige 
Waare abliefern zu künnen, wobei die durch Mafchinen verrichteten Arbeiten noch vorzüg- 
züglicher ald durch Hand ausgeführt werben, 

Ein ähnliches Verhältniß hat bezüglich der Leinengewebe ftattgefunden: Die Flachs— 
jpinnerei hat der mechanischen Leinmweberei Bahn gebrochen, und diefer hat ſich die Jacquard— 
Maſchine als ein wichtiges Hülfsmittel angefchlofien. Die fhönen und oft mit großen 
Muftern verjehenen Leinendamaite z.B. Tiſch— 
gedede, welche früher dur den Handzug— 
ftuhl (Zampelſtuhl) dargeftellt wurden, wer- 
den zwar auch jet noch häufig auf Hand— 
ftühlen, aber fajt ausſchließlich mit Hülfe 
der Jacquardmafcine erzeugt. 

Wollten wir aber die gefchichtliche Ent- 
widlung der Weberei weiter verfolgen, fo 
würden wir jehr bald auf Fragen rein techni— 
fcher Art ftoßen, deren Berftändniß uns nur 
möglich fein wird, wenn wir vorher ung 
mit dem eigentlichen Wejen der Weberei und 
mit dem wichtigften Apparate, dem Webe- 
ſtuhle, etwas genauer befannt gemacht haben. 
Wir fparen uns daher jene geichichtlichen 
Darftellungen für eine geeignetere Stelle 
auf und beginnen zunächſt unjern Gegen- 
ſtand damit, den Webjtuhl, wie er meiſt in 
Gebrauch ift, zu befchreiben, indem wir ums 
dabei auf die Abbildung Fig. 406 bezichen. 

Der Webſtuhl ift je nach den herzu— 
jtelenden Stoffen in den Dimenjionen mehr oder minder weſentlich abweichend. Das Stuhl: 
geftell AA aa, von 1,,—2 m. Höhe, 2—2,7 m. Länge und je nad) dem zu darauf webenden 
Stoffe von 1,.—1,s m. oder noch größerer Breite, ift meift Durch mehrere Längen- und Quer- 
riegel aa zu einem Ganzen feſt verbunden, öfters aber auch noch durch Stützen, die man 
gegen die Wände und Dede des Zimmers richtet, befeftigt. Daſſelbe jchließt die nach— 
gehends mit Bezug auf die Figur näher erläuterten vier Haupttheile ein. 

1. Der Kettenbaum mit Spannvorridhtung. Der an den hinteren Stuhl: 
ſäulen meift in eifernen Zapfen drehbare Kettenbaum B enthält die aufgebäumte, ſich 
beim Weben allmählig abziehende und über den Bruftbaum C nad) dem Zeugbaum D Hin: 
gehende Kette, welche zwiichen diefen Theilen ausgeſpannt erhalten wird und mit ihren Enden 
im Ketten und Beugbaume durch Klemmleiſten befejtigt fein fann. Will man bei geringer 
Stuhllänge des Schlihtens halber dennod ein längeres Stüd Keite frei ausfpannen oder 
den Einfluß bejeitigen, den die veränderliche Dide des Ketten und Bruftbaumes (wenn 
legtere auch zugleich Zeugbaum ift) auf die Richtung (Höhe) und Spannung der Kette aus- 
üben können, fo verlegt man den Ketten: und Zeugbaum höher und tiefer und bringt an deren 
Stelle Streihbäume zur Führung der Kette umd des Zeuges an, wie dergleichen in der 





Sia. 405. Stämifcher Weber im 16. Jahrhundert. 
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Figur durch b und e dargeftellt find. Der Kettenbaum wird daher aud) nicht felten an den 
oberen oder unteren Enden der Stuhlfäufen angebracht. Die Spannung der Kette kann eine 
fefte, Harte oder nachgiebige fein. Die fefte Spannung wird durd) ein am Kettenbaume be— 
feftigtes Sperrrad ce mit Kegel f erzielt, durch welches der Kettenbaum feftgehaften wird, 
wenn man durch eine gleiche Sperrvorrichtung g am Beugbaume D die Kette anfpannt. Für 
manche Zwede ift eine nachgebende Spannung vorzuziehen. 





sig. 406, Der Webſtuhl. 


Der Grad der Spannung richtet fih nach der Feinheit und Dichtheit des Materials 
und Gewebes. Eine zu ftarfe Spannung erfchwert das Unfchlagen des Schuffes und Nieder- 
treten der Tritte und vermehrt die Fadenbrüche; bei zu ſchwacher Spannung arbeitet ſich 
aber die Kette zu ftarf ein, und das Gewebe wird fchlaff und uneben. Die jchon beim Scheren 
des Zettels durch Schränken oder Kreuzen getheilte Kette wird auch im Stuhle durch mehrere 
flache und quer hindurch geftedte Holzleiften, die fogenannten Kreuzruthen oder Schie— 
nen d, in diefer Trennung erhalten, Dadurch laſſen fich die über und unter diefen Ruthen 
abwechjelnd hingehenden einzelnen Kettenfäden bequemer inOrdnung halten und beim Reifen 
ſchneller auffinden. 

2. Das Geſchirr mit Tritten. Um Schußfäden zwifchen Kettenfäden einführen 
und mit diefen verbinden zu können, muß die Kette getheilt oder gejpalten, d. h. ein Fach 
gebildet werden. Es geſchieht dies durch Aufziehen eines Theiles und, um ein größeres 
Fach für den Schützendurchgang herzustellen, durch gleichzeitiges Niederziehen des anderen 
Theiles der Kettenfäden mittels der Flügel, Kämme oder Schäfte. Die ganze Vor— 
richtung zur Fachbildung, die Schäfte nebit deren Aufhängung, den zugehörigen Tritten ꝛc., 
heißt das Geſchirr, Zeug, Werk oder Remife. Steht die Kette für leinwandartige 
Stoffe nicht ſehr dicht, fo find immer zwei Schäfte zur Fachbildung genügend, wovon der 
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eine den erjten, dritten, fünften, fiebenten u, f. w., und der andere Schaft den zweiten, 
vierten, fechiten, achten u. f. w. durchzogenen Kettenfaden abwechjelnd hebt oder niederzieht. 
Der aufgezogene Theil der Kette Heißt das Oberfach (Obergelefe, Oberjprung), der 
niedergezogene das Unterfac (Untergelefe, Unterfprung), die Größe der Deffnung 
aber die Fach = oder Sprunghöhe. Die Anzahl der erforderlichen Schäfte richtet fich nad) 
der Beichaffenheit des Gewebes, und es können 2—30 und noch mehr Schäfte in Anwendung 
fommen. Jeder einzelne Flügel befteht aus zwei ſchwachen Stäben, welche in einer Ent- 
fernung von 17—22 cm. bie dazwischen befindlichen Ligen oder Helfen mit ihren Enden 
aufnehmen; jede Lie wird aber aus geziwirnten und der Dauer wegen meift gefirnißten 
baumtvollenen oder leinenen Doppelfäden oder gezwirnten Seidenfäden hergeftellt, welche 
durch Verfchlingung oder Knoten eine bloße Schleife oder ein Auge (Häuschen) bilden 
oder auch ein befonderes Auge oder Ringelchen (maillon) aus Glas oder Metall eingefnüpft 
enthalten. Man unterjcheidet noch den am oberen und den am unteren Stabe verbundenen 
Ligentheil als Ober- und Unterlige oder Stelze. 

Die in der Hauptfigur nicht erfichtlihen Ligen find durch Fig. 407 in verfchiedenen 
Abweihungen dargeitellt. A zeigt die Lie eines ſo— q 
genannten Satzſchaftes; der obere und untere Ligen- 
teil find hier ganz gleich, und beide nehmen zwiſchen 
ihrer Umſchlingung den durchgezogenen Kettenfaden 
auf. Die Ober» und Unterligen werden nicht un- 
mittelbar mit den Stäben verbunden, fondern mit 
einer auf deren,oberjter und unterfter Seite hinlau- 
fenden Schnur verknüpft. Der Satzſchaft wird in 
Frankreich, England und im nördlichen Deutfchland 
bauptjähli für Baumwollen- und Leinengewebe be- 
nußt. B Doppellige; für einen Kettenfaden dienen 
zwei der vorigen Litzen, die Oberlige a bringt den 
Kettenfaden ins Oberfach, die dahinter ftehende Unter: 
lige b ins Unterfach. Vielfach angewendet werden die 
Doppelligen an den Lyoner Seidenftühlgn. 

Bei den drei folgenden Liten C, D und E befißt 
die Oberlige ein Häuschen durch eine einfache oder 
Knotenverſchlingung, die Verbindung beider Lißen- 
theile findet aber wie bei A und B ftatt. C ijt eine e i 
Litenform, welche in Deutichland für viele Waaren- Sig. 407 Einen und Lihenangen 
gattungen gebräuchlich ift. F ift eine in Amerika auf- 
gefommene Ligenform, wobei die Stelze wegfällt. Der Litzenfaden a bildet durch zwei ein- 
fache, noch offen dargeftellte Knotenverſchlingungen, durch welche der gerade hindurch gehende 
Faden b verbunden wird, das Häuschen für den Kettenfaden. G find Draht: und Blech— 
maillons, welche bejonders für Wollenwaaren dienen, wofür Zwirnligen nicht haltbar jein 
würden. Die obere und untere Deffnung nimmt die Ober- und Unterlige, die mittlere 
den Rettenfaden auf. H find Glas-Maillons, bejonders für Seidenftühle und damaftartige 
Stoffe, bei denen auch drei oder mehrere Kettenfäden durch ein Maillon gehen fünnen. 

Das Geſchirr befindet ſich Hinter der Yade, und es ift der obere Stab des einen Schaftes 5 
mit Schnuren verbunden, welche über Rollen oder über eine um Zapfen drehbare Walze t 
faufen und mit dem obern Stabe eines zweiten Schaftes vereinigt werden, jo daß diejer 
mit dem erften im Gleichgewicht fteht und aus dem Niederziehen des einen der Aufhub des 
anderen Schaftes folgt. Das Niedertreten der Schäfte gejchieht durch die Tritte vder 
Schämelrr, welche ebenfall3 mit Schnuren an den unteren Stäben der Schäfte angehangen 
find. Die Zahl der Tritte für leinwandartige Gewebe ift in der Regel zwei. Abweichende 
und zufammengefegtere Trittvorrichtungen für andere Gewebearten werden bei diejen Er- 
wähnung finden, 
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3. Die Lade nebft Riet und Schützen. Durd) das in der Lade eingeſetzte Riet- 
blatt wird die Kette in gleichmäßiger Breite erhalten und der mittels des Schügen (Schieß- 
ſpule) eingeführte Schuß angeſchlagen, und es hängt von der Stärfe und Gleihmäßigfeit 
de3 AUnfchlages die Dichtheit und Egalität des Gewebes ab. Die Lade hikl(Fig. 406) ift 
ein höfzerner Rahmen von etwas größerer Breite al3 die der Kette und wird durch Das 
oberfte Querftüd hi, den Ladenſtock oder Ladenbalfen, getragen. Diejer befigt eiferne 
Stifte oder Schneiden, welche in entiprechenden Lagern m auf den oberjten Längenriegeln 
des Stuhles ftehen und darin leicht fpielen. In den vorftehenden Enden des Ladenftodes 
find die zwei herabgehenden Arme oder Schwingen hlumd ik verzapft, an welchen über 
der Beugfette der Ladendeckel aufgefchoben, unter derjelben aber der didere und zuweilen 
noch befonders befaftete Ladenklotz befeftigt ift, welcher bei der pendelartigen Bervegung 
der Lade befonders durch fein Gewicht wirken foll. Zwiſchen diefen beiden Theilen, welche 
Längennuthen bejigen, ift das Rietblatt (Rietlfamm, Kamm, Niet) eingefegt. Daj- 
felbe befteht aus zwei 1—1,2 em. diden Holzleiften, welche je nad) der Fach- oder Sprung- 
höhe 5—15 cm. von einander entfernt und durch zwei eben fo lange Holzftüde zu einem 
Nahmen verbunden find, der die Zähne, Stäbe, Riete oder Rohre einfchließt, die man 
aus plattgewalztem Stahl- oder Meſſingdraht oder aus Rohr herftellt. Von der Faden— 
zahl der Kette und wie viel Kettenfäden ztwifchen je zwei Zähnen oder Stäben ftehen (Riet- 
ftand), hängt die Zahl der Zähne und die Dichtheit des Rietblattes ab. Eine gewwiffe Anzahl 
Riete oder Zähne, meiftens 40 oder 48, bezeichnet man als einen Gang und berechnet die 
Breite des Nietblattes nach Gängen. 

Die oben etwas abgeichrägte Seite des Ladenfloßes bildet die Schüßenbahn, welche 
an ihren Enden durch die Schüßenkajten gefchloffen wird. Der für Handftühle angewendete 
Schützen ift meift aus Buchsbaum, zuweilen aus Palmen-, Apfelbaum- oder Buchenholz 
angefertigt, 15—40 cm. lang, 2—5 em. breit und 2,,—4 cm. hoch und läuft nach bei- 
den Seiten hin in eine konifche oder kantige Metallfpige aus, um ficherer durch das Fach 
zu gleiten. Man unterfcheidet zwei Arten von Schüßen: den Hand- und den Schnell- 
ſchützen; den erfteren wirft der Weber mit der Hand durch das offene Fach, weshalb er 
der Längenrichtung nad) auch eine Ausbiegung befißt; der letztere wird aber durch Die 
- Treiber oder Schneller im Schüßenfaften, woran die Schnuren o der Peitfche n gefnüpft 
find, hin und her geſtoßen. Wußer der geraden Längenachſe unterfcheibet ſich der Schnell- 
ſchützen noch durch die in feinem Boden quer eingefeßten, wenig hervorftehenden und jehr 
leicht drehbaren Rollen, womit derjelbe auf dem Unterfache und der Schügenbahn Hinrollt. 
Der jebt jo allgemein verbreitete Schnellfhügen wurde im Jahre 1733 von John Kay in 
Bury erfunden und wird mittel3 eines Zuges durch die Peitfche n abwechjelnd nad) links 
und rechts durch die geöffnete Kette gefchnellt. 

Der mittlere Theil des Schützenkörpers ift ausgehöhlt, um die Schußſpule auf der 
fejten oder beweglichen Uchje, der Schüßenzwede oder Schübenfeder, aufzunehmen. 
Die eingelegten Spulen find entweder Lauf- oder Schleiffpulen. Die erfte Art wird 
fofe auf die Schüßenfeder geftedt und deren Drehbarfeit meift durch eine anbrüdende 
Metallfeder regufirt. Die Schleiffpufen werden dagegen feſt auf die Schützenfeder auf- 
geftedt, und e3 ziehen fich die Fadentwindungen nad) dem Fonifch zulanfenden Ende der 
Spule leicht nach einander herunter. Die Spulen ſelbſt find aus Holz, Papier oder auch 
aus Rohr, und es werden Iehtere bisweilen an beiden Enden mit einem Pechfaden um— 
twidelt, um das Spalten des Rohres zu verhüten. In der Schübenwand ift ein Glas- oder 
Porzellanauge für den Durchgang des Spulenfadens eingeſetzt. 

Soll beim Einfhuß ein Farben: oder Materialwechfel erfolgen, jo fann man ver- 
mittel3 der von Robert Kay, Sohn des John, 1760 erfundenen Doppel» oder Wechjel- 
lade mehrere Schügen in beliebiger Reihenfolge abwechjeln laffen. Vincent führte ſchon 
längſt derartige Wechjelladen für zwölf verfchiedene Einſchußfarben aus. Anftatt der beim 
Schußwechſel fich jedes Mal bis zur Schügenbahn hebenden oder jenfenden mehrzelligen 

Schützenkäſten hat man leßtere auch horizontal verjchiebbar oder drehbar angeordnet. 
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4. Der Bruftbaum mit Aufwinder (Kreuz) oder Regulator und Spann- 
ftab. Iſt der Bruftbaum zugleich Zeugbaum, fo ift er auch mit einer Vorrichtung zum: 
Aufwinden des fertigen Gewebes verjehen; er befitt dann kreuzweiſe durchbohrte Löcher, 
um einen Spannftod zu feiner Umdrehung einzufteden, oder angejchobene Kreuzarme, und 
hat in beiden Fällen noch Sperrad mit Kegel, um das Zurüdgehen zu verhindern. In 
Fig. 407 find die Kreuzarme p an dem als Zeugbaum tiefer liegenden Unterbaume an- 
gebradt. Es ift einleucdhtend, daß ein zu lange verſchobenes Aufwinden wegen der Breite 
ber fertigen Waare die Schwingungen für den Ladenanfchlag wejentlich verkürzt. Um ein 
gleihförmiges und ununterbrochenes mechaniſches Aufwinden zu bewirfen, wendet man den 
Negulator an, der im Allgemeinen jo fonftruirt ift, daß mit jedesmaliger Bewegung des 
Trittes oder der Lade ein Sperrad bewegt und durch Zwiſchenräder oder eine Schnede ein 
auf dem Brujtbaume befejtigtes Zahnrad gerade fo viel umgedreht wird, als der Raum 
jedes Einſchuſſes beträgt. Es wird daher der Scheitel des Faches immer in derjelben Linie 
und der Spielraum für die Yade von gleicher Größe erhalten. Um das Zeug dabei auf 
dem Unterbaume aufzuwideln, wird ! 
diejer durch Gewichtsbelaftung nad) 
der dem Aufwinden entiprechenden 
Richtung Hin fortgehend angezogen 
und der Bruftbaum zum Fejthalten 
und Fortziehen des Zeuges mit einem 
rauhen Ueberzuge, z. B. aufgeleim- 
tem Sande, eingejchlagenen Spiten, 
Fiſchhaut u. ſ. w., verjehen. 

Durch die Umfehr des Einjchlag- 
fadens bei jedesmaligem Schuſſe fin- 
det eine Zufammenziehung der Kette 
der Breite nad jtatt, wodurch eine 
unregelmäßige, twellenförmige Kante 
oder Sahlleifte entjteht. Um diefem 
Uebeljtande zu begegnen, wendet 
man den Spannitod oder Spann: 
ftab (Sperruthe, Tempel) q an. 
Diejes Werkzeug ift linealförmig und 
aus zwei Theilen jo verbunden, daß 
es verfürzt und verlängert werben 
fann, und ift an den etwa 5 cm. 
breiten Enden mit jcharfen Spigen 
bejebt, die in die Zeugfanten ein- 
gejtochen werden. Der Spannitab ift daher der Lade immer möglichft nahe und mit etwas 
größerer Länge, als die Zeugbreite beträgt, einzufegen und auf kurzen Streden der fertigen 
Waare fortzurüden. Auch diefe Arbeit läßt fich durch einen mechanischen oder felbft- 
thätigen Spannftod ohne Unterbrehung und Zuthun des Arbeiters verrichten, 

Nachdem wir den Webftuhl betrachtet haben, wollen wir uns, nad) den Vorarbeiten, 
dem Weben ſelbſt zuwenden. Wir werden dabei Gelegenheit haben, manche Begriffe, die 
wir bei der Beichreibung des Webftuhls als befannt vorausjegen mußten, näher zu erläuterı. 

Die Vorarbeiten zum Weben beziehen ſich jowol auf Kette ala auf Schuß. Die Vor- 
bereitungen der Kette bejtehen im Spulen, Scheren, Aufbäumen und Schlidten, 
welche Operationen für Handwebftühle ebenfalls mit der Hand, bei mechanischen oder Kraſt— 
ftühlen aber größtentheils durch Hülfsmafchinen verrichtet werden. Das Gefpinnft wird 
nicht in allen Fällen aus den Spinnereien glei in Form von Spulen geliefert, in der 
Negel muß es erjt aus den Strähnen auf die einzelnen Röhrchen, von denen es dann leichter 
ablaufen fann, übertragen werden, und diefer Prozeß Heißt das Spulen. 

Das Bud der Erfind. 6. Aufl. VI. ®p. 44 








Sig. 408, Handfpufrad für Schußfpufen. 
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Das Spulen hat den Zwed, das Ketten- und Schußmaterial auf Spulen zu bringen, 
welche für das Kettenfcheren oder zum Einlegen in den Schüßen dienen, injofern man für 
fegteres nicht die von der Mulemafchine abgenommenen Kößer (pincops) unmittelbar be: 
mußt. Das Spulen kann mit dem Handjpulrade oder mit einer Spulmajchine erfolgen; im 
erfteren Falle wird nur eine Spule, im legteren werden 6— 80 und mehr Spulen gleich- 
zeitig umgetrieben, welche entweder in einer Reihe, oder in zweien, oder auch in einem 
Kreije angeordnet find. 

Befondere Sorgfalt muß auf die Herftellung der Schußfpulen auf dem Handipulrade 
verwendet werden, damit die Auflage der Fadenwindungen fo erfolge, daß fich die einzelnen 
Umgänge beim Eintragen in die Kette auch leicht wieder nad) einander ablöjen und herab: 
gleiten und nicht mehrere Windungen zugleih abſchlagen oder abſchießen. Lauf: und 
Schleifſpulen find Feiner als Kettenſpulen. Baumwollener, leinener und wollener Ein- 
ſchlag wird häufig naß verarbeitet, weil er dann weicher und nachgiebiger ift, fich dichter 
im Gewebe einlegen läßt und namentlid) baummollene Stoffe hierdurch mehr Glätte zeigen. 
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Sig. 409, Dorarbeiten für das Weben. Spulen und Scheren. Nach einer allen Abbildung. 


Für dieſen Zweck wird das Garn entweder naß geſpult oder die Spule vor der Verarbeitung 
in Waifer gelegt. Fig. 408 zeigt ein Handipulrad, welches auch für Kettenfpulen dienen 
fann, hier aber, für Seidenweberei vorausgejeßt, ſich zur Darftellung folder Schußipulen 
in Anwendung zeigt, bei denen die Fäden von 8 Bobinen (roquets) vereinigt werden. 

Bei der Spulmafcdine werden die Garn- oder Seidenjträhne auf leicht drehbare 
Winden oder Kronen gelegt und die Fadenenden der Strähne mit den Spulen verbunden, 
welche entweder durch Schnurläufe, die von einer gemeinſchaftlichen und durch Tritt zu 
bewegenden Schnurenjheibe ausgehen, Epindelwirtel in Umdrehung verfegen, oder nur 
durch die Reibung von Scheiben oder Cylindern mitgenommen werden, worauf fie ſtehen 
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oder liegen. Bei gutem Garn machen die Spulen circa 300 Umläufe in der Minute. Da- 
mit die Fadenwindungen fi regelmäßig auf den Spulen vertheilen, find die Fäden durch 
Glasringelchen eines hin- und her oder auf- und abgehenden Stabes gezogen und laufen 
fomit abwechſelnd von einem Ende der Spule nad) dem andern jchraubenförmig fort. Die 
Bewegung des Fadenführers erzielt man durch eine herzförmige Scheibe oder durch einen 
ähnlichen Mechanismus. 

Bon den Kettenipulen wird nun die für das Gewebe nöthige Fadenzahl (von der 
Breite des zu erzeugenden Gewebes und dem Feinheitsgrade des dazu verwendeten Ketten- 
geipinnftes abhängig) aufgewunden, jo daß diejelbe ausgeipannt ein fortlaufendes paralleles 
Fadenſyſtem bilden würde, in welches der Einjchuß eingetragen werden kann. Diejes Auf: 
mwinden heit 

Scheren, auch Schweifen, Kettenanjchlagen oder Zetteln. Die dazu die- 
nende Vorrichtung heißt Schweif- oder Scherrahmen (Fig. 410) und ift ein 8= big 
16armiger hölzerner und aufrecht: — 
ſtehender Haſpel von etwa über2 m. 
Höhe und 3 m. Umfang. Das 
untere Ende ber Hajpelwelle läuft 
mit eifernem Zapfen in einem me— 
tallenen Fußlager, das obere, ver— 
längerte Wellenende aber in einem 
von ber Dede aus angebrachten 
Halslager, jo daß fi der Rahmen 
mit Leichtigkeit drehen läht. Ober- 
halb befinden fich an demfelben drei 
hölzerne, etiwa 15 em. lange Nägel 
oder Pflöde, die Kreuz- oder 
Schränfnägel, welde dazu die- 
nen, eine gewijfe Anzahl von 
Kettenfäden, die meiſt einen ganzen 
oder halben Gang ausmachen, mit 
den vereinigten Enden an dem 
äußerften oder Kopfnagel anzu— 
hängen und hiernad die Hälften 
diefer Fadenzahl an den beiden fol- 
genden Nägeln verfhränft oder 
ins Kreuz zu legen, d.h. die 
eine Hälfte über dem zweiten und R 
unter dem dritten, die andere Sig. 410. Der Scherraßmen. 

Hälfte aber unter dem zweiten und über dem dritten Rreuznagel binzuführen. Bei ber 
nun folgenden Umdrehung des Rahmens werden alle Fäden auf defjen Umfange als band- 
förmiger Streifen vereinigt, in abwärts gehenden engen Spiralwindungen aufgelegt, über 
(oder unter) den erften der zwei höher oder tiefer ftellbaren Fuß nägel geführt, der äußerte 
aber damit umjchlungen und unter (oder über) den erjten zurüdgeführt. Langen bei der 
Rücddrehung des Rahmens die Windungen wieder oberhalb an, fo gejchieht das Schränfen 
wie vorher angegeben, und das ganze Verfahren wiederholt fich, bis die erforderliche Zahl 
der Gänge geichert ift. Die Fäden, welche man auf einmal fchert, laufen von dem meift 
horizontaf lagernden Spulen des Schweifgeftelles (Schweifftod, Scherbanf, Kan— 
ter) durch das Leſebret mit eingeſetzten Glasaugen, durch welches der Arbeiter das 
Höher: und Tieferführen aller Fäden bewirkt. Anftatt den Scherrahmen durch Fortjtoßen 
der Hafvelftäbe umzudrehen, kann dies auch durch eine beſondere Kurbelwelle mit Riemen- 
icheibe geſchehen, wobei dann auch der an einer Säule verſchiebbare Führer (Leferoft, 
Katze) mechaniſch auf und nieder bewegt werben fann, indem folher an eine Schnur 
44* 
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gehängt ift, welche fi beim Auf- und Niederjcheren auf das verlängerte obere Ende der 
Hafpelwelle auf- und abwidelt und fomit den Führer hebt oder ſenkt. Die Stärke des 
Wellenendes vom Hafpel bedingt das Maß für die Schnurenaufwidfung einer Umdrehung 
und jomit für die gleichzeitige Gefhmwindigfeit oder Hubhöhe des Führers. 

Unjere Abbildung zeigt einen Scherrahmen, wie folcher in Frankreich häufig in An— 
wendung ift. Der Leferoft bejteht aus zwei 15 cm. hohen Rähmchen, deren jedes zehn in 
der Mitte durchlochte Stäbchen enthält. Durch den vorderen Rahmen gehen die zehn Fäden 
von der vorderen Spulenreihe, durd den hinteren die zehn Fäden der hinteren Spulenreihe 
des Scherftodes. Hierdurch ift die jedesmalige Theilung für das Fadenkreuz am oberen 
Ende durch auf einander folgende Hebung des erjten und zweiten Lejeroftes bequem zu 
bewirken. Bei der legten Annahme find 40 Fäden auf einen Gang gerechnet, und es muB 
der Scherrahmen fo vielmal vor- und rüdwärts gedreht werden, als die zu jcherende Kette 
Gänge befigt. Das Längenmaß der gejcherten Kette ift vom Umfange des Scherrahmens 
und von der — der win zwijchen den oberen und unteren Nägeln abhängig. 


— 


—— NIT 
—_ 





Sig. 411 Webfluhf im 17 Jahrhundert, nad) einem alten Bilde, 


Damit die Länge aller Fäden'möglichſt gleich werbe, dürfen die nachfolgenden Windungen 
ih nicht auf, ſondern müfjen ſich dicht neben die vorhergehenden legen. Es wird dies 
dadurch erzielt, daß der Führer vor jedesmaliger Umkehrung nahe um fo viel gehoben wird, 
als die Breite ſämmtlicher Fäden einer Windung beträgt. Aus gleichem Grunde ift bei dem 
Scheren auch auf ein gleihmäßiges Abwideln der Spulen zu ſehen, da zu loder oder zu 
ftraff geipannte Fäden Streifen im Zeuge verurfahen fünnen. Won dem Scherrahmen 
wird die Kette auf Knäuel oder, wenn fie Seide ift, auf Rollen gewidelt. Zuvor werden 
jedoch durch die an den oberen Schränfnägeln gebildeten zwei Kreuze (Fadenkreuze), 
jowie durch das auf den Fußnägeln entitandene Kreuz (Gangfreuz, wodurd die Kette 
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nad halben Gängen abgetheilt wird) Bindfäden gezogen und diefelben unterbunden. Nach 
dem Scheren der Kette erfolgt num die Uebertragung derjelben auf den eigentlichen Webe- 
apparat, Webftuhl, das jogenannte Aufbäumen. 

Das Aufbäumen ift die gleichmäßige Vertheilung und Aufwindung der geſcherten 
Kette in ihrer ganzen Breite auf dem Kettenbaume. Für diefen Zweck ſchiebt man in das 
auf den Fußnägeln unterbundene Kreuz die Fig- oder Baumruthe ein, legt ſolche in die 
Nuth des Kettenbaumes und bindet fie durch umgelegte Schnuren daran feſt. Damit ſich 
nun die Kette über die ganze Breite auf dem Kettenbaume auflege, wird ſie in dinen dem 
Rietblatte ähnlichen Kamm, den Scheide-, Riet- oder Reifkamm, Oeffner u. ſ. w., 
jo eingelegt, daß zwiſchen je zwei Kammſtäbe !/,, Y, oder ein Gang, oder-10, 20 oder 40 
Fäden fallen. Der Scheidefamm beiteht aus zwei Holzleiften; in der unteren find 4,5 cm. 
lange Holzftäbchen oder Mejjingzähne und an den Enden zwei längere Holzzapfen eingefeßt, 
worauf nad dem Einlegen der angedeuteten Fadenzahl zwiſchen je zwei Stäbe die obere 
Leifte (Rappe oder Dedel) auf die Zapfen geiepoben wird, jo daß die Stäbe der unteren 
Leifte O,s cm. in die Nuth der 
oberen treten und der zwiſchen Me 
beiden bleibende Raum oder die 
Zahnhöhe 3,9 cm. beträgt. Durd) 
Drehung des in feinen Lagern 
befindlichen Kettenbaumes mittels 
der Rreuzftäbe oder der Kurbel 
wird die von einer zweiten Berjon 
geipannt gehaltene Kette jtraff 
aufgewunden unddurd den fammı 
eine fortgehende parallele Thei- 
fung und eine gleihmäßige An- 
ordnung über den ganzen Baum 
bewirkt. 

Regelmäßiger geſchieht das 
Aufbäumen mit der ſogenannten 
Trommel, einem horizontal 
fiegenden Haſpel, worauf die Kette 
vom Scherrahmen zunächſt auf- 
gewidelt und hiernach auf den 
Kettenbaum übertragen wird. 

Mag das Aufbäumen nun 
aus der Hand oder mittels 
Trommel erfolgen, jo muß e3 
jtet3 ſehr forgfältig gejchehen, weil dadurd) die schnellere Auffindung gerifjener Fäden er- 
feichtert und deren Reibung unter fich vermindert wird. Damit num die verichiedenen Lagen 
der Kettenwindungen auf dem Kettenbaume fi immer zu einer gleihmäßigen Anfüllung 
und ebenen Oberfläche ergänzen, fo daß fich die wegen der Stäbe des Deffners entjtehenden 
Zwiſchenräume ausgleichen, muß der Deffner ſtets etwas hin- und hergeführt werden, und 
damit die Breite der aufgebäumten Klettenfchichten mit dem zunehmenden Durchmeffer etwas 
jhmaler werde, muß man den Deffner nad) und nad) immer jchräger halten, jo daß fich 
jeine Breite verfürzt und die durchgehende Kette ſchmaler auflegt. An dem Ende der auf- 
gebäumten Kette, womit das Einziehen und Andrehen erfolgt, find in die unterbundenen 
Fadenkreuze die Kreuzruthen einzujchieben. 

Einziehen und Auſchnüren. Dem Aufbäumen fchließt fich zunächſt als Vorrichtung 
des Stuhles das Einziehen oder Einpaffiren (Einreihen) der Kettenfäden durch die 
Ligenaugen oder Häuschen der Schäfte und zwiſchen den Rietftäben des Blattes, jowie das 
Anſchnüren, d.h. die Verbindung der Schäfte mit den Tritten an. Das Einziehen durch 





Sig 412. Das — der Belle. 
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die Schäfte wird mittel$ des Einzieh= oder Reihehakens, das Einziehen durch das 
Rietblatt (Kammſtechen) aber durch zwei Perfonen mit dem Blatt -oder Einzieh- 
mejjer vorgenommen. Die eine Berjon (Fadenaufgeber oder Zureicher) reicht von 
der Rüdjeite des Gefchirres die Fäden der Ordnung nach der anderen zu, welche ſolche mit 
dem Hafen faßt und durchzieht. Die Abbildung Fig. 412 zeigt die Arbeit des Einziehens, 
welche meift von Mädchen verrichtet wird. Der Einziehhafen iſt ein mit Heft verjehener 
23—25 em. langer Draht, der am vorderen Ende platt geichlagen und durch einen ſchrägen 
Einjchnitt hafenförmig geitaltet it. Das Einziehmeffer ift ein 15—20 cm. langer und 
1,3 em. breiter Meffingitreifen, der am vorderen Ende ebenfalld zugejpigt und mit einem 
ſchrägen Einjchnitt verjehen ift. 

Die mühjame Arbeit des Einziehens kann aber immer dann erjpart werden, wenn ein 
neues Zeugftüd mit dem abgearbeiteten im Blatte ganz gleich fteht. Man ſchneidet dann 
das nicht weiter zu verarbeitende Ende der Kette (Trum, Drahm) Hinter den Schäften 
der Quere nad) durch und verbindet die Enden der vorigen mit den Enden ber neuen Kette 
durch Andrehen derjelben zwiichen den Fingern und zieht mit dem Trum die neue Kette 
jo weit nad) dem Bruftbaume vor, daß fie an diefem oder an dem tiefer. liegenden Zeug: 
baume befeftigt werden kann. Für diefen Zweck werden die von der Lade herabhangenden 
Fäden büfchelweife von 2,,—4 em Kettenbreite abgetheilt und alle Fadenbüſchel zu einem 
Knoten verschlungen. Die Verbindung erfolgt nun durch eine hinter jedem Knoten ein- 
gezogene und abwechjelnd um die im Zeugbaume einzulegende Ruthe und mit den Enden 
an der letzteren befeftigte Schnur. Zuweilen wird 2,6 cm. von der erften Knotenreihe ent 
fernt noch eine zweite geknüpft und zwiſchen beiden die Schnur eingezogen. Oder man 
verfnüpft mit den Büjcheln zwei ſtarke Drähte und befeftigt diefe mittels Schnuren und 
einer im Bruft oder Zeugbaume eingelegten Ruthe. Auch Hemmt man ein Stüd grobe 
Leinwand mittels Einlegftäbchen im Zeugbaume ein und verbindet dieſes jogenannte Vor— 
oder Untertucd mit den Knoten, wie vorher aud) bereits durch Einziehen und Anheften 
der im Zidzad laufenden Schnur gejchehen war. 

Das Anfhnüren der Tritte an den Schäften unterhalb und die Verbindung leh— 
terer oberhalb durch Riemen oder Schnuren, die über Rollen oder Walzen laufen, das Ver— 
schieben der Krenzruthen, um die Kette im vordern oder hintern Kreuze zu theilen, und das 
Ausbeſſern zerriffener Fäden gehen dem Schlichten und der Ingangjegung des Stuhles voran. 

Das Schlichten und Leimen der Kette wird für alle Materialien , außer für Seide, 
nothiwendig bedingt, damit die Kettenfäden glatt und feft genug werben, um den Nachtheilen 
der Reibung, die ſie in den Litzen, zwiſchen den Rietſtäben und unter ſich ſelbſt erleiden, 
möglichſt zu begegnen. Für Baumwollen- und Leinenketten verwendet man Weizenmehl, 
Stärke, Kartoffel, Raftanien-, Moosſchlichten u. ſ. w. Diefe Materialien werden durch 
Kochen bis zu gehöriger Konſiſtenz vorbereitet und erhalten zuweilen noch Zuſätze von Kupfer: 
und Zinkvitriol, Alaun, Chlorcaleium, Talg, Leim u. ſ. w., um die Schlichte ſowol haltbaret 
als auch Hygroftopifcher und gefchmeidiger zu machen. Das Schlichten gejchieht der Länge 
der Kette nad vom Geſchirr nad dem Kettenbaume zu mit zwei Bürften aus fangen 
Schweinsborften, wovon der Arbeiter, nachdem er die eine mit Schlichte getränft hat, mit 
diefer über, mit der anderen unter dem Kettenfaden Hinfährt und diefe durch fortgeſehzles 
Anſtreichen der Fäſerchen glättet. 3— — 

Wollene Ketten werden geleimt. Der vom Scherrahmen abgewundene Knäuel wird I 
dünne, lauwarme Leimauflöfung getaucht und dieſe gleichmäßig ausgepreft, jo dab mir " 
viel davon zurüdbleibt, um die Fäden zu durchdringen. Zur Trennung der Fäden bient 
eine Art Kamm oder Rechen, den man wiederholt Durch die trodnende Kette zieht. —— 
Ketten werden weder geſchlichtet noch geleimt, da die Seide an ſich ſchon mehr Glatte un 
Feſtigleit beſitzt, überdem aber auch jede Verunreinigung vermieden werben muß, ba dar 
und Glanz ein Auswaſchen des Gewebes ohne Nachtheil nicht verträgt. ” 

Das Weben jelöft, welches nad) diefen Vorarbeiten beginnen kann, geſchieht MIN r 
der folgenden Weiſe. Der Weber tritt den erften (rechten) Tritt und bildet durch Auf: un 
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Niederziehen zweier oder mehrerer Flügel das Ober: und Unterfach, wobei alle Fäden des 
einen ober anderen Faches in einer Ebene liegen jollen, damit bei dem nun folgenden Ein- 
fhießen des Fadens mitteld des Schüten feine Kettenfäden abgeriffen werden. Hiernach 
fann das Anjchlagen der Lade ſogleich oder auch erjt nach dem Treten des zweiten (linken) 
Trittes gefchehen; erfteres nennt man das Schlagen bei offener, letzteres das Schlagen 
bei gejchloffener Kette. Hierauf folgt das Einſchießen von der entgegengefegten Seite 
wie vorhin und nad) Befinden das Anfchlagen oder Treten zunächſt u. ſ. f. Die Verfchieden- 
heit des Anjchlages übt einen wejentlichen Einfluß auf das Gewebe aus. Beim Weben mit 
offenem Face kann ſich der Schuß feiner Länge nad) glatt ausbreiten, weshalb er weniger 
fihtbar wird; wogegen er beim Weben mit geichloffenem oder gefreuztem Face mehr zu- 
rüdgehalten oder ftärfer zwifchen den Fäden hervorgedrängt und daher mehr fichtbar und 
dem Gewebe mehr Fülle und Dide, der fogenannte Griff, gegeben wird. Das Anfchlagen 
bei offener Kette wird vorzugsweife bei Stoffen angewendet, welche Glanz und Appretur 
erhalten follen; das Anſchlagen bei gefchlofjener Kette aber für ſchwere, durch den foge: 
nannten vertretenen Schlag eine Art Walfe erhaltende Stoffe, die auch ohne oder vor der 
Appretur einen gewiſſen Griff bejigen follen. Will man noch größere Dichtheit des Stoffes 
erzielen, fo wendet man ein zweimaliges Unjchlagen an. So fchreitet das Gewebe allmählig 
bei jeden Einfhuß um eine Fadenbreite vor und wird von Zeit zu Zeit das fertige auf den 
Bruftbaum aufgewunden, nachdem vorher bei manchen Stoffen noch ein Reinigen von 
Floden oder Knoten mittels einer Heinen Zange (Pflüder), oder auch noch ein Reiben und 
Stätten der Länge und Breite des Zeuges nad) mittel3 einer gut abgerundeten und ge- 
glätteten Scheibe von Horn, Stahl oder Blech vorgenommen worden ilt. 

Haben ſonach die Manipulationen des eigentlichen Webens etwas Einförmiges, fo 
fünnen nichtsdejtoweniger fehr verjchiedenartige Stoffe durch diefelben erzeugt werden, 
lediglich ſchon duch die verfchiedene Art der Ketteneintheilung in Fächer. Indem’ man 
nämlich den Einfhußfaden nicht jedesmal über einen Kettenfaden hinweg und dann unter 
dem nächften hindurchgehen läßt, aljo zwei ganz gleiche Fächer bildet, von denen das eine 
der Reihe nad) die Kettenfäden 1, 3, 5, 7, 9, 11... .., da3 andere die 2,4, 6,8,10, 12... 
enthält, fondern die Kette in Gruppen von Fäden abtheift, welche zu gleicher Zeit über den 
Einihußfaden zu liegen kommen, kann man das Anſehen des Gewebes mannichfach variiren. 
Der Hauptfahe nach haben wir für die Producte der Weberei drei Grundftoffe, drei 
charakteriftiich von einander verſchiedene Webeprodufte anzunehmen: Taffet, Köper und 
Atlas; fie dienen allen übrigen Geweben zur Grundlage. 

Die Grundſtoffe: Taffet, Köper und Atlas. Die Verſchiedenheit der Verſchlingung 
oder Abbindung zwijchen Kette und Schuß wird durch die Art der Paffirung oder des Ein- 
zuges der Kette durch die Schäfte, durch die Schnürung, d. h. durch die Verbindung der 
Schäfte mit den Tritten und durd) eine entjprechende Trittweije erzielt. Die den drei 
Grundftoffen eigenthümlichen Schnürungen werden deshalb auch ald Haupt- oder Funda— 
mentalfhnürungen bezeichnet. 

Der Einzug, die Schnürung mit der Trittfolge, ſowie die daraus abzuleitende Faden— 
verbindung laſſen fich bildlich darstellen, und man nennt eine ſolche Darftellung das Muſter— 
bild oder die Patrone des Gewebes. 

Taffetartige Gewepe. Die Taffet- oder Leinwandbindung ift die natürlichſte, ältefte 
und einfachjte. Für jeden Schußfaden theilt ſich die Kette in zwei gleiche Theile, jo daß die 
auf einander folgenden Kettenfäden abwechjelnd über und unter jedem Schußfaden Liegen. 
Hiernad) befigt ein taffetartiges Gewebe die meiſten Kreuzungs- und Verbindungsitellen 
und fomit verhältnigmäßig die größte Feftigkeit. 

Stellen die horizontalen Linien in Fig. 413 die Flügel oder Schäfte, die vertikalen 
Linien linfer Hand nad) einander folgende Kettenfäden, die rechter Hand aber die Tritte 
dar, fo drücken die Ringelchen oder Augen auf oder neben den Kreuzungsſtellen der erteren 
den Einzug, dagegen der durch ein Kreuz bezeichnete Schnitt der Teßteren die Anſchnürung 
oder Berbindung eines Flügels mit demjenigen Tritte aus, welcher aufgehen joll. Die 
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Abbildung macht es daher anſchaulich, daß alle in ungerader Zahl liegenden Kettenfäden 
auf den erjten Flügel paſſirt und durch diefen beim Treten des erften Trittes aufzuheben 
find, worauf durch Treten des zweiten Trittes der zweite Flügel und fomit alle den geraden 
Zahlen entfprechenden Kettenfäden gehoben und in das Oberfach gebracht werden. Das 
einem taffetartigen Gewebe zugehörige Mufterbild zeigt daher eine dem Damenbrete ganz 
ähnliche Abwechjelung der Ketten und Schlußfäden, und e3 find in diefer, ſowie auch in 
den beiden folgenden Figuren durch a die von oben fihtbaren Ketten- und durch b die von 
oben fihtbaren Schußfäden bezeichnet. 

Bei dichteren und namentlich bei Seidenjtoffen wird die Kette auf vier, ſechs ober acht 
Flügel einpaffirt. Ein derartiger Stoff ift 5. B. Gros de Naples, bei dem auf eine Breite 
bon circa 50 em. über 2000 Kettenfäden fallen, die man auf acht Schäfte vertheilt. Läßt 
man bei derfelben Bindung die Kettenfäden über zwei Schußfäden, die durch eine bejondere 
Saphlleifte verbunden werden, oder jeden Schußfaden über zwei benachbarte Kettenfäden 
fallen, wozu vier Flügel erforderlich find, jo entfteht im eriten falle der jogenannte Cannele 
oder Carolée aus der Kette oder im zweiten der aus den Einfchlage. 

Den leinwandartigen Stoffen, dem Taffet, Tu, Kattun, dem Wollmufjelin, Battift, 
Drleans, Lüftrine, Mohair, Toile de Soie, Chaly u. ſ. w., jchließen ſich daher noch ſolche 
an, bei denen die Berfchiedenheit zwijchen Kett- und Schußmaterial cannelirte, gerippte, 
hangirte, chinirte, jajpirte, irifirte, geftreifte 
und quabrillirte Stoffe hervortreten läßt, 3. B. 
den eben erwähnten Gannele, den Gros de 
Tours, Belours Dttoman, Gros d’Afrique, 
ferner Gros grain, Gros d’Epingle, Reps, 
Slace, Chamäleon, Ehine u. ſ. w. 

Köperartige Gewebe. Bon der Lein: 
wandbindung unterfcheiden ſich die Köper— 
gewebe charakteriftiih durch diagonal fort- 
laufende, abwechjelnd breitere Höhenitreifen 
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Schäfte in ungleiche Theile getheilt werden. 


und jchmälere Furchen, welche. durch frei lie 
gende Ketten- und verdedte Schußfäden oder 
umgefehrt gebildet werben. Um dieje ungleid 


“ breiten Diagonaljtreifen herzuftellen, muß die 


Gefanmtzahl der Settenfäden durch bie 
Das Verhältniß diefer Theilung und fomit das 


der Streifenbreite ſelbſt giebt hauptſächlich vier verfchiedene Köperarten. Theilt fich die Kette 
in dem Berhältniß wie 1 zu 2 oder zu 3,4, 5, jo daß das eine Fach jtet3 "/, oder Y,, Ya, "is, 
und das andere gleichzeitig ”/, oder %/,, %,, °/, 2c. der Kettenfäden enthält, fo Tiegt hierin 
die Bedingung für zwei Körperarten, welche fich nur darin unterfcheiden, daß die größere 
Fadenzahl der Theilung entweder den Schuß dedfende oder vom Schuß verdedte Kettenfäden 
find. Die hiernad) entjtehenden zwei Hauptarten find der fogenannte Kettköper und der 
Schußköper. Bei dem erjten bildet die überwiegend freiliegende Kette den Effekt, während 
bei dem legten dev weit mehr fihtbare Schuß das Ausfehen der Oberfläche bedingt. Die 
jenige Seite, auf welcher die Kette oder der Schuß durch breitere und höhere Diagonal- 
jtreifen den Effekt barftellt, wird als die rechte Seite, und derartige Köper werden als 
einjeitige oder einfach rechtjeitige bezeichnet. 

Da die Summe der Verhältniß- oder Theilungszahlen der in dag Ober: und Unter: 
fach fallenden Kettenfäden auch zugleich die Zahl der nothwendig bedungenen Schäfte und 
Tritte ausdrücdt, jo wird hiernach der Köper ſelbſt als drei-, vier-, fünffchäftiger oder 
drei-, vier-, fünfbindiger zc. bezeichnet. Vierbindiger Kettföper ift demmadh folder, 
bei welchem drei neben einander liegende Kettfäden drei nad) einander folgende Schußfäden 
überdeden, und fünfbindiger Schußlöper ſolcher, bei dem vier hinter einander folgende 
Schußfäden vier neben einander liegende Kettfäden überdeden. 
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Die dritte Köperart bedingt, daß eine der nothwendigen Schäfte- und Trittezahl gleiche 
Anzahl Kettenfäden, deren Minimum vier jein kann, bei Aufnahme der Schußfäben fich 
ſtets in zwei gleiche Theile trennt, jo daß z. B. bei einem vierfchäftigen Köper beim erſten 
Schuß der erite und zweite KRettenfaden nach unten, der dritte und vierte nach oben, beim 
zweiten Schuß der zweite und dritte Kettenfaden nach unten, der vierte und erite nach oben, 
beim dritten Schuß der dritte und vierte Kettenfaden nad) unten, der erfte und zweite nad) 
oben, und endlich beim vierten Schuß der vierte und erfte Kettenfaden nach unten, der 
zweite und dritte aber nach oben fic) bewegen. Nach derſelben Regel theilen fich die ſechs— 
ſchäftigen Köper in drei Kettenfäden nad) oben und in drei nad) unten, die achtjchäftigen 
Köper in vier nach oben und in vier nach unten. Dieſe Köper heißen doppelt recht— 
feitige, weil fie auf beiden Seiten ganz gleich erfcheinen. Die Zahl der Schäfte muß dem— 
nad hierbei immer eine gerade jein. 

Die vierte Köperart bedingt, daB die der nothwendigen Schäfte: und Trittezahl gleiche 
Anzahl von Kettenfäden, deren Minimum fünf ift, fich ftetS in zwei ungleiche Theile 
theilen muß, wovon fid) der eine Theil bei Aufnahme des Schuffes nad) entgegengefeßter 
Richtung des andern bewegt. So 5. B. geht bei einem fünfjchäftigen — Köper beim 
erſten Schuß der erſte und zweite Schaft 
oder Kettenfaden nach unten, der dritte, 
vierte und fünfte nach oben; beim zwei— 
ten Schuß der zweite und dritte Schaft 
nach unten, der vierte, fünfte und erſte 
nach oben; beim dritten Schuß der dritte 
und vierte Schaft nach unten, der fünfte, 
erſte und zweite Schaft nach oben ꝛc. 
In derſelben Weiſe können derartige 
ſechs-, ſieben-, acht- und mehrichäftige (em 
Köper gebildet werden. Einige Schäfte WE 
zahlen lafjen mehrere Fälle zu; jo fann F 
3. B. die Zahl 7in5-+ 2 oder 4 +3, 
und die Zahl 8 in 6 +2 oder in5 + 3 
zerlegt werden. #ig. 414 zeigt einen 
einjeitigen fünfbindigen Schußföper. 

Aus den obigen Erklärungen ijt 
feicht abzuleiten, daß die Köpergewebe 
mehr Glanz und Glätte als taffetartige 
Stoffe zeigen, und es iſt dies um fo mehr der Fall, je flotter oder weniger gebunden 
Ketten- oder Schußfäden liegen. Die Köperfchnürungen find zwar jehr mannichfaltig, und 
es läßt fi deren Zahl durch Abwechjelung und Abbindung nod) viel weiter fteigern; 
immer arbeitet aber jeder Kettenfaden nad) derjelben Regel, nur um einen Schuß früher 
oder fpäter al3 der benachbarte, woraus folgt, dab alle Abbindungspunfte diagonal ver: 
laufen. Im Vergleich zur Leinwandbindung geftattet die geringere Zahl der Bindungs- 
itellen eine größere Dichtheit (Die oder Schwere) des Stoffes bei gleicher Fadendicke; 
die verfchiedentlich abzuändernde Streifenform giebt dem Köper ein gefälliges Anfehen, 
und es fäht derfelbe die Verwendung eines geringeren Schuß- oder Kettenmaterials 
zu, je nachdem man durch flotter liegende Kett- oder Schußfäden den Effeft erzielen will. 

Bon den Kettlöpern bei Streichgarngeweben find die unter verjchiedenen Namen vor— 
fommenden Buckſkins und Kaſchmirs zu erwähnen, bei derartigen Kammgarngeweben 
die Kafimirs, bei Leinengeweben bie Drells und Zwilliche, bei Baumwollgeweben die Drells 
und Barchente, bei Seidengeweben die Levantines, Eroijes, Bombaffins. 

Schußköper fommen vor als Eaffinet, Merino, Napolitain, Barchent, Paramatta oder 
Halbmerino, halbfeidener Levantine ꝛc. 

Das Buch ter Erfind. 6. Aufl. VI. Bb. 45 





Mossterds. dd. 
sig. 414 Sünfhindiger Shußköper 


354 Die Verarbeitung der Faſerſtofſfe. Das Weben. 


Bu den doppelt rechtjeitigen Röpern gehören der Tibet, Batavia, Eroife, die Köper- 
flanelle, Coatings und Lamas. 

Die als vierte Art angegebene KRöperbindung fommt ausfchließlich bei Geweben weni- 
ger vor, öfter aber bei Tritt- und Jacquardmuftern. 

Atlas oder Satin. Wenn bei Köperftoffen die Bindungen zwifchen Schuß und fette 
an einander ftoßen und fchräglaufende Linien bilden, jo befit dagegen der Atlas keine zu: 
jammenhängenden, fondern zerftreute Bildungsftellen. Un diefe allgemeine Unterfcheidung 
ſchließt fich folgende fpeziele Erklärung über Atlasſtoffe. Bei jebem Atlasgewebe um: 
ſchlingt ein Kettenfaden eine Anzahl von Schußfäden, jo daß er auf der rechten Seite des 
Stoffes über allen außer einem liegt. Jeder folgende Kettenfaben umfchließt eine gleiche 
Anzahl von Schußfäden auf dieſelbe Weife, e3 erjcheint jedoch die Umjchlingung (Bindung: 
ftelle) bei je zwei auf einander folgenden Kettenfäden wenigftens um zwei Einfchlagfäbden 


Schnürueng. fortgerüdt.. Das Flöott⸗ 
als |#\slelr je Auf liegen der Kettenfäden 
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Geht demnach ein 
Rettenfaden über fieben 
Schußfäden und liegt er 
unter dem achten, fo heißt 
ein folcher Atlas adt- 
ſchäftig, achtbindig 
oder achttheilig, da 
zur ganzen Schnürung 
acht Kettenfäden und adt 
Schuß gehören, und zu 
feiner Anfertigung adt 
Flügel und acht Tritte 
nöthig find, Die Schäfte 
zahl bei einem Atlas läht 
fi immer im zwei durch 
einander nicht theilbare 
Bahlen zerlegen, wovon 
man den Fleinern Adden⸗ 
den ala die Fortſchrei— 
tungszahl bezeichnet. Die: 
felbe ift 3. B. bei einem 

Sig. 415 Achtbindiger Allas achttheiligen Atlas drei. 

Bei einem ſiebenbindigen 

kann dieſe Zahl zwei und drei ſein; bei einem fünfbindigen iſt ſie drei; bei einem 

neunbindigen iſt fie zwei und bier, und bei einem elfbindigen Atlas ift fie zwei, drei, 

vier oder fünf, weil die Zahl 11 ebenfowohl in 2 -+ 9, als in + 8, in4-+ 7 oderin 
5 + 6 zerlegt werben kann. 

Zählt man daher auf dem Netze oder Mufterbilde, deſſen Zwifchenräume fich kreuzende 
Ketten» und Schußfäben eines achtbindigen Atlafjes durch Fig. 415 darftellen, von einem 
ſichtbaren Kettenfaden oder der hier ſchraffirten Bindungsftelle mit der Fortfchreitungszahl 
3 vertifal aufwärts und jpringt bei der legten Einheit auf den nächften Kettenfaden über, 
fo erhält man eine zweite Bindungsſtelle u. f. f., wie es die mit 3 bezeichneten fchraffirten 
Felder andeuten. Zählt man aber von einer Bindungsftelle mit dem zweiten Äddenden, 
hier fünf, herabwärts, fo giebt die letzte Einheit auf dem benachbarten Kettenfaben eine 
folgende Bindungsitelle 5. 


Dnzunguopusgiaug 
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Die befannteften Stoffe in Utlasbindung find: die Drells, das englische Leder, Lafting 
oder Prünell, verihiedene Satins und Serges ꝛe Ueberdem fommt Atlasbindung kom— 
binirt in den jogenannten beibrechten Stoffen vor, welche Atlas auf der einen und Lein- 
wand⸗ oder Köperbindung auf der andern, oder auch auf der einen und andern Seite Atfas 
zeigt. Eine ſolche Kombination zweier verfchiedener Schnürungen ift z. B. der Moleskin, 
ein jeh3bindiger Atlas einerfeit3 und dreibindiger Köper auf der Rückſeite. Ebenſo können 
Stoffe beiderſeits achtbindigen Atlas, oder auf der einen Seite fünfbindigen Köper, auf der 
andern Satin de Chine zeigen ꝛc. 

Bor der Einführung der Jacquard-Maſchine konnte man Muftergewerbe nur auf 
mübjamerem und koſtſpieligerem Wege barftellen, und es follen zunächſt die Mittel Hierzu 
in der Kürze angeführt und unterfchieden werden. 

Fuß- und gezogene Arbeit. Durch Fußarbeit bezeichnet man die Herftellungsart 
folder Muftergewebe, welche durch Schäfte und Tritte zu erzielen find, und deren Abände— 
rung oder Berjchiedenheit ſich 1) durch die Anzahl der Schäfte, 2) durch die Art der Ein- 
paffirung, 3) durch die Schnürung, 4) durch die Anzahl der Tritte und 5) durch die Tritt: 
folge bedingt. Es ift nun oben bereits erffärt worden, wie durch Auf- und gleichzeitiges 
Niedergehen von Schäften die Kette in Ober- und Unterfach getheilt und dadurch die Grund: 
bindungen und Urmuren erzeugt werden können. Im Gegenſatze zu der Hebung der Ketten: 
fäden durch Schäfte oder Flügel fteht der Aufhub derfelben durch den Zug vermittels 
fogenannter Korden. Anjtatt durch die in einem Schafte vereinigten Ligen zu gehen, 
find die Kettenfäden durch lauter einzelne, an Schnüren hängende Ligen gezogen, und es 
werden alle in der Beugbreite gleichliegenden Kettentheile an einer 
Korde vereinigt und durch dDiefe gemeinschaftlich gehoben, fowie es vorher durch 
einen Schaft erfolgen Fonnte. Die fich quer über die Kette gleichförmig wiederholenden 
Ligenreihen nennt man zufammen den Harnifch. Alle vertifafen Schnüre oder Aufheber 
(Heber, Arkaden) der Harniſchlitzen gehen durd) das Horizontal liegende Harniſch— 
(Gallir- oder Löcher-) Bret und find unterhalb mit einem 20—25 cm. fangen Drahte 
oder einem ſchwachen Stäbchen von Blei oder Eijen belaftet, um die Litzen anzujpannen 
und nad) erfolgter Hebung wieder herabzuziehen. 

Im Vergleich zur Fußarbeit findet aber bei der gezogenen noch der Unterjchied jtatt, 
daß bei der leßteren das Fach fih nur durch eine Hebung und nicht durch gleichzeitiges 
MNiederziehen von Kettenfäden bildet. Das Fach wird daher auch nicht jo Hoch, als wenn 
die durch Schäfte getheilte Kette ein Ober- und Unterfach darftellt. Hierin liegt die Ur: 
fache, weshalb die Fahbildung durch den Kontermarjch der einer Zugmafchine für manche 
Waaren vorzuziehen ift, und weshalb man zur Vergrößerung des Faches die Kette bisweilen 
etwa ", der Fahhöhe unter die Horizontalebene geneigt legt. Ob diejenigen Kettenfäden, 
welche durch den Zug aufgehoben werden, Figur oder Grund bilden, dies iſt je nad) der 
Beichaffenheit des Mufters und Gewebes jehr abweichend; der leichteren Arbeit halber be— 
folgt man aber dabei gern die Regel, daß man bei größeren Muftern, bei denen die Zahl 
der auf die Figur fallenden Kettenfäden größer als die für den Grund ift, den letzteren aus— 
hebt und die Figur auf die untere Seite fallen läßt. Erheifcht die Figur eine minder große 
Zahl von Kettenfäden, jo wird man vorziehen, diefe zu heben, jo daß die rechte Seite nach 
oben fällt. Bei feidenen Mufterwaaren liegt dierehte Seite ftet3 unten, und bei 
folhen Geweben, wo der Einſchlag die Figur bildet, ift daffelbe häufig der Fall. 

Um nun jowol in der Figur als auch im Grunde die erforderliche Bindung zu geben, 
fönnen nicht alle Kettenfäden innerhalb des Muſters oder des Grundes gehoben und Liegen 
gelajjen werden, oder umgekehrt, jondern e3 muß ein Theil der Fäden, welche Muſter bilden, 
liegen bleiben und ein Theil der Fäden für den Grund ins Oberfach gehoben werden, oder 
umgekehrt. Um diefen Zwed zu erreichen, kann man die Bindungen, infofern die Figuren- 
fäden ſelbſt einfache find, durch den Zug oder Harniſch heben Lafjen, wofür dann die Bin: 
dungspunfte in die Mufterzeihnung oder Batrone hineingebracht werden müſſen. Ober es 
fann diefe Bindung durch Schäfte (Vorderkämme) geichehen, wie dies namentlich bei Da- 
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majtgeweben der Fall iſt. Das Vordergeſchirr iſt zwiichen dem Harniſch und der Lade an— 
gebracht, und es müſſen die Ligen lange Schleifen bejigen, damit die Durch die Korden 
aufgezogenen Kettenfäden unbehindert gehoben werden können. Sind daher dur den 
Harniſch ſämmtliche Figurenfäden gehoben, jo wird durch den aufgetretenen Vorkamm zum 
Behuf der Bindung noch ein Theil der Grundfäden in das Oberfach gehoben und durch den 
niedergehenden Schaft ein Theil der ſchon aufgezogenen Figurenfäden wieder herab in das 
Unterfad) gezogen, worauf der Einſchuß erfolgen kann. 

Un den ältejten Zugftühlen, an dem Kegel: und Bampeljtuhle, mit weldem man 
ſchon vor 500 Jahren in Spanien ſehr fünftlihe Kirchenftoffe und Tapeten webte, erfolgt 
das Aufziehen der Korden mit der Hand durch Zugſchnüre, bei der Trommel: 
(Walzen= oder Stift-), Leinwand: und Jacquard-Maſchine aber durch eine 
mehanifhe Vorrichtung mittels Platinen, und bei dem Wellenftuhle durch Tritte 
mittels fogenannter Hochkämme und Wellen. Die Benennung der erjtangeführten Bor: 
richtungen folgert fich daher, daß bei der erften die Zugichnüre mit hölzernen Knöpfen oder 
Kegeln verfehen, bei der zweiten an einem am Boden befindlichen Zampelſtocke befeftigt find. 
Bei der Trommelmafcdine find am Umfange einer Trommel Stifte eingejchlagen und bei 

e x der Leinwandmaſchine auf einer über zwei Wal- 
„a. — zen ausgeſpannten Leinwand Holzklötzchen auf— 
geleimt, um die Platinen zu heben. Dieſe Vor— 
richtungen find jetzt faſt gänzlich von der Jac- 
quard: Mafchine verdrängt worden, deren Bor: 
züge fi) nad ihrer fpezielleren Bejchreibung 
leichter werden überſehen laſſen. Sowie aber 
icon oben angedeutet worden ift, daß die Sac- 
quard-⸗Maſchine auhrzum Aufziehen von Schäf: 
ten (al Tritt- oder Kammaſchine) benugt wird, 
ebenjo hat man diefen Zweck aud ſchon früher 
durch den Kegel- und Bampelzug oder durch die 
Trommel- und Leinwandmaſchine erzielt. 

Kontermarfd- und Iacquard-Gewebe. 
Die oben erläuterten Grundjtoffe oder Haupt- 
Ihnürungen laſſen al$ Elemente an ſich, jowie 
auch bejonders durd) ihre Verbindung, vieljeitige 
und mannichfaltige Erweiterungen zu, von denen 
einige bereit3 hervor gehoben worden find. 

Man pflegt nun diejenigen Fleinfigurirten 
Muſter, welche durch Verbindung oder verjchiedenartige Anwendung der Fundamental: 
ihnürungen und demnach nur mittels Schäften und einer abgeänderten oder künftlichen 
Einzugs- oder Trittweife hergeftellt werden, mit dem Namen Bhantafie-Bindungen 
oder fogenannte Armures zu bezeichnen. Dieje Klafje von Geweben ſteht demnach zwifchen 
den Grundftoffen und den mit größeren Muftern ausgeführten Geweben und bildet daher 
den Uebergang zu der eigentlihen Muſterweberei. 

Die Ausführung von Armuren wird durch die jegige Benutzung der Trittmafchine 
ganz befonders erleichtert, indem das fünftlihe und regelmäßige Treten einer größeren 
Anzahl von Tritten bejeitigt und infolge diefer Vereinfahung für die Herftellung von 
fein gemufterten Stoffen ein weites Feld eröffnet worden it. 

Bevor nun auf die Einrichtung der Tritt- oder Schaftmajchine näher eingegangen 
wird, ijt noch eine Hülfsvorrichtung zu erläutern, welche bei vieljchäftiger oder Fußarbeit 
häufige Anwendung findet und durch die Trittmajchine auf einfachere Weije in Gang gejegt 
wird. Es ift dies der fogenannte Kontermarſch. Man verfteht darunter ein Syſtem von 
Hebeln, welche an den Schäften und Tritten angeſchnürt find, um durch dag Treten der 
leßteren das Auf- und Niederziehen der durch die Liken gezogenen Kettenfäden mittels der 
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Scäfte jo zu bewirken, daß beim Treten des erjten Trittes der erjte Schaft hinauf- und der 
am zweiten Tritte angejchnürte zweite Schaft gleichzeitig hinabgezogen wird. Fig. 416 
zeigt die Vorderanficht eines Kontermarjches, wobei der eine Tritt des verzeichneten Baares 
al3 getreten angenommen, die Zahl folder Paare aber beliebig vermehrt zu denken ift. 
a bezeichnet den getretenen, a’ den aufgezogenen Tritt; der erftere ift durch eine lange 
Schnur mit dem den Schaft A niederziehenden kurzen Querjchämel, dem Niederzieher b, 
und durch eine furze Schnur mit dem langen Querjhämel c, dem Aufzieher, ver: 
bunden, welcher beim Niederziehen den obern Hebel d e, ven Obertritt oder Tümmler 
am Ende d des längeren Urmes niederzieht, wobei das Ende e des fürzeren Armes auf: 
wärts geht. Es wird jomit der an b gejchnürte Schaft A nieber= und der an e gejchnürte 
Schaft B aufwärts gezogen. In ganz gleicher Art ift der Tritt a’ angefchnürt. 

Die Tritt oder Kammmaſchine verrichtet num die Bewegung des Kontermarjches 
und jomit aller Flügel durch einen einzigen Tritt und macht e3 jogar möglich, das Auf: 
und Niederziehen der Schäfte in mehrfacher Weije abzuändern, jo daß man 3. B. verjchie- 
dene Schnürungen beliebig anwenden, damit ausjegen und wechjeln fann. Bei dem Gebrauche 
vieler Schäfte für Hein gemufterte 
Stoffe läßt fich daher diefe Vorrich— 
tung mit großem Bortheil benugen. 
Was aber die Konftruftion derfelben 
betrifft, jo liegt igr die Einrihtung - 
der jo außerordentlich wichtig ge- 
wordenen Jacquard-Maſchine zu 
Grunde, eine Erfindung, welche es 
rechtfertigt, das Bild des Erfinders 
zuvor jelbft in den Vordergrund 
zu ftellen. 

Charles Marie Jacquard 
ward den 7. Juli 1752 in Lyon 
geboren. Sein Vater war Wert: 
meilter in einer Seidenfabrif und 
feine Mutter Muftereinleferin. Die 
höchſt anstrengenden Arbeiten der 
dortigen Seidenweber erjtredten 
ſich zu jener Zeit big auf die Kinder 
und legten den Keim zu einer jehr 
verfümmerten Yabrifbevölferung. Ss... 
Diefe Umſtände flößten dem jungen Z 
Jacquard ſchon in der früheſten Sig. 417. Chatles Marie Jatquard 
Jugend eine Abneigung gegen das 
Gewerbe ſeines Vaters ein, obſchon ihn dieſer dafür beſtimmen wollte und deshalb den 
Schulunterricht für überflüſſig hielt, um welchen ihn der Knabe inſtändig bat. In ſeinem 
zehnten Jahre verlor Jacquard feine Mutter und kam ſpäter zu einem Verwandten, um 
das Buchbinderhandwerk zu erlernen. Während diejer Zeit dachte er ſchon unausgeſetzt 
über die Möglichkeit nad), das Loos diejer unglüdlichen Arbeiter zu erleichtern, und es trug 
diefes Streben jedenfalls zur Entwidlung feiner Neigung für praktiſche Mechanik bei. 
Jacquard war 20 Jahre alt, als fein Vater jtarb; fein Erbtheil war jehr gering und bejtand 
hauptfächlich in einem Webftuhle. Er war daher unentjchlofien, od er jich einen Buchbinder- 
laden faufen oder zur Weberei wenden follte. Um jedoch feine Ideen zur Ausführung zu 
bringen, zog er leßteres vor; jeine Umftände gejtalteten jich aber immer fümmerlicher, und 
ehe ihm die Neuerungen, an denen er arbeitete, auch nur den geringſten Nutzen gebradit 
hatten, fam er in eine jo drüdende Lage, daß er feine Vaterjtadt und Frau und Kind ver: 
laffen mußte, um in einem Gipsbruche zu Bugey jeinen Unterhalt zu erlangen. 
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Bei Beginn der Franzöfifchen Revolution, der er fich wie alle lebhaften Geifter freudig 
anſchloß, trat er in die militärischen Reihen. In einem Treffen nahe bei Hagenan fiel fein 
14jähriger Sohn, durch eine tödtliche Kugel getroffen, nahe an feiner Seite. Durch diefen 
Unglüdsfall des militärifchen Lebens überdrüffig, hielt er um feine Entlafjung an und 
fehrte traurig nach Lyon zurüd. 

Nah einer im Jahre 1794 veröffentlichten Lite waren 40,000 Bewohner biejer 
Habrifftadt umgelommen und 10,000 entflohen. Die früher jo blühende Induftrie war faft 
vernichtet; um fie einigermaßen wieder zu heben, juchte man durch einen Direftorialbejchluß 
die ausgewanderten Arbeiter zur Rückkehr in das Vaterland zu bewegen. 

Nach feiner Rückkehr juchte Jacquard feine Pläne zur Ausführung einer Hülfsmaſchine 
für die Mufterweberei, welche ihn im Hinblide auf das Loos der dabei verwendeten un: 
glüdlichen Kinder unausgeſetzt bejchäftigten, weiter zu verfolgen. Die Erfindung war in 
jeinem Geiſte ſchon zur Reife gediehen, doch hinderte ber Mangel an Geldmitteln deren 
Ausführung. Glüdlicherweife fand er einige einfichtsvolle und freigebige Gönner, welche, 
die Wichtigkeit des ihnen mitgetheilten Projektes erfennend, die nöthigen Mittel zum Erbau 
der Maſchine gewährten. Hierdurd; wurde e3 Jacquard nad) mehrjährigen Anftrengungen 
möglich, 1799 jeine Latzenzugmaſchine zu Stande zu bringen und ſolche auf der im Sep- 
tember 1801 in Paris jtattfindenden Anduftrieausftellung zu veröffentlien, worauf 
ihm die bronzene Medaille zuerfannt wurde. Stand zwar dieſe finnreiche Erfindung feiner 
fpäteren nad) ihm benannten Webereimajchine in Bezug auf Einfachheit und Leiftung weit 
nad), jo löfte er doch dadurch die ſich geftellte Aufgabe und verſchaffte diefer Maſchine viel: 
feitige Einführung in den Lyoner Fabriken. 

Am 2. Januar 1802 wurde ihm ein Erfindungspatent auf zehn Jahre verliehen, wo- 
von er jedoch feinen Gebrauch machte, vielmehr fuchte er feiner Mafchine zum Beiten ber 
Arbeiter die möglichite Vollfommenheit zu geben. Inſoweit hatte jedoch jeine Erfindung 
die Aufmerkfamfeit erwedt, daß ihm die Behörde von Lyon ein Urbeitslofal im Palaſte 
der jhönen Künfte unter der Bedingung gewährte, junge Weber in der Handhabung der 
neuen Maſchine unentgeltlich zu unterrichten. Zu diefem Zwecke hatte er aus eigenen 
Mitteln nicht unerhebliche Auslagen für Materialien und verfchiedene Utenfilien zu machen, 
die ihm niemals wiedererftattet worden find. Won diefer praftiihen Schule und feinen: 
Atelier wurde er nach einer zweijährigen Wirkfamfeit, einer anderen Angelegenheit halber, 
nad Paris gerufen. 

Es Hatte nämlich die Gejellichaft der Künfte zu London und gleichzeitig auch die fran— 
zöſiſche Gefellichaft zur Aufmunterung des Gewerbfleißes jede einen Preis auf die Erfin- 
dung einer Majchine zur Herftellung von Fischnegen ausgefchrieben. Jacquard Löfte dieſe 
Aufgabe zur Ehre feines Vaterlandes. Der General Bonaparte wünjchte ihm Glück zu 
feiner Erfindung. Die oben erwähnte Gejellichaft verlieh ihm am 2. Febr. 1804 die große 
goldene Medaille und eine Gratifitation von 3000 Franfen. Er wurde im Konſervatorium 
der Künſte und Gewerbe angejtellt, und hierdurch war fein Glüdf und Ruhm begründet. 

Somit endlich in einen entjprechenden Wirkungsfreis gejtellt, konnte Jacquard feine 
fruchtbaren Ideen verwirllihen. Er erfand und verbefierte eine Reihe von Maſchinen 
und namentlich jolche für Weberei und Bandfabrifation. Hier ſah er auch zum erjten 
Male die Ueberbleibſel einer für die Mufterweberei bejtimmten Maſchine von Baucanjon, 
welche denjelben Zwecken zu dienen beftimmt war, für welche auch Jacquard bereits eine 
Maſchine ſich hatte patentiren Taffen. Jacquard unternahm e3, die Vaucanſon'ſche Ma— 
ſchine, von der er vorher faum Etwas gehört hatte, wieder einzurichten; indefjen jtellte 
fi dabei die Unzwedmäßigkeit derfelben auf das Entjchiedenfte heraus, da ſowol die Koften 
für die Vorrichtung als auch der Kraftaufwand zur Handhabung diejer Mafchine zu be- 
trädhtlich waren. 

Aus feiner glüdlichen Thätigkeit am Konſervatorium wurde Nacquard plöglich in jeine 
Vaterſtadt zurüdberufen. Nach reiflicher Ueberlegung ging er dahin, um die Direktion 
eines Arbeitshaufes, in welchem die Fabrikation wollener Teppiche eingeführt werden ſollte, 
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zu überwachen. Mißlich war es für Jacauard, daß er an diefem Hofpital nicht einmal die 
Mittel fand, welche die beabfichtigte Fabrikation erheifchte. 

Uber gerade fein Aufenthalt am Konjervatorium und insbejondere jeine Bekanntſchaft 
mit der Baucanjon’ihen Maſchine waren für ihn von der größten Wichtigkeit, denn er fand 
an der letzteren die meisten Hauptbeitandtheile, die er für feine neue, von der Latzenzug— 
maſchine durchaus verjchiedene Konftruftion fo finnreich zu benußen wußte, indem er ſtatt 
der Vaucanſon'ſchen Muftertrommel das Prisma mit Karten fubftituirte. 

Schon im Jahre 1805 trat er mit feiner nad) ihm benannten und großes Aufjehen 
erregenden Maſchine hervor, übergab folche mehreren Fabriken zur Benugung und erhielt 
die ehrenditen Zeugniſſe darüber. 

Da entſchied ein faiferliches Dekret, gegeben in Berlin am 27. Dft. 1806, über feine 
Bufunft. Der Magiitrat von Lyon erhielt durch dafjelbe den Befehl, ihm eine lebens— 
längliche Rente von 3000 Franken zu gewähren, wovon nad jeinem Tode die Hälfte an 
feine Frau übergehen ſollte. Dafür follte Kacquard der Stadt Lyon feine fämmtlichen 
Erfindungen und Maſchinen als Eigenthum überlaffen. Ein anderes faiferliches Dekret 
hatte ihm eine Prämie von 50 Frances für jeden mit feiner Maſchine ausgeftatteten Stuhl 
beftimmt. 

Obſchon nun Jacquard es ſich unabläfjig angelegen fein ließ, feiner Maſchine die mög- 
lichſte Vollkommenheit zu geben und fie einzuführen, ſowie durch Proben ihre Brauchbar— 
feit zu zeigen, fo war troß der faiferlichen Intervention und troß der ihm für jede in den 
Gang gejegte Majchine bewilligten Prämie fein wirklicher Lohn ein wenig beneidenswerther. 
Seine Feen und Modelle wurden in unrechtmäßiger Weife von Anderen benußt, und wenn 
er dies in feiner Uneigennüßigfeit auch verjchmerzen konnte, jo traf ihn die Undankbarkeit 
und die Eiferfucht gerade Derer, für welche er jeine Erfindung berechnet hatte, auf das 
Schmerzlidite. Sa, fein Leben war mehrmals in der größten Gefahr. Man jchleppte die 
Driginal-Majchinen nad) dem Plate des Terraur und verbrannte fie zur Befriedigung einer 
ihaufuftigen großen Volksmenge. Auch die anderweit aufgeftellten Jacquard-Maſchinen 
wurden von der Wuth des Volkes zertrümmert. Nicht genug! Der Rath der Prud'hom— 
mes forderte ihn fogar vor das Tribunal, da die Werfmeifter für den ihnen durch diefe 
Maſchinen an Zeit und Materialien verurfachten Verluſt Schadenerjag verlangten. Der 
aus Fabrifanten bejtehende Rath verurtheilte ihn, und nur auf injtändigites Bitten wurde 
ihm die Nachſicht gejtattet, den Gegenbeweis zu liefern. Jacquard jegte hierauf eine jeiner 
Maſchinen wieder zufammen und arbeitete damit im Palafte St. Pierre vor einer großen 
Zahl Neugieriger ein Muftergewebe, für welches man feine Vorrichtung als ungeeignet dar- 
geftellt hatte. Man mußte ihn freiiprechen. 

Alle diefe Widerwärtigfeiten verzögerten nun zwar die Einführung diefer Mafchine, 
welche die Ausländer bereit3 als ein Meifterftüd anerkannten, trogdem aber arbeiteten von 
den im Jahre 1825 in Lyon und feiner Umgebung im Gange befindlichen 30,000 Web- 
ftühlen fchon über ein Drittel mit der Jacquard-Maſchine. 

Die Stadt Lyon bewilligte Jacquard die ihm vorher entzogene Rente wieder und ließ 
durch einen der erften Künſtler fein Bildniß anfertigen, welches man im dortigen Mufeum 
aufbewahrt. Zur allgemeinen Genugthuung erhielt er im Jahre 1819 nad) der Induſtrie— 
Ausftellung das Kreuz der Ehrenlegion, eine Auszeihnung, die an Gleichwürdige zu ver» 
teilen es jelten, an Würdigere wol nie Gelegenheit gegeben hat. 

Nah Erfüllung feiner Wünfche z0g fi Kacquard aus dem Gejchäftsleben und vom 
Geräusche der Welt zurüd. Seine obihon mäßige Benfior war ihm hinreichend für jeine 
noch mäßigeren Bedürfniſſe. Auf einem Heinen Landhauſe mit freundlihem Garten zu 
- Dullins, nahe bei Lyon, verlebte er mit jeiner Frau in großer Zurücdgezogenheit feine Tage, 
wie ein Weifer, ohne Bitterfeit über die erfahrenen Widermwärtigfeiten. Er ftarb am 7. 
Auguft 1834, ein hölgernes Kreuz bezeichnet auf dem Kirchhofe zu Dullins die Stelle, wo 
ſeine irdifche Hülle ruht. 

Am 26. August eröffnete der Gewerbevorftand von Lyon eine Sammlung zu einem 
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Denkmale für Nacauard, welches, ein bronzened Monument, endlich im Jahre 1840 vor 
dem Pilanzengarten errichtet wurbe. 

Die Incquard- Machine ift in Fig. 418 im Querſchnitt über Ed dargeftellt. In 
dem Geftelle von Holz (oder Eifen) AA lafjen ſich wie beim Webftuhle vier Haupttheile 
nebit zugehörigen Beitandtheifen hervorheben, und follen dieſe zuförderjt hier nähere 
Erläuterung finden. 

1. Die Platinen oder Hebehafen a a mit den angehängten Korden bb. An jeder 
Korde ift unterhalb eine den Figuren entiprechende Anzahl Harniichligen angefnüpft, io 
daß mit jämmtlichen Rorden alle Harnifchligen und Kettenfäden aufgezogen werben können. 
Es giebt nur einige Ausnahmefälle, 3. B. bei dem Pique, two nur ein Theil ber Kette durch 

’ ben Harniſch, der ar- 
bere Theil aber durch 
das Vordergeſchirr 
geht. Die hölzernen 
Platinen befiten am 
obern Ende eine Raſe, 
die eifernen aber eine 
hafenförmige Umbie- 
gung, mittels welder 
der Aufhub erfolgt. 
Die Platinen ftehen 
auf dem unterhalb im 
Geftelle befeitigten 

latinenbret A’ A’. 

2. Der Meſſer— 
fajten c, welcher den 
aus Holz⸗ ober Eiſen⸗ 
ftäben dd beftehenden 
Meſſerroſt enthält und 
durch einen Hebel © 
oder auch durch einen 
Rollenzug beim Nie 
dertreten bes Tritte 
aufgezogen und de’ 
durch jebe beliebige 
Anzahl der auf den 
Meſſern ober Roll: 
ftäben anhängenden 
Platinen aufgehoben 
werden fann. 

3. Die horizontal 
liegenden Nadeln 
oder Stößel ff mit aufgeftedten Spiralfedern gg im Nadelkajten n haben ben Zwec, 
die Platinen aa von den Meſſern herabzudrücken und dann durch die Mitwirkung der dt 

dern wieder darauf zu fchieben. 

Die aus Draht beftehenden Nadeln befigen daher zwei an der Worder- und Rüdjeite 
der Platine dicht anfchließende Dehre, wodurch die Rüd- und Vorſchiebung erfolgt. Wird 
num durch einen am vorderen Ende der Nadel entgegentretenden Widerftand biefelbe zurüd · 
und vom Meſſer geſchoben, jo wird dadurch die Feine meſſingene Spiralfeder g, welche auf 
dem umgebogenen hinteren Ende der Nadel aufgeftedt ift, zufanımen gebrüdt und gejpannt 
und drüdt nad) Bejeitigung des Widerjtandes die bis dahin fchiefftehende Platine wieder 
auf bas Meffer zurüd. 





Sig 418. Jacquard · Maſchine 
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4. Die Lade h mit dem Prisma (der Walze oder dem Eylinder) i, die Preſſe 
k zur Schwingung der Lade und der Hund 1 zur Drehung des Cylinders. Damit von den 
Platinen aa jede beliebige Anzahl jtehen gelaffen oder gehoben werden fann, müſſen die 
vom Hube auszufchließenden von den Mefjern geichoben werden, die aufzuhebenden aber 





Sig. 413. Iorguard.Wehfluht 


mit ihren Hafen darauf verbleiben. Dies wird durch die fich vor das Prisma legende Mus 

fterfarte von Pappe erzielt. Dieje Karten find nämlich der Patrone oder dem Mufterbilde 

entfprechend durch Stahlſtempel der Kartenſchlagmaſchine fo durchlocht, daß die Darauf ver- 

theilten Deffnungen genau über die etwa 1 cm. tief und eng gebohrten Löcher der Walze i 
Das Buch der Erfind. 6. Aufl. VI. Vd. 46 
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zu liegen fommen. Wo demmac die Karte Löcher befigt, werben die über das Nadelbret 
m etwas vorſtehenden Nadelenden beim Anſchlagen des Prismas in dafjelbe eindringen, jo 
daß eben jo viel Platinen auf dem Rofte gelafien werben al3 zum Aufhube gelangen. Da- 
durch werden die anhängenden Platinenſchnuren oder Korden und durch diefe die Ligen- 
ſchnuren und Kettenfäden gehoben werden. Indem aber der Mefierkaften die Platinen auf- 
zieht, entfernt ji nad) und nad) das Prisma vom Nadelbrete m, und die Spiralfedern x 
drängen die vorher ftehen gebliebenen Platinen wieder vorwärts. Während des Aufhubes 
macht das Prisma durch den Eingriff des Hundes in die Laternenftäbe o eine Viertelsum— 
drehung. Hiernach läßt man den gewichtigen Mefjerfaften zurüd- 
fallen, wobei die in der Preſſe herabgehende Rolle p die Lade und 
ſomit das Prisma mit der neu vorgelegten Karte durch Fräftigen 
Anſchlag dicht an das Nadelbret m anlegt und für den folgenden 
Aufhub diejenigen Platinen zurüddrängt, die nicht mit aufgezogen 
werden jollen. 

Pe | BEE Zwei innerhalb der Lade angebradte jtarte Spiralfedern q 

945% 7% wirken durch das Querftüd r drüdend auf die Stäbe o der Laterne 

ar al $ und verhindern die zu leichte Umdrehung des Prismas. Außer 
. der gewöhnlichen vorgängigen Bewegung beijelben durch die am 
Meſſerkaſten befeftigte und in der Preſſe auffteigende Rolle p, wodurd die Schwingung der 
Lade und die Walzendrehung durch den Hund eintritt, kann durch leßteren mittels der 
Schnur ss aud ein Zurüddrehen des Prismas (Repetiren einer beliebigen Kartenzahl) 
bewirkt werden. Statt der vierfeitigen hat man auch jechsjeitige Prismen angewendet. 
— Die Karten haben an jeder ſchmalen Seite zwei Binde— 
löcher, durch welche Bindfäden ſo gezogen werden, daß ſie 
ſich im Zwiſchenraume der Karten kreuzen. Die ſo wie ein 
Band ohne Ende verbundenen Karten läßt man über leicht 
drehbare Walzen laufen, wozu für die Zapfen der oberen 
Walzen die Hafen u am unteren Ende der Lade dienen. 
Zum Fejthalten und regelmäßigen Yortziehen der Karten 
hat das Prisma auf jeder Seite zwei Warzen v und jede 
Karte zwei entjprechende Warzenlöcer. 

Außer der Verfchiedenheit, dat Jacquard - Majchinen 
überwiegend von Holz oder ganz von Eijen ausgeführt und 
in ſehr abweichender Größe mit 2=, 4=, G=, 8=, 10- und 12: 
hundert Platinen erbaut werben, hat man auch die Stößel- 
federn durch einen zweiten, elaftifch wirkenden Schenkel der _ 
Drahtplatinen erjett. Auch hat man der zum Zwecke der 
Schaftbewegung dienenden Kacquard: Mafchine (Trittma: 
ſchine) ein zum gleichzeitigen Senken mit dem Platinenauf- 
hube eingerichtetes Platinenbret gegeben, um ein größeres 
Fach zu erzielen. 

Bei Jacquard-Maſchinen bi 600 Platinen hat eine 
Längenreihe immer 50 Löcher, fo daß eine 200r Majdine 
vier, eine 40Or Mafchine aber acht folcher Reihen hat. Bei 
größeren Mafchinen dagegen fallen auf eine Längenreihe 75, 100 und auch mehr Löcher. 
Man pflegt die hinterfte Ede linker Hand vom Stuhlfige aus ſowol am Gallir- oder Schnür- 
bret, als auch auf der horizontalen oberen Fläche des Prismas, ald dem Anfangspunkt für 
die Ligenfhnuren und Kartenlöcher, zu nehmen und zählt, bei einfacher Vorrichtung, der 
Breite oder ſchmalen Seite diefer Theile nach und immer auf derfelben Linie des Anfangs: 
punftes beginnend. 

Die Verbindung einer Jacquard - Mafchine mit dem Webftuhle ift durch Fig. 419 er- 
ſichtlich. C bezeichnet die Kartenkette, D das Prisma, L den mit den Blatinenforden ver- 
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bundenen Harniſch, M den Tritt zum Asfichube des Mefferkafteng, O den Waarenbaum und 
P da3 Rietblatt. Auf dem Brujtbaume befindet ſich zur regelmäßigen Fortführung der 
Waare ein Regulator, deſſen Hebel durd eine mit den Tritten oder der Lade verbundene 
Schnur a bewegt wird. b find die Peitichenfchnuren für den Schnellichügen. 

Um an einem einfachen Beifpiele die Uebertragung eines Mufters von der Patrone 
auf die harte zu zeigen, wählen wir Figur 420, welche ſich auf der Zeugbreite 25mal wieder- 
holen jol. Da nun der Rapport diefer Figur acht Ketten: und acht Schußfäden beträgt, 
jo werden 8. 25—200 Platinen und acht Karten erforderlih. Wenn nun, wie in dieſem 
Falle, an jeder Platinenſchnur nur eine Lißenjchnur der Kette hängt, fo nennt man dieſe 
Anordnung einchorig. 
Würde man aber diefelbe 
(2007) Maſchine für ein 
doppelt oder mehrfach brei- 
te8 Gewebe mit gleichem 
Mufter benußen, fo müßten - 
von jeder Platinenſchnur 
zwei, drei, Bier, fünf Litzen— 
ſchnuren ausgehen, um bie 
gleichen Nettentheile der 
hinzu gefommenen Breite zu 
heben, und es würde der 
Harniſch dann aus zwei, 
drei, vier, fünf Chors be- 
jtehen oder dieſe Vorrich— 
tung zwei-, drei-, vier- 
orig :c. heißen. 

Bezeihnen nun die 
weißen Quadrate in Fig. 
420 des obigen Muſters die 
Kette und die ſchwarzen ben 
Schuß, jo entſprechen den 
auf einander folgenden Klar- 
ten (Sig. 421) die durch 
gleiche römische Ziffern be- 
zeichneten Schußfäden des 
Mufters, und die dunffer ie ec — 
angegebenen Löcher ber Sig. 422. Levirtahmen. 

Karten folgen ſich in glei- 

cher Weife, wie es die gleichnamigen arabijchen Ziffern zwischen dem erſten Schußfaden der 
Patrone und der erjten Karte ableiten laffen: eine Deffnung oder dunffe reisfläche hat 
eine Kettenhebung oder ein weißes Quadrat zur Folge oder umgekehrt. 

Das Einlefen (Leviren) von Muftern ift eine Vorarbeit für dasKartenſchlagen. 
Für das Mufter, Fig. 420, ift das Verfahren des Einlefens folgendes. Für die erfte Karte 
werden von den Schnuren eines Levirrahmens, wie jolcher in Fig. 422 verzeichnet ift, unter 
der oben ausgeſprochenen Vorausſetzung, daß die weißen Quadrate zu hebende Kettenfäden 
find, 3 der erften Schnuren gelajfen, 2 genommen und wieder 3 gelafjjen, und in 
gleicher Abwechfelung die nächften 24 Muster für die erfte Karte der 200r Maſchine ein- 
gelefen. Für die zweite Karte heißt es: 2 gelaffen, 1 genommen, 2 gelaffen, 1 genommen 
und 2 gelafjen u. |. w. Die genommenen und gelajfenen Schnuren, Sempeltorben, wovon 
eritere den zu hebenden Kettentheilen entjprechen, werben durch eine quer durchgeführte 
Schnur, Laß, getrennt. Wird diefelbe angezogen, jo werben dadurch Platinen der Aus- 
ſchlagmaſchine jo geftellt, daß die zugehörigen Stahlſtößel die vorgelegte Karte durchlodhen. 
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Der elektrifche Webſtuhl. Um den oft ſehr beträchtlichen Aufwand für Karten zu 
fparen, deren große Mufter oft Taufende erheifchen, find mannichfahe Mittel verfucht 
worden. Der Tefegraphen-Direftor Bonelli in Turin führte die Kdee aus, von ber 
metalliiden Oberfläche einer Mufterzeihnung aus Efeltromagnete wirkffam zu maden und 
durch diefe vermittel3 horizontaler Nadeln die zugehörigen Platinen über die Mefler der 
Jacquardmaſchine zu bewegen (1853). Er gab jedem Hebehafen (Platine) einen Magnet 
für fi, deffen Leitungsdraht bis zur Mufterzeichnung führte und erregt wurde, je nachdem 
er bei deren Vorwärtädrehung auf metalliſche Stellen der Zeichnung traf oder nit. Die 
Einrichtung ſelbſt lernen wir fpäter noch etwas genauer fennen. 

Der Mechaniker Hipp vervollfommnete diefen Apparat noch weiter, jo daß damit im 
Jahre 1857 in Turin ein Stüd Zeug gewebt wurde, deſſen Zeichnung 4 m. Länge hatte 
und 40,000 Karten repräjentirte. Andere Einrichtungen rühren von Maumene in Rheims 
und dem Mechaniker Breguet her. Diejelben behielten die Haupteinrichtung der alten Jac— 
quard-Maſchine bei, nämlich die hängenden Platinen, die wagerechten Nadeln mit ihrem 
Federhaufe und den Mefferkaften. Nur wurden die Nadeln etwas anders geftellt und die 
Federn, anftatt ziehend, vordrängend auf die Nadeln wirken gelaffen. Jede Nadel hat auch 
hier ihre Heine eleftromagnetifche Spirale und wird durch Erregung derjelben angezogen, 
wodurd fie das Häfchen frei macht. Beim Hube des Hebezeugs werden dann diejenigen 
Platinen und folgeredht deren Kettenfäden gehoben, durch deren Spiralen der Strom geht. 
Die Eleftromagncte liegen in einem Kaſten, der bei jedem Hube den Nadeln nahe gerüdt wird, 
beim Zurüdgehen des Hebezeugs aber an jeine alte Stelle rüdt und die Nadeln frei läßt. 

Wie werden aber die betreffenden Eleftromagnete erregt? Durch eine Walze, auf 
deren Umfange das Mufter durch Meſſingſtifte in Carro (ftidmufterähnlich) eingeſetzt ift. 
Bonelli’s Einrihtung der Muftercylinder war ähnlih. Später hat derjelbe aber einen 
wejentlihen Fortſchritt, der die foftipielige Herftellung der Platten oder des Eylinders um- 
geht, eingeführt, indem er das Mufter auf einen Stanniolftreifen mit einer harzigen, nicht— 
leitenden Subjtanz aufzeichnet. Dieſes Mufterblatt widelt fi auf einen Eylinder und 
gleitet unter einer Reihe von metallenen Zähnen, deren jeder gefondert mit einem der klei— 
nen Efeftromagnete in leitender Verbindung fteht, Hin. In den Eylinder geht der elektriſche 
Strom, derjelbe kann aber nur durch diejenigen Zähne weiter, welche auf der nicht bemalten 
Stanniolflähe ruhen. Es ift dies daffelbe Prinzip, welches einigen Telegraphen (z.B. dem 
vielbejprodhenen Eafelli'jchen) zu Grunde liegt. Danach werden alle diejenigen Platinen 
und Kettenfäden, welche mit dem Mufter in Verbindung ftehen, angezogen und aufgehoben, 
während alle übrigen liegen bleiben. 

Zur Zeit ift freilich mit dem Bonelli'ſchen Webſtuhle noch nicht das erreicht worden, 
was von vielen Seiten davon erhofft wurde. Indeſſen Liegt vielleicht in diefer Erfindung 
doch der Keim zu einer ziwedmäßigen Umgeftaltung des Webeapparates. 

Schalweberei. Unter der Bezeihnung Schal ift ſchon lange eine in Mittelafien 
eigenthümlich und aus feinftem Material gewebte Art Umfchlagtücher befannt, welche, als 
große weiße Schärpen aus Kaſchmirwolle in croifirtem Gewebe und einfachen Farben und 
Verzierungen ausgeführt, früher nur jelten, nad) dem ägyptiſchen Feldzuge der Franzofen 
aber häufiger nad) Europa famen und in mehreren Ländern eine mehr oder minder ähn- 
liche Nachahmung und fabrifmäßige Herftellung hervorriefen. Gegenwärtig werden jedoch 
unter diefer Bezeichnung eine Anzahl Stoffe, vorzugsweife zu Damentüchern, verftanden, 
welche den echten Schals mehr oder weniger ähnlich find und hauptſächlich in Frankreich, 
in England und in Wien in verfchiedener Volltommenheit dargeftellt werden. Das Material 
zu den orientalifhen Schals ift das flaumartige feine Grundhaar der Kaſchmir⸗ oder 
tibetanischen Ziege, welches fich auf deren Haut unter dem langen, viel gröberen Haar ver- 
borgen findet. Die Natur hat diefe Thiere durch eine fehr warme Bekleidung gegen die 
ſchnell abwechjelnde Temperatur in jenen hohen Gegenden Afiens gefihert. Da nad) Ver— 
fluß des Winters ſich die feine Wolle von der Haut ablöſt, ſo gewinnt man ſie durch Kämmen 
der Ziegen in jedem Frühjahre. Nach dem Reinigen der Wolle folgt ein ſehr ſorgfältiges 
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Auslefen der Haare und das Verfpinnen auf dem nationalen Spinnrade, der Churka. 
Diefe mühjamen und foftbaren Gewebe bejchäftigten früher viele Arbeiter in Kaſchmir, 
Perfien, Afghanijtan u. ſ. w. und es wird nach der Angabe, daß z. B. 20 Arbeiter zur 
Ausführung zweier fuperfeinen Schals ein volles Jahr brauchten, wol erffärlich, daß ein 
ſolches Erzeugniß bis zu 5000 Thalern und noch höher im Preife aufjteigt. Die unver- 
gleihliche Schönheit und der jo hohe Preis der echten Schals erregte ſelbſt in Paris viel 
Auffehen und z0g namentlich auch die Aufmerkjamkeit der Industriellen auf ſich. Zuerſt 
gelang es Bellanger in Paris, die Fabrikation der orientalifchen Schals genau zu er- 
fahren und fie ziemlich volllommen nachzuahmen. Nach ihm folgte der berühmte Fabrik: 
unternehmer Baron Ternaur, welcher, al3 der größte Beförderer der franzöfifchen In— 
duftrie, auch diefem Zweige größere Volltommenheit gab und die unter dem Namen 
Ternaur = Schald bekannten Fabrifate ausführte. Mit großen Schwierigkeiten bezog er 
zuerft Kaſchmirwolle aus Aſien und überreichte der damaligen Kaijerin Fofephine daraus 
angefertigte kojtbare Schals. Er ift der Begründer der für Franfreich jo überaus wichtigen 
Scalfabrifation, die er jpäter noch wejentlich dadurch unterftügte, daß es ihm nad) viel- 
fältigen Bemühungen gelang, 400 Stüd von tibetanischen abftammende kirgiſiſche Ziegen 
einzuführen und auf feinen Ländereien dadurd) jo ausgezeichnete Wollen zu produziren, 
daß fie der tibetanifchen nahe ftanden. Außer durch die Feinheit der Wolle, welche dem Ge— 
webe eine ungemeine Leichtigkeit giebt, zeichnen fich die orientalifchen Schals befonders durch 
ihre wundervollen Mufter und ihre zarte harmonifche Färbung aus, fodaß die europäiſche 
Schalfabrifation in der That nicht3 befferes von künſtleriſchem Standpunkte tun fonnte, 
als hierin ganz den aſiatiſchen Vorbildern nachzuahmen und den fremden Stil als unüber- 
trefflih anzunehmen. — Das Grundgewebe der Schals ijt vierfchäftiger Köper und bejteht, 
ſowie auch der Figurfhuß, entweder ganz aus reiner Kaſchmirwolle (Barifer, Ternaux— 
oder Kaſchmirſchals), oder es beiteht der Grund aus gezwirnter Floretjeide, der Figurſchuß 
aus Kaſchmirwolle, oder beide aus ganz feiner Wolle (Lyoner jogenannte Hindu-Kaſchmir— 
ſchals), oder e3 ifl der Grund zum Theil Floretfeide, zum Theil Baumwolle, der Muſterſchuß 
mehr oder weniger feine Wolle (Wiener, englische und jchottiihe Schals, Nimeſer, Elber— 
felder, Berliner u. ſ. w.). 

Ein Hauptunterfchied zwijchen den echten und den diejen nachgeahmten Schals beiteht 
auch noch darin, daß erftere broſchirt, d. h. auch in den Heinften farbigen Mufterpartien 
durch befondere Schügen und daher ohne Rüdjeite ausgeführt werden, wogegen bei dei 
fegteren (lancirten) Schals die ſämmtlichen Schußfäden durch die ganze Breite des Gewebes 
fortlaufen, auf der Rückſeite theilweife frei liegen und ausgeichnitten werben müffen und 
folglich eine linke Seite erhalten. Uußerdem werden Schals unter verichiedenen Bezeich— 
nungen ganz in Seide oder Kammgarn, in Seide und Kammgarn oder Baumwolle und im 
Gewebe als Satin, Tibet, Gaze, Krepp, Muffelin u ſ. w. glatt, gejtreift, carrirt und in 
verjchiedenen Muftern ausgeführt. Bei Doppeljchalgeweben fallen die Rüdjeiten nad) innen. 

Doppelftoffe oder Hohlgewebe. Sowie ein Gewebe durch entiprechende Pafjage und 
Schnürung als beidrechter oder doppeljeitiger Stoff ausgeführt werden fann, fo laſſen ji) 
auch durch diefelben Mittel zwei nahe über einander befindliche Ketten durch den Schuß 
entweder zu einem jchlauch- oder fadähnlichen Gewebe, oder an den Grenzen größerer oder 
kleinerer Mufterpartien zufammenmweben. Man nennt derartige Gewebe Hohlgemebe. 
Bei einigen Urtifeln derjelben find beide Ketten von gleicher Beichaffenheit, wie z. B. bei 
Lampendochten und Spritzenſchläuchen; bei anderen find die farben beider Ketten ver- 
ichieden, wie dies bei dem zuerjt in Kidderminſter in England erzeugten und darnad) 
benannten wollenen Zußteppichen, fowie bei Umfchlagetüchern der Fall ift. Beide Gewebe 
find an den Grenzen der Figuren, welche der Zeichnung nach völlig gleich und nur in der 
Farbe verſchieden find, gebunden, fo daß auf der einen Seite diejenige Farbe die Figur dar: 
jtellt, welche auf der anderen den Grund bildet. Die Eintragfäden wechjeln in gleichen 
Farben wie die Kettenfäden und gehen an der Figurengrenze in das anderjeitige Gewebe 
über, fo zwar, daß, wenn fie auf der obern Seite eine rothe Figur bilden, ein gleichfarbiger 
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Grund als untere Nebenfigur in dem unteren Zeuge entſteht. Ein ziemlich verbreiteter 
Artikel diefer Art find die in Berlin vielfach fabrizirten mehrfarbigen Umjchlagetücher, bei 
denen die Kette und der Schuß drei= und vierfarbig und die Farben dabei meift jo gewählt 

h find, daß die eine Seite hellen, die andere aber dunflen Grund 
bejigt, und ein ſolches Tuch, da es dem Anſehen nach als ein 
anderes erjcheint, auf beiden Seiten getragen werden fann. 
Fe nachdem die einzelnen Gewebe folder Doppelftoffe von 
gleicher Dichtheit und Theiligkeit find oder nicht, darnach 
laſſen fich bei deren Fabrikation bejtimmte Regeln für Baflage 





Sig. 423. Gaze 




















und Schnürung aufftellen. 

Ein anderes Doppelgewebe ift der Piqué, ein zu Deden 
und Wejten vielfach benugtes Baummollengewebe. Beide 
auf bejonderen Bäumen befindliche Ketten bleiben bis zur 
Bindung einzelner Fäden der einen und der andern Kette 
von einander getrennt. Das obere Gewebe heißt der Grund, 

das untere das Futter. Für den Grund wird feineres und doppelt fo viel Garn für 
Ketie und Einfchlag, wie für das Futter, verwendet. Die von den Bindungslinien ein 
—— geſchloſſenen Felder erſcheinen erhöht und gleich— 
4 || I 11T ENURERT | ſam abgenäht oder gefteppt, wovon fich der 
|| Il | Name herleitet. 
| | | | | Als ein verwandter Gegenſtand ſchließt ſich 
mE 1 u au hieran noch die gleichzeitige Heritellung zweier 
’ a Plüſchgewebe auf dem von Chabod-Debonel 
Sig, 424. Nadeln mit Haken, Gabeln oder Ocht zu Lockeren in Belgien konſtruirten Webſtuhle. 
zur Bildung eines Üreuzfaches. Derſelbe beſitzt zwei Kettenbäume. Mit der ſich 
theilenden Hauptkette wird die Polkette abwech 
ſelnd im Ober- und Untergewebe, welche letztere etwa 1 cm. von einander ſtehen, gebunden 
und jogleid durch eine ſchützenartige Meſſervorrichtung gefchnitten, welche an einem eifernen 
Stabe zwijchen beiden Geweben quer hin- und hergeht. 
Gaze, Sammt, Teppiche uud Bänder. Im 
Vergleich zu den vorher angegebenen Geweben, ſowie 
auch zu den nachgehends zu erwähnenden Teppicen, 
find Gaze- und Sammtgewebe ganz verfchieden, da 
fi bei ihnen ein Theil der Kettenfäden in anderer 
Weife freuzt und verſchlingt als bei den erfteren. 
Die Herftellung der Gaze, deren Berbindung 
dig. 423 zeigt, beruht auf der Bildung eines Kreuz: 
faches. Es muß daher ein Kettenfaden a über oder 
unter dem benachbarten hinmweggezogen und dieſe Ber: 
ihlingung durch Schuß b feitgehalten werden. Von 
den beiden fich freuzenden Fäden heißt der rechter 
Hand in der Fette liegende und hier fchraffirte der 
Dreher- oder Bolfaden, und es fällt diefer jtets 
in das Unterfach; der linfer Hand liegende heißt 
der Stüdfaden und fällt ftets in das Oberfad. 
Ein Kreuzfach läßt ſich auf verjchiedene Weile 
Sig. 425 ausefchäfte. heritellen. E3 kann dazu ein Stab mit Nadeln dienen, 
welche Häfchen oder Gabeln (wie bei dem Stichitabe 
für den ruſſiſchen Stich) oder Dehre befien, wie folche Fig. 424 zeigt, durch welche die 
Dreherfäden gefaßt und über die Stüdfäden gezogen werden. Oder man bedient jid) 
eines bejonders eingerichteten Schaftes, welches entweder der fogenannte Perlkopf, oder 
ein gewöhnlicher Satzſchaft C ift, defien untere Stelze fich mit dem längeren Litenhäuschen © 
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eines halben Schaftes D verjchlingt, wie es in Fig. 425 dargeftellt ift. Jeder Pol- oder 
Dreherfaden a geht durch ein Häuschen e des halben Schaftes und zugleich durch das 
Häuschen eines weiter hinten liegenden Schaftes A, jeder Stüdfaden b aber durd das 
Häuschen des hinteren Nebenjchaftes B. 

Hiernach wird fi nun der Vorgang, wie das Kreuzfach und die Gaze ſelbſt entfteht, 
überjehen laſſen. Beim Treten des Gazejchaftes C mit dem fogenannten ſchweren oder 
harten Tritte jegt fich das obere Ende der unteren Stelze im unteren Ende des Häus- 
chens e auf, und wenn fich der in dem leßteren eingezogene Dreherfaden bis in die Hori- 
zontalebene oder bis zur Stüdfette niederjenkt, befindet fich derjelbe auch bereit3 auf der 
linfen Seite des Stüdfadend. Bei weiterem Niedergehen des Schaftes C wird auch der 
‚halbe Schaft D tiefer gezogen, bis endlich daS obere Ende des Häuschens e auf den Dreher- 
faden trifft und diefen auf der linfen Seite niederzieht, worauf diefe Verſchlingung durch 
einen Schußfaden feſt ge: 
halten wird. Nach dem 
Treten des leichten Trittes 
erfolgt der zweite Schuß. 

Durch das Kreuzen 
erleiden fjowol die Bol: _ 
fäden als auch die Ligen — 
des Gazejchaftes eine 
ftarfe Spannung, und 
man madt die erfteren 
nachgiebiger, indem man 
für die erſtere zwei Ketten⸗ Sig. 426. Sadenlage beim Sammt. 
bäume (Stüd- und Bol: 
fette) anwendet. Anftatt diejes Mittels ift aber eine andere, nur wenig bekannte Anord— 
nung als bewährt zu empfehlen. Der Kettenbaum iſt mit einer Riemenſcheibe verjehen 
und fann beim Treten des jchweren Trittes etwas nachgelafien werden, wodurch fich die 
Kette jo weit [odert, al3 e3 das Kreuzfach erfordert. Dieſe Vorrichtung ift mit wenig Koſten 
an jedem Gazeftuhle anzubringen. 

Sammt (Velours). Die fammtartigen Gewebe haben die Eigenthümlichkeit, daß jie 
auf dem taffet= oder föperartigen Grundgewebe eine aufrechtitehende oder niederzuftreichende 
haarartige Bededung, den Flor oder die Pole, —— p’ 
bejiten. Der Flor kann durd den Einſchuß oder N N \ / N AR) Lö: BE 
auch durch eine bejondere Kette erzeugt werden. ualeels#l FW 
Erfteres findet beim baummollenen Mandeiter, — — Bass 
letzteres bei den eigentlichen Sammeten aus Seide ar Samn ir Sinnen grund und ein 
und Wolle, jowie beim Plüſch und Velpel ftatt. 

Der Flor wird durch ein eigenthümliches Verfahren beim Weben gebildet, indem man, 
wenn die Fäden der Polfette das Oberfach machen, eine Nadel oder Ruthe einlegt und 
anſchlägt und nach dem Umtreten den Schuß einführt. Die von der Polkette um die Ruthen 
gelegten Schleifen werden aber nach dem Verweben der Pol» und Grundfette fejtgehalten, 
auch wenn die Nadel entfernt ift. In Fig. 426 find die Kettenfäden mit C, die Schußfäden 
mit T bezeichnet. Ein Theil der Kettenfäden bildet die Majchen oder Schleifen B. Je 
nachdem nun fo entitandene Schleifen oder Mafchen aufgefchnitten werden oder nicht, unter- 
icheidet man gejchnittene und gelodte Sammte. Fig. 427 zeigt die aufgejchnittenen 
. Schleifen oder den Flor P‘, die nicht aufgefchnittenen, P, den Leinwandgrund a und die 
eingelegte Ruthe b. Erfolgt das Aufjchneiden nur theilweije, jo heißen jolhe Sammte 
halbgeſchnittene. Unter Plüfch verfteht man einen Sammet mit längerem Flor und am 
längjten ift derjelbe bei dem Velpel, doch bezeichnet man auch den wollenen Sammt vor: 
zugsweije al3 Plüſch. 

Es ift num einleuchtend, daß die Polfette um jo länger als die Grundfette zu nehmen 
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ift, je ftärfer die eingelegten Nadeln find, oder je größer die Schleifen werden. Beim 
gewöhnlichen Sammt ift die Polfette etwa ſechsmal länger als die Grundfette. Während 
fich daher beim Sammt je nach der Tichtheit der Polfette und je nach der Länge des Flors 
der Grund beliebig verdeden läßt, ift bei dem Manchefter ein längeres Haar nur durch ent- 
jerntere Bindungspunfte zu erzielen und fteht jomit auf dem Gewebe jparfamer vertheilt. 
Bei diefem Gewebe dient ein Theil des Einſchuſſes (Grundſchuß) zur Bildung des auf 
der Rückſeite fihtbaren Grundgewebes, ein anderer Theil Polſchuß) liegt aber auf der 
rechten Seite in größeren Längen, welche zufammen wenigjtens drei Viertel der Gewebe: 
breite betragen, flott und bildet al3 parallele Längenſtreifen eine Art Schläuche, welche 
aufgefchnitten werden. Für diefen Zwed wird das Gewebe auf einer Tafel ausgejpannt, 
Fig. 428, und ein eigenthümlich konſtruirtes und mit der Schneide aufwärts gerichtetes , 
Meſſer in den fchlauchförmigen Streifen eingejegt und fortgeführt. 








Sın. 428 Aufſchneiden des Sammles. 


Teppiche nnd Gobelius. Die zum Belegen der Fußböden oder verjchiedener Möbel, 
zu Ueberzügen oder zum Behängen ber Wände dienenden Teppiche find neben der Ver. 
ſchiedenheit des Materials auch nad) der Befchaffenheit ihrer Bindung verfchieden und lafjen 
jich in lehterer Beziehung in drei Hauptklaſſen bringen. 

1. Zeppiche aus einfachem Gewebe. Dahin gehören neben den verſchiedenen gröberen 
Sußdedenzeugen, deren Kette entweder aus Werggarn oder Leinenzwirn, deren Einſchuß 
aber aus Kuh- oder Ziegenhaargarn befteht, auch die ala Tiroler Tiſch- und Fußteppiche 
bezeichneten, bei denen öfters wollenes Streichgarn den Einſchlag bildet. Auch verwendet 
man jegt Jutegarn und Kofosbaft zu Fußteppichen. 2. Bei den engliſchen Teppichen (british 
carpets) bejteht die Kette aus dünnem, zweifädigem, abwechjelnd ſchwarzem und farbigem 
Kammmollzwirn, der Einſchlag abwechjelnd aus einem ſchwächeren, meift gezwirnten Lein- 
garnfaden und aus dideren, nicht gezwirnten, 10— 20 einzelne Leinen- oder Baumwoll⸗ 
garnfäden enthaltenden Schuhfäden. 3. Die Kettenfäden, durch Jacquard-Maſchine ge: 
hoben, bilden das Mufter und deden den Schuß. Diefe britifchen Teppiche bilden eine ver- 
vollfommnete Nahahmung der fogenannten venetianifchen Teppiche. 
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Webituhl für gemufterte Teppiche. 
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Große Mannichfaltigfeit Hat dieje Fabrikation zuerft in England durch den Drud er: 
halten, indem entweder die Kette vor dem Verwenden mechanijch vielfarbig bedrudt wird, 
oder auch der fertige Teppich jelbit. Die englifchen, durch Kettendrud erzeugten Teppiche 
find in Bezug auf reihe Mufter und Schönheit der Farben jo vorzüglich und beliebt, daß 
die größte und berühmtefte Teppichfabrif, die von John Eroßley in Halifar, ungerechnet 
größerer Maſſen anderer Teppiche, allein jährlich SO: bis 90,000 Stüd in Kettendrud von 
40 Yards Länge liefert. 

Diefer Klaſſe ſchließen fich auc) die Gobelinsteppiche oder Tapeten als überaus müh- 
fame und foftbare Erzeugniffe der Kunftweberei an, weshalb hier auch das Gejchichtliche 
darüber berührt werden mag. Die Betradhtung eines folhen Gobelinsteppihs läßt ihn 
wie das jchönfte Gemälde mit aller Farbenpracht und zarten Uebergängen bis in die feinften 
Einzelnheiten erfcheinen. 

Frankreich und die Niederlande, namentlich Arras, erzeugten Schon vor Kahrhunderten 
Gobelins von fo großer Schönheit, daß Meijter wie Raphael und Rubens es nicht unter 
ihrer Würde hielten, für die fleißigen Weber Vorbilder zu malen. 

Die Kunft der Teppichtveberei Scheint ihren Urfprung im Morgenlande zu haben, und 
Pergamos, Tyrus, Sidon und Babylon bejaßen herrliche Teppiche, die oft mit Gold und 
Silber durchwirkt waren. Schon im 8. Jahrhundert war die Kunſt der Teppichweberei in 
England befannt und eine Bejchäftigung der vornehmften Damen, denn der noch vorhandene 
Teppich von Bayeur, auf dem die Eroberung Englands durch die Normannen dargejtellt 
ift, wurde zu jener Zeit von der Königin Mathilde und ihren Hofdamen gewirkt. Im 14 
und 15. Jahrhundert finden wir die Teppichweberei in Brüfjel und Urras handwerksmäßig 
betrieben, und von dort fam fie auch nad) Deutichland, wo in Schwabach die erſte derartige 
Werkſtatt war. Nun zerfiel diefe Urt der Weberei in zwei Theile, nämlid in die nieder- 
ländiſche Art, wo die Kette wagerecht liegt, und in die deutjche, wo fie ſenkrecht fteht. Jene 
nennt man tiefichäftige (Baſſeliſſe), dieje hochſchäftige (Hauteliffe) Arbeit. Die meiften 
Fabriken machen tiefihäftige Arbeit, nur in Patis und Petersburg wird hochſchäftig ge- 
arbeitet. 

Die Manufaktur in Paris wurde 1440, vielleicht auch exit unter Franz I., in dem 
Haufe eines geichidten Färbers, Namens Gobelin, begründet, und nach diefem erhielten 
die Teppiche den Namen Gobelins, der fid) dann auf alle derartigen Erzeugnifje erftredt 
Hat. Später, und namentlid) unter Ludwig XIV., ging diefe Manufaktur in die Hände des 
Staates über, und Lebrun, der erjte Maler des Königs, machte die Kartons (fo nennt 
man die VBorlegeblätter, nad) denen der Weber arbeitet) für diefelbe. Die Bapiertapeten 
haben, da fie wohlfeiler find, jene Teppiche faſt ganz verdrängt, erft in der Neuzeit ift der 
Luxus in der Einrichtung der Wohnräume allgemein genug geworden, um auch foftbaren 
Erzeugniffen des Runftgewerbes, wie die Gobelins find, erweiterte Verwendung zu ge- 
währen. Außer in Paris werden in Beauvais herrliche Gobelins gefertigt. 

Die Herftellung der Gobelins. Für tieffchäftige Arbeit dient ein fehr einfacher, aber 
breiter Stuhl, an welchem mehrere Perjonen gleichzeitig arbeiten. Das Gewebe ift lein— 
wandartig und das Weben mit einer mühjamen funftvollen Stiderei zu vergleichen, indem 
ich das Einziehen des Schuſſes mittel3 Heiner Spulen aus freier Hand nur auf eine Heine 
Anzahl von Kettenfäden erjtredt, welche der Weber aus dem Oberfache aufhebt, um die 
Schußſpule darunter durchzufteden. Die rechte Seite ift beim Weben unten und die aus- 
gemalte Patrone befindet ſich etwa 2,; em. unter der Kette. Für jeden Theil, den ein Weber 
bearbeitet, dienen zur Herjtellung des Ober- und Unterfaches eigene Schäfte und Tritte, 
Alle Farben und Farbenjchattirungen werden für fich gewebt und dabei die benachbarten 
Theile außer Acht gelafien, weshalb an ben Grenzlinien der Farben auch häufig ein Zu- 
jammennähen ber an einander ftoßenden Theile nöthig wird. Das Anjchlagen des Schufjes 
geichieht mittels eines Kammes ebenfall3 aus freier Hand. 

Bei der hochſchäftigen Arbeit mit einer in vertifaler Ebene ausgefpannten Kette (Fig. 
429) find die Schäfte durch ein anderes Mittel erfeht: von der als Vorder- und Hinterfad) 

Das Bud) der Erfind. 6. Auf. VI. Bd. 47 
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getheilten Kette werben alle Hinterfäden einzeln angeligt und fünnen von dem Weber nad 
Vorjhrift der etwa m. Hinter der Kette befindlichen Patrone durch das Borderfad 
gezogen werden. Das Weben jelbft erfolgt wie im vorigen Falle, und es Liegt die rechte 
Seite des Gewebes Hinterwärts. Mittel3 durchfichtigen Papieres werden die Konturen 
des Muftergemäldes auf die ausgejpannte Kette übertragen, auf welcher die durch Bunte 
marfirte Figur als Richtfchnur für den Weber dient, ber wie vorher die Ausfüllung burd 
Farben vornimmt. 

Bei diefer Art Arbeit, die ſich damit beichäftigt, die Werke der Maler bis in bie Hein- 
ften Einzelnheiten treu wiederzugeben, muß der Farbenfajten der Gobelins, wo feine 
Miſchungen ftattfinden fönnen, den größten Reichthum an Farben und deren Schattirungen 
enthalten, und deshalb hat auch die Anſtalt der Gobelins ihre eigene Färberei, bei welcher 
Chemifer wie Chaptal, Thenard u. U. ſich bejchäftigt haben. Es Tiegt am Tage, daß 
diejer Zweig der Weberei mehr als irgend 
ein anderer den Namen einer Kunft in An- 
ſpruch nimmt. Wenn das reichjte Mufter in 
ber Seidenweberei eine große Aufmerkſamkeit 
zu jeiner Herjtellung bedarf, jo hat doch der 
Jacquardſtuhl eben dieje Herjtellung meda: 
niſch gemadjt; der Gobelintweber aber it 
IF wirflicd; Maler. Er jchafft mit jeinen Fäden 
ein Kunſtwerk, für welches e3 allein in feiner 
Hand und in feinem Auge liegt, mie viel 
4 Fäden der Kette er zu dieſer oder jener farbe 
verwenden, wie er die Schattirungen mih: 
fen will ꝛc. Indeſſen fehren wir wieder zu 
den Teppichen zurüd, von denen wir nod 
folgende zu betrachten haben. 

Teppiche auseinem Doppelgemwebe 
beitehend, auch als Kidderminſter-Teppiche 
bezeichnet. Da über Doppelgewebe bereits 

“N das Nähere angegeben, fo ift nur noch zu 
“N bemerfen, daß die Kette ebenfalls aus ge: 
N zwirntem Kammgarn oder bei wohlfeileren 
N Sorten aus Baummollzwirn, der Einſchuß 
SS aber aus einfahem, grobem Streichgarn 
befteht. Bei den dreifachen oder ſchottiſchen 
Teppichen wird durch Anwendung eines drei: 
fachen Gewebes eine größere Mannichfaltig— 

Sig. 429, Seitenanficit des Bilderwebſtuhles. feit der Farbenftreifen und Mufter erzielt. 

Sammtartige Teppiche; fie befigen 
auf der rechten Seite geſchnittenen oder ungefchnittenen Flor und bededen dadurch gänzlid 
den nur auf der Nüdfeite fichtbaren Grund. Iſt der Sammtjlor dabei kurz und unge 
ichnitten, fo heißen fie ausgezogene oder Brüfieler Teppiche, die mit längerem, aufgeſchnit— 
tenem Flor aber gefchnittene, Plüſch- oder Velourteppiche. Für die Grundfette wird ſtarler 
Leinen» ober Hanfzwirn, für die farbige Florkette aber zweifadig gezwirntes Kammwol: 
garn verwendet, welches ſich auf einzelnen Spulen zu je zwei Fäden befindet, um den 
Maſchen mehr Körper zu geben und den Grund beffer zu deden. 

Bu den fammtartigen Teppichen gehören auch die türfijchen gefnüpften oder Sabon⸗ 
nerieteppiche. In die fenkrecht ftehende Kette aus gezwirntem Kammgarn oder ftarfen 
Leinenfäden werden die den Flor bildenden farbigen, ftarfen Wollfäden nad) Maßgabe der 
Patrone in der ganzen Breite der Kette einzeln angefnüpft und mit eifernen Kämmen fell 
geſchlagen, worauf ein die Kette leinwandartig verbindender Schußfaden eingetragen un 
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mit der Lade angefchlagen wird. Die Fadenenden jeder Schlinge werden mit ſcharfem 
Meſſer verjchnitten und die fertigen Teppiche dann gepubt und gefchoren. Ein weſentlicher 
Fortfchritt in der Fabrikation der wollenen Fußteppiche, namentlich aber der Brüffeler und 
Velour-Jacquardteppiche ift, daß jolche jetzt faft all: 
gemein auf mechaniſchen Webjtühlen hergeftellt werden. 

Bänder. Die Bänder unterfcheiden fich von den bis— 
ber bejchriebenen Geweben hauptfählih nur durd eine 
weit geringere Breite, während die Vorarbeiten zum 
Weben derjelben, ſowie diejes ſelbſt und die gebrauchten 
Hilfsmittel, wenig abweichen. 

Dem Material nad) unterjcheidet man wollene, 
baummollene, leinene und jeidene Bänder, dem Gewebe 
nad Taffet:, Gros de Tours-, Gros de Naples-, Köper-, 
Atlas, Gaze-, Sammtband u. ſ. w. 

Die Anfertigung der Bänder erfolgt entweder auf 
dem Pofamentirftuhl mit Handjhügen, oder auf dem 
Bandmacher- und auf dem Mühlftuhle, auf welchem eine 
verjchiedene Anzahl von Bändern mit Schnellichügen her— 
geftellt werden kann, und endlich auf Bandwebemaſchinen, 
welche durch eine mechanische Kraft bewegt werden. Die 
fegteren Bandſtühle befigen natürlich jo viele Rietblätter 
und kleine Schützen, als Bänder (Käufe, Gänge) auf dem 
Stuhle vorkommen, und es werden ſämmtliche Schützen 
durch einen Rechen oder durch die Triebſtange gemein— 
ſchaftlich bewegt. Nach dem Durchſchießen der kleinen 
Schiffchen werden alle Bänder gleichzeitig mit dem Riet— 
blatte geſchlagen. Es iſt einleuchtend, daß man die Ketten 
und Schüſſe der Bänder auf einem und demſelben Stuhle 
verſchieden wählen, alſo gleichzeitig grüne, blaue und 
rothe Bänder mit verſchiedenfarbigen Muſtern machen 
kann. Die Jacquardmaſchine aber arbeitet nur einmal 
für alle Bänder eines Stuhles; die Anordnung iſt eine 
ſo vielchorige, als Gänge vorkommen. Viele Bänder wer— 
den noch ehlindrirt, moirirt oder gaufrirt, worun— 
ter man eine verſchiedene Preſſung zum Muſtern der 
Bänder verſteht. Wenn wir auch den Farbenreiz derartiger 
Erzeugniſſe der Seidenweberei nicht wiederzugeben ver— 
mögen, ſo wollen wir doch in Fig. 430 einen Beweis für 
die geſchmackvolle Muſterung vorführen, durch welche ſich 
in der Regel die Bänder auszeichnen und wodurch ſie oft 
zu tonangebenden Faktoren der Mode werden. 

Ein eigenthümlicher bandartiger Artikel ift die Che— 
nille. Eine Kette mit abwechjelnd zwei Seiden- und zwei 
Zwirnfäden wird mit Einſchlag von Seite taffetartig ge- 
webt. Während die zwei Seidenfäden zur Bindung und 
Tefthaltung des Schuffes dienen, wird der auf jeder 
Seite befindlihe Zwirn- oder Leiftenfaden ausgezogen, 
nachdem man das Gewebe in ſchmale, 3 bis 6 mm. — Sehhrnbieh, 
breite Streifen zerſchnitten hat. Durch Drehung mit 
einer an die vertikal ausgeſpannten Streifen angehangenen Kugel werden die ausgefaſerten 
Streifen bleibend ſchraubenförmig gewunden, ſo daß eine ſolche Schnur ſammt- oder 
raupenartig erſcheint. 
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Werden die Streifengewebe nad) beftimmten Muftern ausgeführt, jo lafjen fi bie 
Ehenillefäden al3 Schuß benußen, um ein gemuftertes Chenillegewebe zu geben, wie jolde 
in Wien und Annaberg al3 Schals, Tücher u. f. w. fabrizirt werden. 

An die Fabrikation der Bänder jchließt fich eine Reihe anderer Poſamente, 3. B. Bor: 
ten, Franſenbeſätze, Salons, Treſſen, Kordeln, Ligen, elaftiiche und Hohle Schnuren und 
Bänder u. ſ. w., wozu man außer den gewöhnlichen Webmaterialien auch theilweife Pferde: 
haar, Stroh und Glas verwendet. Ihre Betrachtung würbe ung aber zu weit führen, 








sig. 431. Der mechaniſche Webſluhl. 

Der mechaniſche Webftuhl. Die bisher betrachteten Stuhleinrichtungen geftatten nun 
aber nicht, die Geſchwindigkeit über eine gewiſſe Grenze zu fteigern, welche von ber Auf: 
merkſamkeit und Geſchicklichleit des daran Arbeitenden eben jo abhängig ift, wie von ber 
Konftruftion des Webeapparats. Dagegen giebt es ſehr viele Erzeugniffe der Weberei, 
welche in ihrer Herftellung fo einfach find, daß fie die Beauffichtigung ganz entbehren 
könnten, wenn anders der Stuhl die Funktionen feldftthätig übernehmen wollte, deren Er- 
füllung bisher der Menfchenhand überlaffen war. Es ift dies Problem, welches für Die 
Maffenproduftion der heutigen Weberei der Ausgangspunft fein mußte, gelöft worden 
durch die Erfindung des mehanifchen Webſtuhls. Wir verdanken diefelbe dem Dr. Cart: 
wright, einem Geiftlichen der englischen Kirche, welcher in dem im Jahre 1784 erfundenen 
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Maſchinenwebſtuhl eine der ſinnreichſten Maſchinen hergeſtellt hat, mit welcher bereits 
Seidenſtoffe, Möbeldamaſte, Orleans und feine Baumwollengewebe, am überwiegendſten 
aber Kattune und tuchartige Stoffe fabrizirt werden. 

Der mechaniſche Webſtuhl muß natürlich dieſelben Hauptmechanismen wie der 
Handwebſtuhl enthalten, und es ſind namentlich die Bewegungen des Ketten- und Waaren— 
baumes, des Geſchirres, der Lade und des Schützen zu unterſcheiden. Um dieſe Bewegungen 
zu erzielen, muß die urſprüngliche Betriebskraft durch entſprechende Mechanismen um— 
gewandelt werden. So wird z. B. die hin- und hergehende Schützenbewegung durch die 
abſetzende Bewegung des Schlagarmes, deſſen Bewegung aber wiederum durch die fort- 
gehende Kreisbewegung einer Scheibe oder eines Daumens bewirkt. Die ſchwingende Be- 
wegung der Lade wird durch fortgehende Kreisbewegung von Hurbelzapfen, durch ercent- 
riſche Scheiben oder auch durch Kurbeln mit Gelenkſtück (Kniehebel) erzielt. Fortgehende 
Kreisbewegung wird in abjegende und diefe in geradlinig abjegende Bewegung der Schäfte 
verwandelt u. j. w. Sind nun Schützen, Lade und Schäfte als arbeitende Majchinentheife 
zu bezeichnen, jo laſſen ſich demnach ſämmtliche am Majchinenjtuhle vorfommende Theile 
al3 Arbeit verrichtende und Bewegung übertragende unterjcheiden. 

Ulle dieſe Theile lagern in und an dem gußeijernen Mafchinengeftelle, deſſen Wände A 
durch Längenriegel und durch den bogenförmigen Obertheil B mit einander verbunden find. 
€ ift die gefröpfte oder Kurbelwelle, welche durch Niemenfcheibe die Bewegung aufnimmt, 
durch Kurbelftangen D unmittelbar auf die Lade E und mittel3 der Zahnräder F und F’ 
auf die untere Welle G überträgt. Auf der Ießteren befinden ſich in der Mitte Ercenter, 
welche in ähnlicher Weife wie es bei dem Handftuhle durch den Fuß des Webers geſchieht, 
die darunter liegenden Tritte und ſomit die an diefen und an der oberen Gejdirrwelle H 
durch Anſchnürung vereinigten Schäfte bewegen. Zwei andere Ercenter I auf derjelben 
Welle und nahe an der Innenjeite der Stuhlwände wirken auf darüber liegende furze Arme 
oder Knaggen der außerhalb liegenden Wellen K, deren Arme 1, durch Riemen die Treiber- 
oder Schlagarme M anziehen. Die durch einen Ladenfpalt gehenden oberen Enden diefer 
Arme treiben den Schügen auf der Ladenbahn durch das von den Schäften gebildete Fach 
der Kette. Die lehtere wird beim Abarbeiten des Stuhles von dem damit angefüllten 
Baume N abgewidelt und geht über eine Hohle gußeiferne Walfwelle J. Um der Kette bie 
entjprechende Spannung zu ertheilen und ihr dabei ein durch die Ladenanfchläge verur- 
ſachtes langſames Fortrüden zu geftatten, find die Enden des Kettenbaumes mit einer Kette 
(oder einem Seile) O umſchlungen und deren Ende mit einem durch verfchiebbares Gewicht 
Q belafteten Bremshebel P verbunden. Und um in gleicher Weife die fertige Waare auf- 
zumwinden, wird von dem einen Ladenarme aus vermittel3 Sperrfegel die Aufwindungs- 
vorrihtung R und durch deren lebtes Rad auf dem Waarenbaume diefer felbft jehr lang— 
jam umgedreht. 

Jeder Kraftftuhl ift noch mit einer Sicherheit3vorrichtung zum Abftellen deffelben, 
dem Schützenwächter, verjehen. Tritt der Schützen nit in den Kaften ein, jo wird aud) 
die Feder oder Schüßenflappe und der anliegende Arm eines Winkelhebels nicht zurüd- 
gedrängt, und es wirft dann der andere Arm dieſes Hebels auf einen federnden Ausrüd: 
hebel und diefer durch die Verfchiebung des Riemens auf die Losjcheibe auf die Abftellung 
des Stuhles. 

Eine andere Ausrüdvorrihtung ift der Schußwächter, durch welchen der Stuhl bei 
jedem Fadenbruche des Schuffes außer Gang geſetzt wird. Im Blatte ift nahe am linken 
Schützenkaſten ein Feines Gitter eingeſetzt. Legt fi ein Schußfaden vor dieſes Gitter, fo 
drängt er kurz vor dem Ladenanfchlage gegen die herabgehenden Binten einer Gabel und 
erhebt deren hinteres hafenförmiges Ende; fehlt dagegen der Schuß, jo nimmt ein unter der 
Gabel ſchwingender Hebel diefe durch einen Gegenhafen mit und ftößt gegen den jo eben 
erwähnten federnden Ausrüdhebel. In der Figur bezeichnet S den Schußwächterhebel, 
welcher durch ein Ercenter T auf der Welle G in ſchwingende Bewegung verjegt wird und 
eine gleiche auf die Gabel überträgt. 
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Die Leiftung eines Kraftftuhles ift von defien Konftruftion, von der Befchaffenheit des 
zu verwebenden Materials und des herzuitellenden Gewebes, von der Breite des Stuhles, 
ganz bejonders aber von der Uebung und Aufmerkfamfeit der den Webftuhl bedienenden 
Perſon abhängig. Je nach den angegebenen Berhältniffen können Kraftftühle mit 50 bis 
120 und mehr Schügenbewegungen arbeiten, und es läßt fich im Allgemeinen annehmen, 
daß, je nachdem eine Perjon einen oder zwei Kraftftügle bedient, das tägliche Erzeugniß 
eines jolhen Stuhles der 1'/z- bis 3fachen, und bei fehr dichten und ſchweren Waaren der 
31fachen Leiftung eines Webers im Handftuhle gleichlommt. Außerdem tritt aber noch eine 
größere Gfeihmäßigfeit der Waare wie aud) der Umstand Hinzu, daß fich ſelbſt ſehr dichte 
Gewebe auf dem Sraft- 
jtuhle in befjerer Qualität 
beritellen laſſen al3 durch 
die Majchinenweberei. 

Um Gewebe mit ver: 
ſchiedenen Bindungen ber: 
äuftellen, welche eine grö: 
Bere Zahl Schäfte erhei- 
ihen, kann deren Bewe— 
gungam mechanifchen Reb- 
ftuhle durch fogenannte 
Schaftſcheiben, die eine Zu: 
fammenfegung einzelner 
Ercenter bilden, ausge: 
führt werden. 

Fig. 432 ftellt eine 
ſolche Scheibe R mit dem 
Hebel L und deſſen Ber- 
bindung durch einen Ober: 
und Unterjhämel A und 
B mit dem Schafte dar. 
Die darüber befindliche 
Figur zeigt diefe Scheibe 
in vergrößertem Maßjtabe. 
Diejelbe ijt aus einzelnen 
Segmenten H und C, die 
entgegengejegt gefrümmte 
Hervorragungen bejigen, 
fo zufammengejeht, daß 
letztere zwifchen ſich eine 
| Bahn für die Gleitrolle 6 

Sig. 432, Schafifcigibe am mechaniſchen Webfluht. des Schaftſcheibenhebels L 

bilden und bei Drehung 

der Scheibe diejen Hebel ſowol als auch die Schämel A und B und den Schaft auf und 
niederwärts bewegen. 

Je nad) der Zahl und Zufammenjegung der Segmente und der davon abhängigen 
Zahl der auf der gewöhnlichen Excenterwelle verſetzt ftehenden Schaftjcheiben läßt ſich eine 
den verichiedenen Geweben entiprechende Schaftbewegung erzielen. 

Da bei der Fahbildung die Kette ftärfer gejpannt und ſomit eher ein Fadenreißen 
veranlaßt wird, jo jucht man diefem dadurch zu begegnen, da man dem Streichbaume 
oder der Walfwelle J eine oszillirende Bewegung giebt und die Kette fomit in dem Augen: 
blide lodert, ehe die Fachbildung vor fich geht. 

Die Vervollkommnung der mechanischen Webftühle iſt nach und nach fo weit vor- 
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geſchritten, daß fie in Verbindung mit der Wechfellade und der Jacquardmafchine nicht 
nur die verfchiedenen Gardinen» und Damaftgewebe, fondern auch Seiden- und Gaze- 
gewebe und außer gewöhnlichen Teppichen auch die Velourteppich «Gewebe in der Art her— 
jtellen lafien, daß der Stuhl die Nadeln oder Ruthen jelbfithätig einführt und bei deren 
Heraugziehen die Sammtnoppen aufjchneidet. 

Wenn e3 zwar als eine allgemeine Erfahrung gilt, daß jeder Kraftftuhl nur mit einer 
gewifjen Gejhwindigfeit als Marimum am vortheilhafteiten arbeitet, fo beweiſt es doch 
immerhin eine große Bervollfommnung im Erbau der mechanischen Webftühle, wenn folche, 
wie e3 die Londoner Ausstellung 1862 zeigte, auch in längeren Perioden 300 und mehr 
Schläge in der Minute madten. 

Appreiur. Die meiften Gewebe unterliegen noch verichiedenen Vollendungsarbeiten, 
bevor fie Handelsartifel werden. Ye nad) dem Material, woraus die Gewebe beitehen, 
unterfcheiden fich diefe in ihrer Gefammtheit die 
Appretur ausmachenden Arbeiten. So bejtehen 
die leßteren 3. B. bei Wollenwaaren in Walfen, 
Sengen, Rauhen, Scheren, Färben, Dämpfen, 
Mangen oder Spannen und Preſſen. Einige 
diefer Arbeiten mögen hier mit Bezug auf die 
dafür dienenden Maſchinen nähere Erläuterung 
finden. Bei Baummollenwaaren hat das Walfen 
hauptjächlich den Zweck der Reinigung derjelben, 
wogegen man durch das Walfen der tuchartigen 
Stoffe eine Verfilzung der Wollfajern auf beiden 
Seiten des Gewebes beabfichtigt. Früher benußte 
man dafür Hammerwalfen, indem die Durch eine 
Daumenwelle bewegten hölzernen Walfhämmer 
beim Niederfallen durch ihr Gewicht das in einem 
Walkkumpe liegende durchnäßte und zufammen- 
gefaltete Tuch quetichen und verjchieben, wodurd) 
es zugleich regelmäßig gewendet und überall 
gleihmäßig bearbeitet wird. 

Verſchiedene Unvollfommenheiten der Ham: 
merwalfen führten auf die Walzenwalfen. Das 
mit jeinen Enden zufammengenähte Tud) (ohne 
Ende) läuft bei denjelben aus einem mit Seifen- 
wafjer gefüllten Troge über Leitwalzen durd) 
einen etwa 7 cm. breiten und 11 cm. hohen Ein- 1 
führungskanal zwiſchen zwei hölzerne Walzen, —4— 
wovon die obere auf die mittels einer Riemen— Sig. 439. Nauhkarden berſchiedener Art. 
icheibe getriebene untere durch Federn entiprechend 
angedrüdt und duch Friktion mitgenommen wird. Durch den Widerftand, den das aus 
den Walzen tretende gefaltete Tuch durch einen zweiten Kanal mit regufirender Klappe und 
durch das Aufſchlagen zweier Feiner Walzen auf das über einen nachgiebigen Tifch gehende 
gefaltete Tuch erfährt, erfolgt nach mehrftündigem Durchgange durch die Walzen eine ähn- 
liche Wirkung wie durch die Walkhämmer, ohne wie bei diejen eine Befchädigung be- 
fürdten zu dürfen. — Eine durch vorzügliche Leiftung fich auszeichnende Walzenwalke ift dic 
von der Wiede'ſchen Mafchinenfabrik in Chemnit erbaute. Das aus dem vorderen Walzen- 
paare tretende Tuch läuft noch zwiſchen vier Paaren abwechjelnd horizontaler und vertifat 
itehender Drudwalzen hindurch, deren Drud und Geſchwindigkeit für verfchiedene Waaren 
beliebig regulirt werden fann. 

Viele Gewebe jollen eine möglichft glatte Oberfläche erhalten; es müffen daher die an 
den Fäden hervor jtehenden Faſern befeitigt oder gleihmäßig abgefchnitten werden. Es kann 
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dies durch Sengen oder Wegbrennen oder durch Scheren erfolgen. Durch erjteres Mittel 
können auch die zwifchen den Fäden liegenden Faſern entfernt werden, wogegen man durd) 
das Scheren nicht eine gänzliche Befeitigung, fondern nur ein mehr oder minder tiefes Ab- 
jchneiden der Faſern beabfichtigt, jo daß fie das Gewebe noch deden. Das Sengen kann 
überhaupt gefchehen: auf eifernen oder fupfernen glühenden Stäben, auf dergleichen hohlen 
und von unten zu heizenden Halbeylindern (Prismen) und durch Spiritus- oder Gasflamme. 
Wir haben ſchon in Bd. 5, ©. 388, einen Sengapparat ber zweiten Art abgebildet und 
verweifen unjere Leſer darauf. 

Dem Scheren geht das Rauhen der Wollenftoffe voran. Durch letzteres werden ver- 
mittels der Rauhfarden, wie foldje Fig. 433 darftellt, die Wollfafern mehr herausgezogen 
und nach gleicher Richtung aus- 
geftrichen. Beider Handrauferei, 
welche mit der fogenannten Kar— 
denbürjte erfolgt, die jetzt faft 
gänzlich durch die Rauhmaſchine 
verdrängt ijt, jtehen zwei Ar: 
beiter vor dem auf zwei Raub 
bäumen vertifal aufgehangenen 
und unterhalb durch ein Wafjer: 
gefäß gehenden Tuche und 
jtreichen mit der Kardenbürſte 
welche eingeſetzte Karben ent- 
hält, am Tuche herunter, wobet 
\ j fie auf der Rüdjeite ein glattes 
1/4 u“ Holz entgegen halten, Damit das 
| | Tuch nicht ausweiche. 

dig. 434 zeigt eine Rauh— 
maſchine, deren Haupttheil, die 
Rauhtrommel (Tambour), auf 
jeiner Oberfläche von Rahmen 
eingeſchloſſen wird, in welchen 
die Karden, wie es aus Fig.435 
erfichtlich ift, eingejegt werben. 
Das auf der Walze Raufgedockte 
Tuch geht um den verſtellbaren 
Stab E, legt ſich an der vorde— 
ren Seite der Raubtrommel C 
und einer Leitwalze R‘ an und 

Sig. 434. Rauhmaſchine geht nad) der Rückſeite des Bau⸗ 

mes R”, der es aufwidelt, worauf 

man es auf die untere Walze zurüdgehen läßt, um es, wie vorher, zum zweiten Male zu 
rauhen u. ſ. w. 

Nach dem Rauhen folgt das Scheren, wozu man früher die Tuchfchere gewöhnlich be- 
nutzte. Auch diefe ift von der Schermajchine verdrängt worden, deren wefentlichjter Theil 
ein mit Stahlblättern H jchraubenförmig umwundener Eylinder C, Fig. 436, ift. Dem 
Umfange mit feiner Schneide ganz nahe liegt ein horizontafes Meſſer I. gegenüber, mit 
welchem der ſchnell rotirende Eylinder C eine Schere bildet. Durch eine Führungsleifte 
wird das Gewebe der Schnittflädhe beider Meſſer fo weit genähert, daß die durd eine 
Eylinderbürfte aufgeftrichenen Faſern mehr oder minder tief abgefchnitten werden. 

Die allermeisten Gewebe erhalten noch durch Trodenmafhinen, heißes Mangen oder 
Prefien einen ſehr verjchiedenen Appret. Ze nachdem man entweder vorzugsweiſe ein ſchnelles 
(Hartes) Trocknen der angefeuchteten Waare oder ein ftarfes Preſſen derjelben beabfichtigt, 
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wendet man Dampftrockenmaſchinen oder Heißmangen, Kalander, an. Im erſten Falle geht 
die Waare über oder zwiſchen hohle Cylinder von Kupferblech, im letztern zwiſchen ſtark 
auf einander gepreßten Eiſenchlindern hindurch. In beiden Fällen können dieſe Cylinder 
durch Dampf geheizt werden. 

Eine Reihe von Maſchinen dient dazu, den Geweben ein gewäſſertes Ausſehen zu er 
theilen (moiriren) oder Mufter einzupreffen (gaufriren), oder auch den längeren Flor eines 
Gewebes wellenförmig zu fräufeln (frifiren, machine & friser). 

Das Moiriren ber SEE: 

Stoffe gefchieht durch 
ſtarles Preſſen ober 
Mangen des doppelt über 
einander gelegten ange— 
feuchteten Stoffes, indem 
durch das Plattquetſchen 
der Einſchußfäden der 
bekannte Lichteffelt er— 
reicht wird. 

Durch Fig. 437 iſt 
eine Gaufrirmaſchine für 
wollene Plüſche darge— 
ſtellt, um gleichzeitig auf 
zwei Geweben Muſter ein— 
zupreſſen. Für dieſen 
Zweck beſitzt dieſelbe außer 
den vier Bäumen zur Ab- 











— 
— 
a — ⸗— 
— — 


und Aufwindung der Sig. 435. Einfehen der Karben in die Haubirommet. 

Waare drei Walzen: eine 

gradirte und zu heizende Kupferwalze und zwei fie einjchließende Holzwalzen, welche von 
oben und unten durh Schraubendrud entfprechend angepreft werden fünnen. Der Flor 
des Gewebes wird von der glatten, gegen das vertiefte Mufter erhabenen Walzenjläche 
niedergedrüdt, wogegen er an den vertieften Mufterftellen unverändert ftehen bleibt, 


—— 





Sig. 436. Schermaſchinentulindet mil Spitalmeſſetn. 


Um verjchiedenen Winterftoffen eine gefräufelte oder gelodte Oberfläche zu geben, dient 
eine durch Fig. 438 dargeftellte Mafchine. Der Stoff, deiien Haar vorher aufgeftrichen 
worden ift, geht zwiſchen zwei Holzplatten P und Q hindurd), wovon die obere mit einent 
groben Gewebe überzogen ift und abwechjelnd eine drehende und auf> und abwärts gehende 
Bewegung erhält. Durch eine Nadelwelle U wird die Waare einer Flügelwelle zugeführt, 
um fie zu legen. 

Die Spikenfabrikation ift ein ganz eigenthümlicher Zweig der Tegtilinduftrie; in 
ihren erften Anfängen faft ausjchließlich eine Kunſt der freien Hand, wie das Stiden, hat 
fie doch im Verlaufe der Beit fi) eine Menge mechaniſcher Hilfsmittel dienitbar gemacht, 
fraft deren fie fi zur Industrie entwidelt hat, welche für ausgedehnte Gegenden die aus- 

Das Budı der Erfind. 6. Aufl. VI. Bd. 48 
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ichließliche Urbeitsquelle geworben tft. Unter diefen Apparaten und VBerfahrungsarten war 
in erfter Reihe die Erfindung des Klöppelns, im der Neuzeit die Anwendung der Ma- 
ichinenwebftühle, der Bobbinetmafchine, Stickmaſchine u. ſ. w. epochemachend. Leider it es 
ung bei dem beſchräukten Raume, der uns zu Gebote ſteht, nicht möglich, in die Details der 
Herftellungsweifen einzugehen, deren Subtilität nicht anders eine Hare Anſchauung zu geben 
erlaubt, al3 durch ausführliche Betrachtung und Darlegung aller Einzelheiten. 

Spitzen (points) find befanntlich jene zarten Gewebe, welche auf einem durchbrochenen, 
neßartigen Grunde dichtere Mufter enthalten, die entweder durch Klöppeln oder durch Stiden 
und Nähen eingebracht find. Der Grund ſowie die Mujter werden aus den feinsten Fäden, 
ſowol feidenen als leinenen, hervorgebracht, und zu der Erzeugung derſelben find ſchon ganz 
befondere Spinnmethoden nothwendig. In Belgien wird der dazu beftimmte Flachs zuerft 
auf das Sorgfältigfte fortirt und fodann mit der höchiten Aufmerkfanteit verfponnen, fo 
daß ſelbſt einzelne Faſern, in denen Knötchen befindlich find, befonders entfernt werben. 


j 





Sig. 437 Gaufrirmafchine für Pfüfde. 

Das Spinnen geſchieht in feucht gehaltenen Räumen, gewöhnlich Souterrains, weil der 
Flachs in trodner Luft brüchig wird und dadurch die Gleihmäßigkeit des Fadens beein- 
| trächtigt werden würde. Der Stammfig der Spikenmanufattur find die Niederlande, wo 
diefelbe feit Jahrhunderten betrieben wird. Von ba verpflanzte fie jih nad) England, Franf- 
reich, wo vorzüglich in den Gegenden von Caen, Bayeur und Chantilly werthvolle Seiden- 
ſpitzen geflöppelt werden, und Deutſchland. Es ift bekannt, daß bei uns fich namentlich 
Barbara Uttmann dur Einführung des Spitzenklöppelns im Sächſiſchen Erzgebirge 
große Verdienfte um jene gebirgigen, von einer fleißigen und genügjamen Bevölkerung be- 
wohnten Gegenden erworben hat, welche, nachdem die im 16. Jahrhundert bei Annaberg 
erjchürften reichen Erzgänge „ausſagten“, d. h. an Ergiebigkeit nafjließen und verlaffen 
werden mußten, in Noth und Elend zu gerathen drohen. 
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Das Klöppeln, eine ftille, faubere Thätigkeit, wird Hauptfächlich von Frauen betrie- 
ben, und bei dem anerkannt konfervativen Charakter derjelben ift es erflärlih, daß es ſich 
in Gegenden, wo es einmal als Familienbejhäftigung, an der ſchon vier = bis fünfjährige 
Kinder Theil nehmen können, Platz gegriffen hat, auch dauernd erhält, ſelbſt wenn fich der 
ärmliche Ertrag immer mehr und mehr verkürzt, jobald die Mafchinenarbeit einmal ein- 
zugreifen begonnen hat. In der That find die Lohnverhäftniffe jener Arbeiterinnen, welche 
die oft mit enormen Summen bezahlten Gewebe hervorbringen, ganz jämmerliche, und 
doc fünnen die Mafchinen nicht nach allen Richtungen hin die Händearbeit erfegen. Bon 
Kennern werden als die feinften Spiben immer nur durchweg mit der Hand gearbeitete 
angejchen. Daß übrigens unter dem Begriffe „Spigen“ nicht nur die Kleiderbeſätze oder 
Schleier verftanden werden, fondern daß man aud) ganze Kleider, Borhänge u, |. w. aus 
Spigengeweben darftellt, bedarf wol Feiner befonderen Erwähnung. 





Sta, 438, Maſchine zum Coden und Rräufeln. 


Bei der Herftellung der Spiten handelt es fi) um Ziveierlei, um das Mufter (Bou- 
quet3) und um den Grund, auf welchem dafjelbe angebradt ift. Bei den genähten Spigen 
(faſt ausfchließlich points) ‚wird daſſelbe mit der Nadel eingearbeitet; bei den — 
wird es gleichzeitig mit dem Grunde erzeugt. Uebrigens kommen dabei ſowie auch bei ben 
Maſchinenſpitzen noch mannichfache Kunftgriffe, wie Bloßlegen einzelner Partien durch Aus⸗ 
ſchneiden u. ſ. w, in Anwendung. Bei den engliſchen Spitzen, auch bei den feinſten mit ein- 
genähtem Mufter, ift der Grund immer auf der Maſchine hergeftellt. 

In den Niederlanden, wo die Spigen-Induftrie ſeit langer Beit in Hoher Blüte fteht, 
werben hauptſächlich genähte Spitzen erzeugt. Die Herftellung der ihrer unübertrefflichen 
Feinheit wegen berühmten Produkte gejhieht durchgängig mit der Hand, und ihr Gebiet 
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fällt mit der flämifchen und niederdeutſchen Grenze Belgiens zuſammen. So weit, wie ſich 
der flandrifche Volksſtamm nach Frankreich Hineinzieht, Dünkirchen, Calais, Lille, Valen— 
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Sig. 440 Spitjen von Bapeux, in altvenetianifcher Manier, 





Sig. 441. Spibenkante von Bayeux, Point Colbert in Hochtelleſ nad alter Denetianer Manier, 


ciennes, jo weit wird aud die Spigenfabrikation als eine heimatliche Beſchäftigung be- 
trieben. In die öftlichen walloniſchen Provinzen ift fie erjt jüngft verpflanzt worden. 
Die Mufter der belgiſchen Spihen haben zwar in der Neuzeit mannichfache Modernifirung 
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erhalten, allein man Liebt auch noch ganz befonders die Deffind aus dem vorigen Jahrhun— 
dert, und da man für alte Spiten wegen ihrer angeblich forgfältigeren Ausführung ein fehr 
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Sig. 442. Honiton-Spigenkleidbelag 


günftiges Vorurtheil hat, jo werden jene alten Mufter auch immer noch dargeftellt. Uebrigens 
hat faft jede Stadt ihren befonderen „point“ — und Kenner vermögen fehr leicht points de 
Bruxelles von points de Malines oder points de Valenciennes zu unterfcheiden. 
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Es giebt Arbeiterinnen, welche den Spißengrund (le fond oder le reseau) machen, fie 
heißen droche-leuses; das Mufter (les fleurs, die Blumen genannt) wird bisweilen für 
fich (en plate) gearbeitet und von den „platteuses“ in den Grund verwebt; la fauneuse heißt 
die, welche mittels Durcjlöcherung oder Ausſchneidung des Grundes einzelne Partien der 
Zeichnung hervorzuheben hat; — alle dieje Arbeiterinnen müſſen in ihrem Fache Künſt— 
lerinnen fein. 

In England hat die Spigen= Fabrikation durd) die Anwendung befonderer für fie er: 
fundener Mafchinen eine bedeutende Produktion erlangt. Namentlich ift es die Gegend um 
Nottingham und diefe Stadt felbft, welche jene unter dem Namen Nottingham-Spitzen be— 
fannten Fabrifate in ganz unglaublichen Maffen und zu ganz unglaublid billigen Preifen 
in den Handel bringt. Geflöppelte Spiken werden in England zwar auch und vorzüglich 
in dem Fleden Honiton unweit Ereter in Devonfhire gefertigt (Honiton-Laces), es liegt 
aber in der Natur der Sache, daß diefe, zumal bei der großen Konkurrenz, der fie von Sei— 
ten des Sächſiſchen Erzgebirges (Schneeberg, Annaberg, Eibenftod u. ſ. w.), fowie von Sei- 
ten der Schweiz ausgefeht find, eine gleihbedentende Rolle bei Weitem nicht fpielen können. 

Die weſentlichſten Förderungsma- 
— ſchinen für die Spitzenfabrikation 
find die 1828 von Heilmann er— 
fundenen Stidmafchinen, welche wir 
jpäter bei Beſprechung der Näh- 
maſchine zu betrachten Gelegenheit 
haben werden; der Nadelftuhl, 
welden Gonnet in Lyon 1842 
konſtruirt hat, und der, auf beiden 
fußend, von Puſher erfundene 
engliiche Spitenwebftugl, welcher 
die künſtlichſten Mufter gleich mit 
dem Grunde in demfelben hervor: 
bringt, jo daß feine Erzeugnifje von 
den echten geftidten Spiken faft 
nicht zu unterfcheiden find, während 
der Gonnet'ſche Nadelftuhl haupt: 
fählih für Muffelinftiderei in 
Baumwolle (das Mufter entfteht in 
Plattftihmanier auf beiden Seiten 
Sig. 443. Spigenhföppferin von Bageux. gleich) geeignet ift. 
Die Ausftellungs- Jury von 
1862 theilte die Spiken nach der Urt ihrer Herjtellung ein in 1. mit der Hand ge— 
arbeitete Spitzen (pillow laces), a) Valenciennes, Brurelles, Mecheln, Honiton, 
Budingham; b) Spiken mit gebogener Nadel gearbeitet, Ouipure; c) Seidenfpigen, Silk 
laces, weiße oder Blonden, und ſchwarze, Chantilly, Buy, Grammont und Blad-Budingham. 
2. Upplizirte Spigen: points appliques, appliqué lace, bei denen der Grund auf dem 
Stuhle gewebt, die Figuren mit der Hand aufgenäht oder geftict find. 3. Glatte Halb- 
und Mafhinenfpigen, Bobbinets, Tülles, Mafchinenblonden von Cambray, Mecheln, 
Brüffel, Alengon; Grund und Rand (Nets and Quillings) mit der Mafchine, das Mufter mit 
der Hand gearbeitet. 4. Tambourirte Spiken, der Grund durch die Mafchine, das 
Mufter theils mit der Hand, theils mit der Maſchine Hergeftellt. 5.Nottinghbam-Spipen, 
Grund und Mufter mit der Mafchine gearbeitet. In den Abbildungen Fig. 439—442 
bringen wir einige diefer verfchiedenen Erzeugniffe zur Anſchauung. 
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Die Noifwendigkeit der Erfindung. Geſchichtliches. Vorlänſer: Weifenthal, Balter Sunt. Wit. Howe konfruirt 

die erfle praktifcie Nahmafchine. Serie und verbeffert. Singer und Comp, Grover und Baker, Wheeler und 
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P. können die Gewebe auf dem Wege ihres Verbrauchs nicht weiter hin begleiten, 

"da fie von nun an den verſchiedenartigſten Künſtlern in die Hände fallen, welche 
bemüht find, des Menjchen Leib darein zu Heiden — zum Schub oder zur Zierde —, 
manchmal aud) weder zu dem einen noch zu dem andern. Aber einem mechaniſchen Hülfs- 
arbeiter dabei wollen wir unfere Aufmerkfamkeit noch einige Zeit zuwenden, weil derfelbe 
erft in neuerer Zeit erjtanden und trotzdem bereits epochemachend geworden ift. Es ift dies 
die Nähmaſchine. 

Geſchichte. Es ift eine längft erfannte Wahrheit, daß in dem Auftreten neuer Erfin- 
dungen eine gewiſſe logifche Reihenfolge herricht, daß in den natürlichen Gruppen menſch— 
licher Arbeitsfreife die eine Erfindung die andere weckt und fördert, big ein Komplex 
verwandter Aufgaben geföft, ein Syſtem ausgebaut ift. Nach derjelben natürlichen Logik 
bleiben auch Ideen zu neuen Erfindungen fo lange im Embryozuftande, bis Zeit und 
Umſtände ihrer Entwidlung günftig geworden, das vorher unwichtig Scheinende in 
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feiner Bedeutung erfannt ift. Das findet feine volle Anwendung auch auf die Näh- 
maschine. Ihre Idee und die erften Verfuche.zu deren Berwirffihung gehören Europa 
an; aber erft in einer viel fpätern Zeit, unter ganz veränderten Zuftänden und im 
fernen Amerifa, fam die Mafchine wirklich zu Stande. 

Werfen wir einen Blid auf die Vorläufer der jetzigen Nähmajchine, jo ſoll eine 
folche Schon 1755 von einem Deutfhen, Weifenthal, erfunden tworben jein. Ein Eng- 
länder, Duncan, foll 1804 ein Patent auf eine Tambourirmajchine genommen haben. 
Der Wiener Schneidermeifter Maderöberger, der ſich ſeit 1814 viel mit dieſer Aufgabe 
beichäftigte, ſuchte feinen Zweck durch zwei Nadeln zu erreichen, mit dem Dehr an der Spiße, 
die beiderjeits durch das Zeug und wieder zurüdgingen und Schlingen ftehen ließen, die wieder 
durch andere fomplizirte Vorrichtungen aufzunehmen waren. Seine Majchine, die übrigens 
nur zum Dedenabnähen bejtimmt war, ift beim Bolytechnifchen Inftitut zu Wien noch zu 
jehen. Andere wollten mit zweifpigigen, in der Mitte geöhrten Nadeln arbeiten, die beider- 
jeitS mit Zangen ausgezogen wurden, ähnlich wie bei der jebigen Nähmaſchine. Solche 
Nahahmungen der Handarbeit, wobei jedesmal die ganze Yadenlänge durch das Stichloch 
gehen mußte, konnten indeß Feine Bedeutung beanfpruchen, da fie gegen die Handnäherei 
ſchwerlich einen Zeitgewinn ergeben. Erſt in Amerifa gelangte man zu der Ueberzeugung, 
daß man nicht die Handftiche nahahmen, fondern mit der Nähmaschine zugleich auch neue 
Nahtarten erfinden müßte, 

Zwiſchen 1830 und 1850 wurden in Frankreich, England und Amerifa über 30 
Patente auf Nähmaſchinen ertheilt. Nur eine einzige derjelben, die des franzöfiichen 
Schneidermeiſters Thimonnier, konnte einige praftifche Bedeutung beanfpruchen; fie ar- 
beitete mit Häfelnadeln und machte den gewöhnlichen einfädigen Tambonrir» oder Ket— 
tefftich. Thimonnier lebte in den 1820er Jahren als armer objfurer Schneider in der fran- 
zöfishen Stadt St. Etienne. PBernadjfäffigung feines Geſchäfts und ein erzentrifches 
Weſen waren fchuld, daß er nicht? vor ſich brachte, vielmehr in völlige Urmuth verjanf. 
Auch fein geiftiger Zuftand Hatte fich fo ungünstig geftaltet, daß er allgemein für über- 
ichnappt galt. Doc hatte er die ganz vernünftige Idee, eine Nähmaſchine erfinden zu 
wollen. Bei den Fabrifanten Südfranfreichs herrſcht der Gebrauch, daß fie große Mengen 
von Näherei und Stiderei von der weiblichen Bevölferung des platten Landes arbeiten 
lafjen, und diejer Umstand hatte den Schneider auf jeinen Gedanken gebradt. Ohne Mittel 
und’ Beihülfe fonftruirte er an feiner Majchine vier Jahre lang, hatte fie 1830 fertig und 
erhielt ein Patent darauf. Sie war in Holz ausgeführt. Ein Regierungsingenieur 
Namens Braunier, der die Majchine zu Geficht befam und fogleich ihren Werth erfannte, 
nahm den Schneider mit nach Paris, und hier fam bald eine Compagniefchaft zur 
Ausbeutung des Patents zu Stande unter der Firma Ferrand, Thimonnier, Germain, 
Petit & Co. Im Jahre 1831 fonnte man in Rue de Sevres ein Arbeitslofal jehen, wo 80 
hölzerne Maſchinen betändig mit der Anfertigung von Militärkleidung beſchäftigt waren. 
Aber noch dafjelbe Jahr brachte ein Ende mit Schreden. Die Parifer Ouvriers fahen 
in der neuen Mafchine nur eine Veranftaltung, die ihnen und ihren Familien das Brot 
vom Munde wegnehmen müfje, und da der Geift der Revolte ohnehin in diefem Jahre noch 
jehr lebendig war, jo ftürzte fich eine mwüthende und bewaffnete Rotte auf Thimonnier’3 
BWerkftatt, zerichlug alle feine Majchinen und zwang ihn für jein Leben zu forgen. Bald 
darauf ftarb Braunier; die andern Theilnehner traten zurüd, und der arme Schneider ſaß 
wieder auf dem Trodnen. Im Jahre 1834 fehrte er nad) Paris zurüd; er hatte jeine 
Machine verbefjert und wollte nun verfuchen, ſich durch Uebernahme von Näharbeit eine 
Eriftenz zu gründen. Dies ſchlug indeß fehl, und Thimonnier jah fich endlich genöthigt, den 
langen Weg in feine Heimat zurüdzumandern, feine Mafchine auf dem Rüden, die er 
unterwegs als Kuriofität vorzeigte, um Dadurch jeine Wegzehrung zu gewinnen. 

Nach jo ſchlimmen Erfahrungen hätte man glauben follen, der Erfinder werde an 
feiner Sache verzweifeln, aber im Gegentheil, er griff von Neuem an und baute wieder 
einige Maſchinen, für die er mit den größten Schwierigfeiten Abnehmer fand. Im Jahre 
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1845 eröffneten ſich endlich beſſere Ausſichten: ein Herr Mognin aſſoziirte ſich dem Erfinder 
und gab das Geld zur Einrichtung einer Maſchinenbauanſtalt. Es wurden Maſchinen zu 
50 Fes. hergeſtellt, und es ſchien, als werde ſich das Geſchäft lohnen. Im J. 1848 arbeiteten 
dieſe Maſchinen mit 300 Stichen in der Minute und konnten in jedes Material von Muſſe— 
lin bis zu Leder nähen und ſticken. An Stelle des Holzes war das Eiſen getreten. Das Jahr 
1848 war aber auch das Todesjahr des ganzen Unternehmens: die Februarrevolution zer— 
trümmerte alle Hoffnungen, und beide Geſellſchafter ſahen ſich völlig ruinirt. Thimonnier 
verkaufte ſein engliſches Patent an eine Geſellſchaft in Mancheſter für eine Kleinigkeit und 
ſandte 1851 ſeine beſte Maſchine zur Londoner Weltausſtellung, aber für die Annahme zu 
ſpät. Endlich, nad) 30 jährigen Kämpfen und Mißerfolgen ſtarb er 62 Jahre alt in größter 
Armuth. Während fo der arme Schneider mit feiner Erfindung verſchmachtete, bildete ſich 
in Amerifa die Nähmafchine auf neuer, befjerer Grundlage aus, und 1845 erhielt Elias 
Home fein Patent, das ihn zum Millionär machte. 

In Amerika wurde die erfte Anregung zur Tambourirmaihine durch Morey und 
Johnſon gegeben, und Gibbs verbolllommnete fie jpäterhin zu der jegigen einfäbigen Ketten— 
ſtichmaſchine. Die Bedeutung diefer Maſchine ift aber befanntlich eine mehr nebenjächliche ; 
die Hauptfache bilden Mafchinen, die eine gute Handnaht erfegen. In diefer Richtung be- 
gegnen wir zuerjt dem Namen des Amerifaners Walter Hunt, der 1834 zu New-York 
eine Nähmaſchine mit Weberfchiffchen Fonftruirte. Somit fann Hunt, wenn auch 
nicht ala der erjte Erfinder, fo doch als bedeutjamfter Förderer der Nähmaſchine gelten. 
Er erkannte freilich nicht die Fruchtbarkeit feiner Idee, ſondern verzichtete auf deren 
Durchführung. Indeffen wurde das von ihm verlaffene Werk einige Jahre jpäter von 
Bill. Howe, Medanifer in Boſton, wieder aufgenommen und, jei es, daß diefer die 
Arbeiten feines Vorgängers fannte oder nicht, glüdlich zur Ausführung gebradt. Howe 
erfaßte nach feinen eigenen Angaben ums Jahr 1841 den Gedanken, eine Nähmafchine zu 
fonftruiren. Mit Unterftügung von Nadeln und anderen Kleinen Hülfsmitteln, die fich in 
der Tajche mitführen laſſen, machte er in den Freiftunden feine Verfuche, bis feine Ideen 
endlich die rechte Gejtalt gewonnen hatten und er, mit fremder Unterjtügung, an den Bau 
einer Mafchine ſelbſt gehen konnte, deren erjtes Eremplar im Jahre 1845 fertig wurde. 
E3 war die Maſchine mit dem Schiffhen. Im folgenden Jahre erhielt Howe ein Patent, 
aber freilih nur, um es an feine Gläubiger abzutreten, mit deren Hülfe er feine Vor— 
arbeiten hatte vollenden fünnen. Un den Werth jeiner Majchine glaubte zunächſt Niemand; 
die vielen vorausgegangenen, mit großen Verheißungen aufgetretenen und Dochgefcheiterten 
Verſuche hatten das Bublifum gründlich mißtrauisc gemacht. In England verfaufte Howe 
das Patent feiner Erfindung um 100 Pfund und eine Tantieme. Die Maſchinen der hier: 
auf errichteten erften Fabrik fanden in England guten Abſatz, aber die für Howe ftipulirte 
Tantieme wurde ihm zu Waſſer gemacht, und er jah fi) mit feiner Familie im fremden 
Zande in der hülflofeften Lage. Später gelang es ihm, wieder in Beſitz jeines amerifani- 
ihen Patents zu fommen und ald Maſchinenbauer feine Erfindung ſelbſt zu verwerthen. 
Am reichlichiten lohnte fie fi aber dadurch, daß alle nachfolgenden Fabrikanten, wenn ſie 
die Eigenthümlichfeiten von Howe's Maſchine — das Schiffchen und die an der Spike ge: 
öhrte Nadel — benugen wollten, nach den dortigen Patentgejeken dem Erfinder abgabe- 
pflichtig wurden. Erſt im Auguft 1872 Tiefen die Howe'ſchen Patente ab, und die ameri- 
fanische Fabrifation wurde der Verpflichtung ledig, für jedes Eremplar nad feiner Kon: 
ftruftion Dollar an defjen Erben zu entrichten. 

Nachdem Howe die erite wirflih gangbare Nähmaschine geliefert, war natürlich eine 
Mine geöffnet, in die ſich der amerikanische Erfindungs- und Spefulationsgeift kopf: 
über ſtürzte. Im Laufe von drei Jahren wurden nicht weniger ala 200 verſchiedene Pa— 
tente auf angebliche Verbeſſerungen genommen, die fich jedoch auf nur wenige wirklich 
brauchbare Konftruftionen reduzirten. Gegenwärtig beläuft fic die Zahl der Patente noch 
weit höher, wenn aud das Eigenthümliche fih oft nur auf eine Heine Veränderung an 
einem Heinen Einzeltheil beſchränkt. Auch Kuriofitäten fommen vor, wie 3. B. die Heine 
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Handnähmaſchine von Collier, welche wie eine Schere zu faffen und zu bewegen ift. Das 
untere Blatt der Scheere bildet ein Gehäufe, in welchem fich die Welle mit dem Mechanis- 
mus befindet, der vom andern Blatt aus in Bewegung geſetzt wird. Lebteres trägt die 
Nadel, ven Fadenführer und die Spule. Beim Nähen wird ein Ende des Beugs irgendivo 
feft gehangen, das andere mit der Linken gehalten und die Mafchine mit der Rechten längs 
der Naht mit der Bewegung des Scherenfchnittes Hingeführt. Jedes Zuſammenklappen 
bewirkt einen Stich ; eine Feder dreht die beiden Theile nach jedem Stich wieder aus einander. 

Auch die Fabrikation der amerikanischen Maſchinen fonzentrirte fich hauptſächlich in 
den mafjenhaft liefernden Fabriken von Singer u. Co. in New-York, Wheeler u. Wilfon, 
ſowie Eliad Howe in Bridgeport und Grover u. Baker in Bofton. Erjtere Fabrik liefert, 
auf Howe's Maſchine fußend, verbefierte Schiffchenmaſchinen, die letztgenannte einestheils 
eben folche mit rundem Schiffchen, anderntheil3 nad) eigener Erfindung von Grover Ma- 
ſchinen mit Birfelnadel, welche den fogenannten Grover- und Baker-Stich machen, während 
Wheeler u. Wilfon ebenfalls nad) eigener Erfindung die eigenthümliche Weißzeugmaſchine 
mit ftehender Spule oder Drehhaken ftatt des Weberſchiffchens bauen. Ein anderes Etablifie- 
ment, Wilcor u. Gibbs in Philadelphia, bringt außerdem eine patentirte einfädige Ketten- 
ſtichmaſchine an den Marft. 

In Europa konnte e3 nicht fehlen, daß die amerifanifhen Maſchinen bald nachgebaut 
wurden, und wenn die erften Nahahmungen wol nicht beſonders geglüdt fein mögen, fo 
bat fich doch in Deutjchland, um bei diefem ftehen zu bleiben, die Fabrikation ſchon fe kon— 
folidirt und durch Verbefjerungen theilweife auf eigene Füße geftellt, daß die deutfchen 
Maſchinen im Allgemeinen jebt beſſer als die amerikanischen find; namentlich erfreuen ſich 
die in Leipzig gebauten Maſchinen des beften Rufes durch Solidität und Uffurateffe ihrer 
Ausführung. Berlin, Saalfeld, Chemnitz, Hamburg befhäftigen fich gleichfalls mit Näh— 
majchinenbau, und legtere Stadt ſoll für ihr Fabrikat felbft in Amerika Abſatz finden. 

Auf der diesjährigen Weltausftellung zu Wien zeigte fi, daß an den Verbeſſerungen 
der Nähmaschinen Amerikaner und Deutjche gleich Tebhaften Antheil nehmen. Eine Menge 
einzelner Vervollkommnungen, praktiiher Einrichtungen und geiftreicher Arrangements, 
durch welche der nüpliche Apparat Handlicher gemacht wird, haben ihren Urfprung diefen 
beiden Ländern zu verdanken. In erfter Reihe marjchirten aber immer noch die Amerikaner. 
Die Engländer haben lange gezögert, bevor fie fich ernitlich dem Nähmafchinenbau zumen- 
deten, und die von ihnen errichteten Fabriken haben fich viel langſamer entwidelt, al3 man 
von dem mechanijchen Genie der Engländer hätte erwarten jollen. Es fehlte aber der 
richtige Impuls, der nur durch eine Erfindung gegeben werben kann, die, jei es durch ihre 
abjolute Originalität, jei es durch die Trefflichkeit der Kombination und Ausführung 
mächtig wird und wirkt und Aufforderung zur wirkſamen Konkurrenz auf gleihem Felde 
bietet. Heute nimmt fich die englische und englifch-amerifanifche (canadifche) Nähmaſchinen— 
fabrifation ganz ander aus; denn jener Impuls ift gegeben worden durch die Little 
Wanzer und dur die Majchine der New Brunswid-Company. Zu den beiten 
Erzeugnifjen auf dem Gebiete der Nähmafchinenfabrifation in der angebeuteten Richtung 
gehört die Nähmafhine von R. M. Wanzer u. Comp., Hamilton, Ontario: D. E., 
Amerifa, die den bereit3 weltbefannten Namen „Little Wanzer“ führt. Diefe Mafchine 
ift unter den englifchen ohne Zweifel die Hervorragendfte und einflußreichite, weil fie zur 
Entwicklung des canadiſchen Nähmajhinenbaues außerordentlich viel beigetragen hat. 

Der Hauptvortheil der Little Wanzer ift die einfache Konftruftion und die fichere 
Führung der arbeitenden Theile. Bemerfenswerth ift auch die einfache Spule der Wanzer- 
mafchine, die befonderer Gegenjtand eines Patents ift und mit größerer Leichtigkeit zur 
Arbeit eingelegt wird, als irgend ein Schiffen bei anderen Mafchinen. Ueberhaupt darf 
die Little Wanzer als die einfachſte und brauchbarfte Handmajchine für Doppelfteppftich 
bezeichnet werben. Infolge ihrer Vorzüge Hat fie fich überaus fchnell und weit verbreitet; 
auf dem Wiener Ausftellungsplag wurde Die N zum Gebrauch in 21 Sprachen 
gedrudt vertheilt. 
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Aus England ſelbſt hatte in Wien die Fabrik von Bradbury u. Comp. in Oldham, 
welche ſchon ſeit 1852 beſteht und ſich zu einer impoſanten Größe und Bedeutung empor— 
geſchwungen hat, eine ganz beſonders erwähnenswerthe Ausſtellung veranſtaltet. Dieſe 
Fabrik iſt namentlich auf drei Verbeſſerungen baſirt, welche ihr patentirt ſind. Die eine 
iſt eine verbeſſerte Howe-Maſchine, die andere die unter dem Namen Belgravia bekannte 
verbeſſerte Wheeler u. Wilſon-Maſchine, und die dritte iſt die Bradbury-Elaſtic-Maſchine. 
Während die erſte dieſer Maſchinen in ihrer einfachen Konſtruktion bewundernswerth ſicher 
und beſtimmt arbeitet, iſt die Belgravia durch diverſe Kombinationen eine Art Univerſal— 
maſchine geworden und enthält an ſich eine Anzahl wichtiger Verbeſſerungen, wodurch ſie 
befähigt wird, ſowol einfachen als doppelten Kettenſtich, als auch Doppelſteppſtich und 
Zierſtich zu nähen. Was die dritte Maſchine betrifft, ſo iſt ſie die vorzüglichſte für Schuh— 
waaren, eine ſogenannte Cylindermaſchine, die von franzöſiſchen, belgiſchen, deutſchen und 
anderen Fabriken vielfach nachgeahmt worden iſt. 

Amerika hatte in Wien Elias Howe's Originalmaſchine und die verbeſſerte neueſte 
Form derſelben neben einander ausgeſtellt. Aus der Vergleichung beider ergab ſich das für 
die Erfindung ruhmvollſte Reſultat, daß die Grundideen dieſelben geblieben waren und alſo 
wol nicht verbefjert werden konnten. In Unbetracht der weit verbreiteten Anwendung der 
Schiffchenmaſchine nach Howe's Syſtem muß defjen Erfindung den bedeutendjten Errungen- 
ſchaften auf mechanijchem Gebiete beigezählt werden. 

Wenn auch nad) ihm durch Wheeler u. Wilfon, Grover u. Baker, Willcor u. Gibbs 
und wenige Undere originale Erfindungen im Nähmajchinenbau zu Tage famen und Unflang 
fanden, jo ift man doc) in der neueften Zeit jehr geneigt, ausſchließlich auf die Schiffchen- 
maſchinen zurüdzugehen. Auch zeigt die koloſſale Mehrfabrifation der Schiffchenmaſchinen 
nach Howe's Syitem (denn die Singer-Maſchine ift Hinfichtlich des Konftruftionsprinzips 
eine Howe-Majchine und unterjcheidet fi) nur in einzelnen Details von derjelben) das 
gewaltige Uebergewicht, welches dies Syſtem im Allgemeinen erlangt hat und das jich jehr 
feicht durch den Umſtand erklärt, daß der Howe-Mechanismus ſich ebenjo für den Haus» 
gebrauch als für den Gewerbe- und Fabrikbetrieb, für leichte wie für die ſchwerſte Arbeit 
geeignet erweilt. 

Was die erwähnte Majchine von Willcor u. Gibbs in Providence betrifft, von welcher 
1872 die hübſche Zahl von 23,630 Stüd abgejegt wurde, fo ift diejelbe für Handbetrieb 
beftimmt und arbeitet mit ihrem finnreihen Drehhafen ungemein jchnell (400 Stiche per 
Minute). Sie näht allerdings nur Kettenftih, allein für Wäſchartikel reicht derjelbe voll- 
fommen aus. 

Unter den wenigen wirklich praftijchen Verbeſſerungen, welche der Nähmajchinenbau 
ſonſt in neuefter Zeit hervorgebradt hat, hätten wir nod) die von Th. H. Menfe, Union- 
Nähmafchinenfabrif in Hamburg, ausgeführte zu erwähnen, welche ſich darauf bezieht, die 
Maſchine mit einem viel größeren Schiffchen zu verfehen, al3 dies bisher geihah. Es er- 
wächſt hieraus der Vortheil, daß die Majchine anftatt einer Spule mit ungefähr 5 Mir. 
Fadenlänge eine ſoiche mit 30 und mehr Fadenlänge aufnehmen kann. Ze länger aber der 
in der Majchine vorhandene Faden tft, um jo länger und auch um jo gleihmäßiger kann 
fortgenäht werden. Zu bemerken ift noch, daß infolge ihrer finnreihen Einrichtung dieje 
Maſchine feine größere Unftrengung bei der Arbeit erfordert, ald wenn nur ein gewöhn— 
liches Kleines Schiffhen in Bewegung gejegt wird. Schließlich weifen wir noch auf den 
ebenfalls in Wien von der Hamburg: Amerikanischen Nähmaſchinen-Fabrik (vormals Pollad, 
Schmidt u. Comp.) ausgeftelten Faltenbrech-Auskratz-Apparat hin, welcher eine 
hervorragende Neuerung für den Gebrauch und die Bervolllommnung der Nähmafchine 
repräjentirt. Diefe neue Faltenmaſchine legt die Falten, näht fie, kratzt fie aus und plättet 
fie gleichzeitig, jo daß die Einjäge aus Leinen u. ſ. mw. vollftändig fertig zur Verwendung 
geliefert werden. Dabei ijt außerdem der jehr große Vortheil, daß nicht wie jet nur die 
Länge eines Brufteinfages gearbeitet wird, jondern daß jelbit ein ganzes Stüd Leinen von 
beliebiger Yänge in Arbeit genommen werden fann, jo daß man, nachdem das Stüd fertig 
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gemacht ijt, beliebige lange oder kurze, gerade oder ſchräge Stüde davon abjchneiden fann. 
Es ift ferner von Wichtigkeit, daß nicht wie bisher nur die geübteften Yaltennäherinnen 
zu diefen Faltenarbeiten zu verwenden find, jondern jede Perſon, welche überhaupt eine 
Nähmaſchine in gewöhnlicher Weife zu bejorgen verfteht, auch dieje fchwierige Urbeit auf 
ber neuen Mafchine ausführen fanır, 

Der Nähmaſchinenhandel hat in verhältnigmäßig furzer Zeit einen großartigen 
Aufſchwung genommen. Während zu Unfang der Fünfziger Jahre von den Nähmafchinen- 
fabrifanten der nordamerifaniichen Vereinsſtaaten mit fchwerer Mühe höchſtens 2000 
Maſchinen insgefammt jährlich an den Mann gebracht wurben, belief im Jahre 1872 der 
gefammte Umſatz der ſechs größten dortigen Nähmajchinenbau = Firmen auf mehr als 
700,000 Stüd, Die Singercompagnie jteht hierbei obenan, denn fie lieferte allein durch 
ihre beiden Nerv-Norker Etabliffement3 219,000 Stüd; außerdem hat fie aber neuerdings 
noch zu Bridgeton in England ein Etabliffement errichtet, worin mit 700 Arbeitern und 
zwei, zufammen T5pferdefräftigen Dampfmaſchinen wöchentlich gegen 900 Nähmafchinen 

"(jährlich gegen 47,000) fertig geftellt werden fünnen. Zunächſt jteht die Firma Wheeler 
u. Wilſon mit jährlich 174,000 Stüd, dann folgt Eliad Home mit 170,000, Grover 
u. Bafer mit 52,000, die den Bau der jogenannten Domeſtie-Maſchine beforgende Geſell— 
ſchaft mit 50,000 und endlich, als die fechite der zur Zeit bedentendften amerifanifchen 
Nähmafchinenbau- Firmen, Weed mit 42,000 Stüd. Sämmtliche Zahlen beziehen ſich auf 
genaue ftatiftiiche Erhebungen aus dem Jahre 1872. Alles in Allem find von 41 name 
haften amerifanischen Fir- 
men, von Anfang ihres 
Geſchäfts an gerechnet, be- 
reits über 3,190,000 Stüd 
y Nähmaſchinen verkauft and 
J dafür wol weit über 200 
EN, / Millionen Dollars einge- 
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jagen wir beſſer, in rationellerer Weiſe betrieben, als im Nähmaſchinenbau; und die neue 
Fabrik der Singercompagnie zu Bridgeton kann in diefer Beziehung als Mufter gelten. 
Das Gebäude derfelben hat 116 m. Länge und 11m. Tiefe. Außerdem ift aber auch noch ein 
Nebenflügel von 20 m. Länge und 12 m. Breite und eine große Schmiede von 21 m. zu 
18 m. vorhanden. Das Hauptgebäude hat 5 Stodwerfe. Im Parterre ſowol, wie in 
den drei oberen Etagen find Arbeitsfäle von je 39,5 m. Länge und 11 m. Tiefe, in 
denen einestheil3 [were Maſchinen für Schneider und Schuhmacher (wöchentlich gegen 
130 Stüd), anderntheils aber die beliebten Maſchinen für den Hausgebrauch gefertigt 
werden. In einem der Säle find etwa 130 Hülfsmajchinen bei der Fabrikation in Thätig- 
feit, während die anderen Säle 80 bis 100 ſolcher Arbeits- oder Werkzengmafchinen ent- 
halten; es find hierunter die Fräs-, Hobel-, Bohr, Schraubenfchneid-, Schleifmaſchinen 
u. ſ. w. inbegriffen, wozu noch eine enorme Zahl von Drehbänken und Schraubftöden tritt. 
Man kann nichts Intereffanteres jehen, als dieſe Arbeitsſäle. Alle find in der jchönften 
Drdnung eingerichtet und die Maſchinen alle in Reihen und in gleichen Entfernungen auf: 
gejtellt. Alle die verſchiedenen NähmajchinentHeile, mit Ausnahme der Gejtelle, welche 
eine andere englifhe Firma Liefert, und der Nußbaumpfatten umd Kaften, welche von 
Southend in Indiana fommen, wo die Compagnie große Tijchlerwerkjtätten mit 6 — 700 
Arbeitern bejigt, werden in den Werfftätten zu Bridgeton gefertigt. Ganz neuerdings ift 
das Etabliffement no um 2322 Quadratmeter Werkftattfläche vergrößert worden, um 
1000 Arbeiter beſchäftigen zu fünnen, und e3 jollen mit diefer Arbeiterzahl durchſchnittlich 
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per Woche 1400 Maſchinen geliefert werden. Bedenkt man, daß die billigjte Gattung der 
Singer » Nähmajchinen ca. 45 Thlr. Eoftet, fo kann man fich eine Vorftellung von dem 
immenjen Kapital machen, weiches mit Hülfe diejes großen Etabliffements umgeſetzt wird. 

Einrichtung und Leitung der Nähmaſchine. Wenn wir diefelbe etwas näher be= 
trachten wollen, jo ergiebt ji zunächſt, daß die Maſchinen hinfichtlich der Art ihres Stiches 
in drei Klaſſen zerfallen: in die einfädige Klettelftich- oder Tambourirmafchine, die Stepp- 
ſtichnähmaſchine entweder mit Schifichen oder Greifer, und die Doppelkettenſtichmaſchine 
von Grover und Baker. Allen diejen Majchinen gemeinjam ijt die Urt, wie die obere 
Nadel arbeitet: durch irgend einen Mechanismus raſch auf und niedergetrieben, dringt fie 
beim Niedergange durch das Zeug und führt jo den Faden, der in einem Dehr nahe an 
ihrer Spiße eingefädelt ift, doppelt hinab; bein Wiederauffteigen bleibt der Faden unter- 
halb einen Moment in Form einer Schlinge ftehen und wird, erft nachdem die Schlinge 
gefichert ift, durch den letzten Theil des Nadelhubes herauf und feſt gezogen. 

Alſo nur in dem Mechanis— 
mus, welcher. unterhalb auf die 
Schlinge wirft, beftehen die Un— 
terjchiede der verjchiedenen Ma- 
idinen. Andere weniger wejent: 

(ide Unterfchiede find bedingt 
durch den fpeziellen Zweck, für 
welchen die Maſchinen bejtimmt 
jind. So ift bei Mafchinen für 
itarfe Urbeit der nach vorn ge- 
frümmte Auſſatz ſtark und feſt 
ſtehend, und an ſeinem Kopfe be— 
findet ſich der Mechanismus zur / 
Auf» und Niederführung des 
Nadelhalters, gewöhnlid ein fo- 
genanntes Exzentrik. Sole Ma- 
ihinen können einen fräftigen 
Stoß ausführen, der für dünne 
Zeuge gar nicht erforderlich ift. 
Daher haben denn die Maſchinen 

für Weißzeug u. dgl. einen viel 
dünneren Hals, der jelbft beweg- 

{ich ijt und feine Bewegung von — 
hinten empfängt, während die Sie. ar. —— 
Nadel an ihm unbeweglich ſitzt. 

Die Bewegung diefes Haljes ericheint dann wie ein rafches, leichtes Hämmern, und da 
jein Auf- und Niedergehen den Kleinen Theil eines Zirfelichlages ausmacht, fo ift auch die 
Nadel dem entipredhend ein wenig einwärt3 gefrümmt. Hiernach unterſcheiden ſich die 
Maſchinen als Räder: und Hebelmajdinen. 

Die Einfaden- Mafdine ift das einfachſte Werk, und eine jolhe hat man immer zu 
erwarten, wenn don ganz billigen Maſchinen, bis zu 5 Thlrn. herab, die Rede it. Während 
bei ihr die Schlinge ganz wie bei den übrigen Majchinen gebildet wird, fann die Sicherung 
der Naht nur dadurch geſchehen, daß eine diejer Schlingen in die andere gezogen wird, 
wodurd der bekannte Tambourir- oder Kettelftich entjteht, wie er in Fig. 445 durch eine 
Abbildung veranſchaulicht ift. Steigt nämlich die Nadel, jo faßt ein Haken in die Schlinge 
und häft fie feit, während das Zeug dur die Maſchine um einen Stich weitergefchoben 
wird. Die Schlinge fommt dadurd fo zu liegen, daß die wiederfehrende Nadel gerade 
durch fie hindurchſtechen muß; der Hafen läßt nun die erſte Schlinge aus und ergreift die 
zweite, und jo geht es dann weiter. Die Damen wiſſen ohne uns, daß dieje Naht nicht 




















390 Die Nähmaſchine. 


für die Ewigkeit ift, denn wenn irgendivo der Faden reißt, jo thut fich gleich eine ganze 
Anzahl Stiche auf. Doch giebt e3 immerhin jo Manches, was nur leicht verbunden zu jein 
braucht oder bald wieder zertrennt werben foll, wo alfo der Häfelftich an feinem Orte ijt. 
Biel haltbarer ift Dagegen die aus zwei Fäden gebildete Steppnaht, welche Fig. 446 dar: 
jtellt; zur Bildung derjelben ift die nun folgende Mafchinengattung nöthig. 

Die Zweifaden-MAaſchine mit dem Sciffchen oder Schügen wird durd) die Ab— 
bildung Big. 447 in der Hauptjache gut verfinnlicht. Wir bemerfen zunächſt die Nadel am 
Ende des auf- und niedergehenden Stäbchens. Sie jpielt immer durch ein Loch in einem 
Metallplättchen. Auf der Seite, welche an der ſenkrechten Wandung, einem glatt polirten 
Meffingplättchen, fteht, ift fie mit einer Hohfrinne der Länge nad) verjehen, in welche der 
herein geführte Faden feines Schußes wegen fich einlegt. Wir jehen ferner das metallene 
glatte Schiffchen (Fig. 448), welches beftimmt ift, an der glatten und etwas geölten Wand 
jeinen fleißigen Hin- und Hergang zu machen. Den Antrieb dazu erhält es von dem 
Treiber, der e3 Hammerartig umfaßt. Auf der jlahen Seite, mit welcher daffelbe an der 
ſenkrechten Bahn gleitet, hat es eine große Deffnung, durch welde eine mejfingene Spule 
in zwei Bapfenlager a b eingelegt wird, auf ber eine anjehnliche Länge Seide oder Zwirn 
aufgewunden ift. Der Mechanismus ift in dem Moment dargeftellt, wo das Schifichen mit 

— einer friſchen Spule eingelegt 
Pr * und der obere Nähfaden, welcher 
von einer auf der Maſchine 
ſtehenden Spule herab läuft, neu 
eingefädelt iſt. Die Nadel iſt 
bereits wieder ein wenig über 
ihren tiefſten Staud emporge— 
gangen, und infolge deſſen iſt, 
wie Figura zeigt, der innere 
Theil des Nähfadens bogenför— 
mig von der Nadel abgeſprungen, 
die Schlinge iſt gebildet. Erhält 
jetzt die Kurbel der Maſchine, 
während die beiden Fäden feſt 
gehalten werden, eine Viertels— 
2 Sales in Lüältakeit. drehung, jo gleitet das Schiffchen 
re wie ein Hal durd) die Schlinge 
ganz hindurch, die Nadel zieht ſich hierauf nach oben, und eine erfte Einſchlingung ift ge- 
ſchehen, worauf dann durch Einftoßen der beiden Schieber der Mechanismus verbedt wird. 
Dieſer erften Bewegung gleichen natürlich alle folgenden: Eindringen der Nadel, Schlingen: 
bildung, Durchfliegen des Schiffchens und Zurüdgehen defjelben, während die Schlinge 
nach oben angezogen wird, machen zufammen einen Stich, und die Stiche folgen fich jo 
raſch, daß in der Minute 5-—600 fertig werben. 

Die Naht, welche durch dieſen Mechanismus entjteht, ift eine jogenannte Steppnaht 
ırıD Dat, wenn fie gut gerathen ift, die in Fig. 446 und 449 dargeitellte Form. Soll die 
2 adt untadelpaft fein, jo müſſen die Umjchlingungen der beiden Fäden in bie Mitte des, 
genähten Stoffg Hineingezogen jein, fo daß die Naht rechts und Links ein ganz gleihmäßiges 
rıjehen bat; das wird fi aber natürlich nur dann erfüllen, wenn beiden Fäden der ge— 
dörige Grad von Spannung gegeben ift, eine Aufgabe, welche die Umficht der Näherin 
yauptjähfich in Anſpruch nimmt und die ſchwache Seite diejes Syſtems bildet. Beide 
Fäben dürfen nicht ganz willig, fondern nur einer gewiffen Zugkraft folgend in die Naht 
treten. Die Spannung im Unterfaden, auf welde ſchon das mehr oder weniger genaue 
Aufſpulen deſſelben auf die Spule des Schiffchens Einfluß Hat, wird durch Reibung bewirkt, 
= nachdem der Faden fo geichlungen iſt, daß er bei jeinem Austreten dur 1, 2 oder 

Löcher, mit oder ohne Einſchlingung, in den daneben befindlichen Schlitz d laufen muß. 






HERR" IK IE « 






EEE 23% 





Maſchine mit Greifer. Grover- Bater'jhe Maſchine mit Zirkelnadel. 391 


Der von der oberen Spule herab laufende Nähfaden pajlirt eine ftellbare Feder, welche 
ihm die nöthige Straffheit ertheilt. 

Die arbeitende Nabel hat aber natürlich auch mehrere mechanische Gehüffen. Da iſt 
erftlich der Drüder, ein durch Federfraft nah unten ftrebender Körper, der mit jeinem 
untern, jchuhförmigen Theile auf das Zeug drüdt und diefelben Dienfte tut, wie der 
Daumen beim Handnähen. Unter ihm fteht das Schubrad mit feiner geraubten Oberfläche. 
Zwiſchen Schubrad und Schuh kommt das Beug zu liegen, und da erfteres nad) jedem Stich 
um eine bemefiene Länge fortrüdt, jo muß nothmwendig das Zeug mit fortgehen. Die Fort— 
rückung de3 Rades und damit die Länge der Stiche laſſen ſich modifiziren. Biele Mafchinen 
haben jtatt de3 Nades einen hin und her gehenden Gtofftreiber, der nicht beſſer, aber 
fompendiöfer ala das Rad ift. 

Maſchine mit Greifer. Eine ſchätzbare Ber- 
beſſerung der Schiffchenmaſchine befteht darin, daß 
das Schiffchen, ftatt eine hin und hergehende Be— 
wegung zu machen, in einer freisrunden Bahn 
rotirt oder aud) oSzilirt, dabei die vom Nadelfaden 
gebildete Schlinge erfaßt und über die in einer 
linfenförmigen Metallhülſe eingefchlofjene Spule 
des Unterfadens hinwegleitet, jo baß biejer zweite 
Faden von der Schlinge des erften gefangen und 
jo die Doppeliteppnaht gebildet wird. Hierdurch 
ift ein viel ruhigerer Gang ermöglicht, indem die 
Stöße des Treiberd und das dadurch verurfachte 
Geraffel befeitigt find. 

Zu diefer Art von Majchinen (fogenannte ° Sig. 40. Der Breifer. 
Greifermaſchinen) gehört die beliebte Weißzeug- 
maschine von Wheeler und Wilfon. Man kann jagen, diefelbe habe ein Schiffchen, wel- 
ches ſich auf einer Stelle um ſich jelbjt dreft. Wir geben in Fig. 450 diefen Maſchinen— 
teil, den man die ftehende Spule, den Drehhaken oder den Greifer nennt, in natürlicher 
Größe bildlich, wie er eben in Arbeit begriffen ijt. Der fhraubengangartig geformte Öreifer 
hat neben ſich die Spule, welche linfenförmig, wie aus zwei auf einander gelegten Schlüffel- 
hen, gebaut ijt und im Innern den Zwirn birgt. Wir jehen, wie der Greifer mit jeiner 
Spite (5) eben in die Schleife der Nadel (4) eingetreten iſt; im weitern Fortgange der 
Drehung wird er ganz hin— 





durchgehen und eine Schleite ſẽ NIEREN: 
bilden, wie fie von 6 bis 3 FF IF 





laufend bereit3 zu jehen ift Sig 451. @rover-Baker-Rath. 
und durch welche der Unter: 
faben 7, der ſich in der linjenförmigen Spule neben dem Greifer befindet, umfaßt wird. 
Da dieje Stellung der Fäden bei jedem Umlaufe vorfommt, fo find immer zwei Stiche in 
Arbeit und die Schleife des vorlegten Stiches wird von 3, welches eine Feine Bürfte ift, jo 
fange angehalten, bis die Greiferjpige wieder in eine neue Schleife 4 eingetreten ift, worauf 
der vorlegte Stich angezogen wird. Der Greifermechanismus näht nicht jo ftramm wie der 
mit dem Schiff hen und ijt deshalb für fehwere Arbeit nicht anwendbar, um jo praftifcher 
aber für Weißzeug, als ſich die Maſchine durch bedeutende Schnelligkeit empfiehlt. 
Grover-Baker'fche Maſchine mit Zirkelnadel. Bald nad) jeinem Auftreten erhielt 
Howe einen Konkurrenten an Judkins, der an Stelle des Schiffchens eine zweite horizon— 
tal liegende Nadel zum Einfhlingen des Unterfadens anwandte. Eine eigenthümliche 
Modifikation derſelben bildet die Grover-Baker’sche Mafchine mit gefrümmter oder fog. 
Birfelnadel. Ihr finnreiher Mechanismus liefert einen doppelten Stich und damit die 
halt: und dehnbarſte Naht. Jeder Stich hat feine Haltbarkeit in ſich und leidet nicht mit, 
wenn fein Nachbar aufgetrennt wird. Die Grover-Baler- Naht erfcheint vergrößert und 
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auseinander gezogen, etwa wie in Fig. 451. Während der obere Faden wie gewöhnlich 
eingearbeitet ift, läuft der untere in doppelter Umfchlingung durch die Schlingen des obern. 
Diejes Einarbeiten des Unterfadens ift die Arbeit der Zirkelnadel, die fich übrigens beſſer 
durch Anſchauung als durch Befchreibung verdeutlichen läßt. Wir geben wenigſtens das 
Bild der Nadel in Fig. 452. Der Faden m geht bei durch ein Dehr der Nadel, legt ſich 
auf deren Außenſeite in eine Rinne und tritt bei K durch ein anderes Dehr wieder aus. 
Indem die Zirkelnadel oder der Greifer in Wechjelwirkung mit der oberen Nadel ſich etwa 
um °/, bes Kreiſes nad) vorwärts dreht und dann in feine frühere Lage zurüdtehrt, greift 
er in die oberen Schleifen und bildet die der Majchine eigenthümliche Naht, welche oben 
als Steppnaht, unten als feines aufliegendes Schnürchen erfcheint. 

Bei den Maſchinen für Arbeiten in Leder, Segeltuh u. dergl. (Schiffchenmaſchine) 
iſt Die Nadel vergrößert zu einer ſtarken, zweifchneidigen Ahle, und der Nähdraht geht durch 
diejelbe quer durch von Schneide zu Schneide. Beſonders bei ftarfem Leber ift es erforder- 
lich, daß die Stiche ſchräg durch den Stoff geführt werden. 

Dies gejchieht, indem der Stoff auf geneigter Bahn unter der Nabel hingeführt wird. 

Maſchinen für Hohl- oder Rundarbeiten haben eine modifizirte Form injo- 
fern, als bei ihnen der untere Mechanismus nicht in die Tifchplatte, jondern in einen halb 
chlinderförmigen Körper eingejegt ift, welcher, hinten anfigend, vorn frei unter der Nadel: 
führung hervorragt, jo daß das hohle Arbeitsjtüd darauf gejchoben werben fann. Handelt 
e3 jih um das Nähen von Handſchuhen, jo darf diefer Cylinder natürlich nicht jtärfer fein 
als ein Finger, muß aber doch die unten arbeitenden Theile in fich auf: 
nehmen. — Am verbreitetften und zwedmäßigften für den allgemeinen 
Gebrauch find die Nähmafchinen mit Doppeljtepp- und Grover- Baler- 
Naht, die denn auch mit allerlei Vorrichtungen zum Säumen, Falten, 
Schnureinnähen, Soutadiren u. }. w. ausgeftattet werden. Einige Näh- 
mafchinengattungen können nebenbei mit zur Herftellung feiner Stidereien 
benußt werden. — Für die Schneider ift überdies durch eine bejondere 
IWW Knopfloh-Nähmafchine noch ertra gejorgt. Sie weicht von der gewöhn- 

Sia. 439. fihen Konſtruktion in demfelben Grade ab, wie die Knopflochmaſchine 
ae von dem übrigen, und macht jo viel fertig, daß fie nur in großen Werf- 

ftätten gehörig ausgenußt werden fann. 

Die Kleidermacherei hat überhaupt durch die Nähmaschine einen verjtärkten Impuls 
in der Richtung der Großfabrifation erhalten, und wie die Majchine auf einem großen 
Theile des menfchlichen Arbeitsfeldes umgeftaltend, neue Wege eröffnend wirkt und immer 
durchgreifender wirken wird, jehen wir u. a. in Bielefeld mit Hülfe der Nähmaſchine neben 
dem alten Leinenhandel eine großartige und blühende Fabrikation fertiger Hemden und 
anderer Weißwaaren ins Leben getreten. In der Schirm: und Stodfabrif von Hugo in 
Celle jind einige Maſchinen als Schirmnäherinnen bejchäftigt und von einer Dampfmaſchine 
in Gang gejegt. Eine folhe Gehülfin aber, die in Haus und Fabrik gleich großen Nußen 
ſchafft, ift der allgemeinften Verbreitung fähig und hat fie zum großen Theil ſchon erlangt. 

Eine gute Handnäherin liefert in der Minute 25 — 30 Stüd, eine moderne Näh- 
majchine in derfelben Zeit bis 600, Das ift ein großartiger Zeitgewinn; aber die Arbeiterin 
hat aud) einen nur größern Aufwand an Muskelkraft zu leiften. Die Arbeit an der Ma: 
ſchine ift auf die Dauer jehr anftrengend und ermüdend. Es iſt eine ſchon oft angeregte 
Frage, wie man die Majchine jelbjtthätig machen könne, damit den Arbeiterinnen das 
Drehen oder Treten erſpart bliebe. In großen gejchlofjenen Nähanftalten bietet die Frage 
feine Schwierigkeit; eine Heine Dampfmaschine kann Hunderten von Nähmaſchinen Be- 
wegung geben. Für den Hausgebraud) find eleftromagnetifche Triebwerke vorgejchlagen, 
und Bazal in Baris hat eine ſolche Eonftruirt, die jehr kompendiös gebaut iſt. Es iſt 
aber aus mehreren Gründen feine Ausficht, daß folche Apparate in die Praxis eingehen 
werben. Mehr Anklang jcheinen die Uhrwerkartigen, durch Gewichte betriebenen Mo— 
toren für den Nähmafchinenbetrieb zu finden. 
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Die Stichmaſchine. Wenn aud der Stidmafchine die techniſch-ſoziale Bedeutung 
der Nähmaschine nicht entfernt zugejchrieben werben darf, jo bietet fie doch ein weiteres 
interejfantes Beifpiel, wie ſich Arbeiten auf die Majchine übertragen laffen, die man als 
die unbejtreitbare Domäne der Menichenhand anjehen follte. Sie fteht auch zur Näh— 
machine injofern in Beziehung, daß gerade die Organe, welche diefe als unbrauchbar ab: 
gelegt hatte, bei jener zur vollen Geltung gefommen find; denn das einfache Prinzip der 
Stidmafchine liegt darin, daß eine doppelt gejpigte, in ber Mitte durchlochte, mit Faden 
verjehene Nadel von einer Zange durch das aufgeipannte Zeug geftoßen, jenfeits von einer 
gleichen Zange gefaßt und auf Fadenlänge ausgezogen, bann wieder herangebradht und 
durch das Zeug hindurch der erften Zange ins Mauf gejtedt wird, die nun ihrerſeits eben- 
falls einen Auszug madt, die Nadel wieder heranbringt und durchfticht und fo fort; was 
aber hier von einer einzelnen Nadel gejagt ift, gilt an der Mafchine von einer ganzen Menge 
Nadeln zugleih. Tie Zahl der Nadeln an einer Maſchine gewöhnlicher Größe ift 130. 
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Sig. 453. Die Stihmafdine 


Tie Abbildung Fig. 453 giebt ein Bild der von Heilmann im Elſaß erfundenen Stid: 
maſchine. Engliſche und franzöfiche Nacherfinder haben zwar im Detail abgeändert, das 
wir ohnehin hier außer Ucht laffen müfjen, das Grundprinzip ift aber das Heilmann’sche 
geblieben. Die fchattirte Partie unjerer Abbildung ftellt den Stidgrund vor, der in einen 
etwas folofjalen, aufrecht ftehenden Stidrahmen vermöge der Rollen aa eingefpannt ift. 
Bor dem Zeuge und in ganz gleicher Weiſe hinter demſelben befindet fich ein Bangenträger 
oder Karren, getragen von ber Eifenwalze LL, welcher durch Kurbel und Getriebe auf 
einer Schienenbahn hin- und hergeführt werden fann, die in der Zeichnung nicht hervor 
tritt und welche der Beſchauer auf fich zu gerichtet denfen muß. Nach der Länge diefer 
Bahnen bejtimmt fich die der zu verarbeitenden Fäden, die 0,5, — 1 Meter zu jein pflegt. 
Auf dem Uuerftüde des Karrens find in zwei Reihen bie Nadelzängelchen angeordnet, 
welche ſämmtlich durch einen einzigen Drud oder Tritt an dem einen Karren geöffnet und 
am andern gefchlofjen werben oder umgefehrt. Jeder der beiden Karren hat natürlich feine 
Bangen dem Zeuge zugewendet, und ihr Wechjelipiel erfolgt jo, daß immer der eine, nad: 
dem er die Nadeln durchgeftoßen und feinem Kollegen überlafjen hat, jo lange dicht am 
Das Bud der Erfind. 6. Aufl. VI. Bd. 50 
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Beuge ftehen bleibt, bis jener aus- und wieder eingefahren ift und ihm die Nadeln wieder: 
bringt, worauf dann diefer zweite paufirt ndbd der erfte feine Aus- und Einfahrt macht. 
In diefer Weife würde aber jede Nadel immer auf demſelben Punkte durch das Beug gehen; 
der Stidrahmen muß daher vor jedem neuen Durchgange der Nadeln eine dem Mufter 
entfprechende Lagenveränderung erhalten. Dieje Verrüdung geſchieht mittel3 des oberhalb 
angebrachten Pantographen oder Storchfchnabels, deſſen Führungsftab B die Stiderin 
fleißig handhaben muß, indem fie Schritt vor Schritt einen bei C durchgehenden Stift auf 
der Vorzeihnung E weiterfeßt, bis die ganze Figur durchgenommen ift. Die Borzeihnung 
ift 6mal größer, ala fie im Zeuge wieder erfcheint. Der ſchwere Stidrahmen ift durch ein 
Gegengewicht entlaftet und beweglicher gemadt. Die Stiderin fann zugleich den Panto— 
graphen und die Karren dirigiren und braucht dann noch ein paar Kinder, welche Rejerve- 
nadeln einfädeln und Acht geben, daß feine Nabel ihre Zange verfehlt. Die Stickmaſchine 
fann nur zu einfacheren, ſich wiederholenden Heinen Figuren und ftreifenartigen Muftern 
gebraucht werben; fie leiftet aber darin fo viel wie 15—20 geübte Hanbftiderinnen. 

Durch den Bau von Stidmafchinen hat ſich befonders die Firma Ulbert Voigt in 
Koppel bei Chemnit ausgezeichnet, aus deren Etabliffjement im Jahre 1872 die taufendite 
folder Mafchinen hervorging. E3 vermag diefe Fabrif monatlih 50 Stidmafchinen zu 
liefern. Intereffant ift, daß ein großer Export der Voigt'ſchen Stidmafhinen nad der 
Schweiz, dem eigentlihen Mutterlande diefer Mafchinen, ſpeziell ftattfindet. Im Jahre 
1868 veranjchlagte man die Zahl der in der Schweiz arbeitenden Stidmafchinen auf 1500. 
Maſchinen zur Stiderei in Bobbinet erfanden die Engländer Heatſcheont 1832 und 
Fifher u. Gibbons 1844, 

Eine ältere Stidmafhine Englands John Duncan arbeitete mit Häkchennadeln, 
welche nach Durchſtechung des Stoffes durch daſſelbe Loch zurückkehrten und auf der Vorder— 
jeite ein Mufter in Kettenſtichnaht bildeten. 

Dem Prinzip nach ähnliche Mafchinen baut neuerdings nad; drei verjchiedenen eigen- 
thümlichen Syftemen die ſchon erwähnte Stidmafhinenfabrif von Voigt. Zur Kettenftich- 
ftiderei in Bobinet ift vor einigen Jahren von der Pariſer Firma Ferouelle Sohn, 
Saphore und Gillet eine Vorrichtung hergeftellt worden, welche fi an Stickmaſchinen 
anbringen läßt und aus einer Art Nadelbalten oder Stuhl befteht, deffen arbeitende Organe 
fi gegen den zu ftidenden Stoff in geeigneter Weife unter Einwirkung einer Jacquard— 
majchine rechtwinkelig bewegen, welche auch den Stuhl ausrüdt, wenn ein Theil des Mufters 
fertig ift. Dieje Stidmajchine, deren Unordnung neu ift, führt alle Arten von Muftern 
mit der größten Negelmäßigfeit aus. 
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Kein Weſen kann zu nichts zerfallen, 
Das Ewige regt ſich fort in Allem; 
An Sein erhalte dich beglüdt. 


Goethe, 
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C. heißt die Menge und im abgeleiteten Sinne die Ropie. Der Grundzug unſerer 

heutigen Induſtrie iſt unftreitig die Erzeugung großer Mengen, und je größere Mengen 
produzirt werden, deſto ficherer ift anzunehmen, daß die Produfte Kopien find, Abformen 
und Kinder irgend einer Urform, die ſelbſt nicht einmal in alfen Fällen greifbar vorhanden 
jein muß, ſondern auch blos in irgend einer Zufammenftellung fchneidiger und anderer In— 
ftrumente und Upparate verborgen liegen kann. 

Zu den maſſenhaft fopirenden Induftrieziveigen gehört nun auch die in neuerer Zeit 
zu hoher Entwidlung gefommene Fabrikation der Papiermachewaaren. Sie arbeitet in 
den benfbar leichtejten Stoffen und geht darauf aus, Heinere leichte Waaren zum Gebrauch, 
Spiel und Bierath wohlfeil und in Menge zu erzeugen, Waaren, die niemals ihre urfprüng- 
liche Uußenfeite zeigen, fondern ftets ein ſchützendes und verfchönerndes Kleid von Lack und 
Farben anlegen. In all diefem nur auf das Ephemere Gerichteten fpricht fich deutlich ein 
moderner Charakter aus, und in der That läßt fich diejer Induftriezweig nicht viel über 
100 Jahre zurüd verfolgen. Aber während ſich jonft die Nationen befanntlic) um die Ehre 
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einer Erfindung häufig ftreiten, jchreiben fonderbarer Weife die Engländer die erſte Dar- 
jtellung des Bapiermache den Franzoſen und diefe wiederum den Engländern zu. Um wahr- 
icheinlichiten aber hat die Induftrie ihren Urjprung in Deutſchland. Es ift ermittelt, daß 
ein Fürther Goldarbeiter Wächtler, der nur filberne Dojen fertigte, um feine ganze Nah— 
rung fam, als die Dojen aus Papiermaché auffamen. Die Periode jeines Verfalls liegt 
zwifchen 1730 und 1740. Die erwähnten Majjedojen wurden namentlich in Wien, in und 
bei Nürnberg, dann in Wafferburg gefertigt und beitanden aus mehreren Lagen über einan= 
der gefleifterten Papiers. Das Anlegen des Material3 von außen um eine VBollform, aljo 
da3 Ueberformen, war fomit die ältefte Methode, welche man jpäter verließ und zu dem 
Einformen bes in einen teigartigen Zuftand verjegten Bildungsftoffes in Hohlformen über- 
ging. Hiebei mögen fi die Franzoſen hervorgethan haben, wie die Benennung papier 
mäche (buchſtäblich „gekautes Papier‘, Bapierteig) anzudeuten ſcheint, welche auf die ältere 
Darftellungsmethode nicht paßt. Der heutige Sprachgebrauch aber bezeichnet alle Ladir- 
waaren aus leichter Maſſe als Bapiermadje, unter denen fogar viele vorfommen, die eigent— 
lich Bapparbeiten find; Lad und Farben machen ja äußerlich Alles gleich. 

Durch daS Uebereinanderleimen einzelner Papierblätter, deren jedes jchon einen ge= 
wiffen Grad von Feftigfeit und Zerreißungswiderſtand mitbringt, müfjen ſich offenbar 
Sachen herftellen laſſen, die fon bei dünneren Wandungen mehr Kompaftheit, daher auch 
mehr Dauer verjprehen als ähnliche aus einer Teigmafje geformte. Aus diefem Grunde 
hat jich jene alte Manier Hauptjächlich bei Herftellung von Dojen, Kaffeebretern zc. in An— 
wendung erhalten, während andere Fabrikate, namentlich alle Spielmaaren, im Wege der 
Teigformerei und Bäderei entjtehen. Erſt in neuerer Zeit ift die Ueberffebungsmethode 
wieder in erweiterte Aufnahme gefommen und namentlich in England fehr weit geführt 
worden, wovon jpäter die Rede fein wird. 

Die Fabrikation des Papiermadje ericheint als eine vortheilhafte Verwerthung der 
Abfälle von Fajerftoffen, und wir begleiten bei der Betrachtung diefer Induftrie eine ganze 
Klafje von Naturerzeugniffen, welche wir in dem Vorhergegangenen ſich allmählig immer 
mehr und mehr veredeln und für den Menjchen werthvoller werden fahen, auf der aller- 
dings viel rafcher abfallenden Bahn zu ihrem volfswirthichaftlichen Grabe. Alte Bapier- 
ſpäne und Feten, alte Drude und Schriften, wie fie auch der Pappenmacher brauchen, aber 
im Werthe nicht jo Hoch fteigern Fann, geben Bapiermache; auch zerfleinerte Lumpen finden 
wol gelegentlich mit Verwendung, ebenjo joll Stroh benußt werden, das in zerfleinertem 
BZuftande mit jtarfer Kali oder Natronlauge zu Mus gekocht, ausgewajchen und auf einem 
Holländer u. ſ. w. ähnlid wie Papierzeug weiter zerkleinert wird. Ueberhaupt liegt es 
nahe, daß eine Menge fajeriger Stoffe, wenn fie nur wohlfeil zu haben find, mit Berwen- 
dung finden können und aud) finden werden, und e3 bejteht darin jedenfalls ein Theil des 
Geheimnifjes, in welches manche Fabrifanten ihre Manipulationen zu Hüllen pflegen, 

Der gewöhnliche papierne Rohftoff wird zunächſt nad) feiner Feinheit und Weiße in 
mehrere Klaſſen ſortirt und in Heine Stüdchen zerrifien, die dann durch heißes Wafjer er- 
weicht und beim Kleinbetrieb durch Handftampfen, in größern Anjtalten durch Stampf- 
werfe oder auf einem Holländer breiartig zerkleinert werden. Man erhält fo aus den wei— 
Ben Bapierjpänen eine Mafje, wie fie in der Bapiermühle zur Herftellung ordinären Papiers 
dienen würde, während die gemijchteren Sorten der Mafje zu Pappdedeln konform find. 
Soll die Maſſe nicht jofort geformt werden, jo preßt man fie ab, trodnet fie in Form von 
Kuchen oder Klumpen und reibt fie bei der jpäteren Verarbeitung wieder zu Pulver. 

Aus dem reinen, mit nichts weiter als einem Bindemittel vermifchten Papierteig wer: 
den die leichten Waaren, 3. B. Masken, Buppenköpfe c., gefertigt; in vielen Fällen aber 
giebt man Zufäße von erdigen Stoffen, namentlich Kreide, Thon oder auch feinen Sand. 
Dies iſt in den meijten Fällen eine Erjparungsmaßregel, doc) ijt 3.8. bei feinen Ornamen— 
tirungsarbeiten ein Zuſatz von fein geichlämmter Kreide wejentlich, weil dann die Maſſe 
eine dem Marmor ähnliche Bolitur annimmt. Wie leicht zu denken, erhalten die Waaren 
durch ſolche mineraliſche Zujäge eine vermehrte Härte auf Koften der Elaftizität, fie werden 
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im Verhältniß der Zujäge ftarrer und brüchiger. Eine jehr feine, aber mühjam herzuftel- 
ende Mafje diefer Art ift die Afchenpafte, welche der Oberft von Auracher in Wien (vor 
1820) erfand; ferner find Hiermit nahe verwandt zwei neuere franzöfijche Produfte, die 
Steinpappe und die Lederpappe, aus welchen beiden Reliefornamente für das Innere 
der Häufer verfertigt werden, ſowie das fünftliche Holz (patent wood oder fibrous slab ge- 
nannt) von Bielefeld in London jeit der Mitte der Fünfziger Jahre aus Thon und Papier: 
halbzeug oder gehadtem Werg nebjt einigen anderen Zufäßen fabrizirt und befonders für 
Platten zu Tafelwerk u. j. w. verwendet. Als Bindemittel dient für gewöhnliches Papier- 
mache Leim oder Kleifter, oder beide zufammen; Gummiwaſſer jpielt ebenfall3 eine Rolle. 
Für Waaren, die eine dunklere Ladirung erhalten follen, hat man mit der Auswahl der 
Zufchläge und Bindemittel noch freiere Hand; fo jegt man 3.8. für Waaren, welche nad) 
dem Trodnen in fahlbrauner farbe erjcheinen, der Papiermafje, welche als Bindemittel 
blos Roggenmehfkleifter mit ein wenig Qeim erhält, noch fo viel fein gefiebte Holzajche zu, 
daß schließlich die Majie das doppelte Quantum des früheren erreicht, und erhält nad) jorg- 
fältigem Durcharbeiten eine ganz homogene Mafje, welche fich jehr gut formen läßt und die 
zartejten Eindrüde dauernd aufnimmt. Bei ſolchen Maſſen, wo der Leim das Hauptbinde- 
mittel bildet, ift e3 Regel, den in heißem Waſſer gelöften und verbünnten Leim erjt wieder 
zu Gallerte erfalten zu lafjen und ihn in diefem Zuftande in die Mafje einzuarbeiten. So 
verjchieden indeß die Prozeduren und Beftandtheile in fpeziellen Fällen fein mögen, fo läuft 
doch jchließlich Alles auf die Herftellung einer bildfamen Paſte, etwa von der Konſiſtenz 
de3 Brotteiges hinaus, welcher durch Einarbeiten in Formen Geftalt und Gepräge gege— 
ben wird. 

Die Formen beitehen aus Gips, Schwefel oder hartem Holz und werden zur Ver: 
hinderung des Anklebens mit Leinöl präparirt. Je nachdem die Stüde bloße Reliefs oder 
gerundete Körper, und je nachdem letztere maſſiv oder hohl fein jollen, find die Formen 
ebenſo wie die Formen für Gipsabgüffe u. ſ. w. verfchieden eingerichtet. 

Hat die Mafje in den Formen fo viel Konſiſtenz gewonnen, daß fie handlich geworden 
ift, jo werden die Stüde herausgenommen und bi3 zur völligen Lufttrodne aufgeftellt. In 
Theilen geformte Stüde werden nun zu Ganzen vereinigt, indem man ihre Ränder entive- 
der mit Leim verbindet, oder, wenn fie nachgehends gebrannt werden jollen, einen Kitt dazu 
gebraucht, der die Hite aushält. Die Ränder und Nuthen, welche durch das Zuſammen— 
jegen entjtehen, werden entweder zunächit oder nad) dem Brennen dur) Rajpeln, Schleifen 
mit Bimsftein und ähnliche Glättungsmittel bejeitigt. Viele Waaren nämlich, jofern fie 
nicht wie Geſichtsmasken und dergl. hellfarbig und mehr elaftifch bleiben jollen, werden vor 
dem Ladiren noch gebrannt oder, wie man jagt, gebaden. Man beftreicht fie zu diefem 
Zwecke mit Leinölfirniß und jegt fie auf Drahtgeftellen in einer Art Badofen einer ziemlich 
ftarfen Hitze aus, wodurd fie eine Härte etwa gleich der von hartem Holz erhalten und, 
wenn jie es nicht ſchon waren, jedenfall3 braun werden. Ladirer, Maler, Vergolder u. 
dergl. nehmen dann die rohen Produkte in Kultur und geben ihnen das gefällige Anjehen, 
welches ihnen in der feinen Welt Eingang verſchaffen joll. 

Steinpappe. Als eine neuzeitliche Erweiterung der alten Papiermaché-Induſtrie 
erjcheint die in Frankreich erfundene und von Gropius nach Berlin verpflanzte Steinpappe 
(carton pierre). Es ift einleucdhtend, daß wenn bei Zufammenjeßung des Formteiges die 
Menge der mineralifchen Beftandtheile mehr und mehr vergrößert wird und aljo die Quan— 
tität des Papierftoffes im jelben Maße zurüdtritt, die Beichaffenheit des Produktes eine 
andere werden muß, und daß, wenn jchließlich der legtere Beſtandtheil ganz ausgelafjen 
wird, die Sache eigentlich auf ein fremdes Feld, auf das der Stuffaturarbeit, hinaus gerüdt 
ift. Eine Steinpappmafje ohne Papier: oder Lumpenzufat ift aber nichts Neues, fondern 
wird Schon längft von den Vergoldern zur Darftellung mannichfaltiger Verzierungen auf 
Rahmen u. ſ. w. benußt. Bon hier aus verbreitete fich dann die Anwendung folder Maſ— 
jen zur Verzierung von Chatoullen und anderer Heiner Möbel, bis ſich auch hieraus ein 
anjehnlicher jelbjtändiger Induftriezweig entwidelte, welcher die Heritellung einer Menge 
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von Bier: und Gebrauchsgegenftänden in jein Bereich gezogen hat, fo 3. B. arditeltonifche 
Verzierungen für dad Innere von Gebäuden, Spiegel: und Bilderrahmen, Relief und 
Statuen der verſchiedenſten Art. 

Die Beitandtheile der Eteinpappe find eben fo ſchwankend wie die des Papiermaché 
und zum Theil von lokalen Verhältniffen abhängig. Während in jpeziellen Fällen immer 
noch PBapierteig, Leim, Thon oder Kreide die Ingredienzen bilden, nimmt man in anderen 
von dem erften Beftandtheil ganz oder faft ganz Umgang und verwendet eine ganze Reihe 
anderer Mineralftoffe, wie Gips, Alabaſterſtaub, Kalt, Chaufjeeitaub u. j.w. In Frank: 
reich ftellt man jehr jchöne plaſtiſche Erzeugniffe lediglich aus feinem Holzpulver dar, wel- 
ches entjprechend gefärbt und mit Heißer Brühe aus flandriſchem und Fifchleim angemacht 
und in dünner Lage in Formen geftrichen wird; durch wiederholtes Auftragen weiterer 
Lagen aus gröberer Mafje werden die Formen allmählig gefüllt, mit Gewichten oder mit- 
tel3 einer hydrauliſchen Prefje einem ftarfen Drud ausgejegt und ſchließlich die Stüde her- 
aus genommen und getrodnet. In diefer Weife find die Waaren aus fogenanntem fünft- 
lichen Ebenholz gewonnen, welche als Schreibzeuge, Briefbejchwerer, Statuetten u. ſ. w. 
durh Schönheit der Maffe ſowol als der Form ſelbſt künſtleriſchen Anſprüchen genügen. 

Die Steinpappmafje wird oft in ihrer Beichaffenheit dadurch verbefjert, daß man ihr 
ſchließlich Leinöl oder noch beifer Leinölfirniß durch Kineten einverleibt. Die Wıbeiten wer: 
den dadurch, unter der VBorausjegung, daß die Maſſe übrigens Leim enthält, wafjerbeftän- 
dig. Es beruht dies auf dem nämlichen Vorgange, den ſich auch Tiſchler u. U. zu Nuke 
machen, indem fie Leim mit Del ober Firniß durch fleißiges Rühren verbinden. Obwol 
nämlich beide Stoffe fih) wie Wafjer und Del abftoßen, jo vermögen fie doch, einmal ver— 
einigt, infolge ihrer Didjlüffigkeit fich nicht wieder zu trennen, fondern trodnen zufammen 
zu einer Maffe ein, welche nicht nur fefter bindet als der bloße Leim, fondern auch durch 
Waſſer ſich nicht mehr erweichen läßt. 

Methode des Ueberformens. Dofenfabrikation. Durch Uebereinanderleimen ver— 
fchiedener Lagen Papier lafjen fich, wie gejagt, Hohlwaaren heritellen, die troß ihrer Leich- 
tigfeit und Dünnmwandigfeit einen anjehnlihen Grad von Haltbarkeit und felbft einige 
Elaftizität befiten. Es gehört dazu ein feines, ftarfes weißes Papier und ein Flarer, dün— 
ner, aus feinem Weizenmehl und Leimwaſſer bereiteter Kleifter. Ye nach der Form der 
Gegenstände fchneibet man das Papier in Streifen, Scheiben u. ſ. w., die man einzeln über 
eine Holzform anlegt und jedesmal mit einem Kleifteranftrich befejtigt. Je nad) Umſtänden 
werden 8, 12 bis 20 Papierlagen genommen, dann die Stüde bei mäßiger Wärme getrod- 
net, worauf ein jhwarzer Theerfirnii aufgetragen und die Waaren von Neuem in jchärfe- 
rer Hitze getrodnet werden. Das Firniffen und darauf folgende Trodnen wird fo lange 
wiederholt, bis die Firniflage ftarf genug ift und das Papier nicht mehr durchicheinen läßt; 
dann werben die Unebenheiten durch Schleifen mit Bimsftein befeitigt und durch Ladiren, 
Bemalen, Bronziren, Vergolden u. ſ. w. der Arbeit ſchließlich die Vollendung gegeben. 
Während ſich aber das Geſagte zunächſt auf Doſen und ähnliche Arbeiten bezieht, werden 
bei größeren Gegenständen, 3. B. bei Tifchblättern, Platten für Chatoullen u. dergl., wol 
bis zu 150 Papierblätter einzeln über einander geleimt. Vermöge diefer allerdings etwas 
langwierigen Darftellungsweife entitehen die feſteſten und haltbarften Produkte, die fich 
etwa mittelhartem Holze gleich verhalten, aber vor diefem den Vorzug haben, in ihrer Sub- 
ftanz gleichartiger zu jein umd fich nicht zu werfen. Gefchweifte Körper arbeiten ſich in 
diejer Klebmethode am jchwierigften, denn hier muß das Papier zur Vermeidung von Fal— 
ten oft eingerifjen, über einander gelegt, ftark angerieben und zur Erhaltung einer gleichen 
Wanddide mit kleineren Stückchen nachgefüttert werden. Die dann noch fehlende glatte 
Oberfläche wird endlich nach vorherigem fcharfen Austrodnen, nad Umftänden durch Be- 
Hobeln, Rafpeln oder Abdrehen, hergeitellt. 

Nach einem ähnlichen Verfahren werden gegenwärtig auch Leitungsröhren für Gas— 
und Waſſerwerksanlagen hergeftellt, indem eine eigene Papierjorte, deren Breite ber Länge 
der einzelnen Rohre gleihlommt, durch gejchmolzenen Aſphalt gezogen und mittels bejon- 
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derer Majchinen auf einen Eylinder, defien Stärke der Rohrweite entipricht, gewidelt wer⸗ 
den. Dieje fogenannten Ajphaltrohre halten einen Drud von über 15 Atmoſphären aus. 
Nachdem die Fabrikation von Dojen in Deutichland jo lange nad) der Ueberflebungs- 
methode betrieben worden, ohne daß die nahe liegende Ausdehnung derjelben auf eine 
Menge andere Gegenftände verfucht worden wäre, vielmehr dieſer Fortfchritt zuerſt ander- 
wärts, namentlich in England, gethan wurde, hat ſich ſchließlich doch die deutſche Fabrila— 
tion diefes Zweiges wiederum bemächtigt und Liefert jetzt ganz eben jo ihöne Waaren wie 
das Ausland. Anzwifchen ift aber die alte Manier, indem fie folhergeftalt ein großes neues 
Feld befegte, aus ihrem uriprünglic) Heinen Gebiet der Dofenfabrifation verdrängt wor- 
den. In der leßteren hat ein kürzeres Verfahren Platz gegriffen, das indeß auch gute und 
dauerhafte Waaren liefern fan. Die jegige Doſen-, Büchjen- und Schadtelfabrikation 
ift mit einem Worte reine Bapparbeit. Statt die Scheiben und Streifen zu einer Doje viel- 
fach aus Papier zu ſchneiden, bildet man fie einfach aus ftarfer, fejter Pappe, die jogleich 
die ganze Wandftärke ergiebt. Diefe Zufchnitte werden an 
ihren Rändern durch Leim verbunden, in das Innere einer —— — 
polirten Hohlform geſtellt und in den Hohlraum des Urbeit3- ———— — 
ſtückes eine ebenfalls polirte metallene Kernform eingeſetzt. — Rt 
Nachdem das Ganze dem Drude einer Schraubenprefje aus - M 
geſetzt geweſen, erſcheint das eigentlich noch rohe Fabrikat N | if 
doch ſchon fo glatt und eben, als wäre es abgedreht. Es 
braucht nur noch mit Leinöl getränft, im Ofen getrodnet 
und mit einer Firnißfarbe grundirt zu werden, um für die 
weitere deforative Behandlung reif zu fein, welche die näm— 
liche ift wie bei den übrigen Methoden. Verarbeitet man die 
zu prefienden Bappftüde naß, nahdem fie mit Waijer jtarf 
aufgeweicht find, fo lafjen fich auf diefem Wege auch ge- 
ſchweifte, mit Reliefs u. dgl. verfehene Gegenftände erzeugen. 
In Japan und Ehina ift dieje Art der Papierverwen— 
dung feit undenflichen Zeiten in Ausübung und das Papier 
(aus den Faſern der Rinde und junger Triebe des Maul— 
beerbaumes) jpielt dort überhaupt als Stoff für allerhand 
Gebrauchsartifel eine weit größere Rolle als bei uns. Man 
ftellt daraus Möbel und Kiftnerwaaren, Schubfohlen, ſpa— 
niſche Wände, wafjerdichte Hüte und Regenmäntel her, ebenjo 
Panzer und Riemenzeug, die haltbarjten Stride und Seile, 
und das Badpapier ift jo feſt und zähe, daß es vollftändig die * 
Stelle unſeres Pack- und Sackleinen einnimmt. Wahrſchein— viuneni ——— 
lich iſt es auch, daß die Engländer durch japaneſiſche Arbeiten 
angeregt wurden, ſich dieſem Induſtriezweige zuzuwenden und ihn zu erweitern. Heißen 
doch bei ihnen alle Artikel dieſer Art Japanwaare, und ſie ahmen oft genug geradezu japa— 
neſiſche Muſter nach, wenn es ihnen wie allen andern Konkurrenten auch noch nicht ge— 
lungen iſt, die Vortrefflichkeit des japaneſiſchen Lackes zu erreichen. 

Die Methode des Ueberklebens hat nicht nur kleine Gegenſtände hervorgebracht, ſon— 
dern ſich ſogar an Möbeln der größten Art verſucht (war doch ſchon ein Piano aus Papier— 
mache ausgeftellt). Und es ift nicht zu leugnen, daß diefen Erzeugniffen vor denen aus Holz 
manche Vorzüge inne wohnen; jo befigen fie namentlich bei anjehnlicher Feſtigkeit eine jehr 
große Leichtigkeit (die Beine der Möbel find alle Hohl geformt); der Stoff jelbjt geftattet 
eine ungemein leichte Bearbeitung in jeder Richtung, er reißt nicht und wirft ſich nicht und 
hat im Trocknen mindeſtens diefelbe Dauer wie Holz. Ja, e3 hat dies Fünftliche Holz vor 
dem natürlichen einen Vorzug, nämlich den, daß es fich zu eingebrannten Ladwaaren brau- 
chen läßt, während natürliches in ber Ofenhitze reißen ober fich frümmen würbe. 

In England find bejonders Birmingham und Wolverhampton Fabrifationgorte pa- 
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pierner Möbel und anderer Waaren. Man tränft dafelbit die Papierftüde, ungeleimtes, 
feinere3 und mürbes Baumwollpapier, in dem aus Stärfe und Leim gefochten Bindemittel, 
legt etwa 5 Blätter zuſammen, preßt fie in eine metallene Hohlform und bringt dieje in 
einen Trodenofen. Sit die Papierſchicht ausgetrodnet, jo wird eine zweite in gleicher Weife 
aufgetragen und getrodnet. In diefer Art wird fortgefahren, bis die erforderliche Dide 
erreicht ift. Für hohle Stüde, wie Röhren, Stuhlbeine u. ſ. w., legt und ftreicht man die 
geleimten Blätter über Dorne oder Kernformen aus dürrem Holz, bringt fie mit diejen in 
den Trodenofen und fährt jo abwechjelnd bis zur Vollendung fort. Sind die Dorne von 
folder Form, daß fie nicht heraus gezogen werden können, fo fchneidet man die Papiermaffe 
querdurch in Stüde, oder theilt fie der Länge nad) in zwei Hälften, entfernt den Dorn und 
verbindet die Theile mittel3 Leim wieder zu einem Ganzen. Durch die gewöhnlichen Mittel, 
Abdrehen, Schleifen mit Bimsftein oder Smirgel, Grundiren, Zadiren und Anbringen von 
Dekorationen, lauter Operationen, die auch in anderen technifchen Fächern vorfommen, 
werden dann die rohen Stüde ihrer Vollendung entgegengeführt. 

Eine andere Verarbeitungsweife derjelben Mafje befteht darin, daß man die geflebten 
Schichten mit Hülfe von hydraulischen Preffen zu Platten und Blöden zufammenpreßt, bei 
ftarfer Wärme trodnet und dann ganz wie feines Holz mit fcharfen Inftrumenten zu einer 
Menge von Gegenftänden verarbeitet. Unter dem mächtigen Preifendrud erhält die Mafje 
die Härte von Buchsbaum oder Ebenholz. Durch Sägen, Hobeln, Drechjeln und alle anderen 
Mittel der Hofzbearbeitung macht man daraus Möbeltheile und Verzierungen, Leuchter, 
Schreibzeuge, Schmudfäftchen u. dergl.; ferner eine Menge Schmudwaaren, die unter dem 
Namen Vet gehen und für Glanzfteintohle gehalten werden. Endlich liegt auch allen jog. 
Japaniſchen Ladwaaren, welche die Engländer fo trefflich Herzuftellen wiſſen, nicht3 Ande— 
res als dieje Kleifterpapiermaffe zu Grunde. 

Neuerdings ftellt man nad) derjelben Methode in Amerika auch Wagenräber her, indem 
man gehörig große Scheiben aus Papier» oder Strohftoff mit Leim beftreicht, bis zur ge— 
wünjchten Dichte auf einander legt und unter einer ftarfen hydraulischen Preſſe vereinigt, 
worauf man, fie wochenlang im geheizten Raume trodnen läßt, dann auf der Drehbanf ab- 
dreht und mittels Hydraulifchen Drudes die fo erhaltenen Radkörper in etwas koniſch aus— 
gedrehte Stahlreifen Hineinpreßt; ſolche Räder find leicht, elaftifch und unzerbrechlich. 

Zu dem Ladiren, das Bei den meiften Papiermachewaaren eine Hauptrolle fpielt, 
tritt Häufig noch Malerei, Vergoldung, Einlegen von Perlmutter u. vergl. Die Malereien 
find häufig nicht auf dem Stüd felbft ausgeführt, fondern beftehen aus tolorirten Einlagen, 
die gleich auf den erſten Grundirfirniß befeftigt, dann von den folgenden Lackſchichten über- 
dedt und durch das nachfolgende Schleifen wieder zu Tage gebracht werden, jo daß fie nun 
mit der Ladjchicht in gleicher Ebene liegen. Diefelbe Manipulation erfahren die Einlagen 
von Perlmutterblättchen, die nachgehends vom Maler in die Deforirung mit verflochten und 
öfter felbjt noch mit durchfichtigen Farben übermalt werden, um den Berfmuttereffeft noch 
mehr zu heben. Für das Aufbringen vergoldeter Zeichnungen hat man eine befondere 
Manipulation. Zu einer Zeit, wo der leßte Lad noch nicht völlig troden ift, belegt man die 
ganze Beichnungsfläche mit Blattgold; auf diefem Grunde führt man mit einem guten 
Kopaldedfirniß die Zeichnung aus und läßt fie halb oder jo weit troden werden, daß fie 
einiges Wiſchen vertragen kann. Iſt diefes Stadium erreicht, ſo überwiſcht man die Fläche 
mit einem in Wafjer getauchten Läppchen und nimmt damit alles freiliegende Gold fort, jo 
daß nur die gedachte Zeichnung ftehen bleibt. Nach dem Trodenwerben übergeht man 
ihließlich die Fläche mit Terpentinöl, welches num feinerfeit3 den Decklack auflöft und weg— 
nimmt, jo daß die Goldzeichnung rein Hervortritt. 

Im Face der eigentlichen Papierteigwaaren fcheint nach ihrer Vertretung auf den 
großen Ausftellungen die deutfche Induftrie das Mannichfachfte und Gediegenfte zu liefern; 
in den neueren Steinpapp= und holzartigen Artikeln dürfte fie ebenfalls den Franzoſen nicht, 
den Engländern nur in Hinficht der Vollkommenheit der Ladirung, etwas nachſtehen, in 
der Wohlfeilheit aber fie beide jchlagen. 
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Die dentfche Papiermade- Fabrikation, die fich in ihrem Arbeitskreiſe immer ziem- 
(ich feparirt gehalten hat, bringt alljährlich noch Millionen von Dofen an den Marft, die 
jtet3 Liebhaber finden, da fich für diejen Zweck noch fein leichteres, dauerhafteres und den 
Tabat befier fonfervirendes Material gefunden hat. Wllbefannt find die an verjchiedenen 
Punkten Deutjchlands fabrizirten Masken, Attrapen, Buppenköpfe und andere Spielwaaren, 
unter ihnen die niedfichen und naturgetreuen Thierfiguren, die ausnahmsweije ftatt der 
Ladirung ihr in Scherwolle und dergl. nachgeahmtes Naturkleid tragen, die Hirſch-, Eber- 
u. a. Wildköpfe als Wandidymud, die Thiermasfen u. ſ. w. Als neuere Erjcheinungen auf 
diefem Felde begegnen uns funftreihe Nahbildungen anatomifcher Präparate, Sfelette u. 
dergl, Nahahmungen alter Waffen, höchft naturgetreu dargejtellte Baum: und Rnollen- 
früchte und andere überrafchende Dinge. Und nicht wenige Dertlichfeiten unferes deutſchen 
Baterlandes find es, wo der eine oder andere Zweig diejes Faches entweder in alter Praxis 
oder in neuerer Begründung mit Erfolg betrieben wird. Die Hauptſitze des Gewerbjleißes, 
Wien, Berlin, Nürnberg-Fürth u. ſ. w., find auch hier an erfter Stelle zu nennen; außer- 
dem giebt es in Braunfchweig, Wolfenbüttel, Koblenz, Stuttgart, Offenbach und Frankfurt, 
Gotha, Hildburghaufen, Sonneberg und fonft in Thüringen, im Altenburg’schen (die be— 
rühmten Müllerdofen), Dresden, Yengefeld und an nod manchen anderen Orten Werkftätten 
und zum Theil große Fabrilken, die ſchon jet neben Engländern und Franzojen den Welt: 
markt bis in die entfernteften Theile mit Papiermachewaaren der verjchiedenften Art 
verjorgen. 

Pappe. Seiner Natur und Herkunft nad) ift aljo das Papiermaché, mag es ung in 
noch jo jchönem Kleide entgegentreten, nichts weiter als Eultivirter Pappdedel. Dies wird 
einleuchtender, wenn wir einen Blid auf die Herftellungsweife dieſes letzteren anfpruchlojen 
Produktes werfen und dabei bemerken, daß auch hier ſchon die zweierlei Formungsmetho— 
den, nämlich aus Brei und aus einzelnen Lagen, anzutreffen find. Die Bappen unterjchei- 
den fich hiernach in gefchöpfte und gefautfchte. Das Rohmaterial für ordinäre Waare, was 
die geſchöpften Bappen immer find, allerhand Abgänge von Bapier, Pappen, Lumpen, wird 
in befannter Weiſe in einen dünnen Brei verwandelt, dem auch öfter gepulverte Kreide oder 
Thon beigemijcht wird; daraus wird mit einer grobgerippten Papiermacherform, welcher 
nur ein viel höherer Umfaſſungsrand aufgeſetzt wird, die zu einem Bogen erforderliche 
Maffe mit einem Mal geichöpft, auf einen Filz geftürzt, ein zweiter Filz darauf gelegt, auf 
diefen wieder eine Lage Zeug geftürzt und in dieſer Art fortgefahren, bis ein Haufen (Paufch) 
gebildet ift, den man unter die Preſſe bringt, und weiter fo verfährt, wie wir es ſchon von 
der Bapierfabrifation her wiffen (vergl. Bd. J.). Das derartig erzeugte Fabrifat bfeibt 
nothiwendig in feinem Gefüge locker; es ift unegal und auch ſchon deshalb gering, weil man 
gutes Material nie in diefer Weife verarbeitet. Hierzu bedient man fich vielmehr des Kaut- 
ſchens, als derjenigen Methode, welche gute und ſchöne Pappen gewinnen läßt, und ftellt 
das Beug gewöhnlich nicht ans Papierabfällen, fondern aus Hadern, Werg, alten Striden 
u. dergf. her, öfter mit Zumifchung von Strohmafje und zuweilen von Lederabfällen. Zu 
den feinften, ganz weißen Bappen dient das gewöhnliche weiße Papierzeug. ebenfalls 
wird die Mafje feiner gearbeitet und Dünnflüffiger als bei gefhöpfter Bappe gehalten, ähn- 
(ich der zu wirklichem Papier, und es befteht zwiſchen dem Unfertigen des Papiers und der 
gefautjchten Pappe weiter fein Unterſchied, als daß man in leßterem Falle nicht jedes ein- 
zelne geichöpfte Blatt von dem folgenden durch eine Filzlage trennt, fondern ſolcher Lagen 
mehrere, je nach der verlangten Bappftärfe bis zu 12, unmittelbar über einander ſtürzt, be 
vor wieder ein Bwifchenfilz eingelegt wird. Wie fich denken läßt, vereinigt das nachfol— 
gende Preſſen des jo geformten Baufches ſämmtliche zwijchen je zwei Filzen in enger Be- 
rührung liegende Schichten zu einer einzigen Platte, die eine Pappe von viel beſſerem Kern 
und Halt giebt, als beim erjtertwähnten Verfahren gewonnen werden Fan. 

Die feinfte und dichtefte Sorte der gekauſchten Pappen bilden die jogenannten Preß⸗ 
ſpäne, ein Artikel, der ſchon einen geſteigerten Fabrikationsbetrieb vorausſetzt, während 
gewöhnliche Bappen öfter von Heinen Leuten, namentlich von Händlern mit Bapierfpänen 
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und Lumpen angeferligt werden. In der Maffe zu den Preßfpänen, die in der Bütte ge- 
feimt wird, ſcheint viel gekünftelt zu werden; offenbar aber müfjen die beiten Faſerſtoffe, 
Habern von Leinen und Flach, die beften Produkte geben; andere Zufchläge, wie Säge- 
fpäne, Kalk, fönnen zur Güte der Mafje wenig beitragen. Die englifhen Preßſpäne jollen 
hauptfächlic aus altem Schiffätaumwerf angefertigt werden, und fie find in ihrer Güte noch 
jegt nirgends anders völlig erreicht, obwol in Deutjchland, namentlich in Berlin, aud) recht 
preiswürbige Waare erzeugt wird. Bei Anfertigung diejer Stüde pflegt man darauf zu 
jehen, daß die inneren Lagen aus langfaferigem Stoff, die äußeren aus feinerer Maſſe ge— 
bildet werden, fo daß für Haltbarkeit und feine Oberfläche zugleich vorgeforgt if. Die 
eigenthümliche Härte, Glätte und Elaftizität erhalten diefe Bappen durch vielfaches Prefien 
und fchliegliches Stätten zwifchen metallenen Walzen. Die beiten Sorten haben einen faft 
glasartigen Glanz und eine hornartige Härte und find bei zweckmäßigem Gebraud eigent= 
fich gar nicht zu verwüften, werden vielmehr in ihrer Qualität nur verbefjert. 

Papierwäſche. Zwar nicht als eines Erzeugniffes der Papiermade-Fabrifation, aber 
immerhin als eines ſolchen, das aus demſelben Rohmateriale hergeftellt wird, welches jene 
verarbeitet, dürfen wir hier dieſes intereffanten Fabrikates gedenken, das in den legten zehn 
Fahren fich fait den Weltmarkt erobert hat. Urfprünglich eine Erfindung Amerifa’s, wohin 
die Idee vielleicht von Japan importirt wurde, wo fie aber ſchnell Wurzel faßte, weil die 
dortigen Arbeitstöhne jo enorm Hohe find, daß die Reinigung der gewöhnlichen gewebten 
Wäſchſtücke ungleich Foftipieliger fich herausftellt al3 ſolche Wäſchſtücke jelbit, wenn fie an— 
ftatt aus Gewebe aus Bapier hergeftellt werden. Nach .einmaligem Gebrauch fann man 
folhe Bapierfragen, Manfchetten u. dergl. wegwerfen und macht in Amerifa immer noch 
Erjparniß gegen die Spefen, welche die Wäfcherei verurfachen würde. Die Papierwäfche 
fand aus Amerifa ihren Weg nad) dem europäiſchen Kontinent; zuerft als Ruriofität be- 
lächelt, wol auch als „Surrogat“ mißachtet und anfänglich nur von Wenigen gebraucht, 
hat fie fich doch bei uns in Aufnahme zu bringen gewußt, und jett fchon ift der Verbrauch 
diefer Wäfche in Deutfchland ein ganz fabelhafter. Die Fabrikation, die aud) in Frankreich 
ſich eingebürgert hat, ijt aber noch bedeutender, und ein großer Theil der Erzeugniffe ſucht 
feinen Weg ins Ausland. Die Waare hat fi) allerdings auch in der furzen Beit feit ihrem 
Auftauchen ganz wefentlich vervollfommnet, und es gehört ein fehr mißtrauifches und ſchar— 
fes Auge dazu, um ſich nicht von den eleganten Kragen täufchen zu laffen, die jet der feinste 
Mann aus Papier zu tragen ſich nicht mehr ſcheut. Vollkommen weiß oder in jedem be- 
fiebigen Tone herzuftellen, nimmt das dazu verwendete Papier durch Appretur, Preſſung, 
Satinage u. dgl. jede Formung viel leichter und regelmäßiger an, als fie der Leinwand 
durd) Stärfen und Plätten gegeben werben fann; dabei aber ift e3 auch oberflächlich jo her— 
zuftellen, daß es die oberflächliche Tertur von Gewebe auf das genauefte und täufchendfte 
wiedergiebt. 

Natürlich laſſen fich nicht alle Wäſchſtücke aus Papier herftellen — es würde wenigftens 
nicht zwedmäßig fein —, aber für diejenigen, welche die in die Augen fallendften Theile der 
Toilette bilden, namentlich alfo für Kragen und Manfchetten, die zum Anknöpfen eingerich- 
tet werben können, eignet ſich der Stoff ganz vortrefflich. 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika werben jährlich gegen 150 Millionen 
Papierfragen verbraucht, und ftatiftiiche Aufzeichnungen beweifen, daß diefe immenje Zahl 
noch ftetig wächſt, ſowie durch Berbefferungen in der Fabrikation die Waare billiger wird. 
Diefe Kragen werden in zwei Gattungen fabrizirt: von Papier und Stoff im Berein und 
von Papier allein. Das hierzu verwendete Papier wird aus dem beten Material herge- 
ftellt. Es wird in ftarfen weißen Bogen, nad) engliihem Maß 90 cm. lang und 40 cm. 
breit, geliefert und wiegt per Ries über 75 kg. Bei der Kragenfabrifation fommt es 
zuerjt in die Emaillirungsabtheilung, wo jeder Bogen mit einer dünnen Emaillefhicht be= 
dedt und dann zum Trodnen auf Stellagen in einem durch; Dampfröhren geheizten Raume 
aufgehängt wird. Das Auftragen der Emaillemifchung erfolgt durch gewöhnliche Bürften, 
und diefe ganze Vorbereitung wird durch Handarbeit vevrichtet. 
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Nachdem die Bogen vollftändig troden find, wird ihnen ein webjtoffartiges Mufter 
aufgepreßt, um dem Papier das Ausjehen von Gewebe zu geben. Um diefe Wirkung her— 
vorzubringen, wird Muffelin ftraff über Zinnplatten von der Größe der Papierbogen aus— 
gefpannt und darauf geffeiftert. Zwiſchen je zwei jo hergerichtete Platten wird das Papier 
gelegt. E3 werden etiwa 14 Bogen gleichzeitig jo behandelt und daraus eine Schicht ge: 
bildet, welche demnach abwechjelnd aus Papier und Zinn befteht; diefe Schicht läßt man 
alsdann zwifchen ſchweren Stahlwalzen Hindurchgehen, durch deren Drud die feinen Mafchen 
des Gewebes ſich vollftändig deutlich auf dem Papier abdruden und jo diefem auf das Täu— 
ſchendſte das Ausjehen von Muffelin geben. 

Hierauf erhält jeder Bogen mittels jchnell rotirender feiner Bürften noch eine Art 
Polirung, worauf das Papier zur Verarbeitung zu Kragen fertig ift. Es kommt zu diefem 
Zwecke in die Zurichtefammer, wo e3 mittels beweglicher Stahlftangen, die mit meijerar- 
tigen Schneiden verjehen find, zerfchnitten wird, indem man einen Stoß von etwa 80 Bo: 
gen in eine Preſſe legt und mittels derfelben die Stanze darauf wirken läßt. Die ganze 
Schicht wird von den ſcharfen Schneiden der Stanze auf einmal durchſchnitten und jo eine 
entjprechende Anzahl von paſſend geformten Bapierftüden ausgefchlagen, aus denen je nad): 
dem Kragen, Manjchetten oder dergl. zugerichtet werden. Dieſelben Bapierftüde find vor 
der Hand noch ganz flach und ohne Knopflöcher, weshalb fie noch einigen weiteren Opera- 
tionen untertvorfen werden müſſen. 

An dem einem Ende der Zurichtefammer find viele Rollen von geftärttem Muffelin 
aufgehäuft, deren Zweck nicht jogleich zu errathen ift, doc) giebt die nächſtfolgende Behand— 
lung, welcher die Kragen unterliegen, darüber Aufklärung. Man fieht nämlich die Muffe: 
linftreifen mittel3 Maſchinen in Heine länglihrunde Stüde zerjchneiden, welche auf die 
Stellen aufgeflebt werden, wo ein Knopfloch eingejchlagen werben fol. Es geſchieht dies 
zu dem Zwed, den Knopflöchern die nöthige Widerftandsfähigkeit zu geben und deren Auf: 
reißen zu verhüten, wenn die Kragen beim Tragen etwas an Steifigkeit verlieren. Das 
Befeitigen diefer Muffelinftüdchen, das Schneiden der Knopflöcher, das Einprefjen der 
nachgeahmten Stiche an deren Rändern, das Falten der Kragen und Aufbrüden des ihre 
Weite bezeichnenden Stempels wird alles gleichzeitig mittels einer jehr finnreihen Mafchine, 
bei einer einzigen Bewegung derjelben, bewirkt. Ya man giebt dem Papiere felbft eine 
jtellenweife Stredfung, indem man es durch eine zugleich jchiebend wirkende Prefiung aus: 
treibt, jo daß ein jolher Art behandelter Kragen, ohne Falten zu werfen, jeder Krümmung 
angepaßt werden fann. Natürlich find dazu ſehr genau gearbeitete Model nothwendig, die 
aus Birnbaum- oder Buchsbaumholz und Stahl hergeftellt werben. 

Zuletzt, bevor diefe Mafchine die Kragen abliefert, werden diejelben noch nad) der 
Halsform gebogen. Der Formapparat verrichtet feine Arbeit mit überrafhender Schnel- 
ligfeit und wetteifert jo mit der Flinfheit der Mädchen, welche die ragen dutzendweiſe in 
Schadteln legen. Jedes Mädchen part täglich etwa 20,000 Stüd ein. Die mit Stoff 
belegten Kragen find felbftverftändfich theurer; wie die einfachen Papierfragen. Sie wer- 
den von Papier erzeugt, auf welches entweder weißer oder bunter Muffelin aufgelfebt 
ift; Dabei wird das Preffen erjpart. Ihre Fabrikation ift im Uebrigen der oben fizzirten 


ganz gleich. 
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EIN Die Zeiten find vorbei, wo ein neflünelt Wort I 75 
Is; I Ans Sänger» Wunde gina von Mund zu Munde fort. 


Jetzt, um zu fliegen, mnk es fidh papierne Schtoit 
— Auheften, Die es ſchwer von Ort zu Orte bringen, .; 
w 
urn — Nüdert, 
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Die Buchbinderei. 


Geſchichtliches. Das Techniſche der Buchbinderei. Falzen. Falzmaldhine. Schlagen und Glallen. Selle. Das 
Beſchneiden umd die dazu dienenden Verkzenge. Das Anbringen des Schuilles. Nucen und Ecken. Preffen 
und Verzierungen. Vergoſden. 
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u den Zeiten der Griechen und Römer, als man auf Papier von der Papyrusſtaude und 

— auf Pergament jchrieb und die Blätter auf Stäbe aufrollte, nahm die Stelle des heuti— 
gen Buchbinders eine Urt Futteralmacher ein, denn man jtedte die Schriftrollen in Büchſen 
von Cedernholz oder von noch foftbareren Materialien, die man zuweilen reich verzierte. 
Man verjah dann auch die Blätter ſelbſt wenigſtens mit einem Schnitt, d. h. man glättete 
die beiden Endjlächen der Rolle durch Abjchleifen und gab ihnen eine gewöhnlich rothe, 
glänzende Färbung. 

Diefe Rollenform der Bücher (das volumen) war im Alterthum die gebräudlichite, 
ohne Zweifel weil fie für das brüchige Papyruspapier die pafjendite war. Es gab aber für 
gewiffe Zwecke, für Tabellen- und Rechnungsweſen, Gejege u. j. w., Holztafeln zur Auf- 
nahme von Schrift, die gewöhnlich mit Bleiweiß grundirt waren. Indem man jolche 
Tafeln allmählig immer dünner arbeitete, auf beiden Seiten bejchrieb und die zufammenge- 
hörigen an der Rüdjeite durch Riemen u. dergl. verband, fam man auch unjeren heutigen 
Buchformen nahe. Ein ſolches Werk hieß ein codex, etiva Blodjchrift, und der Name er- 
hielt ſich auch fort, als jpäter an Stelle der hölzernen Tafeln pergamentene getreten waren. 
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In den erften chriſtlichen Zeiten lag das ganze Schriftenthum in den Händen ber 
Ktöfter, und die Mönche, welche die Bücher durch Abſchreiben vervielfältigten,, Hatten zu— 
gleich für den Einband zu forgen. Meiftens verfah man die zufammengehefteten Blätter 
mit einem Umfchlag von Pergament, und zwar fo, daß beide Deden vorn über einander 
griffen. Etwas fpäter verwendete man zu den Bücherdedeln dünne Holztafeln, wodurd) 
denn die Form der Bücher der heutigen ivieder einen Schritt näher gebracht wurde. Die 
Mönche juchten aber ihre Arbeiten nicht blos dauerhaft, jondern auch ſchön zu machen, und 
damit den reichverzierten Bunt- und Goldihnitten und Miniaturgemälden, womit die Text— 
und Titelblätter ausgeftattet waren, auch das Aeußere entſprach, brachte man hier kunſt— 
reiche Verzierungen in Holzſchnitzerei, Metallarbeit und ſelbſt in Edelfteinen an. Natür: 
Lich gilt foldes nur von Prachtwerken für die vornehmften und reichften Leute. inige 
folder reich auzgeftatteten Werke aus früheren Jahrhunderten Haben fid) bis auf unfere 
Zeit als hochgeſchätzte Reliquien erhalten. Namentlich finden fih in England mehrere 
ſolcher Schätze mit Einband aus maffivem oder emaillirten Golde. Dort war der Mönch 
Herrmann, der zur Zeit der Eroberungen einwanderte, einer der berühmtejten Buchbinder, 
der e3 bald bis zum Biſchof brachte. Die damals überhaupt reich blühende Kunft des 
Goldſchmieds, Gürtlers, Stempelfchneiders, Bildſchnitzers, Cifeleurs u. j. w. erfiredte fid) 
alfo auch auf die deforative Buchbinderei, auf die fich mit der Zeit auch bürgerliche Perſo— 
nen verlegt haben werden, denn es ift ſchon vor Erfindung des Buchdrucks von einzelnen 
Buhbindern und Zünften, 3. B. in Nürnberg, die Rede, die demnach nur handſchriftliche 
Werke, alfo jehr koſtbare Stüde, banden. 

Der Ausbreitung des Buchdrucks folgte natürlich die der Buchbinderei auf den Fuße. 
Jetzt gab es’ein ganz anderes Quantum Arbeit für Buchbinder, und fo verlegten fich denn 
allerorten Leute auf dies Geſchäft, jo daß die Buchbinderei im 15. Jahrhundert allmählig 
Sade zünftiger Handwerfer wurde. Die Bücher zum gewöhnlichen Bedarf und Gebraud) 
waren nun überwiegend; von ihnen wurde keine Pracht, fondern nur Dauerhaftigfeit ver- 
langt, und die alten Buchbinder leifteten darin in der That das Mögliche. Die erften ge: 
drudten Bücher befamen maffige Eichenholzdedel mit Kupfer bejhlagen; dann überzog man 
dünnere Holzdeden mit Pergament oder Schweinsfeder, entweder ganz jchlicht oder mit 
mehr oder weniger eingepreften Verzierungen, und verjah die Dedel mit Schließhalen, 
hauptjächlich darum, weil die Holzplatten fich ſonſt leicht verzogen und warfen. Auch die 
Prachtbände beſaßen diefen joliden Charakter umd zeichneten fi vor den ſchlichteren Pro— 
duften nur durch das mehr oder minder koftbare Beiwerf aus. Einen großen Fortichritt zum 
Schönern, die Einführung des Maroquinbandes, verdankt die Buchbinderei dem Könige 
Matthias Eorvinus von Ungarn, der 1490 ftarb. Diejer große Bücherfreund Hatte eine 
Bibliothek von 50,000 Bänden zufammengebracht, ein Weltwunder zu damaliger Beit, Er 
hielt ftet3 eine Meine Armee von Künſtlern, die feine Bücher in Maroquin banden, vergol: 
deten und bemalten. Jeder Band trug in Anspielung auf des Königs Namen, den Stem— 
pel eines Raben mit einem Ringe im Schnabel. Die jhöne Sammlung ijt bei den Ein- 
fällen der Türken zu Grunde gegangen. Um jene Zeit wurde das Bolumen der Bücher den 
Erfordernifjen der Leichtigkeit mehr angepaßt, und während die Druder ftatt ſchwerfälliger 
Holianten und Quartanten häufiger Heines Format wählten, ließen die Buchbinder die höl- 
zernen Dedel weg und wendeten ftatt deren Pappe an. Statt des Schweinsleders überzog 
man die Dedel jegt mit dem weicheren Kalbleder. Dieje Neuerung ging (im 17. Jahr: 
hundert) von Frankreich aus, und von daher jchreibt fich die noch gebräuchliche Bezeichnung 
Franzband. Zu den ganzen Franzbänden mit vollftändigem Lederüberzug und den halben 
mit Zederrüden und Eden gejellte ſich natürlich bald der Troß der bloßen Pappbände mit 
verjchiebentlich gefärbtem uder marmorirtem Papierüberzug. Gleich den Franzojen waren 
auch die Engländer im 17. Kahrhundert von den alten Holzeinbänden abgegangen, und da— 
her nannte man die Damals zuerft erjcheinende leichtere Waare auch engliſche Einbänbde. 

Wie überhaupt im vorigen Jahrhundert der Gewerbebetrieb auf eine niedere Stufe 
des bloßen Fortvegetirens herabgefommen war, jo konnte auch die Buchbinderei an ihrem 
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unmittelbaren Borarbeiter, dem Buchdrucker mit feinem fchlechten Drud auf ſchlechtem Pa— 
pier, kein anregendes Beifpiel finden. Dem darauf folgenden Aufſchwunge in Literatur, 
Kunſt und Gewerbe, der allgemeinen Gejhmadsveredelung, ift aber auch der Buchbinder 
rüftig gefolgt. Davon zeugen heutzutage fowol die Läden großer Städte, al3 auch faft alle 
gewerblichen Ausstellungen. Wir fehen da das anfcheinend fo einfache Gewerbe zu einem 
förmfichen Runftzweige erhoben. Neue Maſchinen und Werkzeuge, welche in immer größerer 
Bolltommenheit den verfchiedenen und ſich fteigernden Bebürfnifien dargeboten werden, ge= 
währen nicht nur große Vortheile in Bezug auf Beiterfparniß, ſondern fihern aud exakte, 
Ihöne und dabei billige Arbeit. 
Leider hat die höhere Buchbinderei außer den Ausstellungen bei ung zu wenig Ge— 
— — — legenheit ſich zu bethä— 
tigen; es fehlt das Bu = 
blikum, das ſolche Lei— 
ſtungen zu würdigen 
verſteht. In Wien, wo 
überhaupt die Leder— 
bearbeitung zu hoher 
Vollkommenheit ſich 
entwickelt hat, werden 
zwar auch ſehr kunſt— 
volle Büchereinbände 
hergeſtellt, wie die Ab- 
bildungen Fig. 458 u. 
459 zeigen, das ſind 
aber immer nur ver— 
einzelte Erſcheinungen. 
Ganz anders in Eng: 
fand, wo reihe Bücher: 
und Gemäldefamm- 
lungen einen Theil des 
Vermögens der wohl: 
habenden Klaſſen aus: 
machen und der Bi- 
bliothef die jchönften 
Räume des Haufes ge: 
widmet find. Da hält 
der Bücherfreund auf 
handverzierte&inbände 
und duldet keine Ma— 


2 ſchinenarbeit. Buch—⸗ 

— ——— binder, die in dieſem 

Fache Meiſter ſind, 

werden hoch geſchätzt und ſelbſt berühmt. — Dagegen entfaltet ſich das Maſchinenweſen 
am breiteſten in den neuerlichen fabrikmäßigen Buchbindereien, wie ſie ſich an Verlagsorten 
wie Leipzig und Berlin gebildet haben, nachdem es im Buchhandel Brauch geworden ift, 
neue Berlagswerke großentheils gebunden in die Welt zu ſchicken. Hier handelt es fich alfo 
ftets um gleichzeitige Herftellung großer Mengen von Eremplaren, und es dienen hierbei 
zur Förderung der Arbeit Eylinderglättpreffen, Beſchneidemaſchinen, Einfägemafchinen 
mit Heinen Kreisfägen, Mafchinen zur Nundung des Rüdens, Präge- und Vergoldeprefien. 
Die jüngiten JZurundemafchinen haben die Einrichtung, als gälte es den Rüden des Buchs 
in einer Heinen eifernen Preſſe zufammenzuprefien; ſowie aber der Drud erfolgt, rüdt der 
untere Preßtifch etwas vor und nimmt den Dedel des Buches mit; ift letzteres gewendet 
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und feine andere Seite ebenfo behandelt, jo ift die Rundung hergeftellt. Bei Dampfbetrieb 
geht der Drudjtempel immer auf und ab. 

Wenn wir aber die Werkftätte des Buchbinders etwas fpezieller durchgehen, jo werden 
wir Gelegenheit haben, die verjchiedenen Fortjchritte und Verzweigungen des Gejchäfts noch 
näher ins Auge zu fafien. 

Das Technische der Buchbinderei. Das erfte Gejchäft des Buchbinders war früher 
das Planiren der ihm übergebenen rohen Bücher, fofern fie nicht auf Schreibpapier ge- 
drudt waren; man zog die Bogen in dünnen Lagen durch warmes, mit Leim und Alaun 
verjehtes Waffer, preßte den Ueberſchuß der Flüjfigkeit aus und hing die Bogen auf Schnü— 
ren zum Trodnen auf. Heutzutage wird diefe mühfame Vorbereitung größtentheil unter- 
laffen, da einestheils re in ni 
da3 Publikum Hierin 
nacjfichtiger gewor—⸗ 
den, anberntheils aud) 
ein reeller Entjchuldi- 
gungsgrund in ber 
wenn auch jehr ſchwa⸗ 
chen Harzleimung vor: 
liegt, die das Maſchi— 
nenpapier gleih in 
der Maſſe erhält, und 
welche das Planiren 
erfchwert, oft gar ver- 
eitelt. Für gewöhnlich 
aljo macht den Unfang 
der Bearbeitung das 
Balzen, d. 5. das 
Bufammenbredhen und 
Slattftreichen der Bo- 
gen nach Maßgabe des 
Formates, jo daß ein 
in Quart gedrudter 
Boden zwei, ein Df- ek 
tavbogen brei Brüche —* — —— —3* 
— — — 
Signaturen am Fuße |] FINE — — — 
der erſten und dritten 
Bogenſeite, die Ein— 
ſtiche, welche die Bogen ————— 
beim Drucken erhalien Von Wiener Ken Pit euer dargebtacht. 
(Punkturlöcher), und 
die Seitenzahlen, welche genau auf einander treffen müſſen. Geübte Falzer ſehen indeß 
auf letztere Zeichen nicht mehr, ſondern Falzen nach bloßem Augenmaß richtig. 

Die gebräuchlichſten kleineren Formate als Oktav ſind Duodez mit 12 und Sedez mit 
16 Blättern auf den Bogen. Bei erſterem muß von dem Bogen eine beſtimmte Reihe von 
4 Seiten abgefchnitten werden; die bleibenden 8 Blätter werden dann wie Oftav gefalzt 
nnd die 4 befonders gebrochen, um dann an ihren Platz, in die Mitte jener, eingejchoben 
zu werden. Sedezbogen werden in zwei Hälften zerfchnitten, die einzeln ganz wie Oftav 
zu behandeln find; oder es fünnen aud) die 32 Schriftfeiten in der Druderei jo in die zwei 
Drudformen poftirt werden, daß der Bogen ungetrennt bleiben muß, in welchen Falle er 
dann durch vier Brüche zufammengefalzt wird. Da die meiften Bücher jegt broſchirt, alfo 
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gefalzt, in den Handel gehen, fo wäre dem bindenden Buchbinder diefe Arbeit erfpart, wenn 
die frühere Arbeit immer gut wäre, Gie ift es aber oft nicht, muß deshalb ftet3 geprüft 
und die mangelhaft gefalzten Bogen müffen wieder aufgefchlagen und befier gefalzt werden. 

Das Falzen ift für Ungeübte eine zeitraubende Arbeit, aber Berfonen, die es als aus- 
ichließliches Gefchäft treiben, bringen e3 darin zu einer fabelhaften Fertigkeit. Die mans 
cherlei Maſchinen, die ſchon zum Behuf des Falzens erfunden worden, ergeben daher für 
den Buchbinder feine befondern Bortheile, zumal fie auch nicht die feinfte Arbeit liefern. 
Deito paffender und gebräuchlicher find fie in den Berlagsgeichäften von Zeitungen und 
Wochenſchriften, wo fie die rafchere Ausgabe ermöglichen. Die Arbeit an einer Falzmaſchine 
wird durch Fig. 461 verfinnlicht. Diefe Mafchine ſelbſt ift von Blad fonftruirt und wurbe 
auf der Londoner Ausftellung von 1851 prämiirt; feitdem hat man die Sache noch vervoll- 
kommnet, obwol das Prinzip bei allen das nämliche geblieben ijt. Die Bogen werben mit 
möglichiter Akkurateſſe auf den Maſchinentiſch einzeln aufgelegt. Zum Anhalt Hierbei dienen 
die Bunfturlöcher oder andere Drudmarfen. Der Auflegetifch hat in der Mitte einen Spalt, 
über welchen eine horizontale, an einem vertifal beweglichen Träger jigende Klinge ſchwebt. 
Dieje Klinge taucht, wenn die Mafchine im Gange ift, beitändig in den Spalt unter und 
wieder auf. Ein — Vogen wird alſo in feiner Mitte gefaßt, in den Kaſten hinein— 

gezogen und erhält fomit feinen erften Bruch. 
5: u Innerhalb geräth derjelbe zwifchen Walzen und 
pe feitende Bänder, die ſowol den Bruch glattdrüden 
als den Bogen einer zweiten Klinge zuführen, durch 
die er wieder einen Querſchlag und Bruch erhält; 
das Nämliche wiederholt fih, wenn das Format 
Oktav ift, ein drittes Mal, und zwar fo raſch, daß 
der oben verfchwindende Bogen mit 1, 2, 3 unten 
gefalzt wieber herausfommt. Die Förderung einer 
Falzmaſchine wird gewöhnlich auf 2000 Bogen per 
Stunde angegeben, aljo mindeftens das Bierfache 
ber Leitung eines flinfen Falzers. 

Es giebt auch Maſchinen, welche neben dem 
Falzen noch das Heften beforgen, und eine ſolche 
ift in Fig. 462 abgebildet. Die Bogen fommen in- 
befien nicht zufammengeheftet, jondern wie jonft 

einzeln heraus, aber die Maſchine hat fie im Mittelbruch, d. h. da, wo alles Heften zu 
erfolgen hat, viermal durchſtochen und in je zwei Löcher einen kurzen Faden derart einge- 
zogen, daß die bier Fadenenden am Rüden des Bogens heraus ftehen. Werden nun die zu 
einem Eremplar gehörigen Bogen zufammen gelegt, eingepreßt und am Rüden mit Leim 
oder Kfeifter geftrichen, fo werden fich die Fädchen in den Klebſtoff nach verfchiedenen Rich- 
tungen einlegen und nad) dem Trodnen allerdings zum Zufammenhalt beitragen. Die Balz- 
und Heftmaſchine dient aljo zur Erzeugung einer Urt von Brofchüren. 

Auf das Falzen der Bogen folgen verfchiedene Vornahmen, um biefelben für das Hef- 
ten vorzubereiten. Bei größeren Mengen, wo alle erjten, zweiten u. f. tw. Bogen noch un- 
gefondert beifammen lagen, findet jebt da Zufammentragen ftatt. Die Haufen der ein- 
zelnen Bogen werden der Reihe nad) neben einander gejtellt, und ein Burfche geht immer 
längs bin, zieht von jedem Haufen einen Bogen ab und fammelt die Bogen in der anderen 
Hand zu einem Eremplare an. Dann muß auch Follationirt, d. h. geprüft werben, ob 
die Bogen alle da find und richtig liegen, und ob im Falzen fein Fehler vorgefommen. Das 
Berfahren beim Kollationiren gefalzter Bogen ift eine Art Kunſtſtück: ein Ueberblättern 
oder Schnellen, wobei das Auge jede einzelne Signatur erfaffen und unrichtige oder fehlende 
bemerken muß. Iſt Alles richtig befunden oder berichtigt, jo giebt e8 oft noch Mancherlei zu 
thun, al3 Titel anfleben, Bilder an ihrem Orte einjegen, Karten, Pläne u. dergl., Die mei- 
ſtens viel größer als das Buch ſelbſt find, angemefjen brechen und einhängen, umgedruckte 





Sig, #0, Das Salzen. 
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Blätter (Cartons) an Stelle der kaſſirten jegen u. j. w.; auc) das Herausnehmen kann nöthig 
werden, nämlich ſolcher Sachen, die bei dem nachgehenden Preſſen und Schlagen Schaden 
nehmen oder ftiften könnten, wie frifche, fräftige Kupferftiche, mit Gummi überzogene bunte 
Bilder u. dergl. Iſt der Drud noch jehr friich, jo muß man zur Vermeidung des gegen- 
feitigen Ueberdrudens Makulatur dazwifchen legen. Die gerade geftoßenen Bogen fommen 
nun auf einige Zeit zwischen Bretern in eine Preſſe. Handelt es fih um Brojchüren, jo 
bewendet e3 hierbei; bei Werfen aber, die förmlich gebunden werden jollen, müſſen die 
Blätter dichter zufammengedrängt werden, und hierzu dient das Schlagen oder an deſſen 
Stelle das Walzen. 





Sig. 461. Die Salzmaldhine. 


Das Schlagen geſchieht mit einem 5—10 kg. jchweren Hammer auf einem ab- 
gerichteten Stein oder einer glatten Eifenplatte und wird mit fänmtlichen oder wenigitens 
einer größeren Anzahl der Bogen eines Bandes zugleich vorgenommen, indem erft auf die 
eine, dann auf die andere Seite der Lage Schlag neben Schlag geführt wird. Dieje Arbeit 
ift eine jehr mühjame und zeitraubende, fir Anfänger auch eine risfante, wobei Manches 
verdorben werden kann. Unter ven Hammerſchlägen verbünnt fi) die Bogenlage bedeutend, 
und die Blätter werden glatt und eben. 

Heutzutage erjegt man die Wirkung de3 Hammers meiftens und zwar mit Vortheif 
durch Walzendrud. Diejelbe Satinir- oder Glättpreſſe, durch welche jebt jede beffere Bud): 
druderei ihre Bogen, zwiſchen Preßpappen oder Binktafeln gelegt, glättet und von der Drud- 
ihattirung befreit und dadurch ſchon dem Buchbinder feine Arbeit erleichtert, hat auch dieſer 
zu würdigen gelernt, und indem er feine gefalzten Bogen durch die Walzen jchidt, erreicht 
er im Nu dafjelbe und befjer, was ihm ſonſt zwanzigmal mehr Mühe und Arbeit fojtete. 

Die einfachite Verbindungsmweife für die gefalzten Bogen ift das Brofchiren, wofür 
es verjchiedene Methoden giebt, die natürlich alle auf Schnellfertigwerden berechnet find, 
und wo oft gar nicht geheftet, jondern nur geleimt oder geffeiftert wird. Da aber das Bro— 

Das Buch der Erfind. 6. Aufl. VI. Bo. 52 
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ſchiren nur als Vorläufer des Bindens zu betrachten ift, fo jollten ſolche Methoden ver- 
mieben werden, bei denen der Rüden für die nachfolgende Bearbeitung verborben wird, wie 
das Anbringen von Einfchnitten zur Aufnahme des Leims oder das Durchziehen von Fä— 
den quer durch den Rüden. Die befte Methode bleibt daher immer ein nothdürftiges Hef- 
ten, jo daß die Bogen wenigftens durch einen Stich unter einander zufammenhängen. Dies 
nennt man holländern; es geſchieht in der Heftlade, und man nimmt ein fertiges Buch 
nicht einzeln .fort, fondern geht gleich zu einem folgenden über, bis die Lade vol ift. 
Sogenannte fteife Brofchüren oder cartonnirte Werke werden, da fie in der Regel in 
diefem Zuftande bleiben, gleichtwie Bücher behandelt und ordentlich geheftet. 

Das Heften gefhieht an der Heftlade, deren Form fi aus Fig. 464 ergjebt. Der 
obere Querſteg ift verfchiebbar und läßt fich mittel3 der beiden Schraubenmuttern auf eine 
beliebige Höhe bringen. Dadurch werden die Heftichnüre angefpannt, deren wir in unjerem 

Bilde vier bemerken. Dieje 
Schnüre oder Bünde beitehen 
aus Bindfaden; an diejelben 
werden die einzelnen Bogen 
mitteld des Heftzwirns ange- 
ihlungen, und fie bleiben dem 
Buche einverleibt, nicht nur ſo— 
weit fie über defjen Rüden lau: 
fen, jondern beiderſeits noch ein 
Stücdchen darüber hinaus. Man 
nimmt anjtatt der Schnüre auch 
Leder= oder Pergamentriemen 
oder Bänder, und die Schnüre 
fann man entweder blo3 an den 
Rüden ſich anlegen laſſen, jo 

daß die Bünde am fertigen Buche 

- erhabene Rippen bilden, oder 
IH. man fenft diejelben in den Kör— 
Se per des Buches ein, ‚das dann 
— einen glatten Rüden erhält. 
Man jpannt zu Diefem Ende das 
Buch in die Handprefje derge— 
ftalt, daß der Nüden etwas 
zwiſchen den PBreßbretern her: 
vorfteht, und macht mit einer 
paffenden Säge jo viel Ein= 
jhnitte querüber, als man 
Bünde haben will und fo tief und breit, daß fie den Bindfaden aufnehmen können. Auch 
für das Einfägen giebt es jet eine förderfame Maſchine, die durch einen Sat Heiner, auf 
einer Spindel figender Kreisfägen wirft und in den größeren Werkftätten die bereit- 
willigfte Aufnahme gefunden hat, da auf ihr von einem tüchtigen Arbeiter das Sechsfache 
der Handarbeit geleiftet werden fann. Es giebt ſonach drei Mobdififationen des Einbindens, 
das Heften auf erhabene, auf verfenkte und auf flache Bünde, Das erftere, ältere fommıt 
jegt gewöhnlich nur bei großen Büchern zur Anwendung, die fehr dauerhaft werden jollen ; 
das zweite iſt das gebräuchlichite; auf Riemen oder Band werden hauptſächlich Kontor— 
bücher geheftet, weil fie fich bei diefer Form am Ieichteften auffchlagen. 

Die Zahl der Bünde richtet jich nad) der Größe des Buches und beträgt nach Um— 
den 3, 4 bis 6. Außerdem entjtehen zwei fogenannte Vize- oder Fitzbunde, einer zu oberjt 
und einer zu unterft, dadurch, daß man an einer beftimmten marfirten Stelle mit dem Heit- 
Faden von einem Bogen auf den nächſten übergeht. Durch den Heftfaden wird jeder einzelne 





Sig. 462. Srauenfelder Salz- und Hefimafchine 
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Bogen an die Bünde angehängt; aber während dies bei eingefägten Bünden fo gejchieht, 
daß der Faden im Buche ziemlich in gerader Linie liegt, muß bei erhabenen Bünden, damit 
der Faden nicht das Papier aufreißt, die Nabel fo geführt werden, daß der Faden um den 
Bund ganz herum und dann erjt weiter geht. Eine gejchidte Hefterin fann 2000 — 3000 
Bogen täglich heiten. 

Auch bei gehefteten Büchern laſſen ſich mehrere über einander fertig machen, am leich- 
teften bei der eingejägten Arbeit, denn hier laſſen fich die Bundſchnüre nad) dem Heften 
noch Hin» und herziehen, und man vertheilt den Faden jo, daß beim Durchſchneiden jedes 


— 
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Sig. 463 Glallpreſſe. 


Bundes zu beiden Seiten ein Stüdchen übrig bleibt. Dieje vorjtehenden Enden werden nun - 
aufgedriefelt, und fie find es, welche nachgehends mit den Schalen des Buches verleimt 
werden und den Hauptverband zwiſchen Buch und Dede abgeben; ferner dienen hierzu auch 
die jogenannten Vorjegbfätter aus Schreibpapier, die man beim Heften vorn und Hinten 
am Buche gleich mit angebunden hat. 

Den Rücken des Buches nimmt man nad) dem Heften in Behandlung; man beftreicht 
ihn mit heißem, nicht zu dickem Leim und reibt denjelben mit einem heißen Hammer überall 
gut ein. Der Leim bildet ein weiteres allgemeines Bindemittel zwifchen ſämmtlichen Bo— 
gen, darf aber weder wie eine Schicht über dem Nüden liegen, noch zu tief eindringen. Ge— 
wöhnlich folgt auf das Leimen gleich da3 Zurunden des Rüdens. Der Buchbinder legt, ehe 
noch der Leim völlig troden ift, das Buch vor fich Hin und treibt mit gejchidten, nach ſich 
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zu gerichteten Hammerfchlägen längs der Rüdenfante — erjt auf der einen, dann auf der 
andern Seite — das Edige in eine leichte Rundung, die dann auf der Vorderfeite natürlich 
als entjprechende Hohlung erjcheint. Neuerdings, wie ſchon oben bemerkt, wird zu dieſer 
Arbeit eine Art Preßmaſchine benugt, welche dem Buchrüden mit einem Drude die ge— 
wünſchte Rundung in der volllommenften Weije giebt. Nach dem Runden macht man den 
Vorderſchnitt ebenjo gerade wie die beiden andern Schnitte; denn der Rüden nimmt, wenn 
das Buch aus der Beichneidepreffe genommen wird, von jelbjt feine frühere Ausrundung 
wieder an, womit aud) die Einrundung des Borberfchnittes gewonnen ift. 

Zu der Bearbeitung des Rüdens gehört aud) das Abpreſſen. Die Schalen eines 
Buches, auch wenn fie beträchtlich did find, dürfen feine vor dem Rüden vorjpringenden 
Flächen bilden; vielmehr ijt es der Rüden, der gewöhnlich etwas vorfpringt. Dies wird 

erreicht, indem man den 
Körper des Buches zwi— 

ſchen zwei Bretern jtarf 
zuſammenpreßt, ohne den 
Rücken mit zu fafjen; die 
Kanten der beiden Breter 
* reichen vielmehr nur bis 
dahin, wo der Dedel fei- 
> nen Drehpunft haben ſoll. 
Durch weiteres Rund— 
hämmern wird nun der 
Nüden etwas über Die 
Kanten der Preßbreter 
hinaus getrieben, und es 
entiteht jo eine Art Falz, 
an welchen nadgehends 
der Dedel angejebt wird. 
Das Beſchneiden der 
drei offenen Seiten des 
Buches folgt, nachdem 
dafjelbe gehörig getrodnet 
worden ijt. Es jolldie ein- 
zelnen Blätter des Buches, 
welche in den Falzbrü— 
chen noch mit einander 
22 : zuſammenhängen, trennen 
sig. 464. Arbeit an der Heftlade. und zugleich eine glatte 
Fläche, den Schnitt, 
herjtellen. Der wichtigite Apparat dabei ift die Beſchneidepreſſez; diejelbe beſteht, wie 
Fig. 465 zeigt, aus zwei Balfen cc, deren einer auf den Riegeln bb verjchiebbar ift. Durch 
zwei Schrauben Kann diejer gegen den erjten jo weit Hingezogen werben, bis das Buch ein« 
gepreßt iſt. Das Gegenftüc hierzu bildet der Hobel, der jo eingerichtet iſt, daß er ſich zwi— 
ihen Schienen auf der Preſſe geradlinig Hin- und herſchieben läßt. Innerhalb, bei h in 
der Abbildung, ift das Schneideeifen eingejegt und geht immer in derjelben Linie dicht am 
Preßbalken entlang. Indem man durch Anziehen der Schraube die beiden Balken allmählig 
nähert, dringt das Eifen immer tiefer in das Papier ein, bis endlich die ganze Seite des 
Buches bejhnitten ift. Beim deutichen Beſchneidzeug ift die Schneideflinge eine halbrunde 
Scheibe, beim franzöfifchen ein ſchmälerer Körper (die Zunge). 

Je größer eine zu bejchneidende Fläche iſt, deſto mühjamer wird das Bejchneiden mit 
den gewöhnlichen Mitteln. Die Mechanik ift aber in unferer Zeit auch hier helfend ein- 
geichritten und bietet Beſchneidemaſchinen verſchiedener Konftruftion. Un ſolchen Ma— 
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ſchinen, von einem oder zwei Mann gedreht, jchneidet eine langjam herabgehende mächtige 
Stahlflisige mit der größten Leichtigkeit Alles glatt und jauber durch, was ihr untergeftellt 
wird, und das Befchneiden eines diden Folianten, womit die alten Buchbinder fich ehrlich 
plagen mußten, wird hier zu einem Spielwerf. Als die wirkfamften Konjtruftionen bei 
einem gegebenen Kraftaufwand erjcheinen diejenigen, die dem Mefjer neben der nieder: 
jteigenden auch eine feitlich gerichtete Bewegung geben, fo daß die Schneide durch Drud 
und Zug zugleich wirft. 

Der Schnitt. Die Bücherfchnitte werden in der Regel nicht wei gelaflen, fondern 
man färbt, bejprengt oder marmorirt fie. Den ein- 
farbigen Schnitt macht man meijtens gelb, roth oder 
grün, indem man Chromgelb oder Zinnober, rejp. 
ein Gemisch von Gelb und Blau, mit Kleifter an- 
gemadt, aufträgt. Während de3 Auftragens, wie 
auch beim Glätten des troden gewordenen Ueberzugs, 
muß das Bud) gut eingepreßt fein. Das Glätten ge- 
ſchieht mit achatenen Glättzähnen unter Anwendung Sig. 465. Die Beſchneidepteſſe. 
von etwas Wachs. Beiprengt wird nad) der alten 
Methode dadurd), daß man über einen mit Farbe verjehenen fteifen Borjtenpinjel mit dem 
Finger nach ſich zu ftreicht, damit die abjchnellenden Borjten die Farbe fortiprigen. Ein 
ihöneres Refultat erhält man in fürzerer Zeit durch Anwendung von Bürfte und Gitter. 
Man giebt die Farbe auf eine fteif® Bürfte und reibt mit derjelben auf dem Gitter, einem 
eingerahmten Gefleht, herum, jo daß das Durchſpritzende auf 
die horizontal liegenden Schnitte fällt. Legt man vorher Grau- 
pen oder ähnliche Körper in angemefjener Vertheilung auf den 
Schnitt, jo bleiben die gededten Stellen weiß, und man erhält 
den jogenannten Körnerjchnitt. Zum eigentlihen Marmoriren, 
das gegenwärtig wenig in Mode ijt, fönnen alle die Mittel die- 
nen, die in der Fabrifation bunter Papiere Anwendung finden. 

Die ſchönſte Verzierung des Schnittes bleibt immer dre 
Bergoldung, wozu meiftens reines Blattgold genommen wird. 
Die Ausführung erfordert viel Akkuratefje und Gemwandtheit. Der Buchbinder gebraucht 
hierbei das Goldkiſſen, ein Polſter von feinem, fejtem Leder. Auf diefem jchneidet er feine 
Goldblätter in die gewünschten Größen, legt fie auf die gehörig vorbereitete Schnittjläche, 
drüdt jie nöthigenfalls mit zarter Watte an und polirt nachgehends das troden gewvorbene 
Gold mit einem Glättzahn. Der befte tlebitoff für das Gold ift verbünn- 
tes Eiweiß. Es giebt auch Methoden, welche den Goldjchnitt noch ver- 
ichönern jollen, fei es durd) eingepreßte Verzierungen, durch Zeichnung 
und Malerei, durch untergelegte, von der Seite fihtbare Farben oder 
Mufter, ſelbſt durch obenauf gejegte Marmorirung, wonach man griedhi- 
ice, ſpaniſche, Pariſer u. ſ. w. Goldſchnitte unterjcheidet. 

Decken. Iſt der Schnitt des Buches in gehörigen Stand geſetzt, ſo Scanpehfden und 
verfchreitet man zur Unlegung des Rüdens und der Deden. Vorher lbs Berönen- 
jedoch findet, fofern der Band nicht von ganz ſchlichter Sorte werden 
joll, noch eine Zwifchenarbeit ftatt, das Kapitalen des Buchs, welches darin bejteht, daß 
unten und oben an den Enden des Rüdens ein Streifen Leinwand oder farbigen Bandes 
querüber geleimt wird, welches über den Schnitt etwas hervorfteht und nachgehends das 
Mittelglied zwijchen diefem und dem Rüdenftüd bildet. Das Kapitalen dient nicht allein 
zum bejjeren Ausfehen, jondern trägt auch zur Haltbarkeit de3 Bandes bei. 

Das Zerfchneiden der Bappen in die benöthigten Dedelgrößen geſchieht im Kleinen 
auf einem Schneidebret mittel3 eijernen Lineal3 und Kneifs, viel bequemer aber auf einer 
Pappdeckelſchneidemaſchine (Fig. 469). Es bejteht diefe Maſchine in der Hauptjache aus 
einer Reihe freisförmiger Meffericheiben, die auf einer Welle der Breite der Buchdedel 








Sig. 466. Der Beſchneidehobel. 
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geftellt find und bei rajcher Rotation den vom Arbeiter zugeführten Pappftreifen im Nu 
in fo und fo viel Dedel von genau gleicher Größe zerichneiden. Damit die Pappe 
hart und glatt werde, muß fie gewöhnlich vor dem Zerjchneiden erft geſchlagen oder gewalzt 
werden. Die Dedel können auf verſchiedene Art an den Band befeftigt oder angeſetzt 
werden. Immer aber werden die ausgefajerten Bünde hierzu mit benußt, welche flach aus: 
gebreitet angeleimt oder angelleiftert werden. Der hintere Rand befommt natürlich einen 
gewiſſen Abjtand vom Nüden, damit der Dedel ſich leicht aufſchlagen kann. Der Rüden 
des Buches erhält ebenfalls eine Bekleidung; fie befteht aus einem guten Kartenpapier, von 
welchem ein Streifen breiter al3 der Rüden gejchnitten wird, jo daß er, wenn umgebogen, 
an den Seiten bis zu den Falzen herumreicht, wo er entweder noch vor den Dedeln oder 
fpäter angeleimt wird. Ueber dem Buchrücken ſelbſt fommt aljo das Rüdenftüd Hohl zu 
liegen. Es muß eine gewiſſe Elaftizität befigen, fo daß der hohle Rüden ſich beim Auf: 
ichlagen des Buches mehr rundet und zurüdtritt, beim Zumachen aber wieder anlegt. 





Sig. 48. Papindeidneidemalhine 


Bei den fogenannten feſten Rüden ijt fein Rüdenjtüd vorhanden, jordern der Ueberzug, 
der dann wenigjtens Leinwand fein muß, iſt gleich auf den eigentlichen Rüden feft geleimt. 

Haben die Bücher in diefer Weife ihr rohes Unterfleid erhalten, jo fommen fie wieder 
in die Preſſe. Alsdann werden die Ränder der Deden geformt, d. h. mit Hülfe befonderer 
Kantenlineale glatt und regelmäßig bejchnitten und mit dem Falzbein niedergeftrichen. End- 
lich folgt das Ueberziehen des Buches, wozu Pergament, Leder, Leinen oder Kattun, Sammt, 
Seidenzeug, Papier ꝛc. dienen; e3 läßt fich denken, daß fajt jeder diefer Stoffe eine andere 
Behandlung verlangt. Pergament und gewifje Leder, wie Maroquin und überhaupt alle 
gepreßten und farbigen Leder, welche durch Näfje leiden würden, werben troden verarbeitet. 
Man jhneidet fie in ihre Form, macht beim Pergament Falze für die Stellen, wo fi der 
Dedel dreht, und zieht fie mit gutem Leim auf. Die etwa 1 em. überftehenden Ränder, 
die vorher dünn ausgefchärft worden, werden nad) einwärts gefchlagen und ebenfalls an- 
geleimt. Kalb- und Schafleder werden meijtens naß verarbeitet. Iſt der Ueberzug natur- 
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braunes Leber, fo wird er, meiltens nad) dem Trodnen am Buche jelbft, noch mit einer 
oder der andern Beizfarbe behandelt, um ihm entweder einen fchlichten Farbenton oder eine 
Marmorirung zu geben. 

Die jegt jo viel gebrauchten Zeuge, Leinen, Calico u. |. w., müſſen in der Regel mit 
ftarfem, dünn aufgetragenem Leim befejtigt werden, da Nleifter zu Leicht durchſchlagen oder 
bei gepreßtem Zeug doc die Modelung erweichen und unfcheinbar machen würde. Am leich— 
teften geht das Ueberffeiftern der Bücher mit Papierüberzügen, während Ueberzugsitoffe, 
wie Sammt und Seide, eine bejonders delifate Behandlung verlangen. Das Bindemittel 
iſt bei ihnen dies arabifches Gummi; dünne Seidenzeuge vertragen aber gar feine Kleb— 
mittel, fondern müſſen lediglich übergeipannt werden. 

Befondere Fabriken liefern jegt nicht blo8 gemodelte Ealicos in Stüden, fondern auch 
folche in Leinen und Leder mit geſchloſſenem Muſter, die gleich einer beftimmten Buchgröße 
angepaßt find. 











sig. 469 Pappdeckelſchneidemaſchine. 


Dem Ueberziehen des Buches folgt das Anpappen, und es befteht daſſelbe darin, 
daß von dem Vorfehpapier zu Anfang und zu Ende des Buches das äußerfte Blatt an dem 
Dedel fauber feſt geffebt wird. Hierdurch wird einestheils der Zuſammenhalt verjtärtt, 
hauptſächlich aber der Rüdenfalz und die eingefchlagenen Enden des Ueberzugs verdedt, auch 
nicht jelten durch Anwendung eines feinen Vorſatzes dem Buche noch eine befondere Zierde 
verliehen. Damit ift das Buch eingebunden, allein zu feiner gänzlichen Vollendung dienen 
in vielen Fällen noch mancherlei Verfahren, Preſſen, Vergolden, Verzieren mit Schrif- 
ten u. |. w., welche eine große Zahl verfchiedenartiger Werkzeuge in Unfpruch nehmen, von 
denen wir die hauptſächlichſten noch betrachten wollen. 

Unter den Werkzeugen des Buchbinders ift der Glättfolben eins der wichtigſten, 
und der Buchbinder verwendet ihn, um den VBücherdeden Glanz zu geben. Bejonders er- 
forderlich ift dies bei gefärbtem oder marmorirtem, überhaupt bei naß bearbeitetem Leder. 
Hier erhält der Band erft eine Einreibung von Kleifter, nad) dem Trodnen einen Ueberzug 
von Eiweiß, und wenn auch diefer troden geworden, wird unter jtarfenı Drud und mittels 
Anwendung von etwas Wachs der heiße Glättfolben aufgejeßt. 
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Die Hauptfunft des fein Fach vollftändig beherrfchenden Buchbinders bildet das Ver - 
golden, d. h. das Auffegen von Goldihrift und Verzierungen auf Rüden und Dedel aus 
freier Hand, eine ſchwierige Arbeit, die außer vieler Uebung der Hand und des Auges auch 
etwas zeichnerifchen Geſchmack vorausfegt, um aus den vorhandenen Stempeln u. dergl. 
etwas Gefälliges zufammenjegen zu können. E3 gehört hierzu eine Auswahl in Meffing 
geichnittener Zierſtempel, die bei Tanggeitredtem 
Mufter Fileten heißen und eine etwas gefrümmte 
Bahn haben, damit fie die zu bedrudenden Stellen 

Sig. 470 Der Blätihofden nur nad und nad) treffen, wenn fie an einem Ende 
aufgejegt und fo zu jagen wiegenartig fortgeführt 

werden. Die Stempel für Edftüde u. dgl. haben gerade Drudflähen. Eine gleihjam 
endloſe Filete bildet die Rolle, ein am Rande gemuftertes Meffingicheibchen, daß in einer 
Gabel läuft und unter ftarfem Drud, mit Anlegen des Stiel! an 
die Achjel, langhin gejchoben wird. Hierher gehört aud der 
3 Schriftlaften, ein Werkzeug, das zum Eindrüden von Schrift, 

Sig. 471. Die Sifete, alſo hauptjächlich zum Auffegen des Titel3 auf den Nüden, nöthig 
ift. Der Buchbinder verivendet meist die gewöhnlichen Drudlettern, 
wie fie der Schriftgießer liefert; er jegt feine 1—3 Zeilen in den Schriftlaften, jchraubt fie 
feft und drudt fie Heiß auf. Erhitt müffen nämlich ſowol alle Stempel als auch die Drud- 
fettern werden; nur unter Site findet ein 








guter, bleibender Eindrud ftatt, und der 
2 Vergolder muß fich auf die verjchiedenen 

ya — — Hitzegrade verſtehen und wiſſen, was auf 
SLeder, Zeug ꝛc. das Richtige iſt. Neuer— 
NP, ae ie dings ift von Leighton in London zum 


Verzieren der Bücherdedel und Bücher— 
Ichnitte eine durch Drudwalzen wirkende Mafchine in Anwendung gebracht worden, welche 
im Vergleich zu der Handarbeit mit Fileten manderlei Vortheile bieten joll. 

Die Eindrüde, welche mit Stempeln und Druck— 
platten auf dem bloßen Leder und Zeuggrund her— 
vorgebradt werden fünnen, heißen Blinddrud. 
Zur Erzeugung vergoldeter Ornamente werden die 
betreffenden Stellen vorher mit Goldblättchen über- 

Sig. 474. Rolle legt oder das Gold wird gleid; mit dem Stempel 
aufgenommen. Durd die Hite der Stempel wird 
die Eiweißgrundirung disponirt, das Gold an den getroffenen Stellen feitzuhalten; das 
darüber Hinausgehende läßt fich wieder wegnehmen und abwijchen. Für Stoffe, die feine 
Feuchtigkeit vertragen, giebt e3 eine trodene Grundirung aus 
getrodnetem Eiweiß oder gewifien Gummiharzen, die fein ge— 
pulvert aus eingr mit Flor überzogenen Büchje aufgepudert 
werben. — Die Handvergoldung behauptet ihren Plaß in allen 
Fällen, wo, wie in den gewöhnlichen Werkftätten, verjchiedene 
Einzelwerfe vorfommen. Sie hat aber in Bezug auf Kraft- 
wirkung ihre engen Örenzen, indem 3. B. ſchon eine mäßig große 
—— -- Roſette, oder eine Schriftzeile, die fich auf dem Rüden gut auf- 
Siq. 475. Schrififaflen. drudt, auf dem flachen Dedel nicht gut mehr fommt, weil bier 
ber Drud im Ganzen erfolgen muß und hierzu nicht Kraft genug 
gegeben werben fann. Hier eröffnet nu der Drud in der Bergoldeprejje mit Platten 
ein weites Feld, und Majchinenbauer, Graveure, Galvanoplaftifer beeifern fih, dem Buch— 
binder an großen und Heinen Preſſen verjchiedenfter Konftruftion, an gefchmadvollen 
Stempeln und Platten bis zum großen Folioformat, Alles zur Verfügung zu ftellen, was 
nur jein Herz wünſchen kann. 
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Der volle Nuben der Rreifenanmwendung zeigt ſich natürlich erft, wo es ſich um maffen- 
hafte, rajche Herftellungen handelt. Hier werben in den meisten Fällen die Dedel befonders 
fertig gemacht und beide Seiten und der Rüden gleich in einem Zuge bedrudt. Auch beim 
Preffendrud ift das Heißhalten der metallenen Drudpfatten erforderlich. Bu diefem Behufe 
hat der Tiegel der Preſſe, das niedergehende, den Drud gebende Stüd, ein paar Höhlungen 
zum Einjchieben glühender Bolzen. 

Bei den gewöhnlichen Arbeiten hat man erhaben gravirte Platten, die fich vertieft 
abdruden; es gehört dazu eine glatte Unterlage von Glanzpappe oder dergleichen. Mit 
einer ftarfen Preffe fann man aber in feuchtes Leder prägen, d. h. mit vertieften Platten 
erhabene Mufter herausbringen. Hier muß man indeß ftatt der glatten Unterlage eine 
jogenannte Matrize haben, d. h. eine Fläche, welche ſchon einen erhabenen Wbdrud der 
Platte hat, mit welchem fie das Leder in die ent— 
fprechenden Vertiefungen der Platte hineintreibt. 
Man preßt ſolche Gegenformen meift in jtarfen 
Bapptafeln aus, oder auch in Guttapercha, Holz, 
Miſchungen von Leim und Kreide, oder gießt fie 
in Blei u. dgl. 

Als ein intereffanter Beleg, wie zuweilen 

das nämliche Ziel auf ganz verjchiedenen Wegen 
erreichbar ift, mag die von dem Engländer Han— 
cod erfundene Methode des Einbindens hier er- 
wähnt werden, die jet auch in Deutjchland hin 
und wieder Anwendung findet. Sie beruht auf 
der dee, die Verbindung der Blätter unter fich 
mittel Kautſchuk Herzuftellen, wobei alles Heften, 
Einjägen und Runden eripart wird. Man be- 
ichneidet zu dieſem Ende nicht nur die drei ge- 
wöhnlichen Buchjeiten, fondern auch den Rüden, 
jo daß man nad) dem Beichneiden lauter einzelne 
Blätter hat. Dieſe werden mit den Rückſeiten in 
einer muldenartigen Form fo lange aufgeftoßen, 
bis der Rüden wie gewöhnlich erhaben rund und 
der Borderjchnitt Hohlrund erjcheint. Durch feites 
Einjpannen zwifchen zwei Bretern wird dieſe 
Lage der Blätter gefichert, darauf der Rücken mit 
einer Rafpel aufgeraubt und eine Auflöfung von /; 
Kautſchuk auf- und eingerieben. Iſt nach einigen iu 
Stunden diefer erfte Ueberzug troden, jo giebt Sig. 476. Präg- und Dergofdenreffe. 
man einen zweiten, ftärferen und fo fort, bis nad) 
Verlauf von 48 Stunden vier Ueberzüge aufgetragen und getrodnet find. Dann überflebt 
man den Rüden mit einem dünnen, feften Beuge, welches auf beiden Seiten fo weit über- 
Keht, daß es zum Anſetzen der Dedel dienen fann, worauf das Ganze beliebig überzogen 
und fertig gemacht wird. Die Blätter haben in dem Kautfchufrüden einen volltommen 
jiheren Halt, troßdem jedes nur einzeln und mit der äußerften Rückenkante darin hängt, 
und derartige Bücher haben den befonderen Vorzug, daß fie fi überall, wo man fie auf- 
Ichlägt, ganz eben, ohne zu baufchen, aus einander legen, was für gewifle Fälle, befonders 
bei Kontorbüchern, Kupferwerken u. dgl., feine große Bequemlichkeit Hat. Diefe Art des 
Einbindens ift namentlich in England ſehr gebräuchlich. 

Der Buchbinder hat als ein Mann, der mit allerlei Stoffen, mit Bapier, Pappe, 
Leder, mit Leim, Kleifter u. f. w., gejchikt und fauber umzugehen weiß, von jeher einige 
Nebengefchäfte betrieben, jo namentlich) das Anfertigen von allerlei Papp- und Leder- 
arbeiten, von Etuis, FZutteralen, Mappen, Albums u. ſ. w., das Aufziehen von Karten, 
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Einrahmen von Bildern, Stidereien u. ſ. w. Im Laufe der Beit haben ſich aber aus ſolchen 
Nebenſächlichkeiten eigene, von der Buchbinderei unabhängige Gejchäfte, ſelbſt große Fabrif- 
zweige, herausgebildet, am früheften die fogenannten Bortefeuillefabrifen, die haupt— 
fächlich Galanteriewaaren in Leder erzeugen. Diefer Gefchäftszweig wurde zuerjt in Deutjch- 
land und zwar in Offenbach felbftändig (1776 durch die Familie Mönch), von wo er fich 
bald nad; Wien und von da erft nach Paris verpflanzte. Züngern Datums find die Car— 
tonnagefabrifen, welche ſich damit befchäftigen, für Heinere Artikel die entſprechenden 
Einlegkäfthen, Schadteln, Etuis und Hüllen zu liefern, jo zwar, daß oft der elegante 
Behälter weit mehr werth ift al3 die Anlage. Diefe kann den verfchiedenften Waaren- 
brandhen angehören, wie Weißtwaaren, Bänder, Handfchuhe, Oblaten, Marken, Apothefer- 
waaren, Bonbons, Chofoladen, Parfümerien, Shmudjadhen, Waarenproben u. ſ. w. 

Eine nahe verwandte Branche bildet die Fabrikation von Phantaſie- und Lurus- 
papieren, worunter man alle vergoldeten, verfilberten, bemalten, bunt bebrudten, ge= 
preßten, gefranften, durchbrochenen Papiere verfteht, welche entweder als eleganter Schreib- 
bedarf dienen oder Verarbeitungsmaterial für die Cartonnage= und Portefeuillefabriken, 
Galanteriearbeiter, Buchbinder ꝛc. bilden. Auch die gewöhnlichen Bunt- oder Marmor- 
papiere und die Ölanzpapiere gehören hierher. 

Obwol nun in ſolchen Gefchäften ganz ebenfo wie beim Buchbinder zugejchnitten, 
geleimt und geffeiftert, gepreßt, vergoldet, ladirt wird u. ſ. w., jo bringt doch der Fabrif- 
betrieb, die Mafjenerzeugung, auch manches Eigenthümliche mit fih. Dahin gehört 5. B. 
das Ausichlagen oder Ausprefjen einer ganzen Menge gleich geformter Stüde Leber, 
Papiere u. f. tv. mittel3 befonderer ftählerner Schneidezenge ftatt des Zufchneidens ein- 
zelner Stücke, Präge- und Vergoldepreſſen, während die bei jolhen Fabrifwaaren geltende 
Rüdfiht, dab das gute Ausfehen in erjter Stelle, die Haltbarfeit erft in zweiter fommt, 
unter anderen darauf geführt hat, daß man das Leder auf befondern Mafchinen jpaltet, jo 
daß aus einem Fell thatfächlich zwei entftehen. 

Bon der Buchbinderei jelbjt aber kann man jagen, daß der Geſchmack und die Kunſt 
des Einbindens jegt auf eine Höhe geftiegen find, an die man vor einem Vierteljahrhundert 
noch nicht dachte, daß dabei Solidität, wo fie nöthig ift, nicht mangelt, und daß ein fehr 
zierlicher Einband heute nicht mehr foftet, al3 vor Jahren ein ganz unfchöner und roher. 
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Sandalen drüden net, bequem find fie zerſchliſſen; 
Sobald dir etwas ganz gerecht ift, wirft du's mihen. 
MRüdert. 


Die Verarbeitung des Leders. 
Sattler, Schuh- und Handſchuhmacher. 
Verarbeitung des Seders. Sattler- und Taſchnerarbeil. Der Schuhmacher. Fortfäritte der Schuhſabrißalion 


durh Anwendung von Aaſchinen. Die Veſohlmaſchine. Glackhandſchuhhe. Arfprung ihrer Fabrikation. Materiar. 
Egafifiren der Felle. Duſchneiden und Nähen. 





9. Lederinduſtrie mit Allem, was damit zuſammenhängt, bildet ein jo weit begrenz- 

te3 Urbeitsfeld, daß wir an eine erfchöpfende Behandlung deſſelben nicht denken Fönnen 
und und auf die Hervorhebung einiger Bartien beſchränlen müfjen. Erzeugung und Ver— 
brauch von Leder zu den verſchiedenſten Bedarfs- und Luxuswaaren fteigen alljährlich, 
und die hierauf bezüglichen technifchen Fortfchritte unferer Zeit find jo vielfach al3 erheb- 
lich. So hat man, um aus dem Fache der Gerberei nur eines ſolchen zu gebenfen, früher 
aus Roßhäuten ftet3 nur ein geringartiges, lediglich zu Einlegefohlen dienliches Leber zu. 
bereiten gewußt und wol geglaubt, das Liege fo in der Natur des Pferdes, während man 
heute denfelben Rohſtoff fo zu behandeln und zu veredeln verſteht, daß ein jehr preis- 
würdiges, dem Kalb» oder feinen Rindsleder ganz gleichftehendes Material für Oberleder 
gewonnen wird. 

Wenn Wechfel der Beitverhäftniffe und Aenderungen des Geſchmacks einzelne Ge⸗ 
ſchäftszweige emporheben und andere ſinken laſſen, fo iſt die Lederinduſtrie in dem gün- 
ftigen Falle, daß ihr die Neuzeit nur Vorfhub und Förderung leiſtet. Der Einjluß der 
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Eifenbahnen 5. B. auf den Verbrauch von Leder ift ein großartiger zu nennen. Un ben 
Dampfroffen ſelbſt iſt allerdings für Riemer und Sattler nichts zu verdienen, wol aber an 
den unzähligen Pferdefuhrwerken, welche durch die Eifenbahnen erjt ins Leben gerufen 
wurden, im direkten Gegentheil zu der anfänglichen Beforgniß, die Pferdefraft werde durch 
die des Dampfes bis auf einen Heinen Reft außer Dienst gejet werden. Seitdem ferner 
die Eifenbahn die Halbe Welt zu Reifenden macht, hat fi) ein ganzes großes Beughaus mit 
enormen Vorräthen lederner „Reiſe-Utenſilien“ aufgethan, um das lofomobile Publifum 
mit Reifekoffern und Hutſchachteln, Reife: und Geldtafhen, Portefenilles und Porte- 
monnaies beftens auszuftatten. Während die größeren derartigen Stüde von Sattlern und 
Täfchnern geliefert werden, fallen andere in das Fach der Fabrikation von Portefeuille- 
und Ledergalanteriewaaren, ein Geſchäft, das ſich, früher als ein Nebenzweig der Buch— 
binderei betrieben, feit einigen Dezennien in Deutfchland fo bedeutend gehoben hat, daß es 
jet einen felbftändigen, Höchft anjehnlichen Fabrikzweig bildet, welcher außer Leder auch 
Metalle, Holz, Papier, Zeuge, Stidereien, Perlen u. |. w. zu geſchmackvollen und eleganten 
Kleinwaaren, wie Mappen, Albums, Notizbücher, Brief: und Cigarrentafchen, Necefjaires, 
Bifitentafchen, Schreibzeuge, Etuis der verjchiedenften Art und Beitimmung u. f. w., ver: 
arbeitet. Die Einführung der ledernen Geldtäſchchen (Portemonnaies) an Stelle der ehe- 
maligen Geldbeutel, die ſchon in eine etwas frühere Zeit fällt und ſo raſch als durch— 
— —— als einer der erſten und nachhaltigſten Erfolge der feineren Leder— 
SEEN —— induſtrie betrachtet werden. Der hervorragendſte 
Produktionsort für dieſe Artikel iſt Wien, das 
alle Konkurrenten total geſchlagen hat. Selbſt 
Paris, ſo eiferſüchtig daſſelbe auf ſeinen Ruhm 
und Abſatz iſt, muß eingeſteheu, daß es mit Er— 
zeugniſſen, wie ſie von den Wiener Häuſern in 
den Handel gebracht werden, nicht in die 
Schranken treten kann. Die bedeutendſten der— 
ſelben Halten großartige Magazine in der fran— 
zöſiſchen Hauptftadt, und indem fie: felbft dort 
— die Mode diktiren, beweiſen ſie auf das ſchla— 
—— gendſte, daß dem Deutſchen Geſchmack und Er— 
findung ſehr wohl auch auf dem Gebiete zu 
Gebote ſteht, das die Franzoſen lange Zeit als ihre eigene Domäne betrachteten, und daß 
ed nur auf ihn ankommt, dieſe hülfreichen Faktoren zur Geltung zu bringen. Die dies— 
jährige Weltausftellung in Wien wird ihren Bejuchern die Augen geöffnet haben darüber, 
wie Wien und Paris in diejer Beziehung ſich zu einander verhalten. 

Eine andere moderne Gefhmadsrichtung hat den Bedarf und die Erzeugung einer 
ipeziellen Lederjorte, des Ladleders, in unglaublicher Weije gefteigert. Wie Heute Fein 
Elegant ohne Ladjtiefeln gedacht werden kann, jo verwenden auch Sattler, Riemer, Kutſchen— 
bauer, Mützenmacher u. j. w. fteifes und weiches Ladleder in allen Formen als ein unent- 
behrliches Material, und es jcheint auch hier, als wolle ſich unjer Zeitalter das Prädikat 
de3 ladirten verdienen. Glücklicherweiſe find wir in Deutſchland nicht mehr wie früher 
eine Zeit fang -Hinfichtlich des Lackleders den Franzoſen tributpflichtig; die deutiche Waare 
ift jetzt mindeſtens eben fo ſchön wie die fonft unvermeidliche Barifer. Namentlid) in Süd- 
weitdeutjchland veriteht man fich jept auf dieſen Induftriezweig beftens, wie die befannten 
Frankfurter Leder bezeugen, die aber nur zum Heinften Theil aus Frankfurt, vielmehr aus 
verfchiedenen anderen benachbarten Städten hervorgehen, unter denen namentlich Worms 
an der Spike der Fabrikation fteht. 

Nicht unintereffant ift, wie Heutzutage die Verzierungsfunft auch jonft noch dem Leder 
Manches abzugewinnen gelernt hat. Man fertigt jegt, namentlich zur Verwerthung Heiner 
Unfälle, aus Leder die zierlichjten Flechtwerle, ebenfo fünftliche Lederblumen und durch 
Ausſtanzen und Prefjen vielerlei plaftiiche Verzierungen, wie Rojetten u. dgl., die als 
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Möbelbeichläge und in anderer Weije Verwendung finden. Ja, eine der jüngften Wand— 
(ungen der Barifer Mode verpflanzte die Lederzierathen, die jonft den Reit- und Kutſch— 
pferden überlafjen waren, jogar auf die Kleidung der Modedamen. 

Die nahhaltigfte Förderung und höchſte Entwidlung finden aber einzelne techniſche 
Zweige dann, wenn fie, ftatt der bloßen Mode zu dienen, von dauernden nationalen 
Neigungen und Sitten getragen und gehoben werden. So bradte das Ritterweſen des 
Mittelalters die Kunftfertigfeit der deutſchen Meifter in Herjtellung von Schwertern, Stahl- 
und Kettenpanzern, Schieß- und Reitzeugen zu jolher Höhe, daß fie in der Welt einzig 
daſtanden, und in gleicher Weife find heute die engliſchen Sättel, Peitſchen und ſonſtigen 
Reit» und Fahrgefhirre unbeitritten die beiten der Welt, weil die noblen Paſſionen der 
Engländer ihnen ftet3 ein jtarfes Publikum fihern, das dergleichen zu ſchätzen weiß und 
bezahlen fann. 

Der Schuhmacher jteht von allen Künftlern in Leder offenbar zu jedem Einzelnen 
in nächfter Beziehung, er hat für gute Fußbefleidung zu forgen, und das ift ein unerläß- 
liches Stüd vom allgemeinen Wohlergehen. E3 giebt feinen Glüdlichen mit Hühneraugen. 

Wenn wir jept einige Blide in die Werkjtätten der Fußbefleidung werfen wollen, jo 
geichieht dies nur, um zu zeigen, daß das alte ehrfame Handwerk kein fo ftabiles iſt, wie 
e3 ſcheinen könnte, daß vielmehr Fortichritte und neue Einrichtungen auch hier mit Macht 
herein dringen. Iſt dies auch bei dem einzelnen maßnehmenden Meifter, dem eigentlichen 
Leibjchufter, noch am wenigſten auffällig (allenfalls noch durch eine Nähmaſchine), jo zeigen 
dagegen die neuen Fabriken von Schuhwerk, die für Markt und Erport wie für Urmee- 
bedarf arbeiten, eine ganz abweichende, eigenthümliche Phyfiognomie von dem urjprüng- 
lichen Verfahren, deſſen ſich die Schuhmacher feit den älteften Zeiten mit nur geringen 
Abänderungen bedient haben; wenigftens fann man auf altägyptifchen Bildwerken ſchon 
ganz diejelben Bornahmen dargeitellt finden, welche auch unfere Fußkünſtler noch anwenden, 
jo weit nicht die Verſchiedenartigkeit des von ihnen verlangten Werkes Abweichungen bedingt. 

Handwerksmäßige Schufterei nach alter Alethode. In Fig. 480 und 481 find die 
beiden Hauptoperationen eines nad) altherfümmlicher Weife mit Knieriemen und Pechdraht 
arbeitenden Schufters dargejtellt. E3 handelt ſich dabei darum, die drei Haupttheile des 
Arbeitsſtückes, Oberleder, Sohle und Abſatz, feſt mit einander zu verbinden. 

Das Oberleder beiteht gewöhnlich aus einem dünnen, gejhmeidigen Leder. E3 wird 
auf einer Patrone aus Zinkblech mit dem jogenannten Kneif geichnitten. Sohle und Abſatz 
werden natürlich aus viel diderem Leder hergeftellt. 

Die gewöhnliche Handichufterei geht num in folgender Weije vor ſich: Der Arbeiter 
nimmt einen der Form und Größe des zu bejchneidenden Fußes möglichjt genau ent- 
iprechenden Leiften, d. i. eine hölzerne Fußform, und befeitigt zuerft auf der Unterjeite der- 
jelben eine Sohle (erjte oder Brandjohfe), welche durch Hammerfchläge nad der Krüm— 
mung des Leiftens geformt wird. Hierauf wird in diefe Sohle ringsum nahe am Rande 
ein fortlaufender Einjchnitt mit dem Kneif gemacht, um der Ahle ihren Weg anzudeuten 
und dem Pechdraht eine Vertiefung zu gewähren, in welche fich derjelbe bei jedem Stiche 
einlegen kann. Hierauf wird das zugejchnittene Oberleder über den oberen, der Spanne 
entjprechenden Theil des Leiftens gelegt und defien Rand ringsum über die erjte Sohle 
hinweggezogen, wozu fich der Arbeiter, wie Fig. 480 zeigt, einer. Zange bedient, und den 
übergezogenen Rand befeftigt er vorläufig mittels eingefchlagener Zweden. Dann wird ein 
Lederband, Rahmen genannt, über die niedergebrüdten Ränder des Oberleders gelegt und 
mittel3 Pechdraht und Ahle Brandjohle, Oberleder und Rahmen zuſammen genäht. Hier: 
auf wird auf den Rahmen eine zweite Sohle gelegt und diejelbe auf die erfte genäht. Es 
folgt hieraus, daß der jo hergejtellte Boden des Fußbekleidungsſtückes flach ausfallen würde, 
jo daß der Fuß, der unterhalb fich einfrümmt, keine gehörige Stüge finden fönnte, wenn 
die Fußbekleidung jo zur Verwendung käme; große Ermüdung und jchmerzhafter Gang 
würde die Folge fein. Um diefem Uebelftande vorzubeugen, muß die Sohle gefrümmt oder 
geichweift werden. Zu diefem Zwecke legt der Schufter auf die erite Sohle am gehörigen 


422 Die Berarbeitung des Leders. Sattler, Schuh- und Handſchuhmacher. 


Orte ein genügend ftarfes Stüd Leder, Schweife genannt, unter, welches beftimmt ift, Die 
Hohlung der Fußſohle auszufüllen und den Fuß zu ftügen. Die zweite Sohle wird darüber 
gelegt, da3 Urbeitsftüd mit dem darin ftedenden Leiſten mittels des Knieriemens feſt gegen 
die Kniee angezogen (ſ. Fig. 481) und der zweiten Sohle mit Hammerjchlägen die gehörige 
rundliche Form gegeben, worauf fie erft auf die erfte aufgenäht wird. Was den Abſatz be- 
trifft, jo wird derjelbe aus halbrunden ftarfen Lederjcheibchen hergeitellt, welche mit Leim 
beftrihen und mit Stiften auf einander befejtigt werben. Das erfte diefer Scheibchen wird 
über den umſchlagenen Rand des Oberleders auf die erite Sohle aufgenäßt. 

Hinzugefügt muß noch werden, daß der Hintertheil der Fußbefleidung noch durch ein 
ſtarkes Stüd Leder verjteift wird. Der Sohlenrand wird dann mittels Kneif und Raſpel 
affurat geformt und mittels eines heißen Eiſens glatt und glänzend gemadht. 


u 


IN. 
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Neuere Fortfchritte in der Schuhmacherei ftammen merkwürdigerweije meijt aus 
Amerifa. Schon vor einigen 20 Jahren fam von dorther das Beſohlen mit Holzitiften an 
Stelle des Nähens, das troß aller Anfechtungen fid) doch fiegreich behauptet und den borften- 
bewehrten Pechdraht großentHeils verdrängt hat, denn der Schuhmacher fommt damit 
rafcher zum Ziele und fann zudem auf gleihen Raum mehr nagelnde als Draht ausflaf- 
ternde Arbeiter jegen, während der Konfument mit der Zeit gefunden haben wird, daß ge— 
nähtes wie genageltes Schuhwerk im Ganzen ziemlich gleich gut oder auch gleich fchlecht 
hält. Es giebt auch bei ung große Fabriken, welde mit bejonderen Majchinen lediglich 
Schuhftifte in Wagenladungen anfertigen. 

Einen anderweiten fräftigen Impuls gab Amerika dem europäiichen Gewerbsweſen 
bekanntlich durch die Nähmaschine, die gleich einer ganzen Gruppe von Gewerben eine neue 
Geſtalt gab und deren. große Vortheile auch die Schuhmacherei bald begriff. Sie findet 
jest fchon in den Werkſtätten Feiner Meifter immer mehr Eingang, und das Befeftigen der 
Sohlen mit Holznägeln, verbunden mit dem Nähen der Schäfte und des Oberleders und 
dem Einfafjen auf der Mafchine, giebt denn ſchon ein Enſemble, das von der alten Arbeits- 
methode völlig abfticht. 

Im Vaterlande der Mafchinenfchufterei, den jog. Neuenglandftaaten Nordamerifa’s, 
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find die gewöhnlichen Meifter, Gejellen und Lehrlinge jo gut wie ausgejtorben. Wo nur 
irgend möglich, ift in den Schuhfabrifen die Handarbeit durch Maſchinen erjegt, die von 
Dampffraft getrieben und großentheils von Frauenzimmern bedient werden. Da gejchieht 
das Zuſchneiden des Sohl- und Oberleders oder Oberzeuges durch Ausſtoßen mit jtählernem 
Schneidezeug, ähnlich wie e3 die Handihuhfabriten führen. Das Sohlfeder iſt vorher jtatt 
de3 Aushämmerns durch ein ſchweres Walzwerk gegangen und die Häute in Streifen zum 
Borlegen für die Ausſchlagmaſchine zerfchnitten worden. Eine bejondere Formmaſchine 
preßt dann die Sohlen in die Form, die fie am fertigen Schuhwerf haben. Das Zuſammen— 
nähen der Weichtheile bejorgen gewöhnlihe Nähmafchinen; zum Aufbringen der Sohlen 
hat man verjchiedene Wege. Nachdem Obertheil, Brandjohle und Sohle über einem Leiften 
zufammengebradht und durch Stifte und Pechdraht verloren befeftigt find, übergiebt man 





Sig, 481, Mlopfen der Sohle. 


das Stüd entweder einer Weajchine, welche mit Holzpflöden nagelt (Feggingmajcdine), oder 
einer franzöfiihen Aufſchraubmaſchine oder einer Nähmaſchine von bejonderer Art und 
Stärfe, welche mit einem Pechdraht näht und in wenig Minuten mit einer Sohle fertig 
iſt. Die Fabrikation der Abſätze iſt vielfach ein beſonderes Geſchäft. Eine Majchine, der 
man die zu einem Abſatz gehörigen Lederſcheiben zufchiebt, preßt diefelben zu einem Stüd 
zufammen und durchbohrt fie zugleich mit einer Anzahl Löcher, worauf eine andere Majchi- 
nerie diefe Yöcher mit Nägeln verfieht und den Abſatz mit einem Rud an jeinem Be- 
ftimmungsorte feftdrüdt. Außerdem dient aud) die Einſchraubmaſchine zum Befeſtigen der 
Abſätze. Endlich geſchieht auch das Abgleihen und Verputzen der Abſatz- und Sohlen- 
ränder mittels rajpelnder, jchabender und glättender Hülfsmaſchinen. 

Die Mafhinenfhufterei wurde anfänglich meiſt zur Befriedigung des Armeebedarfs 
eingeführt; gegenwärtig erjtredt fie fich bereits auf die Verſorgung des ganzen großen 
Publifums. Am beiten afjortirt find die Fabriken zu London und Paris, welche nad) 
mehreren Hundert ſyſtematiſch abgejtuften Modellen arbeiten, fo daß wahrjcheinlich ein 
jedes Individuum feine paffende Beihuhung finden kann. Die große Fabrif von Latour in 
Paris hat denn auch einen fo ftarfen Ladenabjag, da die tägliche Einnahme über 10,000 
Franes beträgt. Auch in deutfchen Städten, fo in Wien, Nürnberg, Mainz, Breslau, 
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Halle, Birmafenz u. f. w. hat fi die Maſchinenſchuhmacherei jchon eingebürgert, der Gang 
der Arbeit ift bei denjelben folgender: Aus dem gewalzten Leber werben die zur Herftellung 
des Schuhmwerfes erforberlichen Theile in der entjprechenden Fason durh Schablonen 
mittel3 Majchinenhülfe herausgefchnitten. Dieje Schablonen haben Aehnlichkeit mit den 
befannten Locheiſen, deren fich die Sattler und Riemer bedienen ober mit den Ausjchlag- 
eifen der Blumenmacher. Es find ringförmig gefchlofjene Stahljchienen, deren untere jcharfe 
Kante die Form des auszufchlagenden Leberftüdes hat. Das Zufammennähen der Ober- 
theile erfolgt mit Nähmaſchinen, ebenfo das Aufnähen der Sohlen, nur ift die Hierbei 
thätige Majchine viel größer und ftärfer gebaut als ihre gewöhnlichen Kolleginnen; auch 
ift die Einrichtung eine wefentlich verjchiedene; fie vermag ſechsfaches Sohlenleder zu durch⸗ 
jtechen und zufammenzunähen. Das Aufnähen von ein Paar Sohlen verrichtet fie in 
1!/, Minuten. Auf — Art eingerichtete Fabriken können ganz beträchtliche Maſſen 
fertiger Schuhwaare liefern. 
Die Wohlauer'ſche Fabrik in 
Breslau z. B. iſt im Stande, 
täglich 300 — 400 Paar 
Herren- oder Damenſchuhe 
herzuſtellen. Wenn dieſe 
deutſchen Fabriken auch nicht 
mit ſo vollſtändigem Apparat 
wie in Nordamerika arbeiten, 
ſo fehlt ihnen doch nicht das 
Weſentliche, die mechaniſchen 
Ausſchlag- und Zuſchneide— 
Apparate, mechaniſche Häm— 
mer oder Preſſen, Näh⸗ und 
Beſohlmaſchinen. Eine ſolche 
der letzteren bringen wir 
hier noch zur Anſchauung. 
Es iſt die von Lemercier 
in Paris konſtruirte, in Leip— 
zig noch verbeſſerte. 
Die Verſuche, eine Ma— 
— * = — Ihine zum Bejohlen herzu— 
— — we Stellen, gehen bis in die vier— 
- — ziger Jahre zurück, und nach— 
dem die Holznagelung das 
Vorbild gegeben, lag es nahe, 
die Befeſtigung durch Metallſtifte zu bewirken. Die erſten Maſchinen wirkten aber derart, daß 
der Metallſtift ſich innen, auf einen eiſernen Leiſten treffend, vernietete, womit der Uebel— 
ſtand verknüpft war, daß Sohle und Oberleder nicht ohne Zerreißung des letztern wieder 
getrennt werden konnten, hiernach alſo Ausbeſſerungen unthunlich waren. Die vorliegende 
Maſchine beruht auf der viel beſſeren Idee, Heine Schräubchen einzudrehen, die ſogleich 
von der Maſchine ſelbſt geſchnitten werden und ſich nicht vernieten, daher bei Reparaturen 
ohne Verletzung des Oberleders leicht herauszunehmen ſind. Die Maſchine, die, ganz in 
Eiſen konſtruirt, beiläufig bemerkt, etwas über 200 Thaler koſtet, zeigt auf einem Tiſche 
den Träger L, auf welchem das Arbeitsſtück mit dem darin ſteckenden Leiſten befeſtigt wird. 
Um letzterem die nöthigen Qagenveränderungen geben zu können, ift nicht blos der Träger 
an fi drehbar, es fünnen auch der vorderen Hälfte der Tifchplatte mittels des Hand— 
rädchens D beliebige Neigungen gegeben werben. Der Hauptteil ift der unmittelbar dar- 
über befindliche Schraubenapparat. Der ihn tragende bewegliche Querballen hält ihn 
vermöge des Gegengewichtes P bejtändig oben; durch einen Fußtritt, welcher auf die jenf- 





Sig. 482, Beſohlmaſchine mittels Schraube, 
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rehte Schubftange hebend wirft, wird der vordere Apparat zum Niedergehen bis auf das 
Arbeitsftüd gebracht. Mittel der Schraube M fann der Querbalfen und folglich der ganze 
Apparat Höher und tiefer gejtellt werden. Vorn erhebt ſich eine vertifafe Spindel und eine 
noch darüber hinaus gehende Röhre, in welche der zu verarbeitende Draht eingeführt ift. 
Die Spindel mit dem Drahte dreht fich vermöge der Kurbel O, und das untere Ende des 
Drahtes paflirt dabei ein Feines Schneidezeug, welches ihn mit einem Schraubengewinde 
verfieht. Die feinen Schnittipäne fammeln fi in dem Behälter N. Der Gang der Arbeit 
ift num folgender: Der Urbeiter tritt den Fußhebel nieder und bringt damit den vorderen 
Apparat fo weit herunter, daß der unten an demſelben befindliche Schnabel feft auf bie 
Sohle drüdt. Nun dreht er die Kurbel O, woburd; der Draht in drehender Bewegung 
durch den Schnabel herab und durd das Leder hindurch bis auf den mit Eijen bejchlagenen 
Leiften geführt wird, Ein Drud an dem J 
Handgriff K bewirkt ſodann das Abſchneiden ze 

des Drahtes dicht über der Sohfe, und fo iſt BO 

ein Schräubchen eingebracht und eine Ver— 
bindung hergejtellt, der man eine gute Halt- 
barfeit wol zutrauen kann. 

Den Mechanismus des eigentlichen 
Hauptorganes einer jolhen Schraubenbejohl- 
majchine geben wir in fig. 483 noch in ge= 
fonderter Darftellung. Derfelbe ift von dem 
bei der Lemercier'ihen Maſchine in einigen 
Punkten etwas abweichend, das Prinzip aber 
ift das gleiche, und für das Verſtändniß wird 
gerabe die geringe Abweichung förderlich 
fein. Wir jehen unten recht3 zum Theil den 
Schuh, defien Sohle mittel3 Schrauben be— 
fejtigt werden fol. Er kann mittel3 eines 
Tritthebels von unten nad) oben beivegt und 
an den Schraubapparat angepreht werben; 
jeitlih erhält er jeine Bewegung in einer 
Sclittenführung, damit die betreffenden 
Schraubftellen immer genau unter den in 
der Abbildung erjichtlichen Trichter, die Füh— 
rung für die Schrauben, fallen. Die legteren 
befinden fich bereit3 in die gehörige Länge 
geichnitten in einer Sammelröhre C, aus — 
welcher durch den Hebel t bei jedem Nieder⸗ Scraußenapparat einer franzoffchen Befohfmafdjine 
gang des Stempels T ein Schräubchen durch— 
paffiren gelafien wird, indem der mit dem Druckhebel in Verbindung ftehende Anſatz b 
den Hebel t öffnet. Der Stempel T faht das obere Ende der Schraube, welche von den 
elaftiichen Kiffen a a gehalten wird, wie ein Schraubfchlüffel und dreht fie, da er jelbit 
durch ein Fonifches Rad in rafche Umdrehung verjegt wird, in das Leber ein. Dieje 
Maſchine ift von Mangin konftruirt und von dem Schuhfabrifant Hunebelle in Umiens 
verbefjert worden. 

Die Pflockmaſchine ift ebenfalls eine Heine mit Kurbel bewegte Handmaſchine, welche, 
wie die vorige Schrauben, von einem eingelegten Stück Holz Pflöde abjchneidet und jofort 
in die Sohle eintreibt. Diejelbe ift auf mehrere Pflodgrößen jtellbar. 

Berkaufsfäden von Majchinenarbeit finden fich wol bereits in jeder größeren Stadt 
und bieten neben gewöhnlicher Waare aud) fehr Elegantes in Leder und Zeug. Hier zeigt 
fi) befonders die Nähmaschine als Berzierungstünftlerin. 

Das Bud der Erfind. 6. Aufl. VI. Bd. 54 
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Glackhandſchuhe. Unter den Induftrien der feineren Lederverarbeitung nimmt 
die Fabrikation der Handſchuhe an Ausdehnung und Bedeutfamkeit ohne Zweifel die erſte 
Stelle ein, um fo mehr, als man eigentlih aud) den ihr dienenden und von ihr groß ge— 
zogenen Zweig der Gerberei und Färberei ald einen wefentli zum Ganzen gehörigen Theil 
zu betrachten hat. Dieſe Fabrikation iſt eine altfranzöſiſche Induſtrie und wurde ſchon vor 

etwa 300 Jahren durch 







a? Ge franzöfifhe migranten, 

u u * i ble 
I m me meiſtens aus Greno 

—— —— ED & ſtammend, nach Deutſch— 


Le x ——— — land, zunächſt in die Städte 

— — alberſtadt, Magdeburg und 

Erlangen, verpflanzt. Noch 

Sig. 484. Singerfach sum Handſchuhzuſchnitt jegt ift Örenoble ein Haupt- 

fabrifort dieſes Artikels, 

ein volles Drittel feiner Einwohner ift darin befhäftigt. Paris Hat fich fpäter auch in 

diefem Fache an die Spike geftellt, und Hier war es befonders Jouvin, welcher der Fabri— 

fation einen hohen Aufſchwung gab und den Ruf der Pariſer Handfchuhe im Auslande be 

gründete; von ihm ging die Methode de3 Zufchneidens mit Mafchinen aus. Schon im 

. vorigen Jahrhunderte wurden franzöfifche Handſchuhe 

von ſolcher Feinheit gefertigt, daß man fie in Eier- 

— uund ſelbſt in Nußichalen verkaufte, und noch jeßt 

— thut ſich die franzöſiſche Waare in Feinheit und Ele: 

9011; hervor, während auch die deutihen Fabrilanten 

—— ſich um die Verbeſſerung ihres Fabrikates redlich be— 

müht haben und namentlich auch durch die Haltbar— 

keit und Dauer deſſelben ſich auszeichnen, jo daß ſich der Abſatz der aus Frankreich kom— 
menden Handſchuhe auf deutſchem Markte ſchon anſehnlich gejchmälert Hat. 

Die Berpflanzung der franzöfiihen Handſchuhmacherei nad Deutichland fand am 
Ende des 17. Jahrhundert3 durch ausgewanderte Franzoſen ftatt, welche fi) nad) Berlin, 
Erlangen, Dresden, Prag u. |. w. wen⸗ 
beten. Bier folder Emigranten gründeten 
1702 in Berlin eine franzöſiſche Hand— 
ſchuhmacherzunft, die 1844 noch beitand 
und 9 Meifter zählte. Das erite fabrif: 
mäßige Unternehmen für Verfertigung 
franzöfifcher Handfchuhe trat in Preußen ° 
erſt 1828 zu Breslau ins Leben. In Prag 
begann 1784 die Fabrikation des Hand— 
ſchuhleders und der Handſchuhe nach fran- 
zöftjcher Urt; in Wien hob fich feit 1820 
durch die Beftrebung zweier Franzofen, 
de3 Balmes und Jacquemar, die Hand» 
ſchuhfabrikation auf gleiche Höhe mit der 
u... franzöfifchen; ſchon 1823 gab e3 daſelbſt 
Cage ah an arten Bandrant. über 30 größere und Fleinere mit Her⸗ 

ſtellung dieſes Artikels ſich beſchäftigende 
Fabriken. Anerkannt muß aber werden, daß die bedeutendſten Erfindungen in dieſem 
Fache ſtets von Frankreich ausgegangen ſind. 

In der franzöſiſchen Glacchandſchuhfabrikation werden gegen 70,000 Arbeiter beichäf- 
tigt, indem eben jo viel zur Zubereitung des Leders als zur Anfertigung der Waare ſelbſt 
gebraucht werden. Die jährlihe Produktion beträgt ungefähr 24 Millionen Baar im 
Durchſchnittswerth von 80 Millionen Francs, 
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Auch Defterreic (Wien und Prag) treibt ein bedeutendes Handſchuhgeſchäft und ver- 
jendet itarf nad den Donaufürſtenthümern, Rußland zc. 

So einfach die Herftellung eines Handſchuhes ift, da fie im Wefentfichen nur aus dem 
Bufcneiden und Zuſammennähen bejteht, jo ift auf die Vervollkommnung diefes Zweiges 
doch ſo viel Fleiß und Studium verwandt worden, daß in Frankreich ſeit Anfang dieſes 
Jahrhunderts nicht weniger als 80 verſchiedene Patente in dieſem Fache ertheilt worden 
find. Darunter zählt außer verſchiedenen mechaniſchen Hülfsmitteln ein genaues Maß— 
und Numerirfyitem, wodurch im Schnitt und 
Sitzen des Handihuhes eine große Akkura— 
teffe erreicht ift. 

Die Slacchandihuhe werden aus ben 
dellen von Biegen, Schafen und Lämmern 
fabrizirt, an deren Lieferung fich faft alle 
Länder Europa's betheiligen. Sachſen zeich- 
net ſich Hierbei dadurch aus, daß es die 
Ihönften und gejuchteften Zidel oder Felle 
von Jungziegen liefert. Die Zubereitung der 
Felle geichieht mit den Mitteln der Weiß— 
gerberei, welche wir jchon im V. Bande dieſes 
Werfes betrachtet haben und deren Zwed 
ift, dem Leber die nothwendige Weiche und 
Dehnbarkeit zu ertheifen. Denn obwol es 
das Biel eines ſyſtematiſchen Zufchneidens 
ift, alle Mobdellirungen der Hand gleih in - 
den Schnitt zu legen, fo ift Dies doch in der BE 
Praxis nicht völlig erreihbar; ws nch 
fehlt, muß das Leder durch ſeine Dehnbarkeit Sig. 487. Hüffsmafdhine zum Handſchuhnähen. Vorderanſicht. 
hergeben. Das Färben der Felle geichieht 
jegt zum Theil in befonderen Färbereien zur Bequemlichkeit der kleineren Handſchuh— 
fchneider, welche nicht wie die großen Fabrifen das Färben jelbit bejorgen fönnen. Der 
janfte Glanz der Glacehandſchuhe ift nicht das Ergebniß einer befonderen Bearbeitung, fon- 
dern beruht auf der Qualität des Leders und der mehr oder minder guten Gerberei. 

Die zur Berarbeitung fommenden Felle find auf ihrer Fleiſch— 
jeite noch raub und faferig, dazu an verſchiedenen Stellen von un: 
gleicher Dide; fie verlangen daher eine Egalifirungsarbeit, die das 
Doliren genannt wird. Das auf einer glatten Marmorplatte 
ausgebreitete Fell wird auf der ganzen Fleiſchſeite mit einer breiten, 
ſehr ſcharfen Klinge in ganz flachen Schnitten und jchabend jo lange 
überarbeitet, bis es glatt und fo gleihmäßig dünn als möglich 
geworden. Erft nad) dem Doliren läßt fich die Brauchbarkeit des 
Leders volljtändig beurtheilen. Die Leder werben nun ausgeftüdelt, 
d. h. in Streifen von reichlich doppelter Handbreite zerfchnitten. iu 458. dälfomafäie 
Diefe Stüde (Etablions) redt man in ihrer Längsrichtung vollitän- u. las — —— 
dig aus, während man der Breite nach nichts dergleichen thut, und 
ſchreitet dann zum eigentlichen Zuſchneiden. Dies geſchah in früheren Zeiten mit der 
Handſchere nach Vorzeichnung der Umriſſe auf dem Leder. Dann kamen blecherne Patronen 
in Gebrauch, welche das Zeichnen erſparten, indem man ſie nur auf das weiche Leder auf— 
zudrücken brauchte, um die Umriſſe ſichtbar zu erhalten. Auf dieſem Standpunkte mögen 
ſich noch einzelne kleine Geſchäftsleute befinden, welche die koſtſpieligen Vorrichtungen zum 
Maſchinenzuſchneiden nicht anſchaffen können, die bei reinerem und ſchärferem Ausſchnitt 
in gleicher Zeit 25mal mehr leiſten als ein Arbeiter mit der Handſchere. Dieſes jetzt in 
allen größeren Anjtalten eingeführte Zufchneideiyftem beruht auf dem Prinzip des Aus— 
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ſchlageiſens. Auf einem Brete find ftählerne Schneiden mit der Schärfe nach oben fo ge— 
formt und arrangirt, daß der ganze Umriß des Zuſchnitts nebft dem Daumenloch gegeben 
ift (Fig. 484). Für das Daumenftüd dient ein beſonderer Durchſtoß (Fig. 485). In dieſes 
Schneidenfach werben vier bis ſechs Etablions gleichzeitig über einander eingelegt, eine 
Dedplatte aufgebracht und das Ganze durch eine Walzenprefje geführt, jo ift der Zufchnitt 
fertig. Die Klingen find vom beten Stahl mit befonderer Affuratefje gearbeitet, und ba 
man für jede Größennummer einen beſondern Satz haben muß, jo begreift ih, daß diejer 
Apparat nicht unter 600— 800 Thalern anzuſchaffen ift. 

An einigen Barifer Fabriken verbindet man mit dem derartigen Zuſchnitt zugleich 
eine Vorbereitung für das nachfolgende Zufammennähen. Neben den ſcharfen Kanten bes 
Schnittfaches ziehen fich nämlich Reihen fpiger Stifte entlang, welche eben jo viele Löcher 
in die Ränder einftechen, fo daß alsdann die Näherin nur den Faden in diefelben einzu— 
ziehen hat und der fonft gebräuchliche Nähfamm entbehrlich wird. Das Nähen ſoll hierbei 
noch flinfer als font von Statten gehen; das fomplizirtere Schneidezeug dürfte aber auch 
um fo leichter Beſchädigungen ausgejeßt fein. 

Bum Nähen dient allgemein Seide und man bedient ſich dabei einer feinen Hülfg- 
maſchine, welche nebjt dem Nuten, daß fie den Stoff fefthält und der Arbeiterin beide 
Hände freiläßt, auch eine Anleitung zur eraften gleichweiten Placirung der Stiche giebt. 
Fig. 487 zeigt das Maſchinchen, welches auf einen Tiih oder Ständer gejchraubt wird, 
von ber ſchmalen, vorderen Seite. Es bildet eine Art breiter Zange, die durch den Druck 
einer Feder ſich von ſelbſt gefchloffen hält, dagegen durch ein Trittbret mit Zugſchnur fich 
öffnen läßt. Somit ift der Halter gegeben. Es beftehen aber die oberen Stüde der Zange 
aus einem Paar Meffingplatten, die fich nach Bedarf auswechfeln laffen, und diefe Platten 
haben da, wo fie zufammenftoßen, eine engere oder weitere Zahnreihe, wie dies aus der 
Fig. 488 gezeichneten Breitfeite erfichtlih ift. Indem die Näherin die zu verbindenden 
Ledertheile nur jo viel über den Kamm hervorftehen läßt, als zur Bildung der Naht er- 
forberlich, durchſticht fie den Stoff ftet3 innerhalb der Lüden zwijchen zwei Zähnen, und 
dadurch erhält die Naht das gleichfürmige, gefällige Anfjehen, das befonders an den äußeren 
Steppnähten auf der oberen Handfläche vorwalten muß. 

In jüngfter Zeit ift nun die eigentliche Nähmajchine auch in die Handſchuhfabrikation | 
eingetreten und hat der Näherei eine andere Phyfiognomie gegeben. Denn follten auch | 
nicht alle Partien und Zwidel des Handſchuhes der Maſchine zugänglich fein, fo läßt fich 
doch offenbar die Maſchinennaht für den größten Theil der Urbeit zu Gunften einer noch 
ſchnelleren Herftellung benugen, als fie den eingeübten Näherinnen bereits möglich war. 

Eine derartige, von Bruno Rudolph in Berlin konſtruirte Nähmafchine zeichnet fich 
durch einen neuen, eigenthümlichen und ſehr praftifchen Transportirungsapparat aus, wo— 
durch es möglich wird, zwölf Paar Handſchuhe in derfelben Zeit, d. h. in acht Stunden, 
zu liefern, in welder die geſchickteſte Näherin höchſtens nur vier Baar fertig bringt. Der 
oben erwähnte, beim Nähen der Handſchuhe zur Zeit noch am gewöhnlichſten gebrauchte 
Heine Hülfsapparat ift übrigens ſchon lange befannt, denn er wurde ſchon 1807 von James 
Winter in England erfunden und 1829 durch Jacquemar in Wien eingeführt. 

Das Drejjiren oder Nacarbeiten der genähten Handſchuhe befteht im Geradeziehen 
der etwa verzogenen Theile, im Abjlachen der Nähte, im Prefien u. ſ. w. Der wichtigſte 
Theil der Fabrikation aber bleibt immer das Nähen, eine Urbeit, welche Taufenden von 
Perjonen weiblihen Gejchlechtes eine mit gutem Verdienſt verbundene Beſchäftigung 
gewährt. 


— — — — 








Reich ift an Körnern wie an Spreu die Ernte; fchene 
Nur nicht Die Diüih’ und Lies bie Körner aus der Spreue. 
Nüdert. 


Verarbeitung der Haare, Borken und Därme. 


Die Hulmacherei. Borbereiten der Haare zur Erzeugung des Filzee. Das Faden, Balken und Slalliren. 

Das Formen und Mppreliren. Sammerſilze, Dachſilze u. ſ. w. — Borken, Vürſſen und Pinfel, Sortiren und 

Burichten der Borften. Einſetzen. Ranharbeit und eingezogene Arbeit. Pinfelfarikation. — Datmſailen. Ihre 
Serſlellung in Italien, Frankreih und Deutichland. 


9 ie Erzeugung des Filzes. Das Haarkleid gewiſſer Thiere ift und mar von jeher das 


beſte Schußmittel des menſchlichen Körpers gegen die Einflüffe eines rauhen Klimas, 
möge nun das Haar oder die Wolle fammt der Haut ober abgejondert verwendet werben. 
Die Thierhaare waren wol die erften Faferftoffe, welche die entftehende Induftrie zur Ver- 
wendung bradte. Vom Roftüm bes Bären-, Schaf oder Ziegenfelles bis zu den Künſten 
be3 Spinnens und Webens ift aber ein großer Kulturſprung, innerhalb deſſen viele Heinere 
Fortſchritte Raum haben fonnten, und e3 erjcheint wenigitens die Vermuthung nicht unzu— 
läſſig, daß ſchon in der früheften Zeit die Bereitung des Filzes, eine im Vergleich mit der 
Weberei fo einfache Prozedur, erfunden worden ift. Die Hutmacher haben einen vornehmen 
Patron, den heiligen Clemens, der der vierte Bifchof von Rom war. Als diejer fromme 
Mann — fo erzählt die Legende —einft vor feinen Verfolgern auf der Flucht war, ſchmerz⸗ 
ten ihm die Füße, und er juchte Erleichterung darin, daß er fi etwas Wolle zwifchen Fuß- 
ſohlen und Sandalen legte. Im Verlauf feiner weiteren Wanderung hatte ſich die Wolle 
zu einem zufammenhängenden Ganzen geftaltet, e3 waren ein paar Filziohlen entitanden, 
und da Clemens jah, daß die Sache gut war, forgte er dafür, daß fie von Werkleuten weiter 
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verfolgt und zu nüglihen Dingen angewandt wurde. Wenn nun auch mit Beftimmtheit 
anzunehmen ift, daß die Filzmacherei nicht auf folche Entftehungsgelegenheit hat warten 
miüffen, fo zeigt diefe Legende doch, wie leicht man überhaupt irgend einmal darauf ver- 
fallen konnte. Die tatarijhen Nomadenvölfer der afiatischen Steppen lebten wol feit Jahr- 
taujenden ganz in berjelben Weiſe wie heute und verfertigen ſich auf Diefelbe Urt wie vor 
Sahrtaujenden ihren Filz zu den Zelten, unter denen fie wohnen, ſowie ihre eifürmigen 
Hüte. Eben fo alt ift der Filzhut bei den Chinefen, und daß die Griechen und Römer Filzhüte 
trugen, ift ausgemacht. Die Causia, mafedonifchen Urfprungs, war ein Hut mit runder Kappe 
und breiter nad) oben gebogener Krempe, von einer Form, die ſich auch Heute noc mitunter 
jehen läßt. In Frankreich datirt man den Gebrauch der Filzhüte von Karl VI. an. 

Durch bloßes Zuſammendrücken, 
Reiben, Klopfen, Bürſten und ähnliche 
* mechaniſche Bearbeitung laſſen ſich 

Sig. 490 Ein Biberhaar unter dem Mikroffop. nämlich, zumal unter Einfluß von 
Wärme und Feuchtigkeit, Wolle und 
andere Thierhaare dergeftalt in einander wirren, daß ein feft zufammen hängender Stoff, 
wenn entiprechend bearbeitet, von bedeutender Widerjtandsfraft geivonnen wird. Ueber 
das Wie und Warum diejes Erfolges fonnte aber erft das Mikroſkop Aufichluß geben; es 
zeigte, daß die Thierhaare feineswegs einfache Röhrchen, jondern daß fie auf ihrer ganzen 
Oberfläche mit feinen, ſchräg aufwärts gerichteten Spitzen oder Statt deffen eben fo geftellten 
ringelartigen Schuppen bejegt find. Diefe Anſätze wirken wie die Grannen einer Gerften- 
* —— —* dieſe bekanntlich in dem Aermel bald bis zur Achſel emporkriegt; fie 
geitalten die Ineinanderſchiebung in 
einer Richtung, bilden aber eben fo viele 
Riegel gegen das Rüdwärtsgehen. 

Der Hnkmacher ift der hauptſäch— 
lichfte Filzarbeiter; denn wenn aud) jetzt 
ein großer Theil derMännerwelt Seiden- 
hüte trägt, d. h. jolche, die aus einer 
Unterlage von Filz oder künſtlich gefteif- 
tem Beug und einem Ueberzeug von 
Seidenſtoff (Velpel) beſtehen, jo bleibt 
ein ganz aus Filz beſtehender feiner Hut 
doch immer ein werthvolles Stück und 
wird auch trotz aller Konkurrenz immer 
ſeine Liebhaber behalten. Uebrigens ſind 
auch die Filzunterlagen der Seidenhüte 
Erzeugniſſe der gewöhnlichen Hutmacher— 
arbeit. Ein Theil der Hutmacherei ſorgt 
bekanntlich auch für die Warmhaltung 
der Füße durch Socken und Filzſtiefeln, meiſtens eine größere Filzarbeit, aus der ſich erſt in 
jüngerer Zeit auch feinere, auf Eleganz Anſpruch machende Produkte entwickelt haben. 

Das gewöhnliche Material zu Filzhüten bilden Haſen- und Kaninchenhaare, lehtere 
für geringere Hüte. Auch die fait ganz ausgeftorbenen Kaftorhüte erhalten eine Unterlage 
von ordinärem Filz, die theuren Biberhaare bilden ftet3 nur eine dünne Oberflächenſchicht 
oder jogenannte Plattirung. Unechte Raftorhüte, in welchen der Biber durch das Haar der 
Fifchotter, der Mofchusratte oder noch anderer feiner amerikanischer Pelzthiere vertreten 
ift, fertigt man namentlich in England. Zu gröberen Hüten nimmt man Lammwolle und 
Kameelhaar, auch wol folches von Kälbern. Etwas feine Lamm- oder Vicognewolle bildet 
übrigens einen ftehenden Zuſatz auch bei feineren Hutfilzen, um eine leichtere Verarbeitung 
zu erzielen. Denn nicht alles Haar filzt ſich gleich gut, am beften immer die Schaf- und 
Bicognewolle. Das Hafenhaar muß fogar, um es zum Kräufeln und Berfilzen geneigter 








Sig. 491. Das Sachen mit der Hand 
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zu maden, einer Borbereitung durch Beizen unterworfen werden. Die Beize (Secretage) 
befteht aus einer Löfung von Quedfilber in Scheidewaſſer mit Zuſatz von Aetzſublimat und 
weißem Arſenik und wird auf das Haar applizirt, während es noch am Felle ſitzt. Das 
Abhaaren geſchieht feltener durch Ausrupfen, wobei die langen Stachelhaare ftehen bleiben 
und nur das weiche Unterhaar genommen wird; meiftens jtugt man die langen Haare mit 
einer Schere ein und nimmt dann ben ganzen Haarbeſatz mit einem jcharfen Mefier ab. 
In England benugt man zur Enthaarung auch Majchinen mit aufs und niedergehendem 
Meſſer, welche mit großer Sauberkeit arbeiten, ohne in die Haut zu jchneiden. Bon den 
Langhaaren bes Biberfells darf gar nicht3 im die Filzmaſſe kommen; man rupft fie daher 
vor dem Scheren volljtändig mit der Hand aus. 





Sig. 492, Hutmwalkerei. 


Beim Haarjchneiden macht man nad den verjchiedenen Körpertheilen verſchiedene 
Sorten; die Rüdenhaare find bei jeder Thierart die beiten. Sortiren und Mifchen ift über- 
haupt bei der Hutmacerei von Wichtigkeit. In größeren Fabriken benugt man zum 
Trennen gröberer und feinerer Faſern ſowie zur Vermiſchung verſchiedener Sorten auch 
eine Maſchine, ein Blaſewerk nad) dem Prinzip der gewöhnlichen Kornfege. Die erite 
Bearbeitung der Haare, das Fajern und Reinigen, erfolgt bei Handbetrieben durch Schla- 
gen derſelben auf geflochtenen Horden mit Stäben, fonft auf einer Majchine mit Reiß— 
frempelwalzen. 

Das Filzen. Die erfte die Verfilzung einleitende Operation bildet da3 Fachen, wo: 
durch das Haar aufgelodert, von Staub und den gröbften Borftenhaaren befreit und zugleid) 
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die parallele Lage der einzelnen Faſern zerftört wird. Auf eine auf dem Werktiſche ftehende, 
aus dünnen Leiften zufammengefegte Hürde, durch deren Zwiſchenräume der Staub u. ſ. w. 
durchfallen fann, wird das zu einem Hute erforderliche abgewogene Quantum Haare ge- 
bracht und der Fachbogen in Thätigfeit gefegt. Diejer lehtere giebt das Bild eines Baß— 
bogens im vergrößerten Maßſtabe, denn der Bogenjtod iſt 1,, —2 m. lang und zur Er- 
leichterung der Hand hängt das Inftrument an einer von der Dede herabgehenden Schnur. 
Mit einem Holzipatel ſchnellt nun der Facher die ftarfe Darmfaite des Bogens fortwährend 
an und läßt fie gegen und in die Haare vibriren. Während er anfänglich diefelben mehr 
hin⸗ und Hertreibt, dirigirt er fpäterhin die Saite fo, daß fie emporgefchleudert werden und 
im Herabfallen eine ſehr lockere, überall möglichit gleich dide Schicht bilden. Im Yort- 
gange der Bearbeitung einer Hutportion wirb diejelbe in zwei Hälften getheilt und jede der- 
jelben mit dem Fachbogen befonders weiter behandelt. Iſt endlich der gewünſchte Grad 
von Loderung und Klärung erreicht, jo formirt der Arbeiter durch geſchickte Führung feines 
Bogens aus den zwei Hälften zwei dreiedige, lodere Lagen, deren Seiten aber nicht gerad- 
linig, fondern gebaucht find. An diefen fogenannten Fachen beginnt nun das Filzen mittels 
einer Art Sieb, das vorfichtig auf die Haarfchichten gejegt und defien Boden behutjam nach 
allen Richtungen Hin gedrückt und gerieben wird; hierdurch gewinnt das Fach ſchon jo viel 

— Zuſammenhang, daß es als ein Ganzes weiter 
bearbeitet werden kann. Zwei bis drei Paar 
ſolcher Fache werden nun mit Waſſer einge— 
ſprengt und über einander gelegt, jedoch abwech— 
ſelnd mit gleich geformten Blättern von ſtarkem, 
geleimtem Papier (Filzkerne), darauf der Stoß 
in ein gleichfalls naſſes Tuch geſchlagen und 
das Bündel längere Zeit durch Drücken und 
Kneten mit den Händen bearbeitet. Die ſpinn— 
webartigen Filzblätter erhalten dadurch ſo viel 
Zuwachs an Konſiſtenz, daß ſie nunmehr paar— 
weiſe zuſammengearbeitet, d. h. an je zweien 
ihrer Ränder verbunden werden können, ſo daß 
eine große kegelförmige Mütze oder die Form 
eines Filtrirbeutels von 1 m. Höhe entſteht; 
die Verbindung geſchieht wieder durch Verfilzen. 
Man legt zwifchen zwei Stüde einen papiernen Filjfern, der aber jetzt Heiner ift, jo daB 
man zwei Ränder umfchlagen fan, die deshalb ſchon beim Fachen dünner gehalten wurden. 
Durch Einfchlagen in das Filztuch, Drüden, Rollen und dergleihen Manipulationen unter 
häuſigem Benegen mit angefäuertem Wafjer wird der Zweck erreicht, zwei Stüde ohne Naht 
zu einem zu verbinden. Zeigen fich hierbei dünne Stellen, jo werden ſolche durch Auflegen 
und Einfilzen von Stüdchen befonderer dünner Fache (Bußfache) aufgebefiert. 

Die weitere Verdichtung der Filze erfolgt vermitteld des Walfens. Die Walftifche 
für eine Anzahl Arbeiter find um einen Kefjel rangirt, der die Walkbeize enthält, und ihre 
Flächen find nad) dem Keffel zu abſchüſſig. Die Beize, die beftändig nahe an der Siedhitze 
zu halten ift, befteht aus Waſſer mit einem Zuſatz von Schwefeljäure oder Weinheien. In 
dieje Heiße Flüffigkeit werden die Filze häufig getaucht und dann auf dem Walktifche mit 
den Händen und dem Rollholz tüchtig und nad) allen Seiten bearbeitet, bald auf der äußeren, 
bald nach erfolgter Ummwendung auf der innern Seite. Hat die Verdichtung und Berfleine- 
rung jchon bedeutend zugenommen, jo fommt eine ganz fteife, Häufig in die heiße Beize ge— 
tauchte Bürfte in Unwendung, die unter wachjendem Drude in der Runde geführt wird. 
Die Bürfte entfernt zugleich die herausftehenden Stahelhaare und giebt eine Art Lüfter. 
Abreiben mit Bimsftein ift ein weiteres gewöhnliches Mittel zur Entfernung der langen 
gröberen Haare; man bedient fich hierzu neuerdings auch einer Mafchine, twelche die auf ein 
Futter gezogenen Filzkegel raſch, leicht und fäuberlich mit Ihraubenförmig auf einer laufen 
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den Welle figenden Meſſerklingen rafirt. Die Bearbeitung eines Hutes in der Walke er- 
fordert etwa 3— 4 Stunden, und der gejchidtejte Arbeiter fann in einem Tagewerke nicht 
mehr al3 3 Hüte walfen, und da dies Gejchäft in der Dampfatmojphäre eines heißen Kefr 
jel3 betrieben wird, fo leuchtet ein, daß der Hut ſchon während feines Entjtehens ein ſchweiß— 
treibendes Mittel ift. Die Wirkung des Walfens iſt cine jehr bedeutende Verdichtung des 
Filzkörpers, begleitet natürlich von einer entfprechenden Größenverminderung, und zwar 
geht lettere jo weit, daß das Format des Filzes faft um zwei Drittel der anfänglichen Größe 
ſchwindet. Bei Kaſtor- und anderen plattirten Hüten gejchieht die Plattirung während des 
Walkens; man belegt den Filz ſauber mit einem dünnen Fach des ebleren Stoffes und walft 
beide Schichten in Eins. 

An das Walken jchließt fich gleich das Formen, wobei diefelben Werkzeuge und die- 
jelbe Walfbeize dienen. Um die Spike der Filzkappe verſchwinden zu laffen, drüdt man fie 
zunächft nad) innen, dann wieder in geringerer Größe nad) außen, dann wieder eintwärts 
und jo fort, bis fie gänzlich zu einer Anzahl konzentriſcher Falten verbraucht ift, welche nun 
mehr durch energiſches Walfen mit den Händen unter häufiger heißer Benegung zum Ver— 
ſchwinden gebracht und zu dem flachen Dedel umgeformt werden. Dann wird der Hut über 
eine Holzform gezogen und alle Partien genau an dieſelbe angearbeitet, zu unterſt aber eine 
Schnur umgelegt und das Material für den Rand aufgekrempt. 

Die ſomit gewalkten und geformten Hüte kommen nun nach Erforderniß in die Farbe. 
Das Färben hat, wenigſtens bei Haarfilz, ſeine Schwierigkeiten, geſchieht aber mit den— 
ſelben Mitteln, die auch der gewöhnliche Färber anwendet. Das Schwarzfärben erfordert 
etwa 10 Stunden, während welcher Zeit die Hüte in dem heißen Farbfeffel fleißig umgelegt, 
auch zwiſchendurch einmal an die Quft gefegt werden müffen. Nach Befreiung der Hüte von 
der loſe anjigenden Farbe durch vieles Waffer werden fie in ertwärmtem Raume getrodnet 
und dann geglänzt, d. h. über einer Holzform mit nafjen Bürften immer in derjelben 
Richtung übergangen. Nach abermaligem Trodnen folgt das Steifen. Die Hüte werden 
dabei auf der Innenjeite mit einer Appretur getränft, die, fonft aus Leim und Gummi u. dgl. 
beftehend, jegt wol allgemein durch eine wafjerdichte Steife erjegt ift, deren Hauptingredienz 
eine weingeijthaltige Schelladlöfung bildet. Nach dem Steifen folgt das Zurichten, wo— 
bei der Hut feine vollendete Form, den Strid) und Glanz des Haares erhält. Das Bügeln, 
unter abwechjelnder Anwendung von Bürften, bildet beim Zurichten eine Hauptſache; auch 
rupft man dabei die nod) vorftehenden fteifen Haare mit einer Zange aus. Meiftens be: 
dient man ſich beim Bügeln einer Art Drehbank; der Hut ift auf eine an ber Spindel fißende 
Form gezogen und läuft immer in einer Richtung gegen das angehaltene Bügeleifen. Für 
das Bügeln der Dedelfläche hat die Drehbank eine zweite, aufrecht ftehende Spindel. Schließ- 
(ich wird der Hut ftaffirt, d. H. auf der Nähmaschine eingefaßt, mit dem Futter und anderem 
Beitverf verjehen. 

Bei den glanzlofen Filzhüten werden die über den Grund des Filzes herausftehenden 
Härchen nicht fonfervirt, fondern durch Schleifen mit Bimsftein weggefchafft; und man läßt 
fie entweder weich oder härtet fie ebenfalls durch eine wafjerdichte Steife. Hierbei verfährt 
man jo, daß der Hut mit der Schelladlöfung getränft und dann in Waffer geftedt wird. 
Das Wafler bezwedt die Ausscheidung des Schellads aus dem Spiritus, und die Steife 
diefer Hüte befteht jomit aus einer im Filze ftedenden Schicht pulverförmigen Schellad3. 

Dies wäre in kurzen Andeutungen der Gang bei der Herftellung der Filzhüte in der 
alten handwerksmäßigen Weife. Gleich vielen anderen Handwerkszweigen ift aber aud) die 
Hutmacherei dem Zeitdrange gefolgt, indem fie fih unter Zuhülfenahme geeigneter Ma- 
ſchinen in einen fabrifmäßigen Betrieb umwandelte und ihre Produkte möglichft jchnell und 
billig Herzuftellen fuchte. Insbeſondere haben die Parifer Hutfabrifanten Laville und Eres- 
pin bezügliche Verbefjerungen in die Pragis dieſes Betriebes eingeführt. Das Mifchen der 
Haare erfolgt nunmehr in einer Reihe von mit einander fommunizirenden Schränken. Die 
Haare werden auf ein endlojes Tuch gelegt, von welchem fie durch Walzen einer mit Schlag- 
flügeln verjehenen, jchnell rotirenden Welle überliefert werben, welche fie in ben erften 
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Die fo behandelten Haare werden hierauf einer Fach - und Filzmaſchine, franzöfifch 
bastisseuse genannt, überliefert, welche die oben bejchriebene mühfame und zum Theil audy 
ungefunbe Urbeit bes Fachens und Verfilgens auf eine fehr rationelle Art ausführt. Zu 
dieſem Biwede werben bie, wie eben bejchrieben, vorbereiteten Haare, die eine wollartig 
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fodere Maſſe bilden, von Frauen abermals auf ein endlojes Tuch T (Fig. 494) ausgebreitet 
und von diejem gegen ein Paar fogenannte Speifewalzen V geführt, welche die Haarmaſſe 
einer rotirenden großen Bürſte übergeben. Beim ſo erfolgenden Weitertransport gelangen 
die Haare in einen Kanal A, der ſich allmählig in vertikaler Richtung verengt und in einen 
langen vertifalen Spalt endet, vor welchem eine große fupferne Glode C fteht. Diefe 
Glocke ijt mit zahlloſen Heinen Löchern verjehen, fo daß fie eine Art Sieb bildet, mit einem 
feuchten Tuche überdedt und dreht ſich langjam um ihre vertifafe Achſe auf einem mit ihr 
fommunizirenden faftenartigen Unterfage, aus welchem mittels einer Quftpumpe die Luft 
gejaugt und jo in der Glocke ein luftverbünnter Raum gebildet wird. 














Sig 495 Glälten der Silghüte 





Im Ranale A werben die Haare von einem fräftigen Quftjtrom erfaßt, aus. 
dem Spalte heraus gegen die Glode getrieben und von diefer alabald angefaugt, jo daß fie 
fih auf dem letztere bededenden feuchten Tuche filzartig zufammenhäufen, wobei fie all- 
mählig den ganzen Umfang der Glocke gleihmäßig überdedfen. Damit die auf dieſe Weiſe 
ſich bildende glockenartige Haarſchicht eine gleichmäßige Dicke erhalte, iſt der Spalt nicht 
gleichzeitig in ſeiner ganzen Länge geöffnet, indem der die Maſchine bedienende Arbeiter 
anfänglich den oberen Theil des Spaltes mit einem paſſend geformten Brete Roabſchließt 
und nur nad) und nad) öffnet, jo daß die Haarſchicht an der Spike der Glocke fih zulegt 
anlegt und nicht dDider werden fann, als am Fuße derjelben. Schließlich wird die jo mit 
einem loderen Haarfilz überkleidete Glode mit einem feuchten Tuche umhüllt, vom Stativ 
abgenommen und in angejäuertes Waſſer eingetaucht, wodurd die Filzmaſſe an Zufammen- 
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hang gewinnt und von der Glocke abgezogen werden kann. Die jo erhaltene Mafje muß 
noch gedichtet werden, und dieſe Operation führt eine Walkmaſchine aus, welche die Filzkegel 
haufenweife mit einer grobgezahnten Walze durch einander arbeitet. 

Durd das Walfen gehen mehrfache Veränderungen mit dem Filze vor; er erhält nicht 
nur einen fehr hohen Grad von Feftigfeit und Dichtheit, jondern fein Umfang wird dabei 
auch um faft zwei Drittel der früheren Größe vermindert. 

Nah dem Walken folgt das Formen und die Appretur, welche Iehtere dad Färben, 
Glätten und Bügeln oder Zurichten umfaßt; den Schluß macht das Staffiren, worunter 
man das Einfaffen des Randes mit Band, das Einnähen des Futters und Schweißleders 
und fonftige Nebenarbeiten verjteht. 

Das Glätten oder Bimfen der Hüte wird mittels der in Fig. 495 abgebildeten Vor— 
richtung ausgeführt. Der Filz wird dabei über cylindrifche, oben gemwölbte Formen F ge= 
zogen, welche fich in einer raſch rotirenden Bewegung befinden, wobei der Arbeiter den zum 
Glätten benugten Bimsftein daran drüdt. Das Glätten der Ränder erfolgt, indem der Hut 
in eine hohle Form geftedt wird, wobei der Rand ſich auf einen um die Hohlung befind- 
lichen Vorfprung auflegt. 

Die größten meift mit Mafchinen arbeitenden Hutfabrifen weiſt jet Deutichland in 
Leipzig, Offenbach, Frankfurt a. M., Altona zc. auf. Die in diefes Fach einſchlagenden 
Maſchinen werben befonders gefertigt in Offenbach, Bremen ꝛc. Auf den Weltausitellungen 
bildet die Schnellfabrifation von Hüten einen Hauptanziehungspunft für die Bejucher, und 
wie 1867 in Paris, fo war auch dies Jahr in Wien ein Mafchinenfortiment in Thätigkeit, 
welches Hüte in 15 — 20 Minuten fertig ftellte. Natürlich find fie auch danach geweſen. 
Hüte von einiger Dauerhaftigkeit laſſen fich mit den neuern Mitteln wol in etwa 3 Stun- 
den heritellen, wohlgemerkt, wenn fie weiß bleiben jollen, denn das Färben allein nimmt, 
wie gejagt, mehr als dreimal fo viel Zeit in Anſpruch. 

Außer der Hutmacherei giebt es noch einige Filz erzeugende und verarbeitende In— 
duftrien, bei welchen von der Tafelform der Filze ausgegangen wird. Der Gang der Sache 
ift dabei gewöhnlich jo, daß in einer Krempelmaſchine Watten erzeugt werden, die man 
dann von einer Walfmafchine, mehrfach über einander gelegt, zu Filz zufammenarbeiten 
läßt. Bermöge neuer Majchinen hat man in Länge und Breite folcher Filze einen großen 
Spielraum. Eine fpezielle hochwerthige Waare diefer Gattung bilden die Hammerfilze 
zum Ueberziehen der Bianofortehämmer. Das Material hierzu ift lediglich Wolle von Edel- 
ſchafen, und eigentlich follen nur die Ejterhazy- Herden in Ungarn das recht taugliche Ma— 
terial hierzu liefern. Andere Filze dienen zerfchnitten zu Sohlen und andern Heinen Ar- 
tifefn, oder gefärbt zu Regenmänteln u. dergl., ſowie bedrudt zu Teppichen und Deden. 
Gedrudte Filzteppiche bilden eine moderne, ſehr geihmadvolle Waare. Andere feinere Filze 
werden durch Tränfen mit Firniß und Ladiren in die fogenannten Lackirfilze umgewandelt 
und zu Mübenfchirnen, im Kutjchenbau u. |. w. verwandt. Endlich) Haben aud) die gröbiten 
Filze ihre jehr nüglichen Funktionen, 3. B. mit Aſphalt getränft als Dachfilz, bei Schiffs- 
bauten als Unterfutter für den Kupferbefchlag, an Dampfcylindern und «Rohren ald Wärme 
haltender Ueberzug. 

Korften, Büren und Pinfel. Es ift eine abjonderliche Fügung der Dinge, daß 
gerade das unfläthigfte Thier, gleichſam zur Sühne feiner Untugend, in feinem Nüdenbejag 
ein Material hergeben muß, das jeder Einzelne zur Pflege der Sauberkeit und des Glanzes 
feiner Erjheinung fort und fort bedarf und feinen Tag mifjen möchte, das einer Reihe von 
Induftriezweigen bei ihren Manipulationen unentbehrlich ift und das ſelbſt zur Herftellung 
gemalter Kunftihöpfungen feine Hülfe leiht. Die Borſte hat in der That eine gewiſſe ful- 
turhiſtoriſche Miffion und Bedeutung; fie ift um fo unentbehrlicher, als fie in ihrem eigen- 
ften Berufsfreife durch nich Underes völlig zu erjegen ift, und fo ift es natürlich, daß der 
Begehr nad) Borften und ihr Kaufwerth eine fortwährende Tendenz zum Steigen haben. 
Der Borjtenhandel bildet einen ganz bedeutenden, weit greifenden und große Sumnten um« 
jegenden Gejchäftszweig, und es dürfte nicht Jedermann geläufig fein, daß ein Pfund Bor- 
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ften befter Sorte etwa 21/, Thaler zu Eoften pflegt, mithin eines der mächtigen Fäſſer, in 
denen die Waare fortirt oder unfortirt in den Großhandel kommt, einen Werth bergen kann, 
der an die 1000 Thaler hinanreicht. 

Die meiſte Bedeutung für die Bürftenbinderei haben die Rückenborſten; ihr Werth 
wird bedingt durch ihre Länge, Straffheit und Elaftizität, ferner auch durd) die Farbe, jo daß 
die weißen bei gleicher Beichaffenheit mehr gelten als die grauen, röthlichen, gejchedten und 
ſchwarzen, obgleich die legteren in der Regel die längften und ftraffiten find. Weiche Bor- 
ften von anderen Bartien des Thieres jowie von jungen Schweinen finden, wie auch Biegen- 
haare, ihre Verwendung zu den milden Sammt= und Möbelbürften, und aud die Schweins- 
wolle und der übrige Abgang werden nicht weggeworfen, jondern in verjchiedenen Wegen 
noch nußbar gemacht. Pferdeſchweifhaare bilden ebenfalld ein Material für die Bürften- 
Fabrikation; fie dienen zu Glanz- und Zahnbürften, und die ſchwarzen find die an Qualität 
vorzüglichften. In neuerer Zeit hat merfwürdiger Weife ein Produkt des Bflanzenreichs 
für die Borfteninduitrie einige Bedeutung erlangt. Die Biafjava in Südamerika, eine 
oder vielmehr zwei Balmenarten, liefern, die eine ftarfe braune, die andere feinere weiße 
Fafern von bedeutender Härte und Zähigfeit, wenn auch nicht ganz fo elaftiich wie Borjten. 
Während man aus den ftarfen Faſern fehr dauerhafte Kehrbejen fertigt, benutzt man die 
feinen auch zu Bürjten, entweder im Gemijch mit Borſten oder auch allein, und es zeugt 
für die Bejonderheit diejes Pflanzenjtoffes, daß der Nichtfenner ſich über feine wahre Her- 
funft regelmäßig täufcht und Fajern von Fiichbein zu jehen glaubt. Mehr Bedeutung nod) 
als die Piafjava hat die Kokosnußfaſer für Bürften erlangt; England führt jegt hier- 
. von größere Getwichtämengen ein, ala von Borften. 

Im Allgemeinen find die Borften von Schweinen nördlicher Länder die werthoolliten. 
Die beiten fommen aus Polen und Rußland; Norbdeutichland, Ungarn u. ſ. mw. liefern 
Mittelwaare; Franfreich, England und ſelbſt Amerika müfjen ftarfe Borjten vom Auslande 
kaufen, und e3 gehen dahin alljährlich große Mengen über den deutſchen Markt. Bei den 
Engländern verurjaht weniger das Klima den Borftenmangel, als der Gang ihrer Vieh: 
zucht. Sie haben ihre alten Yandichweinerafjen ausfterben laſſen und züchten kolofjale Fett- 
jchweine, die nichts weniger al3 Borften tragen. — 

Auf den Werth der Waare hat auch ſchon die Art der Abjonderung Einfluß; die kalt 
ausgezogenen Borften haben den Borzug vor den abgebrühten, die durch das heiße Waller 
in ber Qualität beeinträchtigt find. Eigenthümlicher Weiſe bringt Kalk der Borſte diejen 
Nachtheil nicht, daher find Kalkborſten, d. h. welche durdy Behandeln der Häute mit Kalt 
losgemacht werden, den Käufern angenehnt. 

Die Fleischer bringen den ganzen Hautbejaß des Schweines zum Verkauf; die Zwiſchen— 
händler entfernen zunächſt die Wollhaare durch Ziehen über einen jtehenden jtählernen 
Kamm und jortiren das Brauchbare dann gewöhnlich nad) der Verjchiedenheit der Farbe 
und jede Farbe für ſich wieder in eine erjte, zweite und dritte Sorte. Der Bürftenfabri- 
fant muß für feine Zwede noch gründficher reinigen und fortiren, er wendet wieder ben 
Kamm an und jcheidet dann längere und kürzere, weichere und fteifere Borjten von einander. 
Alle Sortirarbeit erfolgt einfach mit der Hand, jedenfalls eine langweilige Beichäftigung, 
die überdies große Aufmerkjamfeit und lange Uebung erfordert. Ein engliſcher Borften- 
händler hat ſich bemüht das Sortiren auf eine Majchine zu übertragen, die mit einer Menge 
von Zängelchen die Borjten aus einer vorbeigehenden Hechel einzeln heraugziehen und in 
10 Längen von je 6 mm. Unterfchied fcheiden fol. Die Borften gelangen dann auf quer- 
geriefte Tafeln, in deren feinen Rinnen immer nur eine beftimmte Stärfenummer liegen 
bleibt. Wir wiſſen nicht zu jagen, ob der Engländer mit jeiner fomplizirten Majchine etwas 
praktiſch Brauchbares erreicht hat. - 

Das nöthige Reinwaſchen der Borften vor ihrer Verarbeitung pflegt mit heißer Alaun- 
löſung zu gejchehen; man fpült fie dann in reinem Wafler und jet fie längere Beit der Luft 
und Sonne aus, um ihre Weihe zu erhöhen. Man hält fie dabei feucht, bededt fie auch wol 
mit Ölastafeln. Einige Arten Borften nehmen dann durch die Sonnenbleiche eine reine 
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Weihe an; ficherer führt jedoch eine Echwefelbleiche zum Ziele, und man vollzieht dieſelbe, 
indem man bie mit heißer Seife gereinigten Borſten ein bis zwei Tage in eine gejättigte 
Auflöfung fchwefliger Säure in Wafjer legt, dann nochmals mit Seife wäſcht, jpült und 
unter Glas der Sonne ausjegt. Hierbei erhalten die Borften neben vollfommener Weiße 
einen jhönen Seidenglanz, der ihnen ſchon den Charakter einer Luxuswaare verleiht. 

Manche Borften werden nad) der Bleiche noch gefärbt, indem man fie erft in eine heiße 
Beize von Alaun- oder Eifenlöfung und darauf in eine ebenfalls erhitte Farbebrühe von 
Blauholz, Fernambuk, Indigo u. dergl. einlegt. Damit die bunten Farben gut ausſehen, 
müffen die Borjten natürlich weiß fein; graue, röthliche, gelbe, gefchedte u. j. w. eignen 
fi nur für Schwarzfärbung. 

Das Material und die Ausarbeitung der Bürftenwaaren richtet fih natürlich nach 
ihrer Beftimmung und bem dafür zu zahlenden Preife; es ift eine fange Reihe vom gröb- 
jten bis zum feinjten. Bei ordinären Bürften, Borſtwiſchen und Beſen dient zur Faſſung 
gewöhnliches Hartholz, Buche oder Eiche, in der natürlichen Färbung, bei befjeren Sorten 
werben die gewöhnlichen Hölzer mit Fournieren von feineren Hölzern belegt, Ladirung u. dgl. 
tritt hinzu, die Oberfeite befommt eine Dedplatte zur Verbergung der Einziehdrähte u. ſ. w., 
bei ganz feinen Sorten fommt oft ſehr geſchmackvolle eingelegte Arbeit in Anwendung, wozu 
gebeizte Edelhöfzer, Perlmutter, Elfenbein u. |. w. gebraucht werden. Zahn- und ähnliche 
Bürften fat man in Knochen und die feineren in Elfenbein, in welches nicht jelten zier- 
liches Schnitzwerk gearbeitet wird. Die Faſſungen werden mit der Säge zugeichnitten, Durch 
Rafpeln, Feilen, Abziehen mit Ziehklingen, Schleifen mit Glaspapier vorgeridtet und aus— 
gearbeitet. Für gejchweifte Bürjtenhölzer hat man eigene Sägemafdhinen, die auf krummen 
Schnitt eingerichtet find. 

Zum Einfegen der Borjtenbüjchel find in die Faflungen Löcher zu bohren. Dies ge- 
fhieht in alter Weije durch Handbohrung mittels einer Bruftleier, viel beifer aber auf der 
Drehbanf, an deren Spindel der Löffelbohrer angebracht ift, während die Faſſung ihm ent— 
gegen geführt wird. Auf diefem majchinenmäßigen Wege kann ein Arbeiter täglich gegen 
60,000 Heine oder gegen 50,000 größere Löcher erzeugen. Die Löcher ftehen in Längs— 
reihen, doch jo, da immer ein Loch der einen Reihe in die Lüde zwifchen zwei der andern 
fieht, und außerdem find häufig nur die Mittelreihen jenkrecht, die nach außen hin zunehmend 
ſchräger gejtellt. Auf der Bohrmaschine fann die Fafjung mittels Schraube und radzeigers 
in die erforderliche Schräglage gebracht werden, doch bohren geübte Arbeiter auch aus freier 
Hand rihtig, indem fie das Arbeitsftüd in den Händen halten. 

Das Einjegen der Borjtenbüfchel in die Bohrlöcher gejchieht in zweierlei Weije, ent- 
weder durch die fogenannte Rauharbeit oder durch die eingezogene Arbeit. Bei letz— 
terer gehen die Löcher durch die ganze Faffung, bei erfterer nicht. Der Rauharbeiter theilt 
jeine Borſten in gleiche Bündel, bindet fie am Wurzelende mit Zwirn feit zujammen, taucht 
dann jedes einzelne mit dem gebundenen Ende in heißes Pech und drüdt es drehend in das 
Loc) hinein. Bei der eingezogenen Urbeit dient Bindfaden oder Mejfingdraht zum Ein- 
holen und Feithalten der Borſten in der Weife, da man den Faden oder Draht doppelt ge— 
legt, alfo eine Schlinge bildend, von der Nüdjeite her durch ein Loch fchiebt, das Borſten— 
bündel jo einlegt, daß jeine Mitte genau auf dem Loche liegt und dann den Einzug bewirkt, 
dur) den die Vorjten in der Mitte zufammengebrodden werden. Zur gleihförmigen Ub- 
itugung des Boritenjages dient gewöhnlich ein Haubeil auf einem Bfleikloge, und der Ar— 
beiter haut jede eingezogene Reihe jogleich einzeln ab. | 

Es giebt auch Feine eingezogene Bürften, deren beinerne oder elfenbeinerne Faſſung 
aus einem einzigen Stüd befteht und doc auf dem Rüden von Löchern und Draht nichts 
jehen läßt. Das Kunſtſtück beteht darin, daf die Stüde im Innern jo vielmal längshin 
durchbohrt find, als Büjchelreihen vorhanden; in diefe inneren Kanäle münden die Bü- 
ſchellöcher; das Bindemittel ift geglätteter Zwirn; man zieht einen Faden duch das Lang⸗ 
loch, holt bei jedem Büſchelloch eine Schleife deſſelben heraus, legt die Borſten ein und zieht 
feſt; die kleinen Löcher an den Enden werden ſchließlich verkeilt und verputzt. 
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Der Bürftenbinder macht auch gelegentlih gedrehte Arbeit, indem er zwijchen zwei 
ansgeipannte fich berührende Drähte gleichlang geichnittene Borften jo einbringt, daß fie 
gerade in der Mitte gefaßt werden. Wird dann dieſe Zurichtung mittels einer Kurbel ge- 
dreht, jo rangiren fich die Borſten in einen ſchraubenförmigen Gang, erhalten zugleich einen 
feften Sitz, und man hat je nad) Umftänden eine Flafchenbürfte, einen Gewehr: oder Pfeis 
fenräumer u. dergl. 

Auch dem Bürftenbinder hat man mehrfach mit Majchinen ind Handwerk zu greifen 
gejucht, bis es endlich vollftändig gelungen ift. Die Nordamerikaner haben jetzt eine gan; 
neue, in ihrem Mechanismus ganz merkwürdige Maſchine für das Gejchäft, die freilich zu 
komplizirt ift, als daß fie in Kürze und ohne viele Abbildungen befchrieben werden könnte. 
Doc mögen folgende Andeutungen über ihre Leiftungen Hier ftehen. Die Majchine, die 
mit einem Tretfchemel getrieben wird, bricht die ihr übergebenen Borften zu Bündeln, drüdt 
diefe in die Löcher des Bürftenförpers ein und befeftigt fie in ihrem Standorte durch ein 
Drahtgewinde, und zwar mit einer Schnelligkeit von 70 — 80 Büſchel per Minute. Die 
Borſten werden in die Schlige einer fammartig ausgefchnittenen Eijenplatte eingeftellt, 
welche jchrittweife fortrüdt, jo daß immer der vorderfte gefüllte Schlik an einen Kanal 
paßt, in welchen die Borften durch einen querüber wirkenden Untrieb eingejchoben werben. 
Dieſer Kanal bildet einen abwärts gewun- 
denen Weg und in ihm arbeiten die Maſchi— 
nentheile, welche immer die gleiche Partie 
Borften abjondern, in ber Mitte zuſam— 
menbredhen und durch eine röhrenförmige 
Führung nad unten herausftoßen. Sowie 
das Bündelende heraugtritt, umwindet e3 
die Maſchine mit einem Metalldraht, jhnei: 
det ihn ab, und das Bündel wird in das 
Loch eingebreht, wobei das Drahtgewinde 
wie ein Schraubengang ſich feſt klemmt. 
Der Träger, auf welchem der mit Borſten 
zu füllende Körper befeſtigt iſt, rückt durch 
den Mechanismus nad jedem Einſatz um 
die Entfernung der Löcher weiter, woraus 
folgt, daß auch bei der Bohrung ſchon dieſe Sig 496. Beſeſtigung der Borſten in den Zahnbürften 
Entfernung genau einzuhalten ift. 

Bon Pinſeln pflegt der Bürſtenmacher nur die größeren, mit Holzftiel verfehenen, 
für Tüncher, Anſtreicher u. |. w. beftimmten in fein Bereich zu ziehen, deren einfache Her— 
ftellung, wobei Borjten und Holz durch Beh, Bindfaden, Blechſtreifen u. ſ. w. verbunden 
werden, eine Bejchreibung nicht erfordert. Dagegen bildet die Fabrikation der Pinſel für 
alle Arten von Kunftmalerei in der Regel einen bejonderen Geſchäftszweig, und zwar einen 
ſolchen, bei dem e3 auf Gefchid und Akkurateſſe im Behandeln Heiner Gegenftände ganz 
bejonders ankommt. Eine ganze Reihe verfchiedener Thierarten muß bekanntlich im Dienfte 
der Kunft Haare laffen zu Pinfeln, ohne daß deshalb das Schwein entbehrlich würde, denn 
der Delmaler fann bei der Zähigfeit feiner Farben nur Borjtenpinjel brauchen und beftreitet 
damit bis auf einzelne Fälle feinfter Urbeit Alles. E3 dienen hierbei die weichiten Borften 
de3 zahmen Schweines; am tauglichften find die Borften aus der Champagne, demnächſt 
die fränkiſchen und Heffifhen. Obwol die Delfarbenpinfel fih im Volumen ſchon mehr den 
gewöhnlichen Bürftenwaaren nähern, fo erfordert ihre Anfertigung doch diefelbe Sorgfalt 
wie die der Heinen Haarpinfel und gefchieht auch in gleicher Weife, nur daß man die Borften 
nicht in Federpoſen, ſondern in ein Blechrohr faßt und einen Holzitiel einftedt. 

Bu den weichen Haarpinfeln werden in den meiften Fällen nur die Schweifhaare und 
nur von einigen Belzthieren die ganze Behaarung benugt. Man entfettet zunächft die Haare 
durch Waschen der Schwänze oder Felle in Alaunwaſſer, legt diefelben 24 Stunden lang in 
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Waſſer, entfernt letzteres durch Streichen in der Richtung der Haare und trodnet fodann. 
Hierauf faßt man die Haare in Heinen Büſcheln mit einer Zange und jchneidet die ſelben 
mit einer Schere glatt am Felle ab. Die Büſchel legt man einzeln, unter Berüdfichtigung 
der Haarlängen, denn e3 ift wejentlich, Daß die Haare eines Pinſels ſämmtlich von gleicher 
Länge find. Die genauere Sortirung erfolgt durch Einfegen der Haare, mit den Spigen 
nad) oben in ein blechernes Käjtchen, wobei man e3 durch gelindes Aufftoßen des Käftchens 
auf den Tiſch dahin zu bringen fucht, daß alle Haare mit ihren unteren Enden auf den 
flachen Boden zu jtehen fommen. ft dies gejchehen, jo zieht man mit der Zange alle über 
eine gewifje Höhe vorstehenden Haare heraus und verbraucht diejelben hei Heritellung an— 
derer Nummern. Von dem ausfortirten Vorrath gleichlanger Haare nimmt man nun in 
einzelnen Portionen fo viel, als zu einem Pinſel gehört, und ftellt jedes diefer Büjchel mit 
den Haarjpigen nach unten in ein Becherchen, das einen rund ausgetieften Boden hat und 
etwa einem Fingerhute zu vergleichen ift. Durch gelindes Aufftoßen des Becherchens bringt 
man die Haare auf dem konkaven Boden wieder zum Aufjigen, brüdt dann den Büchel mit 
den Fingern zufammen und fchnürt ihn am Wurzelende mit einem feinen, im Filcherfnoten 
geſchlungenen Faden. Der Heine Haarchlinder erhält darauf noch eine weitere einftweilige 
Ummwidlung mit einem ftärfern Faden, dann jchneidet man das Hinterende mit einer Schere 
gerade ab. Um die Pinfel in Schwan-, Gans:, Tauben = u. ſ. w. Kiele einzufeßen, weicht 
man dieje zunächft einen Tag in Waffer und jchiebt dann die ebenfalls angefeuchteten und 
zwifchen den Lippen geipigten Büfchel mit einem Stäbchen oder Draht vom diden nad) dem 
dünnen Ende hindurch, bis fie genügend herausgetreten find. Wenn das Größenverhältniß 
zwifchen Büfchel und Poſe gehörig beachtet ift, jo daß zum Durchſchieben einige Gewalt 
nöthig ift, jo halten die Haare in der beim Trodnen ſich zufammenziehenden Poſe feit und 
ſicher. Durch die Wirkung des erwähnten fingerhutförmigen Modells zeigen die Pinſel— 
haare im trodnen Zuſtande eine ſtark gewöfbte, halbkugelartige Endfläche und bilden, mit 
Farbe getränft, eine einzige fchlanfe und fein auslaufende Spie, von deren Gleihmäßig- 
feit die Güte des Pinſels abhängt. Bei Breitpinfeln ift die Bearbeitung der Haare nicht 
wejentlich verfchieden, nur daß fie fchließlich zu einer Fläche ausgebreitet und zwiſchen zwei 
Plättchen gefaßt werden. 

Bon den zu Pinjeln dienenden Haaren mögen die gebräuchlichſten hier namhaft ge» 
macht werden. Biegenhaare, von den gefammten kurzen und feinen Haaren der Biege, find 
wol das ältefte Material zu Malerpinjeln, fast eben fo gut, aber nicht jo dauerhaft wie die 
Fiſchpinſel. Dieje legteren mit ihrer forrupten Benennung follen eigentlich Fitſchpinſel 
heißen und ftammen aus dem Schweife des Jltis (englifch fitch), die ordinären vom in- 
ländifchen, die feinen vom ruffischen Silberiltis. Bon Marderpinfeln hat man rothe und 
braune, legtere vom Edelmarber, erjtere von dem rothen Marder afiatiicher Steppen und 
aus dem nördlichen Amerika. Dachspinſel fommen entweder von den Gefammthaaren des 
amerifanijchen oder in geringerer Güte des deutichen und polnischen Dachfes. Die befte und 
feinfte, aber auch theuerfte Sorte find die ſchwarzen ruſſiſchen Bobelpinjel, anwendbar für 
jede Art Malerei und im Miniaturfach durch nichts Anderes zu erjegen. 

Auch die feinen Malerpinjel waren fonft ein Artikel, der nur aus dem Auslande, na- 
mentlih aus Baris, in beiter Güte bezogen werden fonnte. Jetzt hat fich Dies geändert ; 
man fabrizirt in Deutjchland ſelbſt jet ebenfalls gute Waare, und namentlich hat jich in 
Münden unter dem Einfluß der dortigen Künftlerwelt eine Fabrikation herausgebildet, 
welche die Pariſer Pinſel völlig entbehrlich macht. 

Darmfaiten. Wenn uns im Konzert die feelenvollen, perlenreinen Töne des Biolin- 
virtuofen in Entzüden verjegen, jo denken wir gewiß am allerwenigften daran, wie der 
Künftler nur dadurch die Töne jchafft, da er Pferdehaare über Schafbärme Hinwegzieht. 
Pferd und Schaf Haben das alte, wie es fcheint, unumftößliche Privilegium, für das ſchönſte 
Mufikinftrument, das der Menſch erfann, die Hauptrequifiten zu liefern. Nur die Sei- 
denraupe fann einigermaßen für das Schaf eintreten ; aus ihren Fäden laffen fi, was man 
eigentlich von den Chinefen gelernt hat, brauchbare Duinten fpinnen, ohne daß ihnen jedoch 
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die ganze Tonfülle der Darmfeiten inne wohnte; indeß fie find weniger als dieje dem Reifen 
ausgeſetzt, und diefer öfonomifche Vorzug verichafft ihnen bei böhmischen Mufitanten und 
anderen Kleinkünftlern Eingang. 

Die Benugung thieriicher Därme zu allerhand Saitenjpiel ſcheint uralt zu fein; in 
Deutichland wurden jan vor länger als 400 Jahren neben Drahtfaiten auch folhe aus 
Därmen gemacht, am meijten in Nürnberg und Wugsburg. Das Bezugsland der beiten 
Saiten ift befanntlid lange Zeit Hindurd Italien gewejen; ohne jogenannte römijche Sai- 
ten, die aber nicht in Rom, jondern in Neapel, reſp. Verona, gefertigt werben, konnte fein 
Geiger bejtehen; indeß werden jet in Deutjchland und Frankreich vielleicht befiere Seiten 
gefertigt al3 in Jtalien, weil von dort nur noch Duinten verlangt werben, zu denen auch 
das weniger pafjende Material mit verarbeitet werben muß. 

Man hat lange die Leberlegenheit der italienischen Saiten in Fachgeheimniſſen gefucht 
oder durch das warme, trodne Klima die Eigenheiten des dortigen Schafviehes u. ſ. w. er- 
flären wollen. Der eigentliche Grund jedoch liegt in dem wirthichaftlichen Umftande, daß 
die meijten italienischen Schafe, weil ihre Aufzucht zur Wollproduftion nicht Lohnt, ſchon 
im erjten Jahre unter das Schlachtmefler fommen. Es fehlt daher den Saitenfabrifanten 
in der pafjenden Jahreszeit nicht an gutem Material, das übrigens auch hoch bezahlt wird. 
Für die Quinten dienen die ausgefuchtejten Därme von jolcher Feinheit, daß ihrer drei auf 
eine Saite fommen. Nur noch die Lyoner Fabriken Ifffern dreidrähtige Waare, da ihnen 
da3 Heine Schafvieh einiger jüdfranzöfifher Gegenden dies ermöglicht; anderwärts macht 
man fie zweidrähtig oder theilt, was man namentlich in Paris gut verjteht, die Därme der 
Länge nad) und verarbeitet diefe Bänder ftatt ganzer Därme. Die größte franzöfiiche Fa— 
brif ift die von Savarefje in Paris; fie verarbeitit jährlich die Därme von 800,000 Schafen. 

In Stalien beginnt das Schlachten der Lämmer und die Saitenfabrifation zu Oftern; 
die Thiere find zu dieſer Beit aber noch zu jung und ohne Örasnahrung, und die Saiten, 
die von ihnen fommen, taugen nichts, obſchon fie das ſchönſte kryſtallhelle Anſehen haben. 
Man erkennt fie daran, daß fie nicht völlig jchlicht, fondern etwas griefelig find. Won Juni 
bis September fällt die ſchönſte Waare; weiterhin werden die Därme für Quinten zu ftarf 
und geben nur noch die jtärferen Nummern, doch verlegt man fich jet in Italien auch auf 
da3 Spalten der Därme, um immer noch Quinten maden zu fünnen. Nod) vor Jahres- 
ſchluß Hört die Fabrifation ganz auf, um erft zu Oftern wieder zu beginnen. 

Der Hauptnahdrud bei der Saitenfabrifation liegt in einer höchſt jorgfältigen Zu- 
richtung der Därme vor der Verjpinnung. E3 werden nur die Diünndärme des Thieres be- 
nut. Wie die allgemeine Körperhaut befteht auch die Wandung der Därme aus drei Schicdh- 
ten, deren beide äußere wegzufchaffen find, da nur die mittlere brauchbar ift. Die Därme 
müffen deshalb einer Art Maceration oder angehenden Fäulniß untertworfen werden, damit 
eine Aufloderung eintritt, welche die Entfernung des Unbraucdhbaren gejtattet. Nachdem 
aljo jofort beim Schlachten die Därme von ihrem Inhalte gereinigt werben, legt man fie 
in Italien 24 Stunden in frijches Wafjer, das öfters erneuert werden muß. In der Pa— 
rijer Fabrik von Savarefje läßt man durch den jteinernen Macerationskaſten 12—15 Stun— 
den lang Waſſer von 25° langjam durchfließen und zuletzt noch ein Waſchrad 5 Stunden 
lang darin gehen. In warmer Witterung fann man den Macerationsprozeß auch mit freien, 
fließendem Wafler vornehmen, indefjen mislingt derjelbe den Ftalienern doch oft genug. 

Aus dem Macerationswaffer genommen, werden die Därme fogleich durch ſchiebendes 
Drüden mittel3 einer jtumpflantigen Klinge auf einem Brete von der innern jchleimigen 
Membran befreit und dann die äußere in Form von Streifen abgezogen, welche in Paris 
ebenfalls gedreht, geſchwefelt und geglättet werden und für Peitfchen-Fabrifanten u. dergl. 
brauchbar find. Die übrig gebliebenen mittleren Membranen unterliegen nun noch der 
eigentlichen Präparation, welche aus einer Behandlung mit Anfangs jehr Schwachen, dann 
immer ftärfer werdenden alkaliſchen Laugen beiteht. In Italien wendet man Weinhefe an, 
bei Savarefje Weinhefe mit Botafche, anderwärts auch wol Potajche allein. Während diefer 
Beit aber gehen die Därme oder Saitlinge wol 20mal durch die Hände der Arbeiter, in- 
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dem fie jedesmal, wenn fie aus einem Laugenbabe genommen werden, um in ein jtärferes 
gebracht zu werden, was gewöhnlich alle Tage einmal zu geichehen pflegt, vorher immer 
zwifchen dem mit einem meffingenen Fingerhut verjehenen Daumen und dem Beigefinger 
mit einer gewifjen Preffung durchgezogen und dadurch von allen noch anhängenden Unrein- 
heiten befreit und zugleich gejtredt werden. Bei jedem Wechjel der Lauge bleiben die Sait- 
linge eine Stunde an der Luft Hängen und werden in dem hierbei eintretenden halbtrodenen 
Buftande ebenfalls durch die Finger gezogen. Bei diejer vielfachen Bearbeitung werden fie 
immer reiner und Harer, quellen immer mehr auf und ſchwimmen endlich auf dem Waſſer. 
Dies ift der Zeitpunkt, in welchem fie ohne Zaudern verjponnen werden müſſen, nachdem 
fie zuvor in friſchem Waller von aller Zauge befreit worden find. Bor dem Berfjpinnen ijt 
jedoch noch mit aller Sorgfalt die Sortirung vorzunehmen. Man fucht die feinjten, zu drei- 
drähtigen Quinten paſſenden Stüde aus, jcheidet die hellen von den dunfferen, welche roth 
oder blau zu färben find, jortirt nad) verjchiedenen Stärken und ſpaltet nöthigenfalls, wenn 
man Material für Quinten zu erhalten wünjcht. Da die Därme immer nach dem einen 
Ende dünner ausfaufen, jo legt man die zu einer Saite beftimmten verichränft an einander, 
um eine möglichjt gleiche durchgängige Dide zu erhalten. Das nachträgliche Abjchleifen ift 
ein ſchlechter Nothbchelf, da er zur Folge hat, daß die Saiten im Gebrauch rauh werden. 

Das Spinnen oder Zufammendrehen der feuchten Saitlinge gefchieht auf einem Sei- 
ferrad, und man muß dabei großes Augenmerk auf dieSaite haben und ſtets mit den Fingern 
darauf hin- und herfahren, um Knotenſtellen auszugleichen und eine gute Rundung zu er- 
zielen. Die Saiten erhalten durchſchnittlich ein paar Hundert Drehungen, die Quinten mehr, 
die dideren im Verhältniß weniger. Man giebt aber den bejtinnmten Grad der Drehung 
nicht auf einmal, jondern in Abſätzen, auf zwei-, drei=, jelbft auf viermal. Iſt die erite 
fodere Drehung gegeben, jo jpannt man die Saite, um fie in diefem Zuftande zu erhalten, 
jofort noch feucht auf einen mit Pflödchen beftedten Rahmen. Wenn derfelbe voll ift, jo 
fommt er in die Schwefelfammer. Hier erhalten die Saiten zunächſt eine gelinde Heizung, 
fo daß fie in 12 Stunden etwas, aber durchaus nicht ganz getrodnet find. Dann zündet 
man den Schwefel an und verklebt die Kammer. Nach etwa 24ftündigem Aufenthalt in 
Kammer nimmt man die nun gebleihhten Saiten heraus und giebt ihnen auf dem Rade eine 
zweite Drehung. Für Schwache Saiten genügt diejelbe, während man bei ftärferen die 
Schwefelung und Drehung nad) Verhältniß noch ein- bis zweimal wiederholt, oder, wie 
bei Savarefje, den Aufenthalt in der Schwefelfammer 2—8 Tage dauern läßt, die Rahmen 
in der Zwijchenzeit zuweilen herausnimmt, um fie zu befeuchten und der Luft auszujeßen. 
Bulegt werden die aufgejpannten Saiten geglättet, indem man fie befeuchtet und einen 
Wil von Pferdehaaren etwa 5Omal drüdend über fie hinführt, oder, wie in Frankreich, 
eine einfache mit ein paar Haarkiſſen verſehene Maſchinerie dieſe für die Hand mühſame 
Abreibung beſorgen läßt. Zum Schluß polirt man in derſelben Weiſe trocken mit Glas— 
pulver und tränkt dann die Saiten mit gutem Olivenöl. 

Zu den höchſten Mandolinenſaiten werden nur 2 Saitlinge verwendet, zu Violin— 
quinten 3, oder, vo man dazu das Zeug nicht Hat, 4— 6 zuſammengedrehte halbe; zu der 
a= Saite 3—4 ganze, zu der d-Saite 6-8 dergleichen. Für Guitarre nimmt man feinere 
Därme als für Violine, für Violoncello bis 10, für Harfen bis 22, für die Quinte des 
Gontrebafjes bis 40, für das D defjelben bis 85. Se ftärfer die Saiten, um jo eher läßt 
fich für das eigentlid) befte Material etwas Verwandtes fubftituiren. In Deutfchland und 
Frankreich verarbeitet man die Därme von Hammeln und Kälbern mit, in Stalien außer 
Lanımdärmen auch Ziegendärme, 





P echſelnd iſt der Bildungsgrad einzelner Nationen, ſtetig dagegen der Fortſchritt der ge— 

ſammten Menſchheit. Mögen auch im großen Ganzen ſcheinbare Rückſchläge und Still- 
ſtände eintreten, jederzeit blieb der Kultur bisher ſelbſt in den verwildertſten Zeiten ihre 
verborgene Stätte, von wo aus fie mit der ſiegreichen Macht der Wahrheit und des Stre— 
bens zum Beſſern troß aller Hinderniffe ihrem milden und fegensreichen Scepter Schritt 
für Schritt weitere Kreife erwarb. Und wenn das eriworbene Terrain von Neuem verloren 
dien, fanden fich von der Ferne her neue Anfnüpfungspunfte, mit deren Hülfe das noch 
Erhaltene neu befeftigt, das Verlorene zurüdgewonnen wurde, und feine Epoche der Welt: 
und Kulturgeſchichte ift vergangen, ohne daß zu den bereits beftehenden Segnungen neue 
Kulturfortichritte getvonnen worden wären. 

Das vorliegende Werk ftellte fi) die Aufgabe, die Arbeit des Menfchen in ihrer fort: 
jchreitenden Entwidlung zu verfolgen und auf den zahlreichen Gebieten des menſchlichen 
Schaffens und Wirkens diejenigen Momente hervorzuheben, durch welche ein weiterer 
Schritt in der wirthichaftlichen Stufenfolge gejchah. Es ift ja doch das Streben nad) Voll: 
fommenbheit, nach fittlicher, inteleftueller und phyfiicher Veredlung, das dem Menjchen 
jeine hohe Stellung fihert, und diefe drei Nulturgebiete greifen fo innig in einander über, 
daß fie ſich von felbft ergänzen und ein Fortfchritt auf der einen Seite eine dauernde Re— 
aktion auf der andern Seite unmöglid) macht. Jedes Volk, das in der Kultur weiter fchreitet, 
bringt feine Angehörigen der Erfüllung ihrer Yebensaufgabe näher, wenn es auch nach dem 
Rechte freier Selbſtbeſtimmung dem Einzelnen überlafjen bleiben muß, in wie weit er fein 
eigenes Ih in harmoniſche Uebereinftimmung nit dem vorhandenen Nulturgrade feiner 
Mitmenjchen bringen will. Die Fortichritte, die das Menfchengefchlecht in feiner Aus» 
bildung gemacht hat, waren freilich nur langſam, und infofern es immer wahrfcheinlicher 
wird, daß die Erde vielleicht feit mehr als 100,000 Jahren von Menjchen bewohnt ift, hat 
e3 einer langen Zeit bedurst, ehe wir auf der heutigen Stufe angelangt find. -* 

Auf jedem Punkte der Erde haben die erften dort wohnenden Menſchen anfangen 
müſſen, ji von der äußern Natur unabhängig zu machen. Eine ganz andere Beurtheilung 
werden wir aber dem gelungenen Unternehmen angedeihen laſſen müfjen, wenn wir in Be: 
tracht ziehen, ob dies vor Jahrtaujenden in den Wäldern des mittleren Europa und Ajien, 
oder vor Kahrzehnten in den Prärien Nordamerifa’s, oder in den Wäldern und Ebenen des 
füdlihen Amerifa und Auftralien geſchah. Hier wie dort galt es zwar, der Wildniß die 
Eriftenz in Bezug auf Wohnung, Nahrung, Kleidung u. j. w. zu erfämpfen, aber die Hülfs- 
mittel, welche dem Farmer und Koloniſten des 18. und 19. Jahrhunderts zu Gebote ftehen, 
find heute ganz andere al3 zu jener Zeit, in welcher unfere Urahnen wahrſcheinlich von 
Ajien her den europäischen Boden betraten, um fich hier anzufiedeln. 

Dem Bewohner der heißen Zone dedt die freigebige Natur faſt immer den Tiſch, und 
jo fange wenigjtens, als die Stämme nicht zu zahlreich auf fnappem Raume zujammen 
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gedrängt ſind, braucht der Neger des mittleren Afrika, der Ureinwohner des heißen 
Amerika und der Inſulaner unter der Aequatorialgegend nur zuzugreifen, um ſeinen 
Hunger zu ſtillen, und die milde Luft läßt für Wohnung und Kleidung die Anſprüche auf 
ein Minimum reduziren. Die Bedürfniſſe ſind leicht befriedigt, und in ſonſt friedlichen 
Zeiten gilt es höchſtens noch, ſich feiner Haut gegen kleine und große Feinde aus dem Thier— 
reiche zu wehren, oder etwa, bei einiger Neigung zur Kunft, an Wohnung, Waffen und Ge- 
räthen Berfchönerungsverfuche zu machen, die ſich auch auf den eigenen Körper erjtreden, der 
mit leicht zu erlangendem primitiven Schmud behangen oder in grotester Weife bemalt 
wird. Hiermit ift die Grenze für die Erfindungsgenies da gegeben, wo die Sonne ihre 
Strahlen ſenkrecht zur Erde herabjendet. 

Ganz anders liegen die Verhältnifje in der gemäßigten Zone. Mindejtens diefelben 
Bedürfniffe machen ſich geltend, aber die Bewohner haben die faft pajjive Rolle des bloßen 
Zugreifens aufzugeben. Hier gilt es vielmehr, ſich die äußere Natur zu unterwerfen und 
mit möglichfter Anfpannung der Kräfte die eigene Eriftenz entgegenzufeßen. Die „Arbeit“ 
tritt in ihre Rechte als bewußte, abjichtlihe menjchliche Thätigkeit, durch die etwas Nütz— 
fiches erzielt, einem eingetretenen Bedürfniß abgeholfen werden ſoll, und zwar die wirth- 
ſchaftliche Arbeit, die fich mit Erzeugung, VBertheilung und Anwendung von Genußmitteln 
und Verbrauchsgegenftänden befaßt. 

Bon Alters her hat der Menjch ſicher auch in den Ländern der gemäßigten Bone ver: 
ſucht, von der Hand in den Mund zu leben, wenigstens wiffen von einem „angeborenen“ 
Arbeitstrieb weder Gejchichte noch pſychologiſche Forſchung Etwas zu erzählen. Erit die 
Noth war es, die den Menfchen veranlaßte, mit feinen Händen etwas Brauchbares zu 
ihaffen, und die Erfahrung des überftandenen Mangels war ohne Zweifel der beſte Sporn, 
zur rechten Zeit auf ſpäter eintretende unentbehrliche Bedürfniffe Bedacht zu nehmen. Nicht 
gerade übertriebene Luft zur Arbeit (und zwar zur mechanischen Arbeit, wie wir zur Ehren- 
rettung nicht außer Acht laſſen dürfen) war e3, die zur Erfindung der erften Werkzeuge an: 
reizte, nein, weit mehr das Streben, die unvermeidlichen Mühen, denen man fich zu unter: 
ziehen hatte, möglichft zu erleichtern. 

Diefe Verfolgung des Privatinterefies läßt fich durch den gefammten Verlauf der 
wirthſchaftlichen Entwidlung erkennen. Und diefe Selbftfucht ift ganz natürlich und durch— 
aus nicht tadelnswerth; fie wird dies erit, wenn fie, auf die Spitze getrieben, die Rüdfichten 
auf Geſetz und Billigfeit bei Seite läßt. In allen andern Fällen war und ift aber gerade 
der Wunſch des perfünlichen Wohlbefindens die Haupttriebfeder zur Anfpannung aller 
Kräfte, die mächtigfte Triebfeder zur Arbeit, der unentbehrliche Hebel des Fortſchritts. 
Ohne das Verlangen, von einer entweder mühlamen oder langweiligen Arbeitäleiftung be: 
freit zu werden, wäre auch der Erfindungsgeift nicht angeregt worden; ohne die Ausficht 
auf Lohnende Anerkennung — mag fie num in der Ehre, als Entdeder und Erfinder genannt 
zu werden, oder in der Ertheilung eines Lohn verjprechenden Erfindungspatentes gejucht 
werden — würden auch heute noch) die beften Ideen oftmals unausgeführt bleiben. 

Ob irgend ein Zeitalter — wir fprechen nicht von den einzelnen Völkern, fondern von 
den verſchiedenen Kulturperioden, die jedes Wolf bis zu feiner gegenwärtigen Entwidlung 
durchgemacht hat — ob irgend ein Beitalter in Bezug auf großartige Erfindungen ganz 
Hervorragendes geleiftet habe, ift jehr ſchwer zu bejtimmen. Die Anficht ift zwar allgemein 
verbreitet, daß zu feiner Zeit zahlreichere und einflußreichere Erfindungen gemacht worden 
jind als in der Gegenwart, und wir, die wir bis auf wenig Verlorengegangenes die Summe 
des geiftigen Wiffens und der techniſchen Fortichritte aller Jahrhunderte befigen, die wir 
jerner von jeder neuen Verbeſſerung jo raſch als möglich Nuten zu ziehen vermögen und 
unjere Bedürfniffe infolge deſſen täglich befjer befriedigt jehen, find leicht geneigt, un— 

jerm Zeitalter die Siegespalme zuzuerfennen. Und doch liegt vielleicht in diefer Anficht 
eben jo viel Setbftüberhebung und Eitelfeit wie Verkennung defien, was frühere Beiten für 
uns mitgeihaffen haben. Jede Erfindung ift ein Kind ihrer Zeit, das heißt, fie wird in der 
Regel dann gemacht, wenn fie gebraucht wird, und wenn man diejen Satz für alle Zeitalter 
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gelten laſſen darf, jo hätte jedes Jahrhundert gerade das neu gejchaffen, was ji) für die 
damalige Entwidlung als Bedürfniß herausstellte. Der Werth einer Erfindung läßt ſich 
hauptſächlich nach zwei Seiten hin beurtheilen, die gar nicht einmal im Conner zu einander 
zu ftehen brauchen, einmal nach dem Einfluß, den die Erfindung auf die Bejriedigung von 
Bedürfniffen und damit auf die vorhandenen geſellſchaftlichen und ſozialen Zuftände ausübte, 
und ſodann nad) dem Aufwand von Scharffinn, Studium und Kraftanftrengung, die zu der 
praftiihen Durdführung der Idee gehörten. Was zunächft den Nutzen einer Erfindung 
betrifft, jo wird derjelbe von Späteren, die von andern Anfhauungen ausgehen, nicht mehr 
richtig beurtheilt und in der Regel in feinem Werthe unterfchägt werden. Der Einfluß 
irgend eines neuen Werkzeugs, einer bisher nicht befannten Betriebsmethode, die Vervoll— 
fommnung einer bereit3 befannten Darftellungsweije, fie richten fich aber ganz nach der 
Summe der zu ihrer Seit vorhandenen Einrihtungen. Wer zuerft auf den Gedanken kam, 
eins der ftärfften Hausthiere als lebendige Betriebsfraft zu benugen, leiftete jeinem Zeit: 
alter vieleicht einen größern Dienſt als Watt durd) die Vollendung der Dampfmaſchine 
dem 18. Jahrhundert entgegenbradhte. Dem Erfinder des Hammers mag die jcheinbar jehr 
leicht zu fafjende Idee zu Grunde gelegen haben, nad) Analogie der gejchloffenen Fauſt ein 
weniger empfindliches Werkzeug zu jchaffen. Das fertige Geräth hat aber ohne Zweifel 
mindeftens dieſelbe Bedeutung gehabt, ift vielleicht mit gleicher Bewunderung betrachtet 
worden, wie der Laie heute mit Staunen den Bewegungen des ungleich Fünftlicher fon- 
ftruirten Dampfhammers folgt. Das rohefte Werkzeug, die Erde aufzureißen und zu lodern, 
das den Namen einer erften Hade oder eines erſten Pflugs noch gar nicht einmal verdiente, 
war für den damaligen Aderbau von ungleich höherer Bedeutung als alle unjere gegen— 
wärtigen Aderbaugeräthichaften zufammen, und die erfte Filchgräte, die als Nadel gebraucht 
wurde, würde auf einer Ausjtellung mit Recht größeres Intereſſe in Anſpruch nehmen, als 
die nad) dem Stande der heutigen Technik vollendetfte Nähmajchine. 

Und ob die Vorzeit in dem zweiten Punkte, in dem Aufwand von Scharffinn und Stu: 
dium, die zu einer Erfindung erforderlich gewejen find, unferm Jahrhundert nachiteht, das 
dürfte vielleicht auch noch die Frage fein. Viele Entdedungen werden allerdings dem Zufall 
zugefchrieben, durch Zufall aber wird faum mehr etwas erfunden; wenigſtens gehört dazu, 
daß bei einer neu auftauchenden Erſcheinung auch jofort das richtige Verftändniß des Be- 
obachtenden vorhanden ift, und daß die Idee der praftifchen Verwerthung von diefem Har 
entwidelt wird. Darin beruht gerade das Charakteriftiiche der Erfindung. Wie unendlich 
viele Male wird e3 3.8. vorgelommen fein, daß zwei verfchiedene Metalle in irgend einem 
Gefäß mit Waffer durch ihren Kontakt einen galvanifchen Strom erzeugt und das Waffer 
zerjegt haben! Die auffteigenden Luftbläschen werden wol wahrgenommen worden jein, 
es fehlte jedoch dafür das Verſtändniß, und jo blieb die beobachtete Erfcheinung folgenlos, 
fie wäre im günftigen Falle eine Entdedfung gewejen, aber feine Erfindung geworden. „Das 
Schiefpulver aber‘, hören wir einmwenden, „ift doch durch Zufall gefunden worden?‘ Ja 
und nein. Denn wenn wir auch zugeben, daß der Erfinder des Pulvers nicht von vorn- 
herein jo auf die Entdeckung ausgegangen fein wird, wie etwa Davy fi vornahm, eine 
Sicherheitsfampe herzustellen, oder wie ein Mechaniker von heute feine neue Maſchine auf 
dem Papiere fonjtruirt, jo liegt in der Wiederholung des Verfuches, in dem Erperiment, 
das num gemacht wurde, um die Einzelheiten feftzuftellen und abzuändern, das Erfindungs- 
talent des erften Pulvermachers; viele Andere hätten an dem erften Schred genug gehabt 
und fi den vermuthlich diaboliſchen Wirkungen jener geheimnigvollen Mifchung nicht zum 
zweiten Male ausgefegt. Daß die Berwerthbarkeit der überrafchenden Erjcheinung erfannt 
wurde und dieſe Dadurch vor dem Vergeflenwerden bewahrt blieb, vielmehr auf3 Neue immer 
wieder hervorgerufen und unterjucht wurde, das ift das große Verdienſt jenes Freiburger 
Möndes. Nachdem die Miſchung und deren erplodirende Wirkungen befannt waren, bot die 
Darftelung ähnlich wirfender hemifcher Zufammenfegungen feine jehr großen Schwierig: 
feiten, und wenn wir jett Bulverforten von weit größerer Vollkommenheit beſitzen, fo fteht 
unferer Anſicht nach das Verdienft des erften Erfinders troß des fcheinbaren glüdlichen 
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Zufalls höher als das der ſpätern Verbeſſerer zuſammen genommen. Zu Hunderten ließen 
ſich ſolche Beiſpiele anführen, die ſämmtlich beweiſen würden, daß die Vorzeit mit den da— 
mals vorhandenen wiſſenſchaftlichen Erfahrungen, mit ihrer gering entwickelten Technik, 
mit ihren höchſt dürftigen Bildungsmitteln für ihre — wenn auch ſelten vollendeten — 
Erfindungen unſere höchſte Anerkennung verdient. Daß allerdings bei dem Mangel faſt 
allen Verkehrs, bei der Schwierigkeit der wiſſenſchaftlichen und techniſchen Ansbildung, bei 
der verhältnißmäßig geringen Verwerthung, die für eine wichtige Entdeckung langjährige 
und koſtſpielige Verſuche ſelten in klingender Münze zahlen ließ, Verbeſſerungen vorhan— 
dener Erfindungen lange auf ſich warten ließen, darf für die Vorzeit nicht befremden. Wir 
ſind darin glücklicher ſituirt; heute melden Mechaniker und Chemiker ihre zukünftige Ent— 
deckung ſchon bei der Patentbehörde an, noch bevor fie ihrer Sache ſicher find, und vielleicht 
ehe das Patent gerichtlich regiftrirt ift, Hat ſchon ein Zweiter und Dritter das Geheimniß 
erlaufcht und erjcheint mit einer Verbefferung, oder wenigſtens mit einer Ubänderung, und 
der einmal aufgetauchte Gedanke unterliegt einer unausgejegten Weiterbearbeitung. 

Im Stadium der Naturalwirthfchaft, wie fie jich bei den Jäger-, Fiſcher- und Hirten- 
völfern findet, find dem Erfindungsgeift von je enge Grenzen gezogen gewejen. Der Menſch 
entfaltet hier die erften Keime feiner Herrichaft über die Natur; er bleibt aber von letzterer 
doch noch jo weit abhängig, daß er nur zu ergreifen und zu verzehren verfteht, was fie ihm 
bietet. Daraus entfpringt ein Zuftand der Armut und der wirthichaftlichen Zerfplitterung. 
Es giebt fein Zufammenleben, keinen wirthichaftlichen Gegenjag der Intereflen und daher 
auch fein Gejammtinterefje. Fordert beifpielsweije auch das Jagdleben bedeutende An- 
ftrengungen, großen perfönlihen Muth und eine gewiſſe Gewandtheit, jo beiteht es doch in 
einem fleten Wechſel zwifchen übermäßiger Arbeit und träger Ruhe, großem zeitweiligen 
Mangel und wüjter Berfchwendung.- Die etwaigen Berbefjerungen der Lage und die 
wünjchenswerthen Fortichritte erjtreden ſich hauptſächlich auf die Beſchaffung befjerer Jagd— 
geräthe, auf, dauerhafte, gegen die Unbilden der Witterung hinreichend Schuß bietende Klei- 
dung, faum auf größeren Komfort der Wohnung. Das Leben der Fischer ift kaum anregender. 
Zwar wird der Umstand, daß Meer und Flüffe auf Fleinerem Raume mehr Nahrungs: 
ftoff bieten als das fefte Land, Leicht Veranlaſſung zu dauernden Niederlaffungen, und die 
dauerhaftere Wohnung fowie die durch die wandelbare Witterung in den Küftengegenden 
bedingte mannichfadhere Kleidung find Bebürfniffe, welche den Erfindungsgeift ſchon höher 
in Anſpruch nehmen, aber damit ift aud) der Kreis der nothiwendigjten Bedürfnifje erjchöpft. 

Merfwürdiger Weije finden fich häufig Anfänge induftrieller Thätigfeit bei den No— 
maden, und fie können nur in dem Unterſchied der Betriebsweije zu juchen fein. Bei den 
Jäger- und Fiichervölfern überwiegt die Arbeit bei weitem das Kapital; der Hirt dagegen 
- befigt in feiner Herde ein ſchon anfehnliches Kapital, das für jein Einfommen mindeftens 
denfelben Einfluß äußert wie die verhältnigmäßig geringe Arbeit. Das Gewerbe kann nur 
in Umherziehen betrieben werden, aber verlafiene Weideftreden werben wieder aufgejucht, 
und bei einiger Regelmäßigkeit geftaltet fich der Betrieb bereits zu einer Urt von Schlag: 
wirthſchaft. Erhebt fi nun auch das Leben der Hirten von Anfang herein nicht über die 
größte Einfachheit, jo läßt das Gewerbe doch viel Muße übrig, die jehr oft zu andern, wenn 
auch ſehr einfachen induftriellen Befchäftigungen Verwendung finden wird. Das Umherziehen 
wird zwar das Talent des Hirten für die zwedmäßige Anlage und Verfchönerung fejter 
Wohnungen ganz unentwidelt gelaffen haben, dagegen wurde jein Scharffinn auf die Be— 
ichaffung der Zelte, auf die Konftruftion von Wagen und andern Behifeln um die mandherlei 
unentbehrlihen Geräthe mitzuführen, und auf die Herrichtung diefer ſelbſt in leicht trans— 
portabler Form gelenkt. Wichtig ift das Wirthichaftsteben der Nomaden außerdem injofern, 
als es weit mehr denn Jagd und Filhfang zu dem jeßhaften Gewerbe des Aderbaues führte 
und jomit Veranlaffung zu der Erfindung einer ganzen Menge vorher unbefannter Betriebs: 
weifen, Baulichkeiten und Geräthe gegeben war. In diefem Entwidlungsjtadium erjt tritt 
die Arbeit in das richtige Berhältniß zu den Betriebsmitteln; durch fie erzeugt ſich erſt der 
Begriff des Grundeigenthums und der Heimat, Durd) die Landwirthichaft wird der Menſch 
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in geringerem Grade von der Natur abhängig als durch die fogenannte offupatorische Wirth- 
Ichaft der Jäger- und Fiſchervölker. Charafteriftifch bleibt aber nod) für Jahrhunderte die 
Selbſtbeſchaffung aller Bedürfniffe an Nahrung, Wohnung, Kleidung und was jonjt noch 
erforderlich war. Die Wolle wird im Haufe gejponnen, gewebt und verarbeitet. Der Land— 
mann baut fein Haus jelbjt, zimmert feine Möbel, fchnigt feine Geräthe; er ijt Alles in 
Allen jelbft, jo gut e3 eben geht, zugleich Bäder, Schuhmacher, Schneider, Weber, Satt- 
(er u. j. w., und was ihm ja etwa von anderer Seite ausnahmsweiſe zugeführt wird, er- 
wirbt er fich im Wege des Taufches gegen feine Erzeugniffe; in Naturalien bezahlt er jeine 
Arbeiter, jo weit von diefen überhaupt die Rede ift. 

Sahrhunderte jpäter finden wir ein ganz verändertes Terrain. Die Theilung der Ar: 
beit hat Pla gegriffen, und damit ift dem Erfindungsgeift in zuvor nie geahnter Weife 
Bahn gebrochen worden. Nocd ehe ausgedehntere Wohnpläge mit größerer Bevölferungs- 
zahl an die Stelle der früher mehr vereinzelten Aderwirthichaften getreten find, finden wir 
diejen Zuftand des Berfaufs der eignen Arbeit ſchon eingetreten, infofern in den Stunden 
freier Zeit der Eine oder der Andere eine Befhäftigung vornahm, zu der bejondere Neigung 
und Gejchielichkeit ihn anzog. Das perſönliche Intereſſe ließ fie bald erfennen, daß, wenn 
fie fih ausschließlich auf diefe Thätigkeit legten, e3 weit leichter jei, vorwärts zu kommen, 
da es ihnen möglich war, ihre fonftigen Bebürfniffe durch Austaufch ihrer Arbeitsprodufte 
zu befriedigen. Bei den meisten Nationen fällt die Hauptentwidlung diejer Kulturperiode 
mit der Gründung oder Erweiterung von feiten Plätzen (Städten oder ausgedehnten Dorf- 
ſchaften) zufammen, die fehr häufig in der Nähe von Stätten des religiöfen Kultus (Opfer- 
ftätten, Tempel, Kirchen) angelegt wurden. Für die europäifchen Völlerſchaften nad) der 
eriten Konjolidirung aus dem Chaos der Völkerwanderung läßt fich die Verbreitung des 
Chriſtenthums als ein bedeutendes Beförderungsmittel des wachjenden Gewerbjleißes überall 
verfolgen. Die erjten Miffionäre hatten dafür Sorge getragen, daß von Alters her ge- 
heiligte heidnifche Stellen zur Gründung von Kapellen benußt wurden. Das Volt war an 
den Beſuch des Orts ſchon gewöhnt und fand ſich an Sonn- und Fefttagen zum Gottes» 
dienst zufammen, Wo fi) regelmäßig viele Menjchen treffen, entjtehen mancherlei Bebürf- 
nifje, welche die Spekulation durch Befriedigung auszubeuten fucht. Waren nun Anfangs 
auch einfache Zelte und Buden zur Darreihung von Speijen und Getränken, zum Verlauf 
von Handwerkszeug, Waffen und Schmudjachen die einzigen Baulichkeiten, jo verſchwanden 
doc) mit der Zeit die leichteren Wohnungen, um Hütten und Häufern Plat zu machen; die 
Kapelle ward zur Kirche, die geheiligte Stätte zur Stadt, der Taufhhandel zum jpätern 
Sahrmarkt, zur Mefje. Spekulative Köpfe mußten das regelmäßige Zufammenftrömen einer 
größeren Menfchenmenge für den Verkauf ihrer im Voraus gefertigten Waaren zu benußen. 

Erjt nad) und nad) jchieden fich bei dem Wachsthum der Stadt aus der Menge der 
Handwerker einzelne Gruppen ab, die fich bei der Verwandtſchaft der Arbeit hauptſächlich 
wegen der Uehnlichkeit.des zu verarbeitenden Rohmaterials von jelbft bildeten. Als jolche 
Gruppen find zu betrachten die Lederarbeiter, die Verfertiger der Artifel aus Holz, Thon 
und Stein, Weber, Metallarbeiter und andere mehr. Lange Zeit hindurch wird z. B. der 
Schmied genöthigt geweſen fein, ale Arbeiten des Gold: und Waffenſchmieds, des Schloffers, 
Gürtlers und anderer verwandter Gewerbe zugleich zu übernehmen, bis fich für die ein- 
zelnen Branchen allmählig jelbjtändige Vertreter herausgebildet hatten. 

Der Einfluß diefer Arbeitstheilung war für die Weiterbildung und den Fortjchritt der 
der Induftrie von enormer Wirkung, beruht doch heute noch die großartige Entwidlung 
unferer ganzen gewerblichen Produktion auf der detaillirten Durchführung diejes Prinzips. 
Die Urbeitstheilung geftattet dem Produzenten in gleicher Arbeitszeit und bei dem Auf- 
wand gleicher Kraft mit Erfparnig von Rohmaterial nicht nur mehr und dann billiger, 
jondern aud) jolider und geſchmackvoller zu arbeiten. Dadurch, daß die Arbeit des Einzelnen 
auf einen geringeren Kreis von Gefchäften eingefchränft wird, fteigt die Geſchicklichkeit; es 
mindert ſich alfo, wie jchon gefagt, der Verbraud von Rohproduften, es wird die Zeit ge— 
jpart, die bei dem Uebergange von einer Arbeit zur andern verivendet wird, der Arbeiter 
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kann ſeine Erzeugniſſe billiger herſtellen, gelangt aber doch, weil er mehr produzirt, zu 
einem gewiſſen Wohlſtande. Für die Geſchichte der Erfindungen iſt dieſe Arbeitstheilung 
außerdem von ganz beſonderm Intereſſe. Tag aus Tag ein dieſelbe Arbeitsleiſtung aus— 
zuführen, mit ganz denſelben Werkzeugen zu operiren, den gleichen Stoff immer und immer 
zu behandeln, eine und dieſelbe Form oder Miſchung ohne Abwechſelung aus den vor— 
geſchriebenen Rohmaterialien darzuſtellen, iſt zwar mindeſtens eintönig und langweilig, 
aber gerade dadurch wird die Aufmerkſamkeit des intelligenten Arbeitenden fortdauernd 
für Verbeſſerungen rege gehalten; die innige Bekanntſchaft mit den Werkzeugen läßt am 
leichteſten deren Mängel erblicken, zahlreiche Beobachtungen laſſen analoge Erſcheinungen 
nicht unbeachtet vorübergehen, und das, was der ſpeziellen Induſtriebranche fehlt, nimmt 
Niemand gründlicher wahr, als wer Tag aus Tag ein darin thätig iſt. 

Die Arbeitstheilung ſchuf beſtimmte Erwerbsgruppen, für die ſich durch die Innungen 
im Laufe der Zeit ein feſtes, höchſt ſegensreiches Band der Vereinigung bildete. Gleiche 
Geſinnungen, ähnliche Geſchicklichkeiten, verwandte Intereſſen, gleiche Arbeit und gleicher 
Beruf führen zuſammen. Iſt dies bei unſern jetzigen Verhältniſſen der Fall, wie viel ſtärker 
mußten damals die Mitglieder deſſelben Handwerks in freundſchaftliche Beziehungen zu 
einander treten, da der Eine des Andern fortwährend bedurfte. Gemeinſchaftliche Intereſſen 
waren gegenüber den Patrizierfamilien zu vertreten, und bei der Vertheidigung der Städte 
kämpfte der Handwerker am liebſten an der Seite des Handwerkers. Die Zünfte haben für 
die Zeit ihrer Entſtehung außerordentlich ſegensreich gewirkt, und nicht der geringſte Nutzen 
zeigt fi) darin, daß durch das Zuſammenwirken der induftrielle Fortſchritt gefördert und 
namentlich durch den jpätern Wanderzwang ein Kennenlernen anderer Induſtriebezirke und 
eine Bekannntſchaft mit andern Betriebsmethoden erreicht ward, die in der Heimat zu 
neuem, nicht jelten erweitertem Fortſchritt Veranlaffung gaben. 

Das fiapital und fein Einfluß auf den Austanfd der Arbeit. War früher die 
Arbeit der fait ausfchließliche, mindeftens überwiegende Faktor für den Privat wie für 
den Nationalwohljtand, fo tritt jeßt, wenn auch noch nicht in der fpätern dominirenden 
Bedeutung, das Kapital als wirfungsreich mit auf. Noch fehlt zwar die Mafjenproduftion 
unferer Tage, aber der Handel ift bereits über die erſten Verfuche der Lebensfähigkeit hinaus. 
Erzeugniffe fremder Völker und Landſtriche werden gegen die einheimifchen Produlte um— 
getaufcht, und wo der Taufchhandel größere Dimenfionen angenommen hat, mußten auch 
Map- und Gewichtsweſen bis zu einem gewiffen Grade geregelt, mußte längjt jchon ein 
feftes Taufchmittel in der Form des gemünzten Geldes vorhanden fein. Der Handel an 
und für fich Schafft keine neuen Stoffe, er verändert aber den Gebrauchswerth der vorhan- 
denen Güter, inden er deren Uebergang aus den Händen des Produzenten in jene des Kon— 
jumenten vermittelt. An ihrem Erzeugungsorte haben die meiften Probufte einen weit ge— 
ringern Werth als an dem Verbrauchsorte, und wenn aud) die erzeugende oder umbildende 
Arbeit an dem Schaffen ſolcher Werthe einen beftimmten Antheil befigt, jo bedarf es doch 
der Vermittlung des Handels, um diejenigen Orte für die Brodufte aufzujuchen, an denen 
für diefelben eine ftärfere oder dem Preife nad) höhere Nachfrage vorhanden ift. Nur wo 
diefe Werthserhöhung für die fortgeführten Güter (Waaren) vorhanden ift, kann ſich ein 
dauernder Verkehr entwideln, und injoweit der Handel die Aufgabe erfüllt, die Güter gegen- 
feitig fo auszutaufchen, daß jedes Land mit den am billigften erzeugten Waaren alle die 
Güter einfauft, die ihm ſelbſt fehlen, gewinnt jeder der beiden Theile. 

Die Spefulation mit ihrem Beftreben, den höchſten Gewinn zu erzielen, ift das be- 
febende, die Konkurrenz aber in ihrer charf ausgeprägten Abficht, andere Mitbewerber 
auszufchließen und, joviel es möglih, den Markt allein zu beherrjchen, das regulirende 
Element des Handels. Beide waren und find heute noch für die wirthichaftliche Entwidlung 
von der weit tragenditen Bedeutung. Der Markt, gleichviel ob es fih um den Weltmarkt 
oder um den Lofalen Bedarf Handelt, ift für den Berfäufer um jo günftiger, je niedriger die 
Preiſe für folide, geſchmackvolle und brauchbare Artikel geftellt werden. Das Streben muß 
vorhanden jein, die Wünſche des Faufenden Publikums nicht nur im Voraus zu erforjchen, 
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fondern auch die Verbrauchsgegenftände für eine gewiffe Qualität billiger als jeder andere 
Berfäufer zu liefern. Nach beiden Seiten hin wird der Erfindungsgeift angeregt. Handelt 
e3 fi} hier um die praktifche Vollendung, um gefhmadvollere Darftellung, um Erhöhung 
der Brauchbarfeit eines Gegenstandes, jo muß man auf der andern Seite durch verbefferte 
Betriebsmethoden, durch angemefjenere Werkzeuge und Mafchinen, andere Vorbereitung des 
Rohmaterial3 und der Halbfabrifate Erfparungen in der Darftellung eintreten laſſen, kurz 
der intelligente Produzent wird gerabe durch die Chancen und Konjunfturen des Handels 
zu fortdanernden Berbefferungen angeregt. 

Der Handel. Soweit die Fäden der Kulturgefchichte zu verfolgen find, zeigen fie in 
der That die Verknüpfung der Eivilifation mit dem Handel. An dem Karawanenhandel hing 
die Kultur der älteften Völker Afiens und Afrifa’s. Mag er fich auch anfänglich nur auf 
den Umtausch gewiffer Bedürfniffe und Lurusartifel beſchränkt haben, jo brachte er doch 
Länder und Bölferfchaften mit einander in nähere Berührung. Dem Austaufch der Waaren 
folgte begreiflicher Weife der Austaufch der Ideen umd die erfte Anregung zum civilifato- 
rifchen Fortſchritt auf dem Fuße nad). 

Bis zu einem gewiflen Grade vermag jedes Bolt, wenn nicht ganz befonders un— 
günftige Verhältniffe einwirken, aus fich ſelbſt heraus zu einer mehr oder minder befrie- 
digenden Entwidlung zu gelangen. Für ſich abgefchloffene Völferfchaften wie die heutigen 
Ehinejen und Japanefen, die Aztefen des alten Merifo, die Unterthanen der peruanifchen 
Inkas haben die Forjcher durch das, was überhaupt geleiftet worden ift, in Staunen gejeßt. 
Cook fand auf den Inſeln des Stillen Ozeans eine durchaus jelbjtändige, wenn auch noch 
fehr unvollfommene Kultur, und die Reifenden unferer Zeit haben im Innern des heißen 
Afrika, bei den Völkerſchaften Auftraliens wie bei den Eskimos, nicht felten Erzeugniffe 
angetroffen, die bald durch den Kunftfinn, bald durd) die Zartheit der Arbeit, nicht minder 
durch die Originalität der Darftellungsweife oder durch die praftifche, dem Bedürfniſſe an- 
gepaßte Ausführung überrafchen. Der Gedanke lag fehr nahe, wie es fomme, daß ein Volt 
nur in diefem einzelnen Punkte fo Borzügliches leifte, dagegen in vielen andern, ſcheinbar 
viel näher liegenden Dingen die Kinderſchuhe noch gar nicht einmal angezogen, viel weniger 
abgelegt hatte. Die Antwort hierauf hat in erfter Linie den Mangel jeder Berührung mit 
andern, wenn auch nur gleichkultivirten Völkerfchaften Hinzuftellen, denn wie die Pflanze, 
in anderes Klima verjegt, nicht felten weit prächtigere Blüten treibt, jüßere Früchte zur 
Reife bringt oder doch in bisher nicht beobachtete Varietäten übergeht, fo bildet ſich auch 
die Idee je nach den urfprünglichen Gedanken deffen, der fie aufgenommen Hat, zu mancherlei 
Variationen um, und wenn fie auf guten Boden fällt, ift auch für fie die Wahrfcheinlichkeit 
der Weiterentwidflung und Vervollkommnung vorhanden. 

In vorliegendem Werfe ift vielfach nachgewiejen worden, wie eine Erfindung von der 
einen Nation gefchaffen, von einer zweiten aufgenommen, von einer dritten umd vierten 
verbollfommmet worden ift; die Beispiele dagegen find felten, in denen eine neue große Idee 
von derjelben Nation erfaßt und bis zu ihrer größten Vollkommenheit weiter entwickelt 
wurde. Wir Deutfchen find ftolz darauf, einer außerordentlich, erfindungsreidhen Nation 
anzugehören; bei allem Ideenreichthum fehlte uns aber doch häufig der leichte und oft jehr 
kurze Schritt bis zur praftifhen Aus- und Einführung einer Erfindung, und England hat 
häufig die erjten Früchte einer Idee geerntet, deren Heimat eine deutjche war. 

Diefe jegensreihe Wirkung des Kontakts zwifchen den verjchiedenen Nationen ver- 
danfen wir zunächft dem Handel, denn diefer war e3, der alle die zahlreichen Anfnüpfungs- 
punkte gejchaffen, die wir heute unter dem vielfagenden Begriffe „Verkehr zufammenfaffen. 
Wiederum waren e3 zunächſt materielle Intereffen, Feilfhen und Handeln, Kaufen und 
Verkaufen, das Streben nad) Gewinn und Vortheil; aber mit der neuen Waare famen un: 
verzoflt auch neue Ideen, gelangten neue Fortjchritte der Wiffenfchaften und Künfte in Um— 
lauf. Selbft die Religion ift den Handelswegen gefolgt: die Stationen des Land» und See— 
handel3 waren auch die älteften Site des Chriſtenthums außerhalb Paläſtina; der Mo- 
hammebanismus fand, während ihn nad) Weften das Schwert verbreitete, feinen friedlichen 
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Weg nach Indien durch die Küſtenſchiffahrt und die Karawanen der Kaufleute. Der Handel 
iſt es ferner, der auf vorher unbekannte Vorzüge des heimatlichen Bodens aufmerkſam macht: 
der Fremde entdeckt die Erzader, an der die Einheimiſchen vorbeigelaufen, ohne ſie zu kennen; 
der aus der Ferne Eingewanderte (ſelten der Einheimiſche) führt neue Induſtriezweige 
ein, verpflanzt Geräthe und Werkzeuge an den neuen Heimatsort, lehrt neue Betriebs— 
weiſen kennen und zieht durch ſeine Beſtellungen einen früher kümmerlich betriebenen Er— 
werbszweig groß. Der fremde Kaufmann ſucht feinen Nutzen, und indem er ihn findet, bil- 
den fich dadurch Anfänge für Induftriebrandhen heraus, die dem Lande zum Segen gereichen. 

Sahrhunderte vergehen. Geſchlecht folgt auf Geſchlecht, und fo wenig auch die eine 
Generation zu dem großen Werke der Menjchenveredlung beigetragen zu haben jcheint, 
ichließlich hat doc) jede bei der Inventur des vorhandenen Willens und Könnens und bei 
der Bilanz zwijchen Ueberfommen und Erworben ihr Plus aufzuweifen. Scheinbar un— 
bemerkt und doc) mit der Sicherheit des Erfolges vollzieht fi) der Uebergang zu einer 
neuen, in ihren Refultaten weit großartigeren Beit. 

Wir verzichten darauf, alle Phaſen der Entwidlung in einer ausführlichen Betradh- 
tung zu ſchildern. Eigentliche Epochen giebt e3 nur in der Kulturgefchichte eines einzelmen 
Bolkes, für die Eivilifationsfortichritte der gefammten Menjchheit vollziehen fich die Ueber— 
gänge faft unbemerkt, und wenn man auch einer großen geiftigen That ein rafcheres Vor— 
wärtstreiben nachweifen kann, jo fallen doch die Wirkungen in den einzelnen Ländern nicht 
in diefelbe Zeit. Die Staaten, wie fie jeßt beftehen, find unter fich noch durchaus nicht auf 
gleicher Höhe der Verfaffung, noch weniger find fie e3 mit den Völkern, welche, fremde Erbtheile 
bewohnend, nur an den Küften ihrer Gebiete von den Wellen unjerer Kultur befpült werden. 
Aber die Unterfchiede verwifchen ſich mehr und mehr durch die immer zahlreicher ſich geftal- 
tenden Beziehungen, und menn fi) auch nationale und Raffeneigenthümlichkeiten noch 
dauernd forterben, fo ift doch die wirthfchaftliche Auffafjung des Lebens eine allen Kultur- 
völfern gemeinfame. Sie ift dies, weil fie eine Folge des Verkehrs, des großen inter: 
nationalen Austaufches von Gütern und Ideen ift, weil jie ein Produft der Verhältniffe ift, 
die von dem einzelnen Volke nicht abhängen. 

Die wirthfchaftliche Entwicklung und die Gefehgebung. Die wohlthätige Ein- 
wirfung einer rationellen Geſetzgebung auf den wirthichaftlichen Fortſchritt ift zu allen 
Beiten bemerfbar gewejen, in feinem Jahrhundert tritt fie aber eflatanter hervor als in dem 
unferigen. Bei einer ſchwach entwidelten Bolfswirthichaft, bei geringer Bevölkerung, unbe— 
deutender Produktion und dem entſprechender Konjumtion, bei einem Verkehr, der in der 
Hauptjahe nur auf den nächſten Umfreis fi erjtredt, internationale Beziehungen aber 
nur ausnahmsweiſe fennt, mag ein gewifjes Bevormundungs- und Unterftügungsfyftem der 
leitenden Staatsgewalt, fo lange fich dafjelbe in mäßigen Schranken Hält, wohlthätig ein- 
wirfen. In der wohlgemeinten Abficht, die aufblühenden einheimijchen Erwerbszweige vor 
der Konkurrenz einer ftärfer entwidelten ausländiichen Induftrie zu ſchützen, erhebt die 
Staatsgewalt von den eingehenden fremden Waaren Zölle, beſchränkt fie die Einwanderung 
und den Zuzug von andern Orten. Als Garantie dafür, daß die Gewerbsarbeiien folid 
ausgeführt werden, find Lehrlings- und Wanderzwang geſetzlich geregelt, Meifterprüfungen 
eingeführt, und dem, der ſich diefen Beſchränkungen unterworfen hat, wird durch die Bann- 
meile des Zunftweſens ein beftimmtes Abjaggebiet garantirt. Da die Kapitalanfammlung 
nur langjam vorwärts jchreitet und bei dem geringern Angebot der Miethpreis nicht billig 
ift, glaubt man für den Zinsfuß ein Marimum feitfegen zu müffen. Damit Niemand zu 
Schaden komme, geftattet der Staat nur nad; jorgfältiger Erörterung des einzelnen fpe- 
ziellen Falles, einen eigenen Hausftand und eine Familie zu gründen; er verweigert oder 
ertheilt die Erlaubniß (Konzeſſion), fobald der Einzelne Verdienft und Unterfommen fucht. 
Um unter Taufenden von ehrlichen Leuten den Betrüger, den Ungefchidten und Trägen 
herauszufinden, fordert der Staat zwangsweiſe von Tauſenden den Nachweis, daß fie ehr- 
liche Leute feien und mit Hülfe ihres Fleißes und ihrer Geſchicklichkeit feine Anſprüche auf 
feine Unterftügung und Urmenverjorgung machen würden. 
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Mande diefer Einrihtungen Haben lunter gewiſſen Verhältniſſen gewiß jegensreich 
gewirkt, mindejtens jegt die vollitändigfte Freiheit des Thun und Laſſens eine wirthichaft- 
liche Entwidlung, Selbftändigfeit des individuellen Charakters und einen allgemeinen Bil- 
dungsgrad voraus, wie fie noch vor Jahrzehnten nicht vorhanden waren. Gegenwärtig 
jtehen wir in der Uebergangsperiode zu anderen Regierungsgrundfäßen; in einigen der 
wirthſchaftlich vorgeſchrittenſten Länder, wie England, Frankreich, Schweiz und Belgien, 
ift der Uebergang bereit3 faft ganz vollendet, in andern gleich hoch entwidelten Staaten, 
3. B. in den deutfchen Ländern, ift man in die neue Zeit bereits eingetreten, ohne doch mit 
den alten Einrichtungen völlig gebrochen zu haben. 

Für den Staat, für das Beftehen der größeren Gemeinschaft, hat die Arbeit diejenigen 
Bebürfniffe aufzubringen, welche zu deſſen wirthichaftlicher Erhaltung nothwendig find. 
Das Kapital vermag feine Steuern zu zahlen, ohne fich jelbjt aufzuzehren, nur dadurch, 
daß e3 arbeitet, daß e3 erwirbt, befähigt es fich dazu. Der Kaufmann vermittelt die Be- 
förderung der Waare vom Erzeugungsorte nach dem VBerbrauchsorte, und feine Arbeit ift 
ein nothwendiges Glied in der Verfehräfette, ebenfo wie für feine Unternehmungen das 
Beitehen von Banken, Wechjelinftituten und dergleichen nothwendig ift, deren Thätigfeit 
zwar lediglich in Geldoperationen befteht, die aber doch indirekt nur durch die Arbeit und 
für die Arbeit wirken. 

Die Arbeit muß aljo den Staat erhalten, von ihr allein fönnen die Steuern getragen 
werden. Diejer Satz, jo wahr er ift, klingt doch anders als er zu verftehen ift. Betrachten 
wir die Praris der Staatswirthichaft, jo könnte es in der That fcheinen, al3 ob der Staat 
in der Steuererhebung ganz andern Prinzipien folgte, indem er zwar die Arbeit nicht 
ſteuerlos läßt, jein Augenmerk aber vorzugsweiſe aud) auf die Beſteuerung des Kapitals 
richtet. Wenn wir aber den Begriff Arbeit in feinem weitejten Sinne nehmen, fo darf man 
jagen, daß in dem Kapitale nicht der Befih, jondern nur der Ertrag, die Arbeitsleiftung 
deffelben bejteuert wird, und da angenommen werben muß, daß Jeder mit feinen Kräften, 
gleichviel ob dies fürperliche oder geiftige oder Werthbefige find, für fi) Nugen erarbeitet, 
jo müffen auch unter Vorausſetzung eines gewiſſen Durchfchnittsertrages dieje verfchiedenen 
Erwerbsfähigfeiten mit Abgaben belegt werden. Ob dies in jedem Falle gerecht durch— 
zuführen ift, d. H. daß die Höhe der Steuer der Ertragsmöglichfeit entfpricht, das ift eine 
andere frage, deren Löfung die Staatswirthe fort und fort bejchäftigt, und da fie, von den 
wechjelnden Beitverhältniffen abhängig, nie eine definitive Erledigung erfahren fann, auch 
in Zukunft noch immer bejchäftigen wird. 

Um die Steuern und Abgaben gerecht und billig zu vertheilen, hat man die hervor- 
tretenden Differenzen in der Abſchätzung der Steuerpflichtigen dadurch auszugleichen ver- 
ſucht, daß man die Begünftigten oft mit einer neuen Abgabe befaftete, indem man irgend 
einen nur bei ihnen auftretenden Konſum befteuerte oder die Steuer auf einen ſchon vor- 
handenen erhöhte. Die Größe der Wohnungen, die Anzahl der Fenfter, Reitpferde und Hunde, 
Wechſel, Coupons, Zeitungen, Kalender, Spiritus, Spielfarten u. ſ. w. find auf diefe Weije 
Gegenftände der Beftenerung geworden, und es hat fi) nad und nad) durch die allmählige 
Einführung derartiger indirefter — das heißt nicht aus der Höhe des Einfommens (mie 
e3 einzig rationell wäre) fich ergebender — Steuern ein Gebäude von folder Komplizirt- 
heit zufammengeflidt, daß es zum Erbarmen ift, wenn man bedenkt, daß die im allgemeinen 
Bebürfniß zu verwendenden Steuereinfünfte von der allgemeinen und in ihren einzelnen 
Gliedern nad) Berhältni davon berührten Staatsgejellichaft aufgebracht werden müſſen, 
wozu der Einzelne feinen Theil ganz nach dem Maße zu leiften haben muß, in welchem er 
durch feine Einkünfte zu dem Genufje der Staatseinrichtungen befähigt ift. 

Es iſt erflärlih, daß die Völker in den rohen Zeiten des feindlichen Nebeneinander 
febens ihre Bebürfniffe, wo es irgend anging, lieber von den Fremden fich deden ließen, 
als daß fie für fich ſelbſt darin eine Pflicht erblidten. Dafür, daß ein Staat, eine Gemeinde 
oder eine Familie demjenigen, welcher durch ihr Gebiet ziehen wollte, verſprach, ihm feine 
Beſitzthümer und fein Leben als fein Eigenthum zu laſſen, erhoben fie von ihm Abgaben, 
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Wegegelder, Waſſerzölle, Dammgelder (angeblich für Inſtandhaltung der Verlehrswege), 
Geleitsgelder und dergleichen. In den Zöllen hat ſich dieſe Einrichtung bis heute erhalten, 
obgleich mittlerweile die Staaten ſich vor einander jo weit gejhüßt haben, daß, was die An- 
gehörigen eines Staates auf der einen Seite zahlen müjjen, derjelbe Staat auf einer an- 
dern Seite von den Bewohnern anderer Staaten ſich wieder zahlen läßt, und obgleich die 
Ausgaben für die Erhebung der Zölle volljtändig unproduftiver Natur find. Durd die 
Zölle fließt feinem Staate eine Einnahme zu, die feine Angehörigen nicht erjt im Auslande 
in noch höherem Maße geleiftet hatten. Trotzdem aber bleibt die indirefte Erhebung eines 
Theiles der Abgaben unter den einzelnen Staaten fortbeftehen, weil der Staat den Zoll 
wol nimmt, aber nicht zahlt, und die Regierungen der Meinung, daß das Bolf über das 
Berhältniß feiner Leiftung in diefem Punkte feinen Haren Begriff befommen fönne, ſich 
nicht zu entfhlagen vermögen. Mögen immerhin Handelsverträge den fomplizirten Bruch 
hier und da gefürzt haben, wir müfjen doch noch mit ihm rechnen, denn nur zwiſchen ein- 
zelnen Staaten find die Schranfen gefallen, was aber denjelben zum großen Segen gereicht, 
wie die Entwicklung der Induftrie in der Schweiz und im Bollvereine zeigt. 

Sind die Zölle bei Aus- und Eingang von Waaren nothiwendig, um einen Theil der 
Steuern aufzubringen — dieſe Frage beantwortet fih, allgemein betrachtet, entſchieden mit 
„Rein“. Wie aber? — die Zölle haben oft noch eine andere Bedeutung, nämlich die Kon- 
furrenz des Auslandes abzufchließen, welches vielleicht unter günftigeren Bedingungen 
überhaupt, oder wenigitens zur Zeit, durch den großen Vorſprung, den jeine Induftrie be- 
reit3 gewonnen hat, noch leichter und billiger arbeitet, und weiterhin, Durch das erjchwerte 
Eintreten fremder Arbeit die Arbeit des eigenen Landes zu jhügen und ſich in Sicherheit 
und Ruhe kräftigen und entwideln zu lafjen. Sind diefe Zölle auch zu befeitigen? So ge- 
ftellt, erforbert die Frage eine andere Betrachtung, die unfere Gedanken etwas zurüdführt 
in die Vergangenheit der handelspolitifch wichtigiten Staaten und uns dig allmählige Ent- 
widlung der hauptſächlichſten nationalökonomiſchen Syiteme vor Augen führen wird. Na— 
mentlich bejchäftigen uns Frankreich und England, denn von dort gingen die bedeutenditen 
Umwandlungen aus. 

England, welches ſchon in der letzten Hälfte des 16. Jahrhunderts einen lebhaften 
Auffhwung genommen hatte, fam durch die Kolonien Dftindiens (1621 beftätigt), Nord— 
amerika's, Weftindiens (1671) plößli in eine jo ungemein begünftigte Borderitellung, 
daß Frankreich, Deutichland und Holland alle Kräfte aufbieten mußten, um nur einiger- 
maßen ein Gegengewicht zu halten. Holland, immer aus Heinlichen Geſichtspunkten feine 
Mafregeln nehmend, iſt für die Entwidlung von feiner wejentlihen Bedeutung geworben. 
Deutſchland Hatte mit feinen innern Zuftänden, Durch welche die Macht der Hanja bereits 
lahm gelegt worden war, fo viel zu thun, daß es einen Einfluß nad) außen hin auszuüben 
nicht vermochte. Spaniens unüberwindlidhe Flotte war in alle Winde zerftoben, und der 
Kontinent würde wohl oder übel fich ſchließlich Haben darein finden müſſen, lediglich durch 
England mit der Welt zu verfehren, wenn nicht von ganz anderer Seite her eine Macht ſich 
entwidelt hätte, twelche auf ungeahnte Weife aud) in den übrigen Schwachen wirken [ernte, 
indem fie die Arbeits- und Handelsverhältnifje der Völker unter allgemeinen wirthſchaft— 
lichen Geſichtspunkten anfchauen lehrte und nach und nach Geſetze aus den Thatjachen ent= 
widelte, deren Befolgung wenigftens wieder zu geordneten Verhältnijien verhalf. Dadurch 
aber erhielt fich die Kraft und rettete vor ſchmählichem Verderben. 

Seltjamerweife ging dies geiftige Schaffen von einem Lande aus, das in feinen Ver— 
häftniffen unbedingt am weiteften von allen anderen zurüdgefommen war, von Frankreich, 
welches eben die Richelieu-Mazarin’sche Periode durchlebt Hatte und an deren Folgen wirth— 
ihaftlich fterben zu müſſen fchien. Gewerbe, Landbau und Handel durch Aufbürdung aller 
nur erdenfbaren Laften erdrüdt, die Energie erſchöpft, die Ehrlichkeit verzweifelt, war das 
Land, wie fi ein Beurtheiler der damaligen Zuftände ausdrückt, nicht viel mehr und nicht 
viel weniger als eine Gejelihaft von Räubern und Bettlern. Da fam Colbert an die 
Spitze der Verwaltung, und diefem Manne verdankt Frankreich feine Rettung, denn er 
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reinigte das Land von feinen Krankheiten, befeitigte vor allen Dingen die Käuflichfeit der 
Stellen, den Aemterhandel und gab der Arbeit und Tüchtigfeit denjenigen Schuß, ber fie 
jelbft auc) wieder an ihren Werth glauben ließ. Den Verkehr im Innern hob er durch 
Straßenanlagen, Kanal» und Brüdenbauten, die Zölle, die früher die einzelnen Provinzen 
von einander abgeſchloſſen Hatten, wurden abgejhafft, und nur dem Auslande gegenüber 
ichloß er das Land gegen die Einfuhr ab, um die Arbeit im Innern ſich erfolgreich entwideln 
lafjen zu können. Er ging von dem Grundſatze aus, daß man dem Auslande wol Rohjtoffe, 
aber feine, oder doch nur jo wenig al3 möglich Arbeit abfaufen jolle, dagegen in den erzeug— 
ten Sabrifaten jo viel als möglich Arbeit an das Ausland verfaufen müffe, und begründete 
damit das erſte volfswirthichaftfiche Syftem — das fogenannte Merkantilſyſtem. 

War daffelbe für eine ftaatliche Wiedergeburt jehr geeignet, jo hatte es doc) feine Nach— 
theile injofern, als e3 den Landmann in der Verwerthung feiner Arbeit und feines rundes 
und Bodens nicht in gleicher Weiſe jchügte, wie den Gewerb- und Handeltreibenden. Daraus 
erwuchjen mancherlei Unzuträglichkeiten, die, wenn fie jich fürs erfte nicht ohne Weiteres 
begleichen ließen, doch befeitigt worden wären, wenn der Geift Colbert's wirkend geblieben 
wäre, Den folgenden Herrſchern aber war die Wohlfahrt des Staates nicht Zweck ihrer 
Regierung, fondern nur erwünſcht, weil fie die Mittel zu namenlofer Verſchwendung leichter 
aufzubringen vermochte. Der Raubbau und das Saugſyſtem begannen deshalb fofort wie: 
der, ala Colbert gejtorben war. Die Proteftantenverfolgungen hatten auf die Induſtrie 
den traurigften Einfluß, denn fie entfremdeten ihr die beften Arbeiter, und da dieſer faum 
zu Athem gefommene Staatsfaftor auch wieder auf das Schmählichite mit Abgaben über: 
bürdet wurde, war es natürlich, daß er und mit ihm Handel und Kredit wieder verfiegten. 

Was war der Schluß, den die Weifen daraus zogen? Die Induftrie — die Arbeit — 
ift nicht fteuerfähig; es ift unnöthig, fie Durch den Staat zu befhügen, denn fie vermehren 
nicht den Reichthum des Staates; dagegen ift der Landbau zu unterftüßen als die Grund— 
[age des Lebens, er allein bringt neue Reichthümer hervor und wird dies um jo mehr ver- 
mögen, je mehr er in jeinen Unternehmungen gefördert oder wenigſtens begünftigt wird; 
infolge defjen wird er ji) in den Stand fegen, vermehrten Steueranſprüchen zu genügen, 
und durch fein Gedeihen werben aucd Handel und Gewerbe fich von felbft erhalten. So 
iprachen die Phyjiofraten, und fo Handelten fie auch. Der große Irrthum aber, in wel: 
chem fie fich befanden, als fie der Arbeit einen Werth abſprachen, zeigte fich jehr bald ganz 
Mar und deutlich — denn die Erhöhung der allgemeinen Wohlfahrt wollte nicht den Auf», 
ſchwung nehmen, der Frankreich aus feiner beängftigenden Lage gebracht hätte. 

Ganz allein indeffen — das muß man geftehen — war das wirthſchaftliche Nicht: 
gebeihenwollen nicht eine Folge blos der eben erwähnten Prinzipien; eine andere Urfache 
lag vielmehr tiefer, und auch Colbert hatte ihr nicht genügende Erfenntniß abgewinnen 
fönnen. „Arbeit“ und „Geld“, dieſe beiden Begriffe waren in der Regel und der [eßte 
Bisher immer, durchaus faljch aufgefaßt worden. Selbft Colbert war noch darin befangen, 
daß er die Anhäufung möglichjt großer Maffen gemünzten Geldes als das erftrebenswerthefte 
Biel einer guten Wirthſchaft anjah, und wenn er dafjelbe durch Begünftigung der induftrieflen 
und merfantilen Thätigkeit zu erreichen fuchte, jo geht daraus keineswegs hervor, daß er 
die Erhöhung der Steuerfähigfeit in der Erhöhung der Arbeitsleiftung und weiterhin in der 
Erhöhung der Arbeitsfähigkeit durch Verbefferung der Lebensweije und Berallgemeinerung 
der Bildung gefucht Hätte. Indeffen hat jein Syftem wenigftens das Gute, daß es diefen 
Richtungen nicht geradezu widerſpricht. 

Adam Smith, der berühmte fchottiiche Nationalölonom, wies erjt nah, daß das 
Geld an ſich blos ein Mittel fei zur Befriedigung der Bedürfniffe, nie aber jelbft zum Zwecke 
gemacht werden könne und dürfe. Denn im Grunde taufche der Arbeiter — der Landbauer 
jo gut wie der Gewerb- oder Handeltreibende — feine Bedürfniſſe nur durch die Erzeugnifie 
jeiner Arbeit ein. Geld jei nur ein Vermittler, welcher den Tauſchwerth ausdrüde und re- 
präjentire. Wir können hinzufügen: der Beſitz von Geld ift weiter nichts als ein Befig von 
Arbeit, welche der Geldinhaber einem Anderen geleiftet oder welche ihm ein Anderer ge- 
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ſchenkt hat. Um viel Geld anzuhäufen, wird allerdings entſprechend viel Arbeit verrichtet 
werden müſſen; wenn man aber daraufhin begünſtigende Maßregeln ergreifen will, ſo iſt 
es eben nothwendig zu wiſſen, wo die Wurzel liegt, und das hatte wenigſtens das phyſio— 
fratiiche Syftem ganz und gar nicht erfannt. 

Nicht der Landbau allein (jo Adam Smith), jondern auch die Gewerbe bringen Tauſch⸗ 
werthe hervor, und es ift eben fo wenig nothwendig, die einen wie den andern zu ſchützen. 
Freiheit der Entwidlung ift das Prinzip, welches ſegensreich wirkt. Jeder juche fein eigenes 
Wohl, er erſtarke fein Streben gegen andere, er wird jelbjt am beften herausfinden, was 
er zu thun hat, um fein Wohl zu begründen. Und wenn Jeder das für fich gut zu Wege 
bringt, fo wird darin aud) der Wohlftand des Staates verbürgt fein. Was der Staat un- 
umgänglich nothiwendig braucht, müfjen feine Angehörigen aufbringen, und dazu, aber nicht 
zu mehr, ift der Einzelne durch direkte Befteuerung nad) Verhältniß heranzuziehen. Würde 
dies Syftem in allen Staaten durchgeführt, fo würden alle Zölle, alle Ein= und Ausfuhr- 
prämien, furz, alle Bejchränfung der auswärtigen Konkurrenz fallen. Denn das Prohibi— 
tivſyſtem mit feinen Schußzöllen ift ftet3 eine Begünstigung des Einzelnen, für welche diejer 
jehr häufig wenig Danf weiß, wenn die Umftände zwingen eine Schranke niederzureißen, 
auf deren Schuß vertrauend er jeine Einrichtungen erft getroffen hat. 

Dieſe Adam Smith'ſche Lehre von den Tauſchwerthen, von der abfoluten Freiheit aller 
Erwerbszweige ohne Einmifhung von Regierungsmaßregeln ift der Ausgangspunkt fait 
aller neuen nationalöfonomischen Anjchauungen geworden. 

Es ergeben fich aus ihr alle die Befreiungen, Aufhebung der Wuchergefepe, Freizügig— 
feit, Gewerbefreiheit, Freihandel, Aufhebung der indirekten Steuern u. ſ. w., auf welche Die 
Neuzeit immer lauter Anſpruch macht. Außer dem nicht hoch genug anzujchlagenden mo— 
raliihen Gewinn würde fi) auch noch ein offenbarer materieller Nußen für die Gefammt- 
heit herausftellen, weil ein ganz bedeutendes Arbeitsquantum, das jegt völlig unproduftiv 
in der Beauflichtigung und Verwaltung jener alten Ueberlieferungen verbraucht wird, der 
Erzeugung von Tauſchwerthen zugelenkt würde. 

In Franfreih nahm Say die Smith'ſche Theorie auf, ja der leßtere ging ſogar noch 
weiter al3 jein Lehrer, denn er ſchrieb auch der geiftigen Arbeit einen Taufchwerth zu, was 
Smith nicht gethan hatte und was auf die Patentgejeßgebung, überhaupt auf die Lehre 
vom Schuß des geiftigen Eigenthums von ganz entjcheidendem Einfluß ift. Wir haben früher 
gejehen, daß die geiftige Urbeit, wenn auch nicht nach einem abjoluten Maßftabe, jo doch 
überhaupt einer Tarirung unterliegt und ihre Veräußerung unter den beftehenden Berhält- 
niffen einen Schuß beanfpruchen muß. Ob die Art und Weife, wie derjelbe zu gewähren 
jei, Schwierigkeiten verurfacht oder nicht, ift eine ganz andere Frage, deren Beantwortung 
mit dem „Ob überhaupt‘ nichts zu thun hat. 

Fragen wir nun, wie weit die Lehre von Smith in Wirklichkeit getreten ift, jo müſſen 
wir uns freilich jagen laſſen, daß es nicht blos die Schwierigkeit ift, plötzlich und überall 
— denn daß es international durchgeführt werde, das iſt eine unumftößliche Bedingung, 
unter welcher an Einführung völliger Erwerbs und Handelsfreiheit gedacht werden fann — 
plöglich und überall alfo Einrichtungen zu befeitigen, welche auf das Innigfte mit der gan- 
zen Staatöverwaltung verbunden find, fondern daß die überlieferte Aengftlichfeit dem Wer- 
den diejer Freiheit Gründe entgegenzuſetzen fucht, welche, in der Regel dem einzelnen Falle 
entnommen und deswegen eigentlich ohne Kraft auf das Allgemeine, dennoch vorgezogen 
werden, um Fleinliche perjönliche Intereffen nicht gefährden zu laſſen. Freihändler und 
Schußzöllner — unter diefen beiden Fahnen ftreiten die Parteien, ftreitet das neue mit dem 
alten Prinzip, das für Frankreich zu Zeiten Colbert's ein Segen, für die Welt im 19. Jahr- 
hundert aber ein Jammer ijt. 

Würde heute die Welt plöglich erſt geichaffen, bevöffert mit hochgebildeten Weſen, wie 
wir uns zu ſein ſchmeicheln, ſo würde bei der Vereinigung von Staaten nur ein Thor auf 
den Gedanken kommen können, abſchließende Schranken und Zölle zwiſchen denſelben zu er⸗ 
richten, und doch wird heute daſſelbe Prinzip noch vertheidigt. 
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Müſſen wir auch zugeben, daß das im Prinzip vollftändig Richtige in der Praxis nicht 
immer zur Ausführung gebracht werden fann, ohne e3 mit dem Beftehenden allmählig und 
durch Uebergänge zu vermitteln, jo müfjen ſolche doch gefucht werden, und der Schub muß 
aufhören, jobald der Schützling konfurrenzfähig geworben ift. Um ihn aber dazu zu machen, 
dürfte eine allmählige Erniedrigung des Schußzolles das befte Abtreibungsmittel fein. Im 
andern falle würde eine einzelne Klaſſe Gewerbtreibender ihren Mitbürgern gegenüber mit 
Privilegien ausgeftattet werden, denn der gegenüberftehende Staat muß nothiwendig, um 
fi für den von ihm erhobenen Eingangszoll zu entſchädigen, andere Artikel, welche bei ihm 
eingeführt werden, mit Zöllen belegen, und dadurch erfchwert er gerade Denjenigen Kon— 
furrenz und Abſatz, welche von dem erwähnten Schußzoll nicht den geringften Vortheil 
haben. Eine ſolche Vermittelung, die Erhebung von Eingangszöllen für diejenigen Waaren, 
deren Erzeugung man im eigenen Lande fördern will, ein Schußzollfyftem, aber ein folches, 
welches die fremde Konkurrenz nicht ganz ausfchließen foll, ift Schließlich bei Zoll» und Han- 
delöverträgen immer das Refultat gewejen, zu welchem fih Schußzöllner und Freihändler 
vereinigt haben. 

Bei dem gegenfeitigen Abwägen der Erträge und bei der wohl zu berüdfichtigenden 
Bergleihung der Leiftungsfähigkeit der unter dem Schu von Eingangszöllen hervor— 
gerufenen Induftrien ift au, ohne Ungerechtigkeit gegen den Einzelnen, ein plögliches 
vollftändiges Aufgeben aller Schußzölle nicht wohl durchzuführen, ein etwas rafcheres Hin- 
neigen zu der Idee aber bei den einzelnen Staaten würde doch für feinen derjelben Nach— 
theile haben, welche die unendlichen Vortheile des Freihandel3, dem wir ung nun einmal 
nähern müſſen, nur im Geringften alteriren fönnten. Und Lift, deffen Stimme bei der 
Errihtung des Zollvereins fich jo lebhaft für die Schußzölle ausſprach und auf deſſen 
Autorität fich heutige Prohibitiviften noch fo gern berufen, würde das damals und unter 
bejonderen Verhältniſſen Gefagte heute, den veränderten Berhältniffen gegenüber, auch in 
einer, dem gethanen Fortſchritt entſprechend modifizirten Weife zur Ausführung gebracht 
wiffen wollen. 

Bei einem unausgejegten Schuge erftarkt fein Streben, und es ift unbillig, von der 
Geſammtheit, welche alle ihre Kräfte auf das Höchfte anfpannen muß, um mit dem Fort: 

jchritt zu gehen, zu verlangen, daß fie für den Einzelnen arbeite, der durch ihre Unter- 
ftüßung ein müßiges Wohlbehagen genießen möchte. Die Freiheit für Alle — aber auch 
die Arbeit für Alle. 

Die Bolkswirthichaft ftellt im Intereffe des Fortſchritts das — nach wirth⸗ 
ſchaftlicher Freiheit an die Spitze ihrer Forderungen, indem ſie behauptet, daß Jedem die 
Entſcheidung, was ihm heilſam und nützlich ſei, am beſten ſelbſt überlaſſen werde, voraus— 
geſetzt, daß wohlbegründete Rechte Dritter nicht verlegt werden. Jedem ſoll daher freigeſtellt 
fein, welchen Ort er für feine Wirkfamfeit wählen, welches Gewerbe er betreiben, wie er 
jeinen Betrieb einrichten wolle. Zu diefen Forderungen der Gewerbefreiheit und Freizügig- 
feit gehört die Freiheit des Kapitals, die durchaus nicht gefährdet ift, wenn dem Staate ein 
Ueberwachungsrecht folhen öffentlichen Inftituten gegenüber gegeben wird, welche fich be- 
züglich der Einhaltung ihrer VBerbindlicheiten der Kontrole des Einzelnen entziehen oder 
von berfelben nicht berührt werben fünnen, wie Aktiengeſellſchaften, Genoſſenſchaften, 
Banken, Eifenbahnen u. dgl., endlich auch gehört dazu Freiheit des Handels. 

Die Gefhichte der Erfindungen ift reich an traurigen Beifpielen, in denen geniale Ber- 
befferungen infolge vorhandener Gewerbe- und Handelsmonopole in ihrer Realifirung ge— 
hemmt wurden, ja mehr als ein Erfinder ift von der thörichten Menge nicht blos mißver- 
jtanden und verjpottet worden — das geſchieht auch heute noch — nein, mit ihrer perfön- 
lichen Freiheit und jogar mit dem Leben haben Manche dafür bezahlen müffen, daß fie der 
Menfchheit eine Leuchte für die Bahn des Fortfchritts vorantragen wollten. Diefelben 
Zünfte, welche Jahrhunderte zuvor ſo außerordentlich ſegensreich wirkten, ſie hatten ſich 
im Laufe der Zeit ſo in ihre Satzungen und Verbietungsrechte eingefponnen, jo in ihre 
fünftlich abgegrenzten Arbeitsgebiete verftridt, daß fie gemeinfchaftlich gegen Den Front 
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machten, der durch Neuerungen im Gewerbebetrieb ihre Monopole bedrohte oder wol gar 
durch Erfindungen von größerer Tragweite ihr Abſatzgebiet zu ſchmälern verſuchte. Wie 
ſoll der aufſtrebende Geiſt Luſt und Liebe zu ſeinen Experimenten und zu ſeinen Studien 
behalten, wenn ihm für ſeine Entdeckungen anſtatt der Anerkennung Undank, Haß und Ver— 
folgung entgegengebracht wird! 

Die Geſetzgebungen der Neuzeit können der Verblendung und dem ſelbſtmörderiſchen 
Egoismus, der hier und da die große Menge noch beherrſcht, nicht ganz ſteuern, ſie garan— 
tiren aber durch wirthſchaftlich freiere Inſtitutionen das ungeſtörte Angebot von Leiſtung 
und Gegenleiſtung und bringen dadurch dem Fortſchritte die wohlthätigſten Dienſte dar. 
Wo freie Konkurrenz herrſcht, da ſorgt und muß Jeder ſorgen, daß er mit ſeinen Leiſtungen 
nicht zurüdbleibe. Der Produzent richtet feine Aufmerkſamkeit darauf, daß ſeine Waaren 
nad) Quantität und Qualität den Vorzug vor allen andern befigen, und mit dem Streben, 
die neueften Hülfsmittel der Technif und die neueften wiffenfchaftlichen Erfahrungen zu be- 
nugen, verbinden fich jelbftändige Verſuche, das Beflere zu finden. Iſt die Niederlaffung 
nicht mehr beſchränkt, jo fann der Erfinder für die VBerwerthung feiner Idee fich den an- 
gemefjenften Ort auffuchen, und war die erfte Wahl etiwa nicht die rechte, ohne allzugroße 
Schwierigkeiten günftigere Pläge für feine Produftion wie für feinen Bezug und Abſatz 
wählen. Die Beichränfung des Zinsfußes auf einen gewiffen Prozentſatz, der nicht über: 
ichritten werden dürfte, hätte blos dann al3 angemefien bezeichnet werden fönnen, wenn 
dem Kapitalfuchenden zugleich die Garantie gegeben worden wäre, daß ihm für diefen 
Marimalzinsfuß wirklich die nöthigen Summen vorgeliehen werden müßten. Wie befannt, 
haben die Wuchergejege diefe Fordernng niemals erfüllen fönnen, und fo find aud) analoge 
Snftitutionen auf andern Gebieten der Aufhebung verfallen. 

Mit Hülfe feiner Gefeßgebungen hat der Staat faft ausnahmslos den guten Willen 
gezeigt, helfend und fördernd der wirthichaftlichen Entwidlung zur Seite zu ftehen, mögen 
auch manchmal die bereit gehaltenen Mittel nicht die paffendften gewejen fein. Die Haupt: 
jache blieb aber doc) immer die Entwidfung der Vollswirthſchaft aus fich jelbft Heraus, 
und in wunderbar harmonifcher Weife greifen die Hauptfaktoren des wirthichaftlichen Le— 
bens in einander, indem die Blüte des einen ein kräftigeres Wachsthum ber andern hervor— 
ruft und rückwirkend der zulett gefräftigte den früheren zu rajcherem Emporfommen ver: 
hilft. Ohne Produktion fein Handel, fein Verkehr — find aber die leßteren zu einiger Be— 
deutung herangereift, jo bilden fie fofort die mächtigſten Stüßen der produzirenden Arbeit. 
Aus der Praris heraus entwickelt fich erft die Technik als Wiffenfchaft, um fpäter mit ihren 
Lehrjägen dem praftiichen Betriebe zur lehrreichen Führerin zu werben. Ohne Arbeit wäre 
Rapitalbildung überhaupt unmöglich gewefen, Heutzutage ift unter veränderten Probuftiong- 
verhältnifien das Vorhandenfein von Kapital eins der erften Erforberniffe, um die Arbeit 
fruchtbringend und rentabel werden zu lafjen. Erjt die höher entwidelte Kultur vermochte Die 
Bildung des Rechtsſtaats hervorzurufen, und wiederum ift es die Aufgabe des Staats; mit 
feinen Gejeßen und Einrichtungen eine höhere Kulturjtufe feiner Ungehörigen herbeizuführen. 

Bon feiner Zeit läßt fich dies Ineinandergreifen beſſer nachweijen al3 gerade von der 
unjerigen, die man, vielleicht nicht ganz treffend, im Gegenjag zur Natural» und Geld- 
wirthſchaft al die Veriode der Kreditwirthichaft bezeichnet hat. Dieſe Bezeichnung tft 
deshalb eine nicht fonderlich glüdliche zu nennen, weil die Differenz des Tauſchgeſchäfts in 
jenen drei Wirthichaftsformen andern wejentlichen Unterfchieden gegenüber doch nur eine 
untergeordnete Rolle fpielt, wenn auch in den drei Taufchwirthfchaftsperioden: Taufch gegen 
andere Güter (Naturalwirthfchaft), Taufch gegen Geld (Geldwirthſchaft), Taufch gegen Ber- 
ſprechen auf Geld (Rreditwirthichaft) prinzipiell ein bedeutender Fortichritt enthalten ist. 

Produktion, Mafdinenarbeit nnd Fabrikwelen. Weit eingreifender find die 
Differenzen in der Produktion und den daraus fich entwidelnden Verfehrsbeziehungen, wie 
fie fi durch den Uebergang zur Majjenproduftion herausgebildet haben. Die In— 
duftrie ift in ganz andere Bahnen eingelenkt, fie jpefulirt Längft nicht mehr blos auf den 
totalen Bedarf, fondern auf den Weltmarkt. Während man früher nur das probuzirte, was 
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man ſelbſt verbrauchte, hat fich jeßt fait das umgekehrte Verhältniß heransgeftellt: mar 
produzirt bag, was man nicht braucht, und indem man für einen fpeziellen Urtifel den Be— 
darf von Hunderten und Taujenden von Mitmenfchen Liefert, find wiederum Hunderte und 
Taujende thätig, um für unfere vielfachen Bebürfniffe zu forgen. Dieje auf das Höchfte ge- 
triebene Arbeitstheilung war eine Schöpfung des Fabrikweſens, und fie fand ein außer: 
ordentliches Hülfsmittel in der Bervolllommnung derMafchinen. Beide gehören zufammen. 

Die Mafchine nützt dadurch, daß fie mehr Urbeit oder Beſchwerden erfpart, ala zu 
ihrer Darftellung und zu ihrem Betriebe erforderlich ift; fie dient nicht blos dazu, die menfch- 
(ihe Kraftleiftung nach einer bejtimmten Richtung Hin zu erhöhen (motorifhe Mafchine), 
ſondern fie führt auch ihre Urbeiten, wenn auch unter Zeitung des Menfchen, mit einer ge— 
wiffen eigenen Selbftändigkeit aus (Arbeitsmafchine). Die Maſchine arbeitet nicht nur 
billiger al3 die menjchliche Arbeitskraft, fondern auch ausdauernder, oft gleihmäßiger, nicht 
jelten fparfamer in dem Berbraud von Arbeitämaterial; endlich macht fie Leiftungen mög- 
(ih, die bald mit Rüdjicht der erforderlichen Kraft, bald der außerordentlichen Schnellig- 
feit, bald der Sicherheit und Feinheit von dem Menfchen in gleichem Grade der Vollendung 
nicht ausgeführt werden könnten. 

Die Triebfräfte, welche der Menſch für die Mafchinen nad) einander eingeführt hat, 
fiefern allein jchon ein intereffantes Blatt der Kulturgefhichte. Im Alterthume find Skla— 
ven und Hausthiere die Motoren der erften Mafchinen; fpäter wurde die Kraft des Waffers 
und des Windes benußt; gegenwärtig fpielt die Wärme in der Erzeugung und Erpanfion 
des Dampfes die Hauptrolle. Wafler und Wind waren der Bewegung durch lebendige 
Triebfräfte bei Weiten vorzuziehen, weil ihre Leiftungen nahezu unentgeltliche find, die 
Bewegung durch fließendes Waſſer zugleich eine unausgejekte ift. Die Wärme dagegen läßt 
fich direkt in jede verlangte Kraftmodalität umjegen, obgleich ihre Erzeugung nicht Foftenfrei 
erfolgt. Die Kraftleiftung ift Daher nicht nur eine fortdauernde, fondern fie kann betreffs der 
Stärke auch ganz dem entfprechenden Bebürfniß angemefjen eingerichtet werden. Die An- 
wendung ift außerdem nicht wie Die des Wafjers oder des Windes an gewifje Lofalitäten ge- 
bunden, jondern ift überall da möglich, wo Heizftoffe in ausreichender Menge vorhanden find. * 
Die Wirkungen der Mafchinen auf die Arbeitsverhältniffe find keineswegs ungünftige 
gewejen, wenn auch jehr oft das Gegentheil behauptet worden ift. Die Einführung einer 
neuen Majchine entzieht zwar vorübergehend einer Anzahl von Arbeitern ihre bisherige 
Beichäftigung, durch die Erweiterung des Urbeitsgebiet3 werden aber fofort neue und meift 
lohnendere Erwerböquellen eröffnet. Die Eifenbahnen haben beifpielsweife die früher be- 
febten Landftraßen veröden laffen, die Fuhrwerksbeſitzer haben aber, wenn auch auf andern 
Routen, weit mehr Bejhäftigung, theils direft, theils indirekt durch die Bahnen erhalten. 
Pferde und Fahrgelegenheit find gegenwärtig faft dreimal theurer zu bezahlen als vor dreißig 
Jahren. Die Erfindung der Nähmaſchine Hat zwar fo und fo viel taufend Hände erfegt, 
doch ſeitdem genähte Arbeiten billiger geliefert werben, hat fich nicht nur der Abſatz geftei- 
gert, ſondern es ift auch raſch das Beſtreben nach Verfeinerung eingetreten. Für die menſch— 
fiche Handarbeit ift an Verzierungen, Bejat, geſchmackvollerer äußerer Ausstattung u. ſ. w. 
mindeſtens dafjelbe Arbeitsquantum wieder gewonnen worben, ald vor Erfindung ber Näh— 
majchine, und zwar mit dem Bortheil, daß für die nunmehr feinere Arbeitsleiftung höhere 
Löhne bewilligt werden. 

Man hat endlich viel von der „menſchenentwürdigenden“ Arbeit und den geifttöbtenden 
Beihäftigungen der Mafchineninduftrie gefprochen, dabei aber außer Acht gelafjen, daß es 
doc) weit weniger ehrenrührig und langweilig fein muß, eine monotone Arbeit zu leiten 
und die Leiftungen der Maſchine zu beauffichtigen,, als diefelbe Arbeit felbft auszuführen. 
Gerade die Majchine befreit den Menfchen von der phyfichen Laſt ber Arbeit, indem fie 
dem geiftigen Element einen umfafjenden Wirfungsfreis anweift. Und auf biefem Gebiete 
ftehen wir ungeachtet der bis jet fchon erreichten Stufe hoffentlich doch erft an der Schwelle 
einer noch größern Zukunft. Was zur Beit der Geldwirthichaft das Werkzeug für den 
Handwerksbetrieb war, das ift jet die Mafchine für die in großartigftem Maßitabe er- 
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weiterte Produktion der Fabrikinduſtrie geworden. Man vergleiche die beſcheidene Werkſtatt 
des Schloſſers mit den rieſigen Gebäuden einer größern Maſchinenbauanſtalt, den Webſtuhl 
des hausinduſtriell thätigen Webers mit den Sälen einer Maſchinenweberei, das einfache 
Spinnrad mit dem künſtlichen Getriebe und den Tauſenden von Spindeln einer Spinnerei, 
die Töpferwerkftätte mit unſern heutigen Porzellan- und Steingutfabriken, den Dreſchflegel 
mit der Dreſchmaſchine, das Ruderfahrzeug mit dem Dampfſchiff, das Bauernfuhrwerf mit 
dem Eifenbahnzuge — und e3 kann wol feinem Zweifel unterliegen, auf welche Geite fich 
die Schale des günftigen Urtheils neigt. 

Erhöhung der Arbeitsleiftung. Es ift von uns ſchon hervorgehoben worden, daß 
der Reichtum eines Volkes nicht in einem möglichſt großen Befige von Geld — d.h. von 
geprägten Edelmatallen, Gold und Silber — bejteht, obwol ſich die Einzelnen jowol als 
die Staaten früher immer in diefem Glauben befunden und daraufhin die vernumftividrig- 
sten, ja geradezu inhumanften und unfittlichften Zuſtände gebilligt und hervorgerufen haben. 
Kriege einerjeits und wirthſchaftliche Zerrüttung, durch vermeintliche Schaffung neuer Geld- 
werthe im Papiergeld, find oft genug die direkten Folgen jener irrigen Anſchauungen ge- 
wefen. Unfere Zeit hat auch hier die Begriffe geflärt. Man fieht allmählig ein, daß nur 
und immer nur die Urbeit den Wohlftand giebt, denn auch die natürlich begünftigte Aus— 
ftattung eines Landes erhält erft durch fie ihre Verwendbarkeit und ihren Einfluß. Um ge- 
feiftet zu werden, bedarf die Urbeit aber zweierlei, einmal der Kraft (mechanijcher ſowol 
al3 geiftiger), das anderemaf der Zeit. Die mechanische Kraft läßt ſich auf das Vortheil- 
haftefte direft aus der Kohle mittels der Dampfmaſchine, aus der Muskel mittels Fräftiger 
und vernünftiger Qebensweife der Arbeiter entwideln. Die geiftige Kraft wächſt mit ber 
fortfchreitenden Bildung. Alle diefe drei Faktoren find in der Volkswirthſchaft nad) ihrem 
hohen Werthe ganz bejonders zu berüdfichtigen. 

Den Kohlenvorrath können wir zwar nicht vermehren, wir können aber feine Aufzehrung 
durch möglichfte Vervolllommnung der Maſchinen verzögern; die Förperliche Reiftungsfähig- 
feit des Menschen umd damit zugleich fein Wohlbefinden zu erhöhen, Liegt zu einem großen 
Theile in feiner Hand; die geiftige Bildung endlich wird nur allein von ihm beſchafft. So 
verfchieden für fich nun die Kraftquellen und Kraftmodalitäten find, jo eng hängt ihre Be- 
wirthfhaftung zufammen, namentlich was die menjhlichen Fähigkeiten betrifft, deren Aus- 
bildung daher eine der wichtigiten Aufgaben der Bolfswirthichaft ift und welche wir in ein- 
zelnen Punkten noch flüchtig zu betrachten Gelegenheit nehmen wollen. Die Lage des Ar- 
beiters wird durch fie bedingt und die Geſetzgebung muß fie in erfter Reihe ins Auge faſſen. 

Werth der Beit. Gefebt, eine disponible Kraftmenge, gleichviel ob fie ihren ideafen 
Höhepunkt erreicht hat oder nicht, ſoll zu möglichſt hohem Ertrage verwerthet werden, fo 
wird für den Nutzeffekt die Zeit, in welcher dies gefchehen kann, der wichtigite Faktor wer- 
den. Denn es ift das Weſen der menfchlichen Kraft ein folches, welches fich immer wieder 
erzeugt, und das fogleich verbraucht werben muß, wenn e3 nicht für immer verloren oder 
wenigftens für den Arbeiter doch nad) der von ihm als nußbringend angenommenen Rich- 
tung verloren fein fol. Die Nahrung eines Tages, jo weit wir fie blos al3 Urbeitsquelle 
anzufehen haben, ift faſt umfonft ausgegeben, wenn an diefem Tage nichts gearbeitet wird. 
Die Kohle allerdings verliert durd) Aufbewahren nichts an Werth, dagegen aber fommt die 
Menjchheit ſpäter erft in den Genuß ber mit ihr zu erzeugenden Arbeit, und das ift ein 
Aufhalten der Bildung fördernden Elemente, und der materielle Haushalt büßt durch Nicht- 
benugung der Dampfmafchinen an Urbeit des Kapitals, Binfen, ein, was jedenfalls ein 
direkter Verluft genannt werden muß. 

Nicht in der Zeit jelbft, fondern nur in ihrer Benutzung liegt ihr Werth; fie iſt ein 
Gut, das ung fortwährend entrinnt, ein foftbarer Faden, von dem wir durch Arbeit jo viel 
auf die Spule des Beſitzes wideln können als wir wollen, der aber rettungslos in den Grund 
läuft, jo fange die fleißige Hand nicht die Spindel dreht. 

Die flüchtige Zeit läßt fich als Gut nur dadurch firiren, daß in ihr etwas gemacht wird, 
was dauernden Werth hat, je mehr, um jo größer ift der Reichthumszuwachs. 
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Arbeitstheilung. In einer gewiffen Zeit eine größtmögliche Menge von werthvollen 
Arbeitserzeugniffen Hervorzubringen, kann dem Urbeiter um fo leichter gelingen, eine je 
größere Gefchidlichfeit er Hat und je weniger Zeit er durch Unterbrechungen feiner Arbeit 
verliert. Der Berluft an Zeit hängt aber ab von der Komplizirtheit und Mannichfaltigkeit 
der Handgriffe, Inſtrumente und Methoden, welche angewandt werden müfjen, bis die Ar- 
beit vollendet ift. Die Gejhidlichkeit wird in umgekehrten Verhältnifjen davon abhängen, 
denn es leuchtet ein, daß einem und demjelben Menſchen ganz verfchiedene Manipulationen 
zwar jehr gut gelingen fönnen, nicht aber alle in der’ fürzeften Zeit gelingen werben. Der 
eine wird fich eine befondere Fertigkeit in Dreharbeit, der andere im Feilen, der dritte wie- 
der nad} einer andern Richtung Hin.eher erwerben als in ben übrigen Thätigfeiten. Jeder 
wird fich in einer beftimmten verlangten Art vervollkommnen fünnen, menn er ſich aus: 
ſchließlich darin beihäftigt, aber höchſt jelten wird bei einer zufammengejehten Urbeitsart 
dies in allen den verjchiedenen Hanbdleiftungen zugleich der Fall fein. 

Um eine Stahlfeder herzuftellen, muß das Rohmaterial aus großen majjigen Stüden 
zuerjt in dünne Bleche verwandelt werden, aus diejen jchlägt man Stüde von ber Größe 
der einzelnen Feder, diefe erhalten einen Schlig und das Fabrikzeichen eingefchlagen, danır 
wird das bis dahin flache Metallftüd in die gebogene Form gebracht. Endlich müfjen noch 
die Federn gefärbt, gefchliffen, bronzirt, verfilbert oder verfupfert, in Groſſe abgezählt und 
fchließlich verpadt werden. Wie viel würde ein Arbeiter, wenn er auch mit allen nöthigen 
Maſchinen ausgerüftet wäre, die man für die einzelnen Thätigfeiten erfunden hat, an einem 
Tage fertig machen fünnen, wenn er den Stahl von ber erjten Bearbeitung: an durch alle 
Zwiſchenſtufen bis zur ſchließlichen Vollendung der Feder führen jollte, und wie würde end» 
lich das Produkt bezüglich feiner Güte ausfallen? Würde es ihm möglich jein, für 5 Egr. 
144 Stüd der beijeren Sorte, von den geringen gar die doppelte Unzahl Stüd zu verfaufen, 
wie wir fie zu faufen im Stande find? Gewiß nicht. Dadurch aber, daß an der Maſchine, 
welche aus den großen Blechen das Ausschlagen der einzelnen Federftüden beforgt, an dent 
Schlagwerk, welches die Einfchnitte, an dem, welches die Markirung vornimmt, jahraus 
jahrein derjelbe Arbeiter fteht, der immer auch nur diefelben Handgriffe auszuführen hat, 
gejchehen dieje Operationen mit einer Geſchwindigkeit, die unglaublich erfcheint, und mit 
einer faft mathematiſchen Sicherheit und Genauigkeit. Das Schleifen wird wieder von be- 
ſonders dafür angelernten Arbeitern betrieben, ebenjo das Zählen und VBerpaden, und es 
fann innerhalb jeder befonderen Arbeitsbranche infolge diefer Einrichtung faum irgend ein 
beachtenswerther Zeitverluſt ftattfinden. 

Und ähnliche Arbeitstheilung findet im Fabrilweſen durchgehends ſtatt; wir können 
hinſehen, wohin wir wollen, wir werden die merkwürdigſten Belege für die Allgemeinheit 
der Arbeitstheilung in jedem Fache erblicken. 

Den Vortheil der zweckmäßigſten Ausnutzung der Zeit, neben der erreichbar höchſten 
Vollkommenheit des Fabrikates, genießt die Allgemeinheit in der Billigkeit, welche mehr 
und mehr Erzeugniſſe ſolchen Klaſſen zuführt, die früher aus Mittelloſigkeit an deren Er— 
werbung nicht denken konnten. Offenbar ein Schritt zu beſſerem Leben, eine Verallgemei— 
nerung der Folgen des Wohlſtandes. Welcher Uhrmacher könnte für den Preis, um welchen 
die Schweizer Uhrenfabrikanten verkaufen, eine Uhr herſtellen, wenn er alle dazu gehörigen 
Beſtandtheile aus dem Rohmaterial ſich herſtellen müßte, und wie würde ſeine Arbeit be— 
ſchaffen ſein, wenn er es müßte? 

Man hat es nun zwar bisweilen beklagen wollen, daß der Arbeiter ohne Unterbrechung 
dieſelbe einförmige Thätigkeit fort und fort verrichten ſoll, und hat es menſchenunwürdig 
genannt, daß durch die Maſchine der Menſch ſelbſt zur Maſchine herabgewürdigt werde. 
Indeſſen liegt einer ſolchen Beſchuldigung eine irrige Anſicht zu Grunde. Was iſt Holz— 
tragen, oder Kalkrühren, oder Mähen, oder Dreſchen? Sind das Arbeiten, welche auf den 
Geiſt mehr anregend und bildend wirken als die Bedienung einer mit Scharfſinn erfundenen 
und mit techniſcher Kunſt hergeſtellten Maſchine? Und ſind die geiſtigen Ergebniſſe der 
Tauſende und Tauſende von Arbeitern, welche die eben genannten primitiven Arbeiten ver— 
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richten, je der Art geweſen, daß man daraus einen befonders förbernden Einfluß jener 
mechaniſchen Thätigfeit Hätte ſchließen können? Durchaus nicht, wol aber Hat die Beſchäf⸗ 
tigung an Arbeitsmaſchinen, wie fie im Fabrifbetriebe in Anwendung find, gerade durch 
ihre Einförmigfeit den Arbeiter zum Nachdenken veranlaßt, ihm zunächſt einen Einblid in 
das Wefen der eigenen Mafchine aufgezwungen, dadurch aber nach und nach Gedanken her- 
vorgebracht, welche fchließlich jehr oft zu neuen und mitunter zu den bebeutendften Erfin- 
dungen hervorgebracht haben. Potter, ald Knabe an einer der erſten Dampfmaſchinen zur 
Beforgung der Ventilſteuerung angejtellt, erfand die felbftthätige Steuerung der Dampf- 
maſchine, und in der Baummollipinnerei find viele der einflußreichiten Veränderungen an 
den Majchinen aus den Köpfen der daran befchäftigten Arbeiter entjprungen. Das find 
Thatſachen, welche nicht weggeleugnet werden fünnen, und in der angezogenen Weife wenig- 
ftens ift dem Prinzip der Arbeitätheilung von der Humanität ein Vorwurf nicht zu machen. 

Das Fabrikweſen überhaupt kann aus unferem jozialen Leben nicht mehr geftrihen 
werden. Die Genofjenihaften vermögen eine ſehr ſegensreiche Aufgabe zu erfüllen, aber 
immer nur innerhalb der Arbeitsfphären, welche ben einzelnen Arbeiter befähigen, jein 
Werk von der Verarbeitung des Rohmaterials oder der käuflichen Halbfabrifate an jelbjt- 
ftändig zu vollenden, wenn fie nämlich fich zu gemeinfamer Anfertigung und zu gemein=- 
jamem Betriebe vereinigt haben; Volksbanken, Konſum- und Sparvereine verrichten feine 
eigentliche Arbeit und können hier nicht in Betracht fommen. Diejenigen Zweige ber In— 
duftrie aber, welche eine weitgehende Behandlung des Rohmaterial3 vorausjegen, Spin= 
nerei 3. B., ober bie Eifeninduftrie, Färberei, Druderei und dergleichen, oder auch jolche, 
bei denen e3, wie bei der Herjtellung von der Mode unterworfenen Artikeln, einer ganz 
präzifen perſönlichen Ueberwachung und Vertretung bedarf, werben immer nur durch das 
Fabrikſyſtem gedeihen können, und zwar ebenfo gut zum Heile des Publikums, wie zum 
Heile der Arbeiter jelbft. 

Nach dem, was wir gejagt haben, ift ja von vornherein zu entfcheiden, daß irgend eine 
Sache am beten und billigjten nur auf dem Wege der ausgebildetiten Arbeitstheilung, der 
Fabrikation Hergeftellt werben fann. Der Nutzen, der hieraus dem Arbeiter, wozu wir das 
Kapital, den Vertriebsaufwand und alle Geſchäftsſpeſen rechnen, insgefammt erwächft, muß 
aber bedeutender fein, al3 er dem Heinen Gewerbe, falls diejes die Befchaffung des in Frage 
ſtehenden Artikels ausführt, je von Seiten der Käufer gewährt wird. Es kann alfo nur 
die Frage fein, in welcher Weife fich die in der Herftellung der Waare vereinigten beiden 
Perfönligkeiten in den Ueberſchuß theilen, den die Beſchaffung des Rohmaterials, Ver— 
zinfung und Amortifirung, Geſchäftsſpeſen überhaupt Iaffen, und der dem Arbeitgeber als 
Gewinn zufällt, dem Arbeiter dagegen als Arbeitslohn zufteht. Die Untwort darauf aber 
giebt fi von ſelbſt. Die Urbeit wendet fich dahin, wo fie am beiten bezahlt wird. Der Ar- 
beitgeber weiß diejenigen Orte zu finden, wo er die Arbeit unter den Durchichnittöpreifen 
bezahlt fieht, und fie zu wenig höherem Lohne an ſich zu ziehen. Der Gewinn, ben er da- 
durch vielleicht eine Zeit lang allein genießt, wird aber bald der Konkurrenz ein Sporn, 
demjelben Sabrifationszweige fi) zuzumenden. Dadurch wird allerdings der Verfaufäpreis 
der fertigen Waare dem Publikum gegenüber weichen müffen, was einen Theil des Gewinns 
aufzehrt, ein anderer Theil des Ertrags aber wird dem Arbeiter zufallen müffen, der, jetzt 
von mehreren Seiten gefucht, Höhere Anforderungen machen kann. 

Kann nun zwar der Arbeiter im Kleingewerbe den ganzen Nuten allein einfteden, jo 
wird er doch nie die Möglichkeit Haben, feine Arbeit fich damit fo zu bezahlen, wie in der 
Babrif, weil durch die unrationelle Weife der Kraft» und Beitbenugung der Gewinn nicht 
entfernt bie Höhe erreichen ann, welche der Fabrifarbeit möglich ift, ja felbft nicht dem 
en fann, welchen der Fabrifarbeiter als Lohn in der Regel beanjprucht 
und erhält. 

Nothivendig ift dem Arbeiter aber, wenn er in der ihm zufommenden Lage fein jo, 
feine Arbeit als Waare an den Mann zu bringen, diejenige Freiheit der Bewegung, welche 
durch die ftaatlichen Einrichtungen lange Zeit nur in fehr geringem Maße gewährleiftet 
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war, ber nachzukommen jeboch al3 unabweisliche Forderung der Beit von den Regierungen 
in der Neuzeit immer allgemeiner begriffen worden. 

Iſt dem Arbeiter die freie Verwerthung feiner Kraft und Geſchicklichkeit gefichert, fo 
fann e3 nur an ihm jelbft liegen, einen feinen Leiftungen entfprechenden Lohn zu finden 
und mit demfelben fich eine angemefjene Lebenzftellung zu gründen. Affoziationen geben 
ihm die Möglichkeit, fich in Bezug auf die Beſchaffung der Lebensbebürfniffe dem Kapitale 
gleich zu ftellen, denn da Unternehmer und Konſument bei ihnen eine und diejelbe Berjon 
find, fo brauchen fie feinen Gewinn zu juchen; die Berfiherungen garantiren ihm und feiner 
Familie den Fortbeftand des VBerdienftes. Nur müfjen Inftitute der erfteren Art, wo fie 
noch nicht beftehen, errichtet werben, und der Arbeiter muß jeldft dazu Hand anlegen, und 
die Verfiherungsanftalten müffen benußt werben. Dieſe Selbithülfe der Urbeit ift leicht, 
denn fie findet die Unterftüßung bes Staates ſowol als auch des Kapitales, und namentlid) 
der Fabrikanten felbft, für die es durchaus nicht gleichgiltig ift, ob fie eine dürftige, in un- 
geordneten Verhältniſſen lebende, fchlecht genährte, in ungefunden Wohnungen aufmwachfende 
und mit ihrem 2008 unzufriedene Bevölkerung beichäftigen, oder ob zufriedene, gejunde, 
kräftige, wirthichaftlich wohlbeftellte und deshalb heitere und arbeitsluftige Menjchen für 
fie thätig find. 

Die Arbeiterwohnnngen namentlich find ſchon lange ein Gegenftand der Fürforge 
gewejen, und die Gemeinden ſowol im Allgemeinen al3 die Induftriellen im Befonderen 
haben ein gleihgroßes Interefie daran, daß das Problem, gefunde und billige Wohnungen 
dem Arbeiter zu jchaffen, in der entfprechenden Weiſe gelöft werde. 

Man hat verſucht, in den ſtark bevöfferten Fabrikftädten große Häufer für Arbeiter 
einzurichten, allein das Kaſernenſyſtem hat in jeder Beziehung viel Nachtheiliges. Kein ein- 
zelner Miethbewohner hat an dem affgemeinen Gebäude ein befonderes Intereffe, darunter 
feidet die Reinlichkeit und die gute Haltung des Haufes überhaupt. Die Luft verjchlechtert 
fich infolge des engen Zufammenwohnens, und der Erziehung, der Ausbildung des Charaf- 
ters ergeht e3 nicht viel befjer. Deswegen geht man jegt vielfach darauf aus, den Arbeiter 
zum Befiger jeines Haufes zu machen, dadurch, daß er den Kaufpreis fich während einer 
gewiſſen Beit erjpart, indem er von vornherein feine Miethe zahlt, jondern nur das Kapital 
nad einem billigen Zinsfuß verzinft und eine feinen Verhältnifien angemejjene Amorti- 
ſationsſumme jährlich abträgt, bis der Kaufpreis getilgt ift. Bwedmäßige und gefunde Ein- 
richtung und Billigfeit find diejenigen Momente, welche bei der Errichtung folcher Arbeiter: 
wohnungen zuerft in Betracht fommen müffen. E3 war daher ein verdienftvoller Gedanke 
des Raijer3 der Franzoſen, bei der legten Weltausftellung zu Paris Preife für die beften 
Urbeiterwohnungen zu beftimmen und fich jelbft an der Bewerbung um dieſen Preis mit 
einigen Häufern, die nach feinen Ideen im Park der Ausftellung errichtet worden waren, 
zu betheiligen. 

Dem erjten Anblide dürfte es fcheinen, al3 ob in großen Städten, wie Paris, London, 
Mancheſter u. |. w., betreff3 der Bauart andere Rüdfichten zu nehmen find als in Fleineren 
Orten, in denen die räumliche Ausbreitung nach rechts und links nicht auf ſolche Hinder- 
niffe ftößt. Indeſſen ift dies nicht der Fall, es Hilft allen nur ein und dafjelbe Mittel, „die 
Wohnung zum Eigenthum des Arbeiter zu machen“. Die neuefte Geſchichte von Paris 
giebt dafür den bejten Beweis. Man denke fich die alten Arbeiterviertel am Montmartre, 
an der Borte St.-Denid, Rue du Temple und weiter hinaus, in der Eity u. ſ. w., welche 
engen, von faft thurmhohen Häufen mit jchlotähnlichen Höfen eingefaßten Gäßchen, ohne 
Licht, voll Schlechter Luft, Menfhen und Moder; — fie ſchienen wie abfichtlich gemacht, da- 
mit alles Lebende darin verfomme. Man jchämte fich folher Zuftände im 19. Jahrhundert, 
und, wie es hieß, um die Lage der hier wohnenden Parifer auch zu verbeffern, nachdem 
man angefangen hatte, die übrige Stadt zur ſchönſten der Welt zu machen, ließ man einige 
Viertel niederreißen, breite Boulevards hindurchziehen und einen großen prachtvollen Part, 
Buits de Chaumont, anlegen, al3 einen nahegelegenen Spaziergang für die Arbeiter. Das 
war recht ſchön und gut, aber denen, welchen man eine Wohlthat hatte erweiſen wollen, 
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ſchlug es zum großen Schaden aus. Denn dieſe Verbeſſerung kam zwar den Häuſern zu 
ſtatten, da aber die Arbeiter in der bei weitem größten Zahl nur Miethbewohner waren, 
empfanden ſie die beſſere Verwerthbarkeit der Wohnungen nur in der Steigerung der Mieth— 
preiſe, welche ſie ganz und gar aus ihren Arbeitsgebieten vertrieb. Aehnliche Erſcheinungen 
werden ſich aber überall wiederholen, wo der Bodenwerth ſich in entſprechender Weiſe zu 
ſteigern im Stande iſt. Die Arbeiterwohnung darf deshalb womöglich keine Miethwohnung 
ſein; es iſt beſſer, ſie etwas entlegener zu errichten, aber unkündbar, und das iſt nur zu er— 
reichen, wenn dem Arbeiter ſelbſt die Erwerbung ermöglicht wird. Welcher Urt die Aus 
führung dieſes Problems ſein kann, beweift die Fabrikſtadt Mülhauſen (lſaß), wo— 
ſelbſt eine Geſellſchaft beſteht, deren Aufgabe es iſt, Arbeiterwohnungen zu bauen und ſie 
an Arbeiter zu verkaufen, ohne dabei auf irgend welchen andern Ertrag als auf eine be— 
ſcheidene Verzinſung des von ihr aufgewandten Aktienkapitals zu rechnen. 

Kir entnehmen die nächftfolgenden Daten dem eigenen Bericht dieſer Geſellſchaft, wel: 
chen diejelbe zur Weltausftellung 1867 ausgegeben hatte. 

Die Sociöt& des Cités ouvrieres bildete fich 1853 mit einem Aktienkapital von 300,000 
Franes, welches fich ſpäter auf 355,000 Francs erhöhte. Ihr Zwed war, Arbeiterwohnungen 
zu erbauen und den Arbeitern dadurch, daß fie ihnen lange Termine der Abzahlung gewährte, 
die Erwerbung berjelben als Eigenthum zu ermöglichen. Jede Aktie koſtete 5000 Franck. 
Die Zahl der Aktionäre war anfänglich nur 12, jeßt ift fie 21; die Geſellſchaft ijt auf eine 
unbegrenzte Dauer zujammengetreten. 

Zu der Zeit, als fie fi) gründete, hatte die Regierung von Frankreich erhebliche Sum- 
men ausgeworfen für die Verbefjerung der Arbeiterwohnungen in den großen Fabrikftädten, 
und der Herzog von Perſigny, damals Minifter des Innern, der ſich Iebhaft für das inter: 
eflirte, was die Mülhauſer Gefellfchaft bezwedte, ließ ihr eine Summe von 300,000 Franz 
anweijen, welche zu gemeinnüßigen Zweden verwendet werden follte. In der neuen Ar- 
beiterftadt, deren Anlage begonnen worden war, diente diefe Summe zur Errichtung einer 
großen Reftauration, Bäderei, Bade» und Wafchanftalt, von großen Straßen, öffentlichen 
Brunnen, Schleußen u. f. w.; die Geſellſchaft verpflichtete ſich außerdem, ihrerjeits auf jeden 
Gewinn beim Verkauf der Wohnungen zu verzichten, Häufer und Terrain nicht höher als 
zu dem Selbſtkoſtenpreiſe zu verfaufen und mindeftens 900,000 Franes auf die Errichtung 
von derartigen Wohnungen zu verwenden. 

Die erften Arbeiterhäufer und Urbeiterwohnungen entitanden 1854; bis Ende 1866 
waren 800 errichtet. 

Die Häufer feldft, feit mehreren Jahren alle nad) demſelben Plane eingerichtet, Haben 
entweder blos Erdgeſchoß oder außer diefem noch eine Etage. In den legteren befindet nd 
ein großes Zimmer im Erdgeſchoß, welches nöthigenfalls abgetheilt werden kann, eine 
Treppe hoch eine Küche und zwei Kammern; die Heineren Häufer haben zu ebener Erbe 
zwei Zimmer, ein drittes läßt fich in der Manfarde einrichten. Der Plag für Haus und 
Garten beträgt ungefähr 180 Quadratmeter oder 500 Quadratellen; der Garten wird von 
einer hölzernen Vermachung umjchloffen. 

Die Preife diefer Wohnungen, durch die allgemeine Steigerung des Materiales auch 
etwas in die Höhe gegangen, betrugen für ein Heines Haus 2650 Franes (etwas über 
700 Thlr.); für ein größeres mit einer Etage 3300 Francs (880 Thlr.), beziehentlic 
3400 Francs (etwas über 900 Thlr.). Zur Anzahlung reihen 2—300 Franes (80 Tor.) 
Hin. Die Abzahlungen gefchehen innerhalb 15 Jahren und wird das Nichtgetilgte mährend 
der Zeit mit 5 Prozent verzinft. Es genügt alfo eine monatlihe Zahlung von 20 Francᷣ 
für den Arbeiter, um in 15 Jahren ein Haus von 2650 Francs Ankaufswerth, und eine 
Zahlung von 25 Francs um ein größeres im Preije von 3300 Francs als Eigenthum zu 
befiten, das macht eine jährliche Ausgabe von 240 reſp. 300 Francs (64—80 Thlr.), WO 
für fonft in Fabrikorten faum eine entjprechende Mietwohnung zu haben ift. 

Die VortHeile fprangen den Mülhaufer Arbeitern von felbft in die Augen, und von 
den 800 gebauten Häufern waren am 31. März 1867 bereit3 700 verfauft. Die Abtragung 


— —— — gr Er Pr 





Die Arbeiterwohnungen, 463 


der Kaufſumme gefhieht mit großer Pünktlichfeit, und es kommt oft vor, daß von den Ar- 
beitern fürzere Termine der Rüdzahlung gewünfcht werden. Sit jedoch ein Käufer nicht 
im Stande, feinen eingegangenen Berbindlichkeiten nachzufommen, jo nimmt die Geſell— 
ichaft das Haus wieder zurüd und berechnet für die ftattgefundene Benußung nur den ge- 
wöhnlihen Miethpreis, welcher für nicht verkaufte Häufer gezahlt wird. Bon den Ende 
Juni 1866 verfauften 645 Häufern waren 200 bereit3 vollftändig bezahlt und deren 
Kaufpreis (circa 600,000 Francs) von den Eigenthümern innerhalb eines Zeitraumes von 
12 Jahren erfpart worden, ein Ergebniß, welches lautredend auf den moralifchen Einfluß 
hinweift, den der Beſitz eines eigenen Haufes ausübt. 
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Sig. 499, Anlage der Wohnungen in der Arbeiterſtadt von Müfhanfen. 

Der Arbeiter, welcher dazu gefommen ift, geht nicht mehr in die Schenfe — fein 
Hübfches Heines Haus, der Garten, in welchem er Küchengewächfe, Blumen und Obftbäume 
pflanzt, geben ihm angenehmere Erholung und Unterhaltung. 

Die Bäderei und das Speifehaus, von der Geſellſchaft etablirt, verkaufen die Nah— 
rungsmittel ohne Gewinn, das Brot immer weit unter der offiziellen Tare. Man fann für 
3 Sr. dafelbft eine Mahlzeit von Suppe, Fleifch und Gemüfe einnehmen. Ebenſo fauft 
man Kleidungsſtücke und die übrigen Meinen Bedürfnifje des Lebens zu den möglich nie 
drigften Preifen, aber alles nur gegen baare Bezahlung. 

In der ſehr zwedmäßig eingerichteten Bade- und Waſchanſtalt foftet ein Bad mit 
Wäſche noch nicht 124 Sgr.; für 5 Pfennige fann die Hausfran während zweier Stunden 
Wäſche waschen und diefelbe in einem geheizten Trodenraume trodnen. 
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Eine Spielſchule nimmt alle Kinder von 3—6 Jahren auf. Größere Schulen find 
außerdem in der Nähe der Arbeiterftadt errichtet worden. Unverheirathete Arbeiter fönnen 
ſich in einem großen Miethhauſe einmiethen, wo fie monatlid) 6Y/, Francs (1 Thlr. 22 Sgr.) 
für ein kleines, hübſch möblirtes Zimmer zahlen. Aerztliche Hülfe und Krankenpflege ift um— 
jonft. Eine Verfiherung für Mobiliar war im Entftehen, eine jolche für Häufer eriftirte be— 
reitd. Die Geſellſchaft verkauft und vermiethet Häufer nur an jolche, welche ſich verpflichten, 
ihre Kinder regelmäßig in die Schule zu fhiden, und verteilt jedes Jahr noch Preiſe an 
diejenigen, welche fich durch gute Erziehung ihrer Kinder, durch gute Erhaltung von Woh— 
nung und Garten, Ordnung und Sparfamfeit auszeichnen. 


Eine Bibliothek, welche die Bücher umfonft an die Arbeiter verleiht, ift ebenfall3 vor- 
handen, und wie vielfach fie benußt wird, beweift der Umftand, daß im Jahre 1866 mehr 
al3 70,000 Bücher daraus entliehen worben find. Die Bevölkerung der Arbeiterftabt be- 
trug nad) der letzten Zählung an 5500 Seelen. Bis März 1867 hatte die Mülhauſer 
Gejellichaft für Ankauf von Terrain und Erridtung von Wohnungen 2,400,000 ausge— 
geben. Sie beichafft dies Kapital, indem fie je nach Maßgabe des erworbenen Bodens 
ober der errichteten Häufer Hypothefarifche Anleihen erhebt, die bis zu drei Viertel ihres 
Beſitzes fich belaufen können. Sie leiht auf 20 Jahre, früher gewöhnlich zu 4'/, Prozent, 
und da fie auf 15 Jahre verfauft, fo find ihre Abwicklungen ohne alle Schwierigkeiten, ja, 
da viele der Häufer eher al3 mit dem abgelaufenen fünfzehnten Jahre bezahlt werden, jo 
fann fie einen großen Theil ihrer Bauten ausführen, ohne ſich dafür anderweit zu ver- 
pflichten; und aus den Vortheilen, welche ihrer Verwaltung erwachſen, vermag die Gejell- 

„haft noch außerdem ziemlich bedeutende Ausgaben zu beftreiten, um das Wohlbefinden 
der Bewohner der Arbeiterſtadt zu erhöhen. 

Sit dieſes Alles nicht geeignet, die Aufmerkſamkeit Derjenigen auf fich zu ziehen, in 
deren Intereſſe e3 liegt, die Wohlfahrt der Arbeiter zu heben? Und die Behörden der 
Fabrifftädte, die-Gefammtheit der Fabrifbefiger dürften kaum ein heilfameres Unternehmen 
finden, als ihren Arbeitern auf ähnliche Weife in der Erwerbung von Wohnungen behülf- 
(ich zu fein. — ‚ 

Selbfihülfe der Arbeit. Sofern die Urbeit, wenn fie nicht dem rein geiftigen Ge— 
biete angehört, zweifellos den Charakter der Waare hat, Tiegt e3 ganz im eigenen Ermefjen 
des Urbeiters, fie zu tariren wie er will. Der Staat kann ohne ſchlimme Konfequenzen 
weder für noch gegen einfchreiten. Ungebot und Nachfrage wirken als ausgleihende Faf- 
toren, und freiwillige Urbeitseinftellungen (fogenannte Strifes) find ntır in ſolchen Fällen 
von den Behörden zu beachten, als fie durch ihre Folgen (Vermehrung des Proletariats, 
Verletzung der fittlichen und rechtlichen Begriffe durch Bedrohung oder Nöthigung u. ſ. w.) 
der allgemeinen Wohlfahrt gefährlich werden können. Wo dieſe Beſorgniß wegfällt, darf 
die Leiftung der Arbeit vom Kapital nicht erzwungen werden, eben jo wenig wie das letztere 
zur Arbeitsabnahme veranlaßt werden kann. Bebürfnii und Konkurrenz, denen auf die 
Dauer weder der Widerftand der Arbeiter noch die gewaltigfte Maffenwirkung bes Kapitals 
begegnen kann, und die richtige Erfenntniß davon wird eben fo wohl den Staat vor Gefähr— 
dung feines Nationalwohlftandes durch Urbeitzeinftellungen wie durch Urbeitsentwerthung 
feitens des Kapitals bewahren, Vermehrte Bildung, welche den Blid von gehäjfiger Vor— 
eingenommenheit reinigt, wird Jedem den richtigen Weg zeigen, und wenn der Staat 
unterftügen zu müfjen glaubt, fo thue er es durch unausgefeßte Verbefferung des Unter- 
richts und Unterftühung der Arbeiterbildungsanftalten. 

Die Arbeit wird jich jelbft jhüten, denn fie vermag es jehr gut, da fie auch die 
Vortheile des Kapitals ſich zu eigen zu machen im Stande ift. Diejer Grundjag, obwol 
fängft feine theoretiſche Richtigkeit Jedem außer Zweifel lag, hat, wenn auch erjt in der 
Neuzeit, jo doch endlich eine bedeutungsvolle Realifirung erfahren, und den richtigſten 
Weg dazu gezeigt und raftlos verfolgt zu Haben, ift das unfterbliche Verdienft von 
Schulze: Deligfch. 
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Genoſſeuſchaftsweſen. Betrachten wir die wirthſchaftlichen Grundzüge, welche die 
allgemeine Thätigkeit zu regeln haben, wenn das Ergebniß für alle Betheiligten ein mög— 
lichſt erfprießliches fein joll, jo werden wir für jedes Arbeitsfeld und für jede Arbeitsgruppe 
die Leiftungen in ſolche zerfallen jehen, weiche bireft Verkaufswerthe hervorbringen, die 
eigentlich produktive Arbeit, und in ſolche, welche für Herbeifchaffung der Rohſtoffe, für 
Vertrieb der fertigen Waare, für Beauffichtigung und dergleichen thätig find. Da die Ieß- 
teren eigentlich auf eine Wertherhöhung der Waare nicht Hinarbeiten, diefelbe zwar theurer, 
in der That aber nicht werthvoller machen, jo ift ihre Verminderung im Verhältniß zu jener 
Urbeit, welche Werthe jchafft, ein pofitiver Gewinn. Je weniger Zwiſchenhändler einen 
Gegenftand durch ihre Hände gehen Lafien, um jo billiger wird er bleiben ; je mehr Erzeug- 
niffe,derjelben Art ein Geſchäft hervorbringt, um jo weniger wird der einzelne Gegenftand, 
um an den Käufer zu gelangen, Urbeit für fich verurfachen, um fo weniger Abfälle werben 
entftehen, um fo beſſer läßt jich Zeit und Stoff ausnugen. Für den einzelnen Handwerker, 
jofern er Arbeiter und Händler in einer Perſon ift, find aber dieje günftigen Umſtände jo 
gut wie nicht vorhanden, denn fie auszunugen, ift nur dem Kapital möglich, und darin liegt 
eben jene Abhängigkeit der Urbeit vom Kapital, welche jeit dem vorigen Jahrhundert jchon 
in der Volkswirthſchaft ein viel beiprochenes Kapitel bildet. 

Das Kapital errichtet große Fabriken, in denen es mit Mafchinen jeder Urt arbeitet, 
e3 ernährt feine Zwiſchenhändler, denn e3 bezieht aus erfter Hand; ohne Zeitverluſt be- 
ichäftigt es alle feine Kräfte und ohne Stoffverluft verarbeitet e3 fein Material, wozu es 
am bejten fich eignet; die Arbeitstheilung ift auf das Bollftändigfte durchgeführt, natürlich 
müſſen feine Erzeugniſſe nicht nur billiger ausfallen, fondern aud) beffer als die des Einzel- 
arbeiter, und wäre derjelbe noch jo gejchidt und noch jo fleißig. Dazu fommt noch, daf 
die Kreditverhältniffe der großen Fabrikation immer günftiger zu fein pflegen als für das 
Heine Gewerbe; kurz, eine wirflihe Konkurrenz kann nur Kapital gegen Kapital unternehmen. 

Uber wie, — wenn nun, was der Eine allein nicht vermag, Mehrere in Gemeinfchaft 
verjuchten, wenn fie zufammen einfauften und dadurd größere Partien möglichſt an der 
Duelle billiger und befjer ſich verfchafften, wenn fie Verwaltung, Betrieb und alle jene un— 
produktive Urbeit von einer Hand für alle verrichten ließen, wenn fie fich zufammen bie 
zwedmäßigiten Hülfsmafchinen anfchafften und für deren Benugung nichts weiter zu zahlen 
hätten als den Selbftloftenpreis, wenn fie fich endlich jelbft alle einer für den andern ver— 
bürgten und auf dieje ganz bedeutend gejteigerte Sicherheit noch Kapital aufnehmen könn— 
ten, um den Gejchäftsfonjunfturen gebührend begegnen zu können — würden dann die Vor— 
theile, welche jegt nur dem Großbetriebe zuftanden, fich nicht ihnen auch eröffnen? Ganz 
fiher, ja jie würden in der Konkurrenz mit der Fabrifthätigfeit diefe in manchen Punkten 
ſogar zu überflügeln im Stande fein. Diefe Selbftgülfe der Arbeit hat Schulze Deligfch 
gepredigt und gelehrt, bis fich Hier und da Häuflein von Gläubigen fanden, aus denen er 
Senojjenihaften machte, die fih, nachdem freilich alle mittelalterliche Heimlichthuerei, 
Zopf und Dünkel hatten ſchwinden müffen, frifch und im Bewußtſein gegenjeitiger Hülfe 
und Verpflichtung zu gemeinfamem Zwecke anftrengten. 

Wie e3 die Bedürfniffe verlangten, erwuchjen aus biefen Genofjenichaften Konſum— 
vereine, Vorjchußvereine, Sparvereine, Banken, Verfiherungsgejellichaften, Handelsgeſell— 
ſchaften, und der Erfolg hat ſich nicht nur in materieller Hinficht als ein höchſt glüdlicher 
erwiejen, auch in fittlicher Beziehung übt das Syftem den ſegensreichſten Einfluß, denn das 
Gefühl der Kraft erhebt das Bewußtſein und läßt freudig in die Zukunft bliden; Hand— 
werfsneid fann gegen den nicht auflommen, auf deffen Hülfe man rechnet und dem man die 
jeine gewährt, und die durch Heranziehung aller Hülfsmittel und neuer Methoden erlangte 
Bervolllommnung und Leiftung läßt die Arbeit in neuer Würdigkeit erſcheinen. 

Der Gedanke der Genoſſenſchaft, wenn wir ihn etwas allgemeiner auffaſſen, ift indefien 
fein fo ganz junger, trotzdem ift feine Anwendung auf das Gebiet der Erwerbsthätigkeit in 
der Neuzeit eine fegensreiche Inititution geworden. Wir haben in den alten Bünften, den 
Handelsgejellichaften des Mittelalters, den Banken, welche fich bis in das 12. Jahrhundert 
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Teuer, Hegel, Kra=!gen cdet terzieäee, dark cine ein für ole Mil betiuzmiz perisbiiche 
Age an "et Gerligerritete aztgebraft werten, cder ch ert nah Eimtrüt des frag- 
Glen Ereiarfied die ger Ert$:2:zung berimmien Riz::i nah Verbälmii unter den ver- 
Guntenen BK:r;l:etern einzejogen werden. Im erüteren Ale it die Höhe der Beiträge 
na ter Batrigeiniihkeitstehnung ausgerssrien, die Verñcherangskañ̃e zahlt au die Ko- 
(amitzien ic large nicht ein auberbeit bieier Bereäizunz liegender beionders unglüdficher 
Fall zu grobe Antcrderungen Felt, und die gegenseitige Verbindlichkeit der Genofienjchair 
ift daher eine beitränfte. Im anderen male dagegen vergütet diejelbe dem einzelnen Mir- 
aliebe ben vollen Schaden, und dieies fann alio durch einen Unglüdsfall, auf welchen die Ber- 
fierung lautet, mur in Berluft fommen, nachdem jämmtlihe Glieder zahlungsunfähig ge- 
worden find. Der Gegeniag zwiichen Beriherern und Verſicherten, der bei feſtgeſetzten 
Beiträgen — Prämien — befteht, fällt hierbei vollſtändig weg, denn jeder ift Verſicherer 
und Verficherter zugleich. EEE} s 

Dies Prinzip ausſchließlicher Gegenſeitigleit nimmt im der Regel in der Praxis die 
Form an, daß aud Prämien und zivar in einem den Wahrſcheinlichleitsſatz überfteigenden 
Betrage erhoben, dagegen bie nicht als Entihädigung und Betriebsipejen zur Verwendung 
fommenben Ueberjhüfle als Dividende rüdvergütet werden. 

Um das Beitehen der Verficherungsanftalten und ihre Heiljamfeit für das Rublifum 
fi) erffären zu fönnen, muß man an den Satz glauben, daß in der Natur, in der großen 
Defonomie der Welt, ein allgemeines Geſetz befteht, welches trog der ſcheinbaren Willfür- 
lichteit und Regeltofigfeit alle Eriheinungen beherrſcht. Obwol fait jeder einzelne Fall 
diefem Gelege widerfpricht, jo zeigt ſich doch in der Gejammtheit der gleihartigen Fälle, 
daß ihm alle folgen. 

Bon einem Schwarm Vögel, die uns im Herbjt verlajjen, werden nie alle die ſüdlichen 
Winterquartiere erreichen, ein Theil derfelben wird den Unjtrengungen der Reije erliegen, 
und wenn wir durch eine Reihe von Jahren den Prozentjag der joldergeftalt Abgehenden 
beftimmen könnten, jo würden wir finden, daß er in jedem Jahre einem gewifjen Mittel- 
werthe gleichtommt, denjelben bisweilen um ein ©eringes überjchreitet, bisweilen etwas 
niedriger bleibt als jener, immer aber einer Durchſchnittszahl fich nähert, foda man wenig 
irren wirb, wenn man die Zahl der Todten für den nächſten Zug danach vorausjagt. Dieje 
Durchſchnittsſumme ift vielleicht für Schwalben eine andere als für Verden, und wieder 
eine andere für Schnepfen, aber fie wird für jede Urt ftet3 diejelbe bleiben. Ganz ebenfo 
fünnen wir beobachten, wie viel Regen in gewiſſen Monaten an einem beftimmten Orte vom 
Himmel fällt, und wir werden die Regel, wenn fie fi auf Beobachtung während vieler 
Jahre bezieht, in den fommenden Jahren wieber beftätigt finden, Nehmen wir ein Baar 
Würfel zur Hand, fo können wir darauf rechnen, daß auf eine beftimmte Anzahl Würfe 
immer ein Paſch fommt; auf eine Million Menſchen fommt unter gleichbleibenden Ver— 
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Hältniijen jährlich immer diefelbe Anzahl Selbftmorde, furz alle Erfcheinungen wiederholen 
jich mit einer mathematiſchen Regelmäßigfeit, und man kann ihr wahrjcheinliches Eintreffen 
auch mathematifch berechnen. Die Gejeke, welche der Berechnung zu Grunde gelegt werden 
müſſen, laſſen fich aber von vornherein nicht erfinden, fie fünnen vielmehr nur aus der 
Beobachtung einer möglichft großen Zahl von gleichartigen Fällen abgeleitet werden. Mit 
einer Uenderung der Verhältniſſe und Einflüffe werden auch fie fid) ändern, und ein folches 
Geſetz wird deshalb für gewiffe Gegenden, für befondere Klafien, befondere Zeiten auch be= 
fondere Werthe ausiprechen. 

Laien fih 3. B. in Bezug auf das menschliche Leben Schlüfje ableiten, wie viel von 
hundert Geborenen das erjte Jahr erleben, wie viel Prozente 2, wie viel 5, 10, 20, 30, 50, 
wie viel 60, 70, 80, 90, 100 Jahre alt werden; bis zu welcher mittleren Lebensdauer alle 
Hundert e3 bringen; wie alt ein 2Ojähriger Menſch wahrjcheinlicherweife werden wird, wie 
groß die wahrjcheinliche Lebensdauer für jede Ultersftufe überhaupt ift u. ſ. w., jo werden 
allerdings, wenn wir aus der Mafje hundert Geborene beliebig herausnehmen und fie in 
Bezug auf ihren Todestag anjehen, die Ergebniffe jehr wenig von der Berechnung abweichen. 
Wenn die mittlere Lebensdauer zu 40 Jahren beobachtet worden ift, jo werden jene hundert 
Menſchen nit ſämmtlich gerade 40 Jahre alt werden, einige werden vielleicht genau dieſe 
Beit erreichen, viele werden früher, viele fpäter fterben, aber dieſe werden ſich jo ausgleichend 
verhalten, daß ſchließlich ebenfo viele über 40 Jahre hinausgelebt, als von den eher Ge- 
jtorbenen zu wenig erreicht worden find. Anders aber ift es, wenn wir hundert Staliener 
mit hundert Eskimos z. B. vergleichen, oder wenn wir die Mittelwerthe des Lebens bei 
Landleuten und dann wieder bei Glasſchleifern und bei Arbeitern in Arſenikwerken unter: 
fuchen. Die verjchiedenen Verhältniffe zeigen fich in bedeutfamer Weife wirkſam, und fie 
müfjen deswegen bei Aufftellung von Gefegen, wie fie die Verficherungen zu Grunde legen, 
gar wohl berüdfichtigt werden. 

Nehmen wir, um ein Beifpiel des Verfiherungsweiens zu betrachten, die mittlere Le— 

bensdauer des Menſchen zu 40 Jahren an, und fegen wir einmal den Fall, daß bei der 
Geburt eines jeden Menjchen der vierzigfte Theil von 1000 Thalern eingezahlt und jebes 
Zahr eine gleihe Summe zugelegt würde, jo müßte am Todestage jedes Menjchen ein Ka— 
pital von 1000 Thalern (ungerehnet die Zinfen) den Hinterbliebenen ausgezahlt werden 
fönnen. Lebt der Eine länger als 40 Jahre, jo hätte er die Einzahlungen natürlich fort: 
zuſetzen, ohne daß indeß beim Tode dafür eine Erhöhung des als Verfiherungsjumme zu 
zahlenden Kapitals ftattfände; ftirbt Einer aber vor dem 40. Jahre, jo würde daſſelbe Ka— 
pital für ihn ausgezahlt werden müjjen, wenn auch feine geleifteten Beiträge noch Tange 
nicht die Höhe der feſtgeſetzten Summe erreicht Haben. Die Mehreinlagen der Aelterwerdenden 
müjjen die Mindereinlagen der vor dem 40. Jahre Sterbenden übertragen. 

Im Prinzip ift das Verfahren jo allerdings richtig, indeijen um jede Unbilligfeit mög- 
lichſt zu befeitigen, welche zu Ungunften einzelner Verficherter eintreten könnte, müfjen eben 
aud) für jeden Eintretenden bejonders die Lebensverhältnijie daraufhin betrachtet werden, 
wie weit fie nad) der Wahrſcheinlichkeit — das heit nach früher gemachten Erfahrungen — 
von Einfluß auf die Lebensdauer fein fönnen. Einem Menjchen im erften Lebensjahre jtehen 
noch alle die zahlreichen Kinderfrankheiten bevor, welche jo oft einen tödlichen Ausgang 
haben, im Alter von 20 Jahren ift die Sterblichkeit eine verhältnigmäßig viel geringere, 
die Wahrjcheinlichkeit, das 40. Jahr zu erreichen bei weitem größere, und dem entiprechend 
wird auch die Prämie im erften Jahre nicht "/,,, im 20. nicht Y/z0 der Verlicherungsfumme 
jein dürfen, jondern im erjten Falle höher, im anderen neidriger. Aehnlich wirken andere 
Zufälligfeiten, körperliche Beichaffenheit des Individuums, Geneigtheit zu Krankheiten, 
Lebensberuf und dergleichen auf die muthmaßliche mittlere Lebensdauer ein und treten bei 
der Bejtimmung der Prämien für den Verficherten al3 maßgebend mit auf. Alle dieje und 
auf andern Gebieten die entjprechend auftretenden, modifizirend wirkenden Umftände zu 
erfennen, ihre Urſachen und ihren Verlauf zu erforfchen, ift eine Hauptaufgabe der Sta— 
tiftif, aus deren Refultaten die Volkswirthſchaft, Philofophie und Staatslehre mit ihren 
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Hülfswiſſenſchaften, Medizin, Naturwiſſenſchaften und Technik nach Mitteln zu ſuchen haben, 
um den ungünſtigen Einflüſſen möglichſt entgegen arbeiten zu können. 

Die Verſicherungsgeſellſchaften bewirken alſo unter den Verſicherten ein Ausgleichen 
der unglücklichen Ereigniſſe derart, daß diejenigen, welche von ſolchen nicht betroffen wer— 
den, zur Entſchädigung der minder Glücklichen eine gewiſſe Steuer zahlen, die aufzubringen 
feine zu große Schwierigkeit verurſacht, und für welche ſich Jeder eine gewiſſe Garantie 
jeiner Verhältniſſe erfaufen fann. Denn es giebt nicht nur Qebensverfiherungen, nad) ähn> 
lichen Prinzipien find Feuer-, Hagel-, Waflerverfiherungen entjtanden, VBerjicherungen der 
Güter auf dem Transport, Berfiherungen gegen Unglüdsfälle auf Eijenbahnen, gegen 
Krankheit überhaupt, gegen Unficherheit des Grundbeſitzes (Hypothefenverfiherung), in 
allen Zweigen des Verkehrs hat dies Prinzip gemeinjamer Uebertragung Platz gegriffen. 
Man verfihert Mobilien gegen Verlegung und Berftörung durch Brand und andere Zu— 
fälle, Spiegeljcheiben gegen Berbrechen, der Soldat kann fein Leben verfichern, bevor er in 
den Krieg zieht, der Fabrikant feinen Dampfkeſſel gegen das Berfpringen; und alle Ber- 
fiherungsgefellichaften arbeiten lediglich zum Vortheil der Verficherten, denn durch Die 
Konkurrenz find fie gezivungen worden, die Prämien bis an die Grenzen der Möglichkeit 
zu erniebrigen und jelbft die Bortheile, welche die Verwaltung der Prämiengelder ihnen an 
die Hand giebt, jo Hoch wie möglich auszunußen. 

Die Berfiherungen find alfo nichts anderes im Prinzip als Genofjenihaften zur Ber- 
allgemeinerung des Schadens, gegenfeitige Hülfsgefellfchaften zur Abwendung oder Er— 
leichterung verluftbringender Einflüffe. Und fie fallen von diefem Geſichtspunkte aus be— 
tradhtet im Prinzip ganz mit den Genoſſenſchaften der Arbeiter zufammen, deren Betrach- 
tung ung auf fie geführt hat. Ihnen anzugehören, iſt die erfte Pflicht für Jeden, der fein 
Leben, feine Kraft und jein Vermögen arbeiten läßt, denn fie allein können diefen Gütern 
diejenige Sicherheit verleihen, welche das gegenfeitige Vertrauen, den Kredit erhält, Der 
wiederum allein die Grundlage einer allgemeinen Wohlfahrt in materieller und fittlicher 
Beziehung ift. Der Einzelne fteht hülflos in unferer Zeit, nur indem er ſich als Theil 
eines Ganzen betrachten lernt, kann er jeinen Weg wandeln. 

Wenn wir das Genofjenihaftswejen für die Arbeiter als ungünftiges Gegengewicht 
gegen die Bräponderanz des Kapitals anerkennen müfjen (obwol es im Grunde nichts an- 
deres ausbrüdt als gerade aud eine Unjammlung von möglichft viel Kapital und Kredit 
und ein Arbeiten mit denfelben), jo ift doch in der Natur der Sache begründet, daß gewiſſe 
Urbeitözweige, namentlich jolhe, deren Produktion und Abſatz von raſch wechjelnden Zeit- 
umftänden bedingt find, nur von einem einzigen Kopf und Sinn geleitet und vertreten wer- 
den fünnen. Da feine Genofjenihaften zu Spefulationsgejchäften greifen können, jo muß 
auch deshalb der Ausführung ihrer Prinzipien immer eine Grenze geitedt bleiben. Außer- 
halb diefer Grenze liegt das unangreifbare Gebiet der Fabrikthätigkeit, in welcher Kapital- 
und Zeitausnußung durch Arbeitstheilung die höchfte Ausbildung finden. Wie der Arbeiter 
num aber jeine Leiftungen im wirthichaftlich geordneten Ganzen anzufegen hat, welche Gegen— 
feiftungen er dafür zu fordern berechtigt ift, das ift eine Frage von um fo größerer Wichtig- 
feit, al3 gerade in der neueften Beit die Grundbegriffe, von denen ihre Beantwortung aus— 
zugehen hat, von einer großen Menge von Arbeitern vollftändig mißverftanden worden zu 
jein jcheinen. 

Der Preis eines Dinges ift nicht mit dem abfoluten Werthe, den das Ding an fich 
hat, zu verwechjeln. Während der legtere ohne Bezug ift auf andere Dinge und ſich nicht 
vergleichen läßt, fann er auch nicht durch ein anderes Ding erjept werben. Der Preis aber 
ift der relative Werth, der gerade durch Vergleich mit andern Werthgegenftänden hergeftellt 
. wird und fich dadurch das Verhältnig eines Dinges zu anderen beftimmt. Der Preis ift 
daher auch abhängig, und er regulirt fich im Verkehrsleben naturgemäß durch Ungebot und 
Nachfrage. Die Werthmefjer find für uns die Edelmetalle, Gold und Silber, oder vielmehr 
nur eines derfelben , denn tvo die Goldwährung Herrjcht, wird das Silber zur Waare, und 
in den Ländern mit Silberwährung ift umgekehrt das Gold ein Artikel, deſſen Breis wech— 
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jelnd ift und von dem Verhältniß abhängt, in welchem es fich dem Silber gegenüber zeit- 
weilig angehäuft hat. Streng genommen find Gold wie Silber nur unvollfommene Träger 
unferer Werthbegriffe, da ihr abjoluter Werth ein verhältnigmäßig geringer ift. Ein bei 
weitem rationellerer Werthmefjer würde die Urbeit und zwar — da wir die geiftige Arbeit 
hier nicht in Vergleich ziehen fönnen — die mechanische Arbeit oder die mechanische Kraft 
fein. Ihr kommt ein abjoluter Werth zu, der jo gut wie unmwandelbar ift; da wir aber die 
Kraft ſelbſt nicht formen und beliebig verfchiden können, jo würde der Kohlenſtoff, der jeden 
Augenblid durch Verbrennung in mechanifche Kraft verwandelt werden kann, die Grund- 
lage der rationellften Währung fein. 

Preis der Arbeit. Richtet fich nun auch der Preis, den eine Waare im Handel hat, 
nad) dem Berhältniß, in dem fie einerjeit3 vorhanden ift, andererjeit3 begehrt wird, fo wird 
doc) in gefunden Zuftänden diefer Preis nicht unter gewifje Grenzen heruntergedrücdt wer: 
den können. Und das bezieht ſich nicht blos auf die Rohjftoffe, fondern in höherem Grade 
noch auf die Urbeit, die an jene gewandt wird, um fie für die verfchiedenen Arten des Ver: 
brauches geeignet zu machen. 

Wie der mechaniichen Arbeitsleiftung ein ganz beftimmter Werth innewohnt, fo daß 
fie naturgemäß zum Ausgangspunft für alle anderen Werthbeftimmungen genommen wer: 
den könnte, haben wir eben geſehen. Wo aber die mechanifche Kraft nicht allein arbeiten 
fann, fondern unterftügt und geleitet werden muß durch die Intelligenz des Menfchen, da 
wird die Kraft auch nicht mehr das alleinige Moment bei der Beftimmung der Klojten der 
Urbeit. Und wenn wir Arbeit diefer Art nad) ihrem Preis tariren wollen, fo helfen uns 
die bisherigen Methoden nicht, denn jene Kluft zwiſchen Körper und Geift, die fich überall 
vor uns öffnet, fobald wir das Gebiet phyfikalifcher Kräfte verlaffen und das Reich intellef- 
tueller Fähigkeiten betreten, ift auch hier wieder nicht zu überjpringen. Wir können 
die Produktionen des Gehirns weder für fih noch in Bezichung nach außen mefjen, etwa 
nad) dem Verbrauch von Stoff oder von Wärme, Elektrizität, Licht u. dgl., die zu ihrer Er- 
zeugung nothwendig gewejen jein mögen. Es würde uns auch, wenn wir es vermöchten, 
ein großer Vortheil für die Beurtheilung des Werthes der Arbeit nicht daraus erwachſen. 
Dagegen haben wir einen Weg einzujchlagen, der ſich nicht direft Darauf gründet, den Men- 
ichen als fertiges Arbeitsjubjekt zu betrachten und die Kojten, die zu feiner Bildung noth- 
wendig waren, feinen Unterhalt und eine entfprechende Amortifation in Summa al3 die 
Selbftkoften feiner Leiftung anzuſehen. 

Der Selbfikofenpreis menſchlicher Arbeitsleiftung, nicht deren Werth alfo, iſt 
von dem befannten Statiftifer Dr. Engel in zwei gedrudt erjchienenen Vorträgen neuer: 
dings analytifch behandelt worden, und dieſe Darftellung eröffnet jo wichtige Gefichtspunfte 
für das fittliche und ftaatliche Leben, daß wir nicht umhin können, ihr unfere Aufmerkſam— 
feit für einige Augenblide zu ſchenken. 

Das Wefen der Arbeit (führt Engel aus), d. h. derjenigen Thätigfeit, welche eine 
Mühe in fich ſchließt, die auf einen außer ihr liegenden fittlichen Zweck gerichtet ift, ift ein 
ſehr verjchiedenes, je nachdem von den dem Menjchen zur Erreichung jenes Zweckes zu Ge— 
bote ftehenden Mitteln: Leib, Verjtand, Phantafie und Herz, das eine oder das andere 
allein oder in Gemeinjchaft mit den andern vorzugsweife in Anjpruc genommen wird. 
Dand= oder Leibesarbeit und Kopfarbeit unterjcheidet jchon der uralte Sprachgebrauch, und 
er tarirt aud), wie wir jehen werden, volf3wirthichaftlich jehr richtig, die leßtere höher als 
die erftere. Indeſſen jind die Uebergänge jehr mannichfach und die Unterfcheidungen des- 
halb auch noch feiner zu ftellen als in jener zweitheiligen Mlaffififation. 

Steinſchläger, Narrenfchieber, Botenläufer, Ausrufer arbeiten faſt ausſchließlich mit 
ihren mechanischen Arbeitskräften; der Mathematiker, Kaufmann, Ingenieur vorzugsweife 
mit dem Berftande; der Krankenpfleger, deſſen phyſiſche Thätigkeit allerdings auch jehr mit 
in Anſpruch genommen wird, wirft namentli durch die Theilnahme , welche fein Herz an 
jeiner Urbeit Hat; der Künſtler jtrengt feine Phantafie an, und der Arzt wird gleichzeitig 
mit Herz und Berftand für feine Nebenmenfchen nütlich. Diejenige Leiftung aber wird vor 
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allen andern hoch gehalten werden müſſen, zu welcher die genannten Motoren gleichzeitig 
und des hohen Zweckes wegen am angeſtrengteſten während der kürzeſten Zeit in Aktion 
geſetzt werden; die anſtrengende und verantwortungsſchwere Arbeit eines im Kriege agiren— 
den Feldherrn, nicht minder die der Beobachtung und ſofortigen Werthſchätzung ſich in der 
Regel freilich entziehende Thätigkeit leitender Staatsmänner müſſen zu dieſen gezählt und 
daher auch mit den höchſten Preiſen belohnt werden. 

Es laſſen ſich nun allerdings ganz beſonders hervortretende Eigenſchaften und dadurch 
bewirkte Erfolge nicht mit dem Durchſchnittsmaßſtabe bemeſſen, den die Volkswirthſchaft 
an Leiſtung und Gegenleiſtung legt, und der Lohn derartiger Arbeit wird deswegen auch 
immerhin zum befriedigenden Ausgleich in der Dankbarkeit und Verehrung von Seiten 
deſſen, dem genützt wurde, gefunden werden müſſen; jene Arbeiten hingegen, durch welche 
die Menſchheit in ihren einzelnen Gliedern ſich erhält, müſſen ſich auf ganz feſt zu normi— 
rende Preisverhältniſſe zurückſühren laſſen, welche ſtreng inne zu halten ſein werden, wenn 
die allgemeinen Zuſtände nicht einer Verſchlechterung entgegen geführt werden ſollen. 

Ein Fabrikgeſchäft, welches ſeine Erzeugniſſe verkauft ohne eine genaue Kenntniß der 
Selbſtkoſtenpreiſe, wird in jedem Falle einer ſchlechten Zukunft entgegen gehen; denn es 
wird ſich durch die Konkurrenz auf die ſchiefe Ebene des zu billig Verkaufens drängen laſſen, 
wodurch es jeine eigenen Kräfte aufzehrt und, nachdem ſich mehr und mehr feine Produftion 
verringert oder die Qualität feiner Waaren verjchlechtert bat, jchliehlich einem ſchmählichen 
Banferutte verfällt. Ganz jo ift es mit der Arbeit jedes Einzelnen, mit der Urbeit der 
verjchiedenen Arbeitsrichtungen und mit dem Bejtehen oder Zurückgehen der Volkswohl— 
fahrt und der Kultur, und es erwächſt jomit die Hauptfrage: wie geftalten fih auf den ver— 
ichiedenen Arbeitsgebieten die Selbſtkoſten der Leiftungen des Einzelnen? 

Es ijt jelbjtverftändlich, daß, da die Arbeit eine ehr verfchiedenartige ift, auch den ver— 
ſchiedenen Vorbedingungen zu ihrer Leiftung bei der Beantwortung diejer Frage Rechnung 
getrugen werden muß. Läßt jich die rein mechanische Arbeit, welche 5.8. ein Arbeiter ausführt, 
der ein Schwungrad zum Betriebe irgend einer Majchinerie in Bewegung jeßt, in ihrem abjo- 
luten Werthe jehr leicht bejtimmen, indem man fie vergleicht mit der Leiftung einer Dampf- 
majchine, deren Kohlenverbrauch, Verzinſung, Reparatur, Abjchreibung, Bedienung u. f. w. 
man ganz genau in Zahlen ausdrüden kann, jo läßt fich fchon für eine Arbeit, wie die des 
Steinſchlägers, welcher die Steine in gewifjer Art, etiva nad einer gewiffen Größe zu 
zerichlagen hat, eine derartige Tare allein nicht mehr durchführen. Denn fo gering auch die 
Zuthat geiftiger Anftrengung in dem letzteren Falle fein mag, fie ift doch vorhanden und 
muß nad) einem anderen Maß bemeffen werden als die gewöhnliche Produktion mehanifcher 
Kraft, und jo wird die Beurtheilung eine um jo höhere, je mehr von der dem Menjchen 
allein zuftehenden intelleftuellen Thätigkeit bei der Arbeit ins Spiel gefommen ift. 

„er eine foftbare Mafchine aufjtellt (jagt fchon Adam Smith), der erwartet, daß 
ihre befondere Urbeitsfraft das ausgelegte Kapital mit wenigftens dem gewöhnlichen Zinje 
erjegt, bevor fie abgenugt ift. Einer folchen koſtſpieligen Mafchine ift der Menſch zu ver- 
gleichen, der mit großem Mühe» und Zeitaufwand zu einem Gejchäft erzogen ift, dag be- 
jondere Fähigkeit und Gejchidlichfeit erfordert. Es wird erwartet, daß die Arbeit, welche er 
zu verrichten lernt, ihm außer dem gewöhnlichen Arbeitslohn auch die Koſten feiner Er- 
ziehung, nebjt mindejtens dem gewöhnlichen Gewinne auch die Auslagen erſetze; und zwar 
muß das in einer angemefjenen Zeit gejchehen, mit Rüdjicht auf die jo ungewiffe Dauer des 
menschlichen Lebens. Auf diefem Grundjage beruht der Unterfchied zwifchen den Löhnen 
gelernter Urbeit und niedriger Arbeit (common labour)” 

Diefer Grundjag wird ung leitend jein, wenn wir den Preis der Arbeit beitimmen. 
Er jet voraus, daß eine gewiſſe natürliche Durchfchnittsbegabung dem Menſchen von der 
Natur für die von ihm auszuführende Arbeit verlichen fei, verlangt aber nicht, — wir heben 
dies bejonders noch hervor, — daß diejenigen Leiftungen, welche infolge einer ganz außer: 
gewöhnlich günftigen natürlichen Ausftattung möglich geworden find, auch nur derjelben 
Werthſchätzung mit unterliegen. Eine jolde Begabung — ein natürlicher Fonds, wie es 
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die Nationalöfonomie ausdrüdt — ift wie ein Erbtheil, wie ein Geſchenk, das, je nachdem 
es über die Linie des durhichnittlich Nothwendigen hinaus ragt, feinem Befiger einen mehr * 
oder minder beträchtlichen Zins abwirft. Es wird ferner vorausgefeht, daß der Arbeiter 
ieine Vernunft für die Geftaltung feines Lebens gehörig gebrauche, daß er fich von ſchäd— 
lichen Einflüffen, foweit deren Befeitigung in feiner Macht liegt, frei halte. Namentlich 
gehört dazu, daß er fich in einfihtsvollem Gebrauche feiner Kräfte innerg Befriedigung und 
damit Luft und Friſche zu beſter Leiftung erwerbe und erhalte, Ueberihäßung, welche wie 
in den ehemals vielleicht einmal privilegirten Branchen, 3. B. bei den gentilshommes ver- 
viers, den alten franzöfiichen Glasmachergeſchlechtern, zu einer durchaus übertriebenen 
Taxirung der Leiftung führt, alte Gebräuche, welche, wie das Feiern des blauen Montags, 
eine faliche Oekonomie zwijchen Arbeit und Genuß hervorrufen, und dergleichen, find folche 
ihädliche Momente, denen die Volkswirthſchaft, getragen von den fittlichen Anichaungen 
unjerer Zeit, feine milde Berüdjichtigung geitattet. 

Andere Shädliche Einflüffe jedoch, denen die Arbeit unterliegt, und denen auszumweichen 
dem Arbeiter nicht möglich ift, Fönnen und müffen jogar in den Kreis der Berechnung ge- 
sogen werden; denn wer wollte für den Ausfall, den ein Krieg, eine Thenerung, eine Ge— 
ſchäftsſtockung, eine Krankheit oder dergleichen dem Arbeiter bringt, diejen verantwortlich 
machen, der naturgemäß von dem mit betroffen werben muß, was Ullfe betrifft! Diejem 
Ausfall muß durch eine weiſe Sparjamfeit vorgebeugt werden, welche auf dem Wege der 
Berfiherung in die bejte Form zu bringen wäre, wenn nur für alle dergleichen Unfälle 
auch Schon VBerficherungen eriftirten. Sind nun alle Berhältniffe, denen der Menjch im Ver: 
(aufe jeines Lebens Rechnung zu tragen hat, in Betracht gezogen worden, jo wird ſich aus 
der Summe der Anforderungen, die ſich daraus ergeben, derjenige Ertrag heraus leſen laſſen, 
welchen der Arbeiter mindeftens erwerben muß, um in angemefjener Weije feine Stellung 
in der wirthichaftlichen und fittlichen Gemeinschaft der Menjchen fich zu wahren. Daß mit 
dem auf diefe Weiſe zu berechnenden Preife der Arbeit in vielen Fällen ein abjoluter Werth 
derjelben nicht beziffert ift, brauchen wir wol nicht erft befonders zu erwähnen; denn die 
Werthſchätzung gegenüber den Konjumenten, der gefammte Ertrag erzielt fich bei vielen und 
gerade bei den bedeutenditen Erzeugniffen des menjchlichen Geiftes und der menjchlichen 
Phantafie, welche ein weiter gehendes Verſtändniß vorausjegen, als e$ die Gegenwart ihnen 
entgegen zu bringen vermag, oft erft lange nad) dem Tode des Dichters oder des Komponiſten, 
und es muß daher, um dieje bei Lebzeiten jchon zu entjchädigen, der außergewöhnlichen 
Leiftung auch ein außergewöhnlicher Preis zuerkannt werden. Aber wir haben es ſchon 
ausgeſprochen, diefe Fälle gehören nicht zur Regel der Mittelmäßigkeit, welche die Men- 
ſchengattung umfaßt, und wir können fie hier, two wir e3 mit dem Durchſchnitt zu thun 
haben, außer Acht laſſen. 

Mit der Arbeit Hat der Menſch die Anforderungen des Lebens zu bezahlen. Welcher 
Art find alfo diefe Anforderungen ? 

Betrachten wir das menschliche Leben, jo ergeben ſich drei Perioden, von denen zwei 
als unproduftive bezeichnet werden müffen. Die Beit der Entwidlung und des Abjterbeng 
nämlich gegenüber jener Zeit, in welcher die Kräfte des Körpers ſowol als die des Geiftes 
einer produftiven Anftrengung gewachſen find. Bei denjenigen Menfchen, welche alle drei 
Perioden durchleben, wird man die erfte mindeftens bis zum erfüllten 15., die zweite oder 
die eigentliche Arbeitsperiode bis höchſtens zum erfüllten 65. Lebensjahre annehmen können. 
Das darauf folgende Alter ift die zweite unproduftive Periode. Was nun der Menjcd wäh: 
vend feines ganzen Lebens braucht, dad muß er in den 50 Jahren zwifchen Dem 15. und dem 
65. erarbeiten; er muß alfo in diefer Zeit nicht nur die leihweiſe entnommenen Bedürfnifie 
während feiner Kindheit mit Zinfen zurüd bezahlen, jondern er muß noch jo viel erübrigen, 
um jein bevorjtehendes Leben jorgenfrei genießen und bejchließen zu können. Er muß ferner 
aber auch Vorkehrungen, Verfiherungen treffen, daß nicht etwa durch unglückliche Zufälle 
die Zahlungen feiner Schulden unterbleiben, oder er jelbft in die Lage fommt, die Erträg- 
niffe feiner Arbeitsperiode, fei es infolge vorzeitiger Invalidität oder anderer ungünftiger 
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Einflüſſe nicht flüſſig machen zu können. Dieſe einzelnen Poſten der Selbſtkoſten der Arbeit 
ſtellen ſich nun nach Engel für Jeden in folgender Weiſe zuſammen: 
J. Die Wiedererſtattung des in der Jugendperiode aufgewendeten Er— 
ziehungs- und Bildungskapitals betreffend. 
a. Tilgung dieſes Kapitals und Verzinſung der ungetilgten Kapitalsreſte bis zum 
Zeitpunkt der Tilgung. 
b. Verſicherung gegen die Gefahr, daß dieſe Tilgung unvollſtändig bleibt, wegen 
Todes vor Ablauf der Tilgungsperiode; wegen Invalidität oder Verkürzung der 
Urbeitöperiode; wegen zeitweiliger Unterbrechung der Erwerbfähigfeit während 
diefer Periode aus inneren und äußeren Gründen. 
I. Die Erhaltung des Lebens und der Arbeitsfraft während ber Arbeits- 
periode betreffend. 
a. Beftreitung der Koſten der Krafterhaltung und Krafternenerung. 
b, Berfiherung gegen die Gefahr vorzeitiger Invalidität. 
c. Berfiherung gegen die Gefahr zeitweiliger Unterbredung des Erwerbes dur 
Krankheit, durch Krifen und Stodungen des Geſchäfts. 
III. Die Erhaltung des Lebens während der Altersperiode betreffend. Die 

Beitreitung des Lebensunterhaltes und der Ultersverforgung nad jeder Hinficht. 

Es läßt ſich daraus fogleich erkennen, daß die Arbeit um fo theurer fein wird, 

eine je längere Zeit der Entwidlung, der Erziehung und Ausbildung nothiwendig war, 
um den Ürbeiter zu ihrer Leiftung zu befähigen; 

eine je fürzere Dauer die Urbeitsperiode hat, fei es, daß die Erziehungsperiode einen zu 
großen Theil davon mit abforbirt, fei es, daß die Arbeit nachtheilig auf Gefundheit 

x und Leben jelbft einwirkt; 

je größer der Aufwand ift, um die Kraft und Arbeitsfähigkeit zu erhalten, und 
je bedeutjamer die Erwerbsftörungen auf dem befondern Gebiete gerade aufzutreten 
pflegen. 

Die folgenden Beifpiele erläutern dies aufs Anjchaulichite. 

Ein Menſch, welder zur Ausübung mechanischer Urbeit greift, ſoll mit dem vollende- 
ten 15. Jahre feine Erziehungsperiode beſchließen und von da an feine Eriftenzmittel ſich 
jelbjt verdienen, Die bereit3 verurfachten Ausgaben zurüderftatten, diejenigen Verſicherungs— 
prämien zahlen, durch welche er fich und die Anderen, denen er in feiner Jugend ſchuldig 
geworben ift, vor Berluften, welche ungünftige Einflüffe in feinem Erwerbe bereiten können, 
ficher jtellt, und auch für feine Ultersperiode jorgen. 

Denn er vom Tage feiner Geburt bis zum vollendeten fünften Lebensjahre täglich 
31, Sgr., vom jechiten bis mit dem zehnten Jahre täglich) 49, Sgr., und vom elften bis 
mit fünfzehntem Jahre täglich 5 Sgr. feinen Erziehern gekoftet hat, fo ift er in diefen 15 
Jahren ein Kapital (Zinfen eingerechnet) von im Ganzen 1132,57 Thalern ſchuldig ge- 
worden, weldes er in irgend einer Weife wieder erftatten und bis zur erfolgten Tilgung 
verzinjen muß. 

Ein junger Menſch von 15 Jahren hat eine durchjchnittliche Lebensdauer von 60 Jahren, 
er muß aljo in den folgenden 45 Jahren jene Summe verdienen und zu diefem Zwede nach 
den Berechnungen der Verficherungsanftalten, welche derartige Tilgungen übernehmen wür- 
den, jährlich 43,45 Thlr. auf den Poften I abzahlen, für welchen die völlige Tilgung info- 
fern garantirt ift, als die Verſicherung fich auch auf Entfchädigung gegen erwerbsftörende 
Einflüffe erjtredt. 

Für den Poften IT, d. h. für Beſchaffung aller feiner zur Erhaltung der Kraft und 
Arbeitsfähigkeit nöthigen Mittel: Wohnung, Nahrung, Meidung, Steuern u. ſ. w. follen 
täglih nur 10 Sgr. erfordert werben, jo beträgt dies jährlich 1212/, Thaler. Um ſich den 
unausgejegten Berdienft diefer Summe zu fihern, wird er wieder zum Eintritt in eine 
Krankenkaffe, welcher er jährlich 5,4 Thaler zahlt, veranlaßt fein; er würde fich auch gegen 
Geſchäftsſtockung mit 12 Thalern jährlich zu verfichern haben, wenn derartige Berfiherungs- 
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Gejellichaften beftänden. Da dies zur Zeit nicht der Fall ift, jo muß er fich bei fich ſelbſt 
verfihern, d. h. jene 12 Thaler erjparen, oder über die 1212, Thaler hinaus in den gün- 
ftigen Wrbeitszeiten pro Jahr verdienen. Im Ganzen hat der Arbeiter für den Poſten II 
etwas Weniges über 139 Thaler jährlich zu erwerben. 

Der Poften III wirb durch eine direkte Berfiherung in einer Alterverforgungsbanf be— 
wirkt, in der er mit dem 18. Jahre eintreten fann, und welcher er jährlich 4 Thaler ein- 
zahlt, um von dem 66. Lebensjahre an jährlich 115,5 Thlr. ausgezahlt zu erhalten, welche 
Summe mit den aus der Krankenkaſſe für den Fall wirklicher Krankheit zu beziehenden Bei— 
trägen die Summe von den angenommenen 1212, Thalern erfüllen wird. 

Der Arbeiter hat aber auch noch für die Koſten feines Begräbniffes zu forgen, die vom 
20. Jahre an eine VBerfiherungsprämie von 12 Sgr. beanspruchen, jo daß fich Poſten III 
in Ullem mit 4 Thaler 12 Sgr. beziffert und I, II und III zufammen 187 Thaler verlangen. 

Dieje Summe muß ein Arbeiter mindeftens verdienen, um für fich mit täglich 10 Sgr. 
(eben und diejenigen Schulden abtragen zu können, welche er in jeiner Jugend auf fich ge- 
nommen hat. Ja fie wird nur äußerft jelten genügen, denn da eine große Anzahl von Men— 
ſchen unverheirathet jterben und den Anderen die Pflichten gegen die Erhaltung der Menfchheit 
überlafjen, legtere aber an Zahl von Jahr zu Jahr zunimmt, ferner auch die Anforderungen 
der fommenden Generation, in deren Erziehung die gegenwärtige nur ihre während ihrer 
eigenen Jugend eingegangenen Verpflichtungen abtragen kann, immer bedeutendere werben, 
jo wird der Selbftkoftenpreis der Arbeit jich jelbft im Durchſchnitt noch erhöhen. 

Als zweites Beijpiel führt Engel die Arbeit eines Mannes von viel höherem Bildungs- 
ftande an, deſſen Erziehung erjt mit dem 25. Jahre vollendet ift und bis dahin, von 72 Tha- 
fern im 1. Jahre fucceffive bis zu 360 Thalern im 25. Jahre fortichreitend, im Ganzen 
einen Aufwand von 5400 Thalern verurjacht hat. 

Die Urbeitsperiode währt für diefen nur 40 Jahre, und es verlangt die Abtragung 
jener 5400 Thaler in den oben angeführten Einzelpoften und nach derjelben Verſicherungs— 
rechnung jährlich 333,4 Thaler. Der Lebensunterhalt werde mit jährlich 500 Thalern be- 
ftritten; Verſicherung gegen Krankheit beanjpruche jährlih 30 Thaler, gegen Erwerbs- 
ftörung, der er nur durch Zurüdlegung eines Erfparten wird begegnen können, weitere 30 
Thaler, gegen Unglüdsfälle, die ihn völlig ertverbsuntüchtig machen, 24 Thaler; die Ver— 
ficherung einer Alterdrente von 400 Thalern vom 66. Jahre an zu beziehen, jährlich 18 
Thaler, und das Begräbnißgeld endlich eine jährliche Prämie von 1,2 Thalern. Alles zu: 
fammengenommen erhöhen die Boiten, denen ein Arbeiter von der angenommenen Erziehung 
während einer 4Ojährigen Urbeitszeit gerecht zu werden hat, den Sefbitkoftenpreis der Ar- 
beit auf durchfchnittlich pro Jahr 936 Thaler 18 Sur. 

Diefe Summe, ebenjo wie die im erften Beijpiele fich ergebende von 187 Thalern be- 
zieht fi) aber immer nur noch auf die Vorausfegung, daß der Volfswohlitand Fein Zurüd- 
gehen, die Kultur in ihren materiellen Grundlagen fein Berfommen erfahren fol, Das 
Streben nad) Vermehrung des Nationalvermögens, Erhöhung und Veredlung des Lebens- 
genufjes, Steigerung der Bildung, kurz, der Fortſchritt der Menjchheit wird nur durch eine 
Tarirung der Arbeit über den Selbftfoftenpreis hinaus zu erreichen fein. Jede Herab: 
drüdung wird auf generelle Berjchlechterung der Arbeitskraft, damit auf Verringerung der 
Qualität der Leiftung hinwirken und in naturgemäßer Wechjjelbeziehung auf die Konjumen- 
ten, dieje jelbft depravirend, ihren Einfluß endlich ausüben; und ganz analog dem oben jchon 
angeführten Beifpiel einer Fabrik, wird ein Volk nur fortfchreiten können, wenn es feine 
Arbeit höher als zum Selbftkoftenpreife verwerthet; es wird fich gerade zur Noth nur er— 
halten können, wenn es fie zum Selbſtkoſtenpreiſe verfauft, es wird aber endlich untergehen, 
wenn e3 fie noch billiger hingiebt. 

Diefe Gefihtspunfte find durchaus von feiner Seite zu unterfchägen, der Arbeiter hat 
fie zu berüdfichtigen, um fi und feine Familie zu erhalten, der Arbeitgeber, um ſich ge- 
nügende Kräfte zu fihern, der Staat, die Allgemeinheit, um fich ſelbſt erhalten zu können. 
Die Natur erhält die Menfchheit nicht, nur die Arbeit; das Menſchenthum lebt und fördert 
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ſich nicht durch Sonne und Regen, Boden und Samen, nur durch vernünftige Verwerthung 
feiner Kraft. Rohſtoffe ſind mehr oder weniger nur Mittel, welche der Arbeit die Möglich- 
feit geben, fich werthvoll zu maden. 

Die Wertherhöhung des Stoffes durch die Arbeit ift daher eins der zunächſt liegen- 
den und wol das hauptſächlichſte Moment, welches im Stande ift, uns einen Begriff von 
dem Einfluß zu geben, den rationell geregelte Arbeitsverhältnifie auf den öffentlichen Wohl- 
ftand ausüben. Wir finden uns hier in Berfnüpfung wieder mit der Natur, in der wir 
{eben, und indem wir vergleichen, welche Menge von Schägen unfere Arbeit der Erbe ent- 
reißt, welhen Zuwachs unjer Vermögen durch die nie verfagende Hand der Natur erfährt, 
fühlen wir unfern Stolz fid) regen, wenn wir jehen, wie viel mehr unfere eigene Arbeit zu 
unferm Reichthume beiträgt. Ein Sfüd Gold, wie es roh aus dem Lehm - oder Sandboden 
Kalifornieng gewaichen wird, hat einen fait ebenfo Hohen Werth als eine Anzahl Golb- 
münzen von demfelben Gewicht auf dem Tijche des Wechslers, das Heißt einen angenom⸗ 
menen Werth, der, weil an ihm die Urbeit fat feinen Theil hat, fich unter Umftänden zur 
Werthlofigkeit verringern könnte. Nur die Kunſt vermag den Werth des Geldes um das 
Vielfache zu erhöhen. Wenn wir aljo erfahren, daß in den Jahren 1856 — 1866 auf der 
Erde indgefammt die Summe von über 5 Millionen Pfund Gold ausgebracdht worden ift, 
io werden wir in dem Betrage von 2100 Millionen Thalern ziemlid genau ausgedrückt 
haben, wie viel dafjelbe in aller feiner Verarbeitung heute werth ift, denn das Gold unter- 
fiegt nur zum geringften Theile einer Weiterverarbeitung, die es für ung nüblicher macht, 
als die auf fein feltenes Vorkommen gegründete Wahl zum Geldmittel. Das in derjelben 
Zeit gewonnene Silber dürfen wir jchon viel Höher anſchlagen als zu dem Durchſchnitts- 
preije des rohen Metalls; denn außer feiner Eigenjchaft als vielfach verwandtes Material 
für die Künfte ift es für viele technifche Verwendungen geſchickt, für die es durch mehr oder 
minder fchwierige und koftbare Urbeit vorbereitet wird. Indeſſen gewinnen bie edlen Metalle 
durch die formverändernde menjchliche Arbeit nur eine geringe progentifche Wertherhöhung. 

Eine ganz andere Tarirung findet bei der Kohle jtatt. Sie gewinnt nichts durch die 
Arbeit des Menſchen, aber fie ift jelbjt Arbeit und als jolche der werthvollite Schaß, den 
uns die Erde bietet. Sie allein vermöchte ein abfoluter Werthmeſſer zu werden, Gold und 
Silber fünnen dies nie. Der Kohle zu vergleichen find die Nahrungsprodufte, welche uns 
Thier- und Pflanzenreich erzeugen, fie find Leben, Kraft und Wärme; ihr Werth beftimmt 
fi durch den Gehalt an Nahrungsitoff, und er müßte deshalb für denfelben Körper auch 
unter allen Umftänden derjelbe bleiben, wie der Preis der Kohle. Wenn fi, abfolut be— 
trachtet, Nahrungerohjftoffe auf der einen, Noble auf der andern Seite in ihrem Preisverhält- 
niß zum wirthichaftlichen Leben nicht verändern, fo erhöhen fich mit Ausnahme der edlen 
Metalle, welche, für die Urbeit feine weſentlichen Objekte find, alle übrigen Stoffe, die der 
Menſch verbrauden kann, wejentlich durch die Arbeit, und zwar um jo mehr, je zahlreicher 
die Verwendungen find, denen man jie anpafjen kann, und je höher die Forderungen find, 
die in diefer oder jener Richtung das feiner entwickelte Bebürfniß an fie jtellt. 

Den edlen Metallen jtellt jich auf diejer Neihe von unten beginnend das Zinn am 
nächſten; e3 erleidet nur geringe Preiserhöhung durch Verarbeitung, nicht minder das 
Quedfilber, defjen Sormlofigfeit in metalliihem Zuſtande der Arbeit wenig Angriff ge= 
ftattet, das Eifen jteht auf der höchſten Stufe. Es ift das fruchtbarfte Arbeitsfeld, und wo 
es neben der Kohle in der Erde fich gebettet hat, da ift der Reichthum der Völker zu heben. 

Nehmen wir an, daß ein gewiſſes Ouantum Rohmaterial den Werth 1 habe, fo ftei- 
gert ſich derjelbe bei Blei durch die Verarbeitung zu Blech auf 1,32, zu Typen gegoffen gar 
auf da3 30fache. Kupfer erleidet, zu Hausgeräthen verarbeitet, eine Steigerung auf das 
4—5jadhe, in der Form von feinem Drabtgeflecht zu Sieben auf das 53fache. Feine Kunſt⸗ 
jahen aus Gußeiſen fteigern deſſen Wert) bis auf das 150fadhe; gezogene Flintenrohre . 
foften 240mal jo viel als rohes Schmiedeeifen, Mefferflingen dag 650fadhe, in polirten 
Schnallen erhöht fich der Preis des Rohmaterials auf das 900fache. Wird Hanf zu Seilen 
und Tauen verarbeitet, jo wird er dadurch 4mal fo theuer; Flachs bei feiner Berwebung 


Tie Wertherhöhung des Stoffes durd) die Arbeit. 475 


zu Leinwand 5—10mal. Die Seide erfährt durch den bei ihrer Zubereitung zum Ver— 
ipinnen und Verweben nöthigen Arbeitsaufwand nur eine geringe Vertheuerung, ebenfo 
beträgt diefelbe bei der Schafwolle, wenn fie zu Garn verjponnen wird, im höchſten Falle 
wenig über das Doppelte, dagegen läßt die Baumwollfaſer eine ſolche Verfeinerung zu, daß 
fie bis um das 40fache ihres urfprünglichen Preifes dadurch thenrer wird. 

Am meiften zeigt uns der Stahl, wie ſich an gewiſſen Artikeln die Arbeit häuft und 
dadurd) das Rohmaterial gewaltig vertheuert. In der Schweiz giebt e3 große Fabriken, in 
denen nur die feinen in ber Uhrmacherei nöthigen Rädchen, Federn, Schrauben und ſonſtigen 
Maſchinentheile hergetellt werden. Für viele Millionen werden jährlich produzirt, und 
doch ift der Poſten für eingefauftes Rohmaterial, Stahl, kaum jo groß, wie ihn ein unbe- 
beutender Mefferichmied verausgabt. Was hier verkauft wird, ift faft nur Arbeit. Die 
feinen Spiralfedern in den Uhren find von einer ſolchen Feinheit, daß eine Länge von 
1300 m. nicht mehr als 33 gr. wiegt und als Roheifen 1 Pfennig koftet; im Handel foften 
von jenen Federn 30 cm. 2”/, Thaler, jodaß ſich 33 als Rohmaterial etwa 4 Pfennige 
foftende Oramm Stahl auf 11,000 Thaler oder um das Millionenfache jteigern und dur 
die Arbeit einen 400mal höheren Werth als Gold erhalten. 

Dieſe Preisfteigerung ift aber zum Hleinften Theife durch die bei der Urbeit aufgewen- 
dete mechaniſche Kraft bedingt; der Hauptfaktor ift die Intelligenz, die in der Geſchicklich— 
feit fi ausiprechende geiftige Zuthat des Menſchen. Diefelbe fteigert ſich noch in denjenigen 
Erzeugniffen, welche geradezu eine völlig neue Idee, eine neue Erfindung ausfprechen, durch 
die der Menjchheit Urbeit erfpart wird. Derartige Leiftungen find nach dem gewöhnlichen 
Maßftabe nicht zu bemeijen, und es ift deshalb für jie ſchon frühzeitig eine entjprechende 
Gegenleiftung in Privilegien, Monopolen und dergleichen verlangt worden, die ſich auf 
induftriellem Gebiete in der Form von Patenten und Muſterſchutz aussprechen joll. 

Patente und Auſterſchutz. Ueber die Berechtigung oder Nichtberechtigung des Pa— 
tent: und Muſterſchutzes ift viel gefchrieben und geftritten worden. Wir wollen die An- 
fichten nur in den Hauptpunften berühren, da fie für das „Buch der Erfindungen“ doch 
eine zu große Wichtigkeit Haben, um gänzlich übergangen werben zu fünnen. Es giebt 
Länder, in denen die geijtige Urbeit eines ausgedehnten Schußes fich erfreut, wie in Frank— 
reich und Amerika, andere, in denen fie nur auf einzelnen Gebieten geſchützt ift, wie in 
Deutjchland, und wieder andere, in denen fie mehr oder weniger ganz ſchutzlos dafteht. Die 
Gründe für jedes diefer Syfteme find in zahllofer Menge auf einander gehäuft worden und 
haben doch zu feinem allgemein angenommenen Rechtsbegriffe geführt. 

„Die Neugeftaltung Deutſchlands“, jagt Franz Wirth in einem Artikel, von dem wir 
nicht umhin fünnen, feiner Trefflichfeit wegen unfern Lejern einen Auszug zu geben, weil 
er fehr gut die Meinungen Anderer über diejen Gegenjtand zufammenfaßt, ergänzt oder 
widerlegt, „die Neugeftaltung Deutfchlands wird demnächſt äuch die Ordnung der Patent- 
Geſetzgebung zur Folge haben und haben müffen, wenn wir aus einem unerträglichen Zu- 
ftande herausfommen und Hinter unfern Nachbarn nicht zurüdbleiben wollen. Nirgends 
trat dieſe Nothwendigkeit greller hervor als auf der Barifer Weltausjtellung im Jahre 1867. 
wo die Zahl deutſcher Erfindungen Hein, deutiher Nahahmung groß gewejen war. Und 
doch ift der deutfche Erfindungsgeift gejchichtlich berühmt, überall anerfannt. Manche Er- 
findung prunft unter englifchem oder franzöfiihem Namen, während ein deuticher Arbeiter 
fie gemacht hat. Man jchäße dies nicht gering. Unſere Geſetzgebung treibt geradezu die 
erfindungsreichen Köpfe ins Ausland, wo fie zur Blüte fremder Jnduftrie beitragen, wäh— 
rend die eigene Heimat häufig erft wieder importirt, was ihr eigentlich zuerjt gehörte. 

Die Mißſtände, welche unfere Gefeßgebung hat, haben ideelle Geifter zu der Anſicht 
verführt, daß ftatt Reformen zu machen, es beffer fei, das ganze Patentweſen abzufchaffen. 
Aus dem Schoße der abjoluten Freihändler hervorgegangen, die auf dem Gebiete des Han— 
dels ſchon fo viel Gutes geftiftet haben, hat ſich eine Fleine Partei gebildet, welche, der 
Induftrie ferner ftehend, das Prinzip der induftriellen Freiheit falſch auffaßte und ſich gegen 
jedes Patentgeſetz ausſprach. In Preußen, wo die Regierung prinzipiell gegen das Eigen- 
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thumsrecht der Erfinder iſt, haben ſich auf Befragen zwei Drittel der Handelslammern 
gegen daſſelbe ausgeſprochen, und ebenſo der volkswirthſchaftliche Kongreß, deſſen Haupt- 
leiter allerdings jene abſoluten Freihändler waren. Bemerkenswerth iſt es aber, daß die 
Handelskammern gerade der Hauptinduſtriegegenden ſich für die Patente ausſprachen, wäh— 
rend die zwei Drittel von den rein handeltreibenden Städten an der Oſtſee und an den 
Flüſſen gebildet werden. Würde man die Fabrikinduſtrie gefragt haben, d. h. diejenigen, 
deren Intereſſe hier ins Spiel kommt, jo wäre das Verhältniß ein ganz anderes geweſen. 

Auch in der Schweiz, welche befanntlich fein Patentgejeß befigt, ift vor einigen Jahren 
die Frage des Patentſchutzes ventilirt worden, indefien ohne daß dadurd in den beſtehenden 
Berhältniffen eine Uenderung eingeleitet worden wäre. Indejien, man mag nun, wie es 
geſchehen ift, behaupten wollen, „daß fich ein Nachtheil bei dem Weangel eines Patentgejeges 
nicht zeige‘ oder nicht: fo viel fteht feit, daß die Schweizer Erfindnngen auch nicht gerabe 
von einer großen Bedeutung find, und diefe Thatjahe als eine Folge des mangelnden 
Schußes anzufehen, dürfte vielleicht Manchem in den Sinn fommen. Die Schweizer Er- 
finder find, wie die deutjchen, im Auslande.“ 

Diejenige Nation, welche die erfindungsreichiten Köpfe aufzumweifen vermag, die der 
Amerikaner, Hat ſich auf der Parijer Austellung 1867 wiederum ganz evident für die Pa— 
tente ausgefprochen, von denen fie mit in erfter Reihe die Fortſchritte in Induftrie und 
Gemerben ableiten. Die amerifaniihe Patentfommiffion findet es in ihrem Jahresbericht 
bon 1863 geradezu nöthig, der Beiprechung des Patentrechtes eine Erklärung und Ent- 
ſchuldigung vorausgehen zu laſſen, daß fie die Patentfrage diskutire, weil man e3 in Amerifa 
nicht für Schiclich Halten würde, an dem Eigenthumsrechte der Erfinder zu zweifeln, und die 
Patentkommiſſion, welche anläßlich der diesjährigen Weltausftellung in Wien den Gegen- 
ftand erörterte, hat im gleichen Sinne den Schuß der Erfindung als eine Forderung an die 
Geſetzgebung hingeftellt. Diejelbe beftand allerdings nicht aus ſolchen volkswirthſchaftlichen 
Theoretitern, welche fi nicht davon losmachen fünnen, den Erfindungsſchutz als gleich- 
bedeutend mit einem vererflihen Monopol zu betradjten, immer und immer wieder ben 
Begriff eines geiftigen Eigenthums befämpfen zu müfjen glauben, obwol der Ausdrud 
Eigenthum in dem Sinne, wie ihn die Eivilgejeggebung auffaßt, hier gar nicht zur Anwen- 
dung zu fommen braucht und derjelbe in der That auch von den Schematifern nur aus— 
hülfsweife und zu einer Zeit eingeführt worden ijt, wo die auf Urheberrechte bezüglichen 
Begriffe noch keinerlei Präzifirung erfahren hatten, und endlich ſich verpflichtet Halten, blind- 
(ings für Alles ihre Lanzen einzulegen, was nur irgendwie fi mit dem Worte Freigebung 
in Berbindung bringen läßt. Jene Kommiſſion beitand aber aus Männern, welche mitten 
in der Arbeit, um deren Werthſchätzung e3 ſich Handelt, jelbft ftehen; und wenn gerade die— 
jenigen reife der Induftrie, welche die Erfindungen Anderer ausführen, durch einen Schuß 
der Urheber nicht nur nicht gehemmt, jondern ſogar gefördert zu werden erffären, jo muß 
das, follten wir denken, mehr wiegen ala phrafenhafte Erflamationen, deren nächſter Zweck 
häufig nur die Erlangung eines Abgeordnetenmandats ift. 

Im Jahre 1852 Schon wurde vom engliihen Parlamente ein Ausschuß zur Unter- 
fuchung der Frage niedergeſetzt, wobei ji mit Evidenz ergab, daß alle mit der Induftrie 
vertrauten Männer für die Patente fih erffärten, und nur Doktrinäre wie Ricardo und 
einige wiſſenſchaftliche THeoretifer, wie z. B. der von fteten Nichterfolgen begleitete Brunel 
dagegen waren. Lord Mansfield, der berühmte Begründer des engliichen Handelsgeſetzes, 
erklärte fich für unbedingten Schuß der Erfindungen. 

Bon den neueren Autoritäten der Wiſſenſchaft ift J. Stuart Mills, fonft ebenfalls ein 
jtrenger Freihändler und ein Mann von großem Scharffinn, ein lebhafter Vertheidiger des 
Erfindungsrechtes. „Patente, jagt er, „Tind fein Monopol und machen die Waare nicht 
theurer zum Nußen des Erfinders (eine Erfindung, welche die Waaren vertheuert, wäre 
feine), jondern halten nur einen Theil des aus der billigeren Produktion erzielten Ge— 
winnes, welchen das Publikum dem Erfinder verdankt, zu deiien Gunften als Belohnung 
für ihn zurüd. Daß der Erfinder für den Dienft, welchen er der Gejellichaft leiſtet, belohnt 
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werden muß, fann nicht geleugnet werden (Leiftung — Gegenleiftung); ebenjo daß, wenn 
man Allen erlaubte, deffen Talent zu benugen, ohne daß fie die Mühe und Koſten hatten, 
welche er verwandte, um feine dee in eine praftifche Form zu bringen, Niemand fich diefer 
Mühe unterziehen würde, außer fehr reiche und gemeinfinnige Leute, oder der Staat müßte 
den vom Erfinder geleisteten Dienst abſchätzen und ihm eine öffentliche Belohnung geben. 
In Fällen offenbarer allgemeiner Gemeinnützigkeit hat dies fein Bedenken, im Allgemeinen 
aber ift ein ausſchließliches Recht von feitgefegter Dauer vorzuziehen, weil es 
von feiner Willfür abhängt, fondern von dem praftijchen Erfolge der Erfindungen, je größer 
derfelbe, defto größer aud) die Belohnung und, weil diefe von denjenigen gezahlt wird, denen 
der Dienft geleiftet wird, auch um fo gerechter. 

Die Batentfrage fällt im Prinzip mit der Theorie vom geiftigen Eigentum zufam- 
men, welchen Begriff die neuere Gejetgebung bezeichnender als Urheberrechte behandelt. 

England und Franfreih [hüten Entwürfe, Mufter, Kompofitionen und fonftige geiftige 
Hervorbringungen in vielen Beziehungen fehr weitgehend. Die Autoren von Opern und 
Schaufpielen find in Frankreich an den Erträgen ihrer Werfe betheiligt, jo daß ein Schau— 
jpieldichter von dem Heinften Theater feine Tantieme von jeder Borftellung erhalten muß, 
in welcher eines feiner Stüde zur Aufführung gefommen ift; in Deutfchland find es erft 
einige Bühnen, welche diefem Prinzip fich untergeordnet Haben, Im Allgemeinen find Kom: 
poniften und Dichter mit dem Ertrage ihrer dramatischen Erzeugniffe lediglich darauf an— 
gewiefen, was die einzelnen Theater für die Erwerbung eines jolhen Werfes ein= für alle- 
mal zu zahlen geneigt oder im Stande find; damit aber belohnt ſich die Urbeit nicht nach 
ihrem wirthichaftlihen Werthe, fondern fie bleibt immer ein Gegenstand der Spekulation, 
als welcher fie vogelfrei in der Luft hängt. Und noch bei weitem jchlimmer find die Schöpfer 
folcher Werke daran, deren Erwerbung fich leicht bewirken läßt, und ohne daß es nothwendig 
ift, deswegen erft in ein Verhältniß zum Befiger zu treten. Der Komponijt eines Liedes 
3. B. verfauft das Eigenthumsrecht für eine gewiffe, wir wollen annehmen, ihn vollftändig 
entjhädigende Summe an einen Mufifalienhändler. Diefer hat aljo beim Wiederverfauf 
einzelner Abdrüde jenes Meifterftüdes außer den für die mechanische Herftellung und den 
Bertrieb der Auflage ihm erwachſenen Speſen, Binfen u. ſ. w. auf jedes einzelne Eremplar 
noch einen Theil des dem Komponiſten gezahlten Honorars zu ſchlagen, welcher um fo größer 
fein wird, je weniger auf einen ausgedehnten Abſatz zu rechnen ift. Die Gejekgebung ſchützt 
nun zwar den Unternehmer in jo weit, als fie es jedem anderen Mufifalienhändfer verbietet, 
innerhalb gewifjer Beit das beſagte Werk auch zu vervielfältigen und zum Verkauf zu bringen. 
Aber glaubt Derjenige wol im Unrecht zu fein, der ſich das Muſikſtück abjchreibt und den 
Berleger dadurch unftreitig um die auf fein Eremplar entfallende, an den Komponiſten ge- 
zahlte Honorarquote bringt? Gewiß nicht, gleichwol aber ift bei der Feſtſetzung des Hono— 
rars auf ihn als faufendes Publifum mit gerechnet, und da er fi in Befit eines Kauf— 
objeftes jet, ohne dafür eine Gegenleiftung zu maden, jo müßte er nad) rechtlichen Be- 
griffen unbedingt ftrafbar fein. Das Publikum bezahlt in einem Notenheft zweierlei, ein- 
mal das typographifche Erzeugniß mit Papier und Drud, das anderemal den geijtigen In— 
halt. Das erftere, ein Produkt mechanifcher Arbeit, unterliegt der Konkurrenz, und wenn 
jemand es ji) billiger erzeugen kann, fo ift er dafür nicht ftraffällig; das zweite aber, den 
geiftigen Inhalt, kann er ſich gar wicht erzeugen; will er fich alfo in den Beſitz deſſelben jegen, 
io hat er dem berechtigten Eigenthümer eine entfprechende Entihädigung zu gewähren. 
Denn es handelt ji) um eine Arbeit, die, wenn fie gefucht wird, auch einen Werth Haben muß. 

Wie hoch die Entfchädigung zu bemeffen ift, ob fi) das Recht darauf vom Autor, dem 
Urheber des Werkes loslöſen und auf einen Anderen übertragen läßt, ob e3 gerechtfertigt 
iſt, das Publifum in alle Ewigfeit in Abhängigkeit von dem Autor oder deſſen Rechtsnad)- 
folger zu erhalten, oder ob e3 zweckmäßig ift, die Idee in gewiſſer Zeit freizugeben, das find 
Sragen, bie einer abfoluten Beantwortung nicht fähig find, bei denen immer rein praftijche 
Geſichtspunkte, welche gegenüber dem Schuße des Einzelnen auch die Berüdjichtigung der 
Allgemeinheit verlangen, in den Vordergrund ſich drängen, und die wir daher, weil fie für 
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die einzelnen Fälle zu verſchiedenen Reſultaten führen müſſen, bei unſerer allgemeinen Be— 
trachtung außer Acht laſſen. Es genügt, feſt geſtellt zu ſehen, daß die geiſtige Arbeit auch 
da bezahlt werden muß, wo ihre Erwerbung, durch die beſondere Art und Weiſe der Form, 
in der fie auftritt, bedingt, nicht einen direkten Kontrakt mit dem Arbeiter ſelbſt vorausſetzt. 
Daß Erfindungen Produkte geiftiger Thätigfeit, alſo geiftige Arbeit find, unterliegt feinem 
Bweifel; fie find zu jchügen, denn ihre entgeltlofe Erwerbung, ihre Benugung ohne Entjchä- 
digung ihres Urheber, ift ohne Verlegung unferer fittlihen Anjchauung nicht zu denken. 

Man führt dagegen an, daß gewiſſe Erfindungen nothiwendig gemacht werden müſſen, 
daß die Ideen dazu in der Luft liegen, daß der Erfinder nur auf den Schultern Anderer 
jtehend, feinen Erfolg hat, und daß die Allgemeinheit nicht verpflichtet ift, ihm zu bezahlen, 
was vor ihm Strebende geleiftet Haben. Das ift aber ein verfehrter Einwand, denn es han- 
delt fich nicht um das Handwerkszeug und das Material, fondern um die eigenthümliche 
Berwendung befjelben. Nur der eine Schritt weiter, den die Anderen nicht getHan haben, 
ift von Werth, und die Zeit und der höhere Aufwand von Intelligenz, welche nothwendig 
waren, um ihn zu thun, das find Auslagen, welche wieder erjtattet werden müſſen. Das 
Batent foll nicht die Erfahrungen und Leiftungen Früherer einem Späteren monopolifiren, 
wohl aber den in bejonderer Richtung gethanen Fortſchritt lohnend machen, den eben nur 
der Eine gethan hat und der Niemand hindert, ſich neben ihm zu verjuchen. 

Als die Anilinfarben in der Färberei auftraten, wurde ihre fabrifmäßige Darjtellung 
dem Erfinder patentirt. Kann aber Jemand behaupten, daß dadurch die Färbekunſt in ihrer 
Entwidfung gehindert worden wäre? Ganz im Gegentheil. Da nicht jene, die Farben 
überhaupt und ihre ausjchließliche Verwendung patentirt war, jondern nur eine ganz be— 
jtimmte Herftellungsweife, jo bemächtigte fich die Chemie alsbald des Gebietes, deſſen Frucht— 
barkeit plößlich gezeigt worden war; auf hunderterlei anderen Wegen fuchte fie dafjelbe Ziel 
zu erreichen, und der Nutzen, welchen der erfte Erfinder gezogen, wurde die Veranlaſſung, 
daß unzählige andere Methoden gefunden wurden, die ung in kürzefter Zeit in ein ganz 
neues Farbenreich verjegten und die Kenntniß jener Verbindungen in jo viel Monaten viel 
umfafjender machten als Jahrzehnte, die von der erften Entdeckung der Anilinfarben bis zu 
der erften Batentertheilung verflofjen waren, es vorher nicht vermocht hatten. Hätte Per- 
fins fein Batent erlangen fünnen, er würde vielleicht feine Erfindung auch ohne die Aus- 
icht auf den ihm durch dafjelbe gewährten Schug gemacht haben, ficher aber wäre die Kon— 
furrenz nicht mit folcher Energie neben ihm aufgetreten, und wir würden ung wol des im 
eriten Erfolg uns zugelommenen neuen Biolett erfreuen, aber der Schlendrian färbte heute 
gewiß noch ausſchließlich mit demfelben, wie er vorher mit Blauholz und Cochenille gefärbt 
hatte. Im Fahre 1837 wurden die Unilinfarben durch Runge entdedt, zwanzig Jahre lang 
Haftete an ihnen fein Patent — und was hat die Induftrie und die Wiffenfchaft in diefer 
Beit aus ihnen gemacht und durch fie gewonnen? Seit fünfzehn Jahren find fie mit Hun: 
derten von Patenten (wie Manche jagen werden) belaftet, was aber ift aus ihnen in diefer 
Beit geworden? Die Antwort darauf ift wol fprechend genug. 

Aus dem, was wir zu Gunften des Patentweſens gefagt haben, darf man aber nicht 
etwa Schlüffe ziehen, wie in neuerer Zeit eine gewiſſe Fraktion der Arbeiter — die Lafjal: 
leaner — gethan haben, derart, daß es überhaupt Sache des Staates ſei, die Arbeit im 
Allgemeinen zu privifegiren, fie namentlich gegen das Kapital zu unterftügen und von deſſen 
Einfluß unabhängig zu machen. Es würbe dies ein totales Mißverftehen der thatfächlichen 
Verhältnifje verrathen. Geiftige Urbeit und mechanijche Urbeit find, wie wir fchon gejehen 
haben, in ihrem Charakter durchaus verjchieden von einander und nicht mit demfelben Maß— 
ftab zu mefjen. Wir haben das zwar weiter oben mit Engel ſcheinbar gethan, als wir von 
dem Selbſtkoſtenpreis der Arbeit ſprachen, aber auch nur jcheinbar; denn wir haben nicht 
einen abjoluten Werth der Leiftung aufjtellen wollen, jondern nur einen Minimalſatz, der 
damit verdient werben muß, weil ſich der Selbitfoftenpreis auf die dort aufgeführten Werthe 
erhob. Die geiftige Arbeit bedarf des Schutzes, weil Jeder ſich diefelbe von Anderen zu 
Nutzen mahen fan, ohne zu dem Arbeiter in das Verhältniß einer Segenfeitigfeit der 
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Leiftung zu treten, — das ift eine Folge der jo ungemein ausgebildeten Vervielfältigung?- 
methoden, welche fofort jeden Fortſchritt verallgemeinern, jede dee, jeden Gedanken, jedes 
Berfahren der Allgemeinheit zugänglich machen. Wenn fie fchußlos ift, ift die geiftige Ar— 
beit feine Waare, oder fie ift es wenigſtens nur in dem einzigen Falle der erjten Mitthei- 
fung; um fie allgemein zu einer ſolchen zu machen, die eine entjprechende Entſchädigung 
einbringt, muß ihr Verkauf allein in die Hände des Urbeiters gelegt werden, daher Patente, 
Muſterſchutz, Verlagsrecht u. ſ. w. Die mechanische Arbeit fann für fich einen abjoluten 
Werth haben, der für die niedrigften Thätigfeiten bloßer Kraftleiftungen aus dem Vergleich 
mit der Leijtung der Dampfmajcdine, dem Kraftäquivalent der Kohle, beitimmt werben kann. 
Auch für höhere Leiftungen, wo Geichidlichfeit, Ueberlegung, Phantafie mit thätig find, 
bleibt fie wenigjtens immer eine Waare, deren Befig nur mit Zuftimmung des Arbeiters 
auf einen zweiten übergehen fann und deren relativer Werth je nach Ort und Zeit fich zwei— 
fellos ergiebt. Und da fie jedesmal in gewiffer Menge nur Einem geleiftet wirb, fo iſt die 
dafür entfallende Entſchädigung eine Sache der freien Uebereinfunft; es braucht Niemand 
auch ohne bejonderen Schuß des Staates in die Lage zu fommen, ohne Entgelt folche Arbeit 
zu leiften, wie andererjeit3 Niemand Gelegenheit finden wird, gegen den Willen des Ar- 
beiters fich dejjen Leiftung anzueignen. Bei der rein geiftigen Arbeit fann eine ſolche Be- 
“ urtheilung nicht ftattfinden, in ihren Beſitz fann fich Jeder ohne Gegenleiftung ſetzen; die 
letztere muß ihr deshalb gefichert werden. 

Wir könnten dieſe Betrachtungen über die Arbeit noch weiter ausdehnen, wir würden 
uns aber zu weit von dem Grundgedanken entfernen, den das Werf, das wir hiermit ab- 
jchließen, verfolgt. Wir hatten e3 im Grunde mit der Erzeugung von Werthgegenftänden, 
mit der Arbeit, welche nügliche Produkte hervorbringt, mit der eigentlichen Produktion zu 
thun. Die Wege, welche dieje fertigen Produkte nehmen, um an die Stätte des Verbrauches 
zu gelangen, die Kräfte, die fie hierfür in Bewegung ſetzen, die Hülfgmittel, welche zu dieſem 
Zwecke ausgebildet worden find, erfüllen ein großes Gebiet, auf welchem die menfchliche 
Kraft in ganz anderer, deswegen aber nicht weniger bedeutfamen Weife thätig it als da, 
wo wir ihr Wirken beobachtet haben — Handel und Verkehr. 

Durch den Handel, der fich wiederum auf die einheimijche Produktion ftüßen muß, find 
unjere Beziehungen internationale geworden. Aus den fernften Gegenden der Erde wie aus 
der nächiten Nähe deden wir unfern Bedarf an Allem, was das Leben uns leichter oder an- 
genehmer gejtalten faun, und als Gegenleiftung jenden wir, meift mit hohem Kapital- und 
Arbeitsgewinn, nad) allen diefen Punkten unſere einheimischen Produkte und die Erzeugnifje 
unferes Gewerbfleiges. So weit find die europäischen Völker vorgeſchritten, daß beifpiels- 
weije Oftindien, die urfprüngliche Heimat der Weberei, Baumwollitoffe von ung kauft, deren 
Rohmaterial auf oftindishem Boden gewachſen, die aber doch noch billiger von una geliefert 
werden fünnen, trogdem daß der Hin= und Herweg einige Taufend Meilen beträgt. 

In entiprechend riefigem Maße ift unſer Verkehr gewachfen, und bie Einführung der 
Dampfkraft fam auch hier gerade zur rechten Zeit. In voltswirthichaftlicher Beziehung 
haben Eijenbahnen und Dampfichiffahrt befonders nad) Der Richtung hin gewirkt, daß für 
eine bejtimmte Arbeitsleiſtung, welche der Verkehr erfordert, ber wichtige Faktor Zeit ab- 
gekürzt wurde. Heute brauchen wir zur Zurüdlegung einer beftimmten Strede nicht fo viel 
Stunden, als jonjt Tage erforderlich waren, und wenn fich früher der Reiche durch eigene 
Equipage oder Ertrapoft größere Schnelligkeit erfaufen konnte, fo gewährt jet im Eifen- 
bahnwagen die doppelte Fahrtare der 1. Klaſſe zwar bequemere Pläge und mehr Komfort 
als die 3. Klaſſe, keineswegs aber fchnellere Beförderung. Mit diefem rafcheren Trans— 
port ijt zugleich eine größere WoHlfeilheit für die Beförderung verbunden, und dadurd 
werben bie Kapitalien raſcher umgeſetzt, weil der Umtauſch fchneller erfolgt, weniger Waaren 
auf Vorrath zu halten find, weil Ueberfluß und Mangel je nad den verjchiedenen Pro- 
duftions = und Konjumtionsbezirken fich rafcher und befjer ausgleichen können. Die Eijen- 
bahnen haben die Entfernungen verkürzt und Bezugs- wie Abſatzgebiete für Lebensmittel 
aller Art, für Rohftoffe wie für Fabrifate, in großartigitem Maßſtabe erweitert. Voran 


430 Schlußbetrachtung. 

zu ſtellen iſt die Befreiung des Menſchen von der Scholle, das Näheraneinanderrücken von 
Provinzen und Ländern, die damit im engſten Zuſammenhange ſtehende Erweiterung des 
Geſichtskreiſes, der regere geiſtige Austauſch mit feinen befruchtenden Ideen, der billigere 
Preis nothwendiger Lebensbedürfniſſe. Erwägt man, daß Ende 1872 in Deutſchland 19,641 
Kilometer, in Defterreich 9437, im europäischen Rußland 11,286, in Frankreich 16,626, in 
Belgien 2093, in Holland 1426, in Großbritannien 24,999, in Dänemark 676, in Schwe- 
den und Norwegen 1688, in der Schweiz 1319, in Italien 5900, in Spanien 5482, in 
Portugal 729, in den Vereinigten Staaten 112,916 Kilometer Lofomotiveijenbahnen im 
Betriebe waren, jo wird man die enorme Verkehrsthätigkeit ſchätzen lernen, welche Urjache 
und Folge diefer gewaltigen Anlagen find. 

Uehnliche, nur noch überrafchendere Wirkungen ftellen fich bei dem Telegraphen Heraus. 
Eifenbahnen und Telegraphen ergänzen einander; fie verſchmelzen in der typijchen Bor- 
ftellung des 19. Jahrhunderts nahezu zu einem Begriff und drohen die wohlthätigjte Ein- 
wirkung der frühern Hauptverfehrsanftalt, der Poſt, faft in den Schatten zu ftellen. Und 
body muß man ſich vergegenwärtigen, welchen außerordentlihen Vortheil gegen frühere 
Zeiten wir nur barin befigen, daß wir Briefe nach faft jeden beliebigen Punkte der Erde 
in den nächſten Brieflaften einzulegen brauchen und doch ficher find, daß die Korrefpondenz 
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berausftellt, läßt fich beurtheilen, jobald man durch die Statiftik erfährt, wie oft es befrie- 
digt worden ift, und gerade für die Poſt liefert in allen kultivirten Qändern die Verkehrs— 
ftatiftif ganz enorme Ziffern. 

Die Zeiten liegen noch nicht gar zu lange hinter uns, als der Freund des Haujes bei 
einer Reije nach der wenig Meilen entfernten Stadt zu perfönlicher Beforgung brieflicher 
oder mündlicher Nachrichten an dort lebende Bekannte oder Gejchäftsfreunde ſich erbot, und 
heute bewirfen wir die Korreſpondenz nad) den fernften Bunkten mit einer Schnelligkeit, die 
früher für unglaublich gehalten werben mußte, und gegen eine Preisentihädigung, die ge- 
radezu verſchwindend Klein zu nennen wäre, wenn nicht die Organifation unjeres Poſt— 
wejens ſich auf den Maffenverfehr ftügen könnte. Was auf faft allen Punkten der Erde ge- 
fhehen, welche wichtige wifjenswerthe Vorgänge fich ereignet, noch an demfelben Abend 
bringt ung der Beitungsträger das Alles ſchwarz auf Wei ins Haus, und fofort, je nach— 
dem e3 die Nachricht nothwendig erfcheinen läßt, feßen wir uns mit fern wohnenden Be— 
fannten durch den Telegraphen in Beziehung, oder wir berechnen nach der Minute genau, 
in welcher Friſt bei nothwendigem perjönlichen Verkehr mit Hülfe der Eifenbahn die Strede 
zurüdzulegen jei. Die fühnften Erwartungen, die man nod) vor 30 Jahren von dem In— 
einandergreifen unferer gegenwärtigen Verkehrsmittel hegen durfte, find weit, weit über: 
troffen. Geradezu unglaublich jcheinen heute die Bedenken, welche bei der Gründung der 
deutjchen größern Eifenbahnftrede, Leipzig: Dresden, felbft von Leuten, die ihrer Zeit weit 
voraus waren, geäußert wurden. | 

Was auf feftem Grund und Boden durch die Eifenbahnen für den Verkehr gefchehen 
it, hat die Dampfichiffahrt auf dem Weltmeere für den Welthandel zu leiften über- 
nommen, und in der That, auch hier ift man nicht zurüdgeblieben. Die Poſten von Aujtra- 
lien, von Indien, von Amerifa, fie differiren in ihrer Ankunft in London nicht mehr nach 
Tagen und Wochen, jondern fie treffen in der Regel genau zu der Stunde ein, die im Poſt— 
plan bezeichnet ift. Und doc handelt e3 ſich um Entfernungen von Taufenden von eng- 
fiihen Meilen, 3. B. um die Route England -Salfutta von 8000 Meilen, um die 12,000 
Meilen lange Pofttonr London: Melbourne, die über Sues in 1Y/, Monat zurüdgelegt 
wird, endlich bis zu 15,000 Meilen bei den Seeweg von England nad) Neufeeland. 

Doc dag find erft die außerordentlichen Hülfsmittel, ſozuſagen die Elitetruppen des 
Welthandel. Wir werden Gelegenheit haben, ganz ausführlich auf diefen Gegenftand 
zurüdzufommen in dem Ergänzungsbande zum Buch der Erfindungen, der den Weltver- 
fehr und jeine Mittel in specie behandelt, und enthalten uns daher hier weiterer ſtatiſtiſcher 
Aufzählungen. Bon allen Punkten der Erde ftrömen die Waaren in den Seehäfen zufammen, 
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um von hier aus entweder fofort oder nach dem Paſſiren der Lager und Entrepöts wiederum 
ftrahlenförmig nad) den größern Handelsplätzen des Binnenlandes verfendet zu werden, von 
wo aus fie oft durch Vermittelung der dritten, vierten Hand in den Beſitz des wirklichen 
Konjumenten gelangen. Aus dem Binnenlande kommen andere Erzeugniffe von eben jo viel 
verjchiedenen Urjprungsitellen, darunter viele Stoffe, die vordem erſt dahin eingeführt wor- 
den waren, um durd Bearbeitung eine neue Handelsform zu erlangen. Sie ſammeln ſich 
in den Konzentrationspunften des Binnenverfehrs, um nad) den Hafenpläßen verladen und 
von da aus nad) den verjchiedenften Richtungen verjendet zu werden. Durch diefe Organi- 
jation des Welthandels, bei der ſich Glied an Glied zu einer Kette um den ganzen Erdball 
reiht, ift es möglich, daß fich an gewiffen günftig gelegenen Punkten die Produkte aller Zonen, 
die Waaren aller Völkerſchaften aufgehäuft finden, jo daß es bei eintretendem Mangel an 
irgend einem Orte nur der Mittdeilung bedarf, um, wenn mur font die Zahlungsmittel 
ausreichen, den Bedarf jo rajch als möglich gededt zu jchen. Nach diefen Konzentrations- 
plätzen des Handels dirigiren die Produzenten ihre Waaren; dort bejtimmen ſich, je nad 
Nachfrage und Angebot, die Preije, von da aus erfolgen die größeren Bejtellungen. Kleinere, 
wenngleich immer noch höchſt anfehnliche Handelspläge übernehmen nad) Urt des Zwiſchen— 
handels die Bertheilung innerhalb enger umſchloſſener Verkehrsgebiete bis herab zum De- 
tailliften, der nun für den Bedarf feiner nächſten Nachbarichaft zu forgen übernimmt. Und 
wiederum umgekehrt, von dem engen Arbeitsraume der Hausinduftrie aus, ferner aus der 
einzelnen Werkitatt, aus der Scheune des Landmanns, der Schmelzhütte des Grubenarbei- 
ters, von dem Fifcherfahn aus, jammeln fi) die Produkte in der Hand des Kaufmanns an 
mit der Beftimmung, jederzeit dahin geführt zu werden, wo ſich ein Bedarf geltend macht, 
gleichviel ob der Beitimmungsort in nächfter Nähe oder Taufende von Meilen entfernt Liegt. 
Und was erübrigt ſchließlich aus all dem ganzen großen Apparate für möglichft raſche 

Befriedigung unferer zahlreichen Bedürfnifjfe und Wünfche? Läuft das Alles, was wir jo 
eben gejchildert haben, blos darauf hinaus, uns beffer zu nähren und zu Heiden, unfere 
Wohnungen zu verjchönern, Anſprüche de3 Luxus und der Bequemlichkeit zu befriedigen ? 
Wenn wirklich nicht mehr erreicht würde al3 die Erhöhung der Lebensgenüffe, nun wohl, 
das Biel wäre immerhin ſchon ein annehmbares. Doc) nicht dies allein, die Ziele der Kul— 
tur find weit höhere; das Streben des Menjchen hängt nicht blos an dem rein KRörperlichen. 
In dem Maße, als für das äußere Wohlbefinden geforgt ift, fteigert fi) das Streben nad) 
beiferer Erfenntniß; mit größerem Wohlſtand veredeln fich die Sitten; je regfamer die Ar— 
beit, um fo blühender Handel. und Verkehr, um fo mehr entfalten fi) auch Künfte und 
Wiſſenſchaften; je rajcher die phyfiihe Entwidlung, defto größere Fortjchritte in fittlicher 
und intelleftueller Beziehung. Inſofern war und ift jede Erfindung ein weiterer Schritt 
zur Kultur! Und um mit einem Worte Goethe's zu fchließen: 

Inu dem großen Strom des Lebens 

Iede Kraft ift eine Welle, 

Jede füllend ihre Stelle 

Nicht vergebens, 

Wenn ftatt eiteln Ueberhebens 

Still fie fördern will das fchnelle 

Schiff des Emwigweiterftrebens. 


Das Buch der Erfind. 6. Aufl. VI. Bo, 61 





Was fruchtbar ift, allein ift wahr; 
Du prüfft das allgemeine Walten , 
Es wird nad jeiner Weile Ichalten, 
Gejelle dich zur Meinten Schar. 
Gortbe. 


Appabelit crouologiſche Ueberſicht 


der 


bedeutſamſten Erfindungen und Fortſchritte aller Zeiten. 


Aberration des Lichtes (Bradley) 

Achromatiſche Fernrohre (Hall)... ... 

Aderlafien. .befannt ſ. v. Chr. 

Aeolipile des Hero von Alerandrien v.Chr, 

Alaunwerte zu Bolterra in Europa 

—— zu Jodie .. 

Altoholometerifala von Tralles. 

Alphonſiſche Taieln, verfaßt von Al Nagel 
und A Kabitz 

Aluminium, techniſche Verwendung durch 
Deville.... 

Amalgamation (Entfilbern durch 

al in Amerika 

Anemöchord Jakob Schnell) | 

Anemofkop, jelbitregierendes Whewell 

—r 

—— Barometer (Bidie) . 

Anilin (Hofmann und Fritzſche) 

Anilinblau (‘Berjoz) 

Anilinbraun (Yaire) 

Antlingelb Nicholfon) 

Anilingrün (Iſebe) 

Auilinorauge (Mene 

A nilinſchwarz (Yulas) 

Anilinviolett zuerſt in der Färberei yret 
tiſch verwendet (Perkins) 

Ankerhemmung (Clement)... 

Antiphosphor- Streihhölzcen Vön— 
ger). 

Apothete, erfte (in Yagdad).. 

Aral, den Chineſen befannt.. F 

Ardometer in Alerandrien . .n. Chr. 

—— in Dentichland, ur Beſtimmung der 

Soole gebraucht .. 


Queck⸗ 


Daun ver Te re ee 


Jahr 


— 


1733 
1500 | 
10 | 
1112 


. 1458 


1811 


t 


| 
| 


1252 | 


1856 


1557 
170 
1836 
1841 
1844 
1840 


1861 
18663 
1863 


1861 


1863 


1856 
1680 


1848 
Son 
sn 
Jin) 


1403 | 


Audſtellung, erite, 





| Beuntelwerf in den Mahkmühlen 


Aräometer von Boyle, als Goldwage ge 
braucht. F 

— Nicholjon's 

Argand'iche Lampe 

Argentan, chiueſiſche Erfindung, von Eng: 
RCOMEOHBINUIE 

— (don Geitner techmijch angewandt). 

Artenbildung, Geſetz der, (Darwin) 

Atherdampfmaſchine (Tutremplay) . 

Atzkunſt, Albrecht Dürer. 

Augenſpiegel (Gelmholtz 


— ——— 


Automaten fannten ſchon die Alten v. Chr. 
Bajounet zu Bayonne erfunden 
Band-n Bortenwirker in Angeburgichen 
Bandmühle (Bortenftublı in Leyden 
Bandjäge 


| Banfen, die erjte in Venedig errichtet 
18652 | 


Barometer, Torricelli in Florenz . 
— als Wetterglas, Otto von Guericke 
Barometriidhe Höhenmeflungen, erſte 
Baumwollenpapier in China. .v. Ehr. 
u. Ehr. 
Baumwollketten, zuerſt angewandt von 
Ztrutt { 
Baumwollfrempel, verd, v. Hargreaves 
Bergb ohrmaſchine (Bartels in Zellerfeld) 
Berlinerblau (Tiesbah). . ......... 
Beryllerde entdedt von Banauchın ... 
Beſſemerſtahl 





Bier in Brabant xn. Chr. 
Bierbrauerei kannten die Aegypter ſchon 


1643 


1661 


1643 
160 
648 


1774 
1760 
1113 
1704 
1798 
1857 


.. 1530 


1209 


v. Chr. 2000 


— — ——3 


Alphabetiſch⸗chronologiſche Weberficht der bedeutjamften Erfindungen, 


Bierbranereien waren in Augsburg im 
XII. Jahrhundert. 
Bierwage (Ricdhardion’s) . 
Blafebälge, eylindriſche (Freitag) .. 
Blatterneinimpfung in Europa, befannt 
durd Emanuel Timonus 
— durch Yady Montague 
Blaufäure entdedt von Scheele 
Bleihanftalten waren in Nürnberg ſchon 
—— mit Chlor (Scheele 1775); — 
von Berthollet .... 
Bleiftifte aus Graphit, England, etwa. 
Blindenſchrift von Charles Barbier . 
Blitableiter (Benjamin Franflin)... 
Blut, Kreislauf des (William Harvey)... 
Bobbinetmafdine.... 
— don Geatcvat .... 
Bohren des Gefteins zum Bergbau (Goslar) 
Bortenftubl, Bandmühle 
Bramahſchloß (Bramah) 
Brandrafeten (Michael Miethen) 
Branntwein, den Arabern befannt, von 
Raymundus Yullus — 
— aus Wein 
Brajilienholz befannt 
Braunihweiger Mumme (Chr. Mummte) 
Bredun — des Lichtes Descartes) 
Breunglas bekannt ſchon v. Chr. 
Brennipiegeliollen ſchon die Alten Archi⸗ 
medes) gelannt haben. Johann Regio— 
montanus machte den erſten großen para- 
boliſchen 
Briefconvert-Majdine (Edwin Hill) 
und Warren de la Rue). ae 
Brillen (Alerander von Spina?)..um . 
Broihan (ein Pe Cord ——— San 
nover . 
Brom entdedt von Balard 
Brüden, eijerne, in England erfunden .. 
— hängende, in Oftindten lange befannt. 
—— Ntettenbrüden, in China ſehr alt; in 
England die erite 
—— Draht: (Richard Yee in England). de 
Brunnen, gebohrte — in — 
Grafſchaft Artois 


Buch, das erſte deutiche,. . .. um 
Buchdruderfunft (Johann Gutenberg). . 
Buchdruderpreiie, von demjelben .... 
Büchſe, als Schießgewehr, in — 
belannt F 
— gezogene, in veipzig gebraucht 
ime⸗, (Minie in — Norton 
in Awepobl 


Buchſtabenſchrift 24v. She 
Cadmium (Strohmeier und Hermann) . 
Camera lucida (Wollafton) 
Camera objcura (Job. Bapt. Porta) um 
Campecheholz in England eingeführt .. 
Garcellampe (GEarcel) 
Cäſium entd. (Kirchhoff - Bunien) 
Gentrifugalguf (Edhardt) 
a da pr Ge⸗ 
webe.. 
Gerium entdedt von Berzelius 
Charliere, Luftballon 
Charnierbänder durch — ” 
brizirt. 
Chajjepotgewehr 


LET rar sterne. 


— 


.... 20 


1741 


Jahr 


1788 


1724 
1713 


. 1721 


1782 
1444 | 


1785 | 
1550 
. 1830 


1628 
1809 


483 
Jahr 

Chemie, neuere, begründet durch Yavoifier's 
Arbeit über die Verbrennung ......... 1782 
ed IR ET EURER 1845 
Chinejifhe Mauer gebaut....v. Chr. 400 


Chineſiſche Schrift, erfunden vom König 
Tu⸗hi v. Chr. um 2940 
Chlorbleiche in der Bapierfabrifation.. 1800 
Chlorfaltbleihpulver (Mac Intofh). 1798 
Chloroformdampjmaidhine (Xafaud) 1848 


Chofolade, fam durd die Spanier aus 
Merifo nad Europa..... 1520 
Chrom entdedt von Bauquelim..... 1798 
Cihorien-Kaffee — 1760 
1752 Clichirmaſchine von Carey . — 
Cochenille als Thier erkannt (Acofta).. 
—— nad Hayti verpflanit ............. 1 


1832 
1150 
1610 
1784 
1427 


. 1305 


1533 
1494 
1498 
1629 

500 


1450 


1845 
12099 


1526 


1826 
1779 


1816 | 


1129 | 
0 

1436 

1436 


1836 | 


. 1858 | 


Cochenille, nad) den Canarifchen Inſeln 1827 
Cocons, nad Konitantinopel aus China 


gebracht EIERN 
Collodium. ER EEE 1846 
Collodiumverfahren, Bhotogr. (che) 1851 
Congreve'ihe Raketen. — 1804 
Copernikaniſches Sonnenſyſtemn — 1506 
— publizirt.........P..... .... 1543 
Corduan, Leder aus Cordova 950 


Grayon» (Kreide) Manier in Kupferſtich 1756 


Cyan entdeckt von 32 een 1815 
—— 6 (Smeaton).......... 1760 
Eylinderfrempel (Beet) . 1762 
Eylindermafdine (Spinnerei). ——— 1816 
Cylindermaſchine (Papierfabrifation) 

von Dickinſon ae 
Cylinderſchermaſchine. . 1815 
Eylinderfengerei 1783 


1820 
1612 


Daguerreotypie (Daguerre und Niepee) 
Dampfapparat des Salomon de Caur 
Dampfbäder bei den Stythen.. .v. Chr. 
Dampfelettrijirmaihine(Armftrong) 


Dampifarbendrud (Dolfuh)........ 1810 
Dampfihbammer (Watt)... ‚ 1784 
Dampfhbammer (Raimyth)........... 1843 


Dampftefielheizung mittels Hohofen⸗ 
gaſe (Thomas und Yaurens)..... 
Dampfmaſchine, erjte Idee, des Blasco 


0. NEN RER 1545 
— Papin’sche Erfindung ———— 1690 
— von Neweomen .. .. x ||; 
— VON Savary . . . . . . . . . ...... 1705 


Papinianische, zum Wafjerheben ange» 
wandt von Major Weber und Potter 
in Königsberg bei Schemniß ...... 1722 
einfachwirfende, von Watt un 
doppeltwirfende, von Watt... .... 
mithorizontalem&ylinder ( Symington) 
Dampjpflüge in England, ——— * 
etwa 
Dampframme Perlins) ze 
Dampfidifie, * Idee Vlaeco de Ga- 


vay) . 1545 
— Frulton....... ... .. .... 1799 
Dampfihiffahrt, evfte, über den Atlant. 

ER a 1819 
Dampitrodenmafdine 1820 


1829 
1859 
600 


Dampfwagen, der heutige (Stephenfon) 
Darwin’s Geſeh über Artenbildung . 
Demotifhe Schrift in Aegypten v. Chr. 
Deftillation, wahrjcheinlich durch Geber 
erfunden, befannt um 800 
Dezimalrehnung (Joh. Regiomontanus) 1460 


61* 


484 Alphabetisch» dronologiiche 
Jahr 
Dialntiide Fernröhre (Plößl. . 1832 
Diamantichleifer waren in Nürnberg 1375 
—— brillantiren (Ludwig v. Berken). 1475 
Dibbelrad (Bonafous) 1830 | 

Differential u. Integralrechnung (New: 
ton und teibnip gleichzeitig) ... 1662 
Diorama, Daguerre und Bonton 1822 
Dipleidoftop (Dent in Yondon) .. 1843 

Docte, chemiſch zubereitete für die Stearin- 
ferzen (Milly) : 1530 
Dofenlibelle (Mayer). 1777 
Drahtgewebe auf Stühlen gefertigt . 1811 
Drahtjeile (Albert in Klausthal) ... 1822 
Drabtftiitmaidine (White) 1811—16 
Drahtzicherei (Rudolph in Nürnberg). 1340 


Drebpiftole des Marquis von Worcefter 1661 
Dreiameidine (Boigt) 1700 
(Meitic) . . 1785 
Dendutelfe, eiferne, . 1820 
I rudmwalzeu(Kattuns), tupferne, und ver: 
tieft gravirt (James Burtom)... 
Dynamometer (Regnier) ............ 
Ebomit, gehärteter Kautſchuk (Hoodyear). 
Einſalzen der Heringe in Pommern, bet. 
Eijen, ältefte Werkzeuge, befannt v. Chr. 
Eijenbahn, atmoſphäriſche (Ballauce) . 
— crite, für den — Berkehr in 
England. . 1821 
— unterirdiſche, in Yondon. 1863 | 


1805 
1806 
1814 
1128 
1200 
1526 


EijenbahnenMWillinfon in England)... 1767 
Eifenblehwalzwerte in England_... 1754 
Eiſenfriſchen mittels Hohoſengaſe (© Sire) 1836 
Eiſenſchneidwer! (Dawbeny) 1618 


Eiweißplatten in der Photogr. (Niepce 
von St. Pictor) . 


1818 
Elektriſches Licht, zur Straßen beleuch⸗ 


tung in Paris angewandt . 18411 
Eleltriiirmafchine (Dito v. Bueride). 1650 
— Scheibenmaſchine (Ramsden) .. 1766 
—— Holt ſche. 1865 
Elektrizität, ſchon den Alten belannt, 

näher unterſucht (Will. Guilbert) . . 1600 
Eleftrizität, deren geifungsfähigteit (Ste: 

SER RE ana 1730 
— pofitive umd negative (Unterfcheidung 

durd) du Kay) ...... 1773 
Eleltrolyfe (Humphry Davy) um. 1797 
Eleltromagmete von Sturgeon . 1825 
Eleltromagnetifhe Betriebsma; 

ſchine (dal Negro) 1831 
—— (Jacobi). 183539 
— von Bage............ . 1838 
— von Stöhrer.. . 1844 
Elektromagmetifche Uhr (Steinheit) . .. 1839 
— Webſtuhl (Bonelli) 1853 
Elektromagnetismus (Oerſted) . 1819 


Elemente, vier, Feuer, Waſſer, Yuft und 
Erde, angenomm.d. Empedofles v. Chr.um 460 
Emailfarben, undurchfichtige (Tontin) . 1632 
Emailliren war den Alten befanmt. In 
Europa wieder erfunden von Job. v. Eyd 1410 
Entauftifhe Malerei faunten die Alten. 
In Europa wieder erfunden v. Pul. 
Cranach aa ee .. 1516 
—— vervolllommmmet von Graf Caylus .. . 1758 | 
Erdleitung (Telegr.), von Steinheil ent: 


J NIE 1837 
Erdmeffung,erite, von Exatofihenes v. Chr. 228 
Erfindungspatente, in England .... 1623 


Ueberſicht der bedeutiamften Erfindungen, 


Jahr 
Erleuchtung der Strafen war ſchon in 
Gebraud) . .n. Chr. 360 
— gefetslidy eingeführt in Yondon...... 1414 
EINER TORFNGMPERULG IREL DEREN 
wer) 1781 
— (Robertfon) .......... .......... 1800 
Fadenmikrometer (Anzout, 1666 
Fallgeſetze von Galilei entdedt und er» 
BOHRER a un 2 0 er ea eh arten 1658 
Fallihirm, erfunden im XVI. Jahrh. 
von Varanzio Yenormand. ........ 1783 
—— zuerst gebraudit von Wlaudard ..... 1785 
Farbendrud in Deutihland. 1820 
— im Buchdrud, mit —— Con⸗ 
greve in England) . . 1823 
Farbenlehre (Newton'e). 1666 
| Färberei war den Alten befannt. In 
Teutſchland die erſte Färberzunft ...... 925 
Färberröthe (ftrapp) war in —— 
ſchön beteatttt ren 1550 
arbholzertrafte MER 1839 
anence (Luca della Robia)........... 1400 
Feilenhauer waren in Nürnberg...... 1419 
Feilenhaumaſchine (Duverger) ...... 1735 
Feilmaſchine (Reichenbady) . 1804—18 
Fernglas, Fernrohr (Janſen in Middel- 
DUSB)... - 22. 28*** 1609 
—— Spiegelteleſtop (Gregory in Schottl.) 1660 


Fernrohr, holländiiches, von Galilei wie— 
| der erfunden 3 
—— Nepler'iches. 
Fette, deren Natur, erfaunt von Chevreul 
Feuergeſchütze, zuerſt in der Schlacht 
von Creeye 
Feuerſpritze (Kttefibios). ee‘ Ehr. 
Fenerzeug, elektrisches Ü ürftenberg).. 
Feuerze uge, chemiſcheS Sei el-Wagenmann) 
Kieberrinde nad Europa — 
Filzhüte bekaunt um 
Fiſchguano in Norwegen. 
Fiſchzucht, Künftliche (J atobi), jeit 
Flammensöfen in England . 
Fleiſchertraht (Liebigh ..... 
Fliute mit Luntenſchloß in Nürnberg .. 
— mit Radſchloß (Kuhfuß) 
| — mit Steinſchloß amd Batterie in Frank— 
rei 
Flußſpathſaure, zum Aetzen bemutst von 
Schwanhard in Nürnberg... 5 
Formſchneidekunſt bei den Chinefen 
v. Chr. 1084 
— bei den Deutſchen (L. Janſon Cofter) 1430 
Foucault's Beweis für die Achſendrehung 
der Erde 
Fonrnirmühle (Renner in Augsburg) . 
Franzöfiihes Maßſyſtem 
räsmafjdhine.. 
Fraunhofer'ſche Pinien, erſte Beſtimmung 
derſelben (durch Frauenhofer) 15 
| Gabelsberger's Syſtem der Stenographie 1817 
Galvanismus (Galvani).. 17% 
| Salvanographie (Kobel) 1842 
\ &alvanoplaftit(Iacobi und Spencer) 1837— 38 
| Salvanoplaftiihe Bergoldungund 
Berfilberung (de la Rive) 
| Gas, brennbares, aus Steinlohlen, kannte 
man in England ſchon um 
— zum —— TER von —— em⸗ 
pfohlen. — 


1610 
1620 
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Alphabetisch» hronologiiche — der bedeutſamſten Erfindungen. 


Gas als Leuchtmittel vorgeſchl. von — 
Becker — 
Gabbeteuchtung, ee geb here, aufge: 
führt von Murdoch (Watt'ſche Maſchi— 
nenbau-Anftalt) . 

— garantirt durd) Patent (Winzer) 

—u Deutichland eingeführt (Yampadins 

in Freiberg). 

Gaslodhöfen. 

Geigenklavier Hohlfeld) — 

Geldſchränke, ſeuerfeſte (William Marr) 

Gerberei, chon den Aegyptern bet. v. Chr. 

las, Sromnglas (Phil. de Gaqueran) . 

negoffene Blatten (Thewart) .. 

lintglas (Ravenscroit), etwa .. 

Glasfeniter finden fi jchon 

—— gemalte, befannt feit . 

Glashütte, erfte in England. 

Slajirte Eiſengeſchirre in Fauchhammer . 

Glasmacherei beihrieben (Thcophilus) . 

Glasmacher ei in Acgypten befaunt v. Chr. 

Slasmalerei, in Deutichland etwa n, Chr, 

Slaspalaft, eriter, in Yondon.... 

Glasſchleifer in Nürnberg, etwa 

Glasijpiegel, bekannt 

—— verfilberte (Viebig)... ... 

Globus der Erde (Martin Behaim). 

Glocken und Schellen finden fich jchon im 
Alterthume; in der Kirche gebraucht vom 
Biſchof Paulinus in Nola............ 

Glühſtahl (Tunner in Yeoben).. 

— ————— (Palmer) . 

Goldſch ägerei den Alten bekannt; 
jetzige Art in Nürnberg... F 

Gradirhäuſer (Matth. Meth). — 

Kradmeſſung, erſte europäiſche (Fernel) 

Graphitbleijtifte im England...... 

Graupenmühle, in — erfunden 

Gravitationsgeſetz Rewton) 

Griechiſches Feuer (Kallinifos) 

Guano nadı Europa gebradit 

Guita vren in Deutſchland ſeit 

Güldene Zahl. . v. Chr. 

Gußſtahl ın England (Huntsmann) 

Guttapercha in Europa eingeführt 

Hadebret (dans Haydn) 

Häckſelſchneidemaſchine von Leſter 

Haken- und Oeſenmaſchine (Hoyan) .. 

Handelsgeſellſchaften, die erften, in 
‚England auflommend .... 

Harfe, uraltes Inftrument; Beralharfe (3. 
P. Betters in Nürnberg) .... 
Aeolsharje (Athanafius ice). ER 

Harmonifa (Has-), verbeflert v. Btanftin 

—— Tajtatur dazu (Rölig) . — 

— mit Glasröhren (Chladny) .. 

— mit Glasftäben (Quandt) 

—— Klavieylinder (Chladny) .... 

Harzbergwerke eröffnet. 

Hebelade befannt...... 

Heißluftmaſchine, Byreolophor Ritpee) 

— (Ericsfon).... 

— Sohprudiuftmafcine (Ericsfon) . 

—— (Yauberean) . 

—— (Roper). 

— (Shaw) .. 

—— (tehmann) . een ae 

Heringe, Einſalzen, in vouimern Dr 
verbefiert von Beutels.. 


— — 


um 


um 


die 


um 


um 


1685 


1798 


1810 


1816 
1824 | 
1757 | 
1834 | 


2000 


. 1330 
. 1688 | 
. 1700 | 


220 | 
994 
. 1557 
1815 | 
900 
1600 
1000 
1851 


. 1150 


100 | 
1856 | 


. 1492 


1855 
1840 


1150 
1579 
1528 
1550 
1650 
1665 
678 
1802 
1788 
432 
1740 
1530 
1610 | 
1801 | 


.. 1827 | 


1583 


1746 
1660 
1765 











485 
“| Jahr 
Hinterlader von Lefaucheur 1832 _ 
Hobelmajhine von Murray ..... 1814 
Hochätkunſt auf Metall zum Abdruck 
EEberhart in Darmitadt) — 1824 
Hochdruckmaſchine von Leupold 1724 
— von Evans... 1801 
— von Trevethit 1802 
Sohofenprozeß. um 1600 
Holländer in der Papierfabrifation . .. 1670 
‚Soljhobelmafdine...... 1817 
Holzſchleifmaſchine, Papierf. (Bölter) 1846 
Holzſchneidekunſt zu Siegeln bei den 
Aegyptern; für Kattun in Oftindien v.Chr. 1000 
— zum Bilderdrud (Kepler in Nördlingen) 1423 
—— mit mehreren Farben, REN! 
(Pilgrim) ... ... ..... ARE BEN 1480 
| Holzignitt, erfte Anfänge um 1400 
‚Solzijhraubenmajdine.... 1806 
Solzftoff in der Papierfabrifation (Keller) 1845 
Hopfengärten in Deutichland icon . 820 
Horizontales Waſſerrad (Boncelet).. 1826 
Hörrohr (Athanafins Kircher) .. 1648 
Hydrauliſche Preſſe (Bramab) . . 1817 
——- zum Schmieden (Smith) . 1854 
Hydrauliiher Hammer (Waterhoufe). 1858 
| Hydrauliſches N (Berrier) . 1797 
Hydroſtatiſche Wage N. — 450 
Hygrometer Molineur 1679 
— von Sauſſure 1783 
AR Indigofärberei den Aegyptern bet. v. Ehr. 2400 
Induktions-Elektrizität —— 1832 
| zusentiouehoen (Hempel) 1754 
Jod, entdet von Courtois .. 1811 
| Jupiters- Trabanten zuerſt geſehen .. 1610 
Juſtirmaſchine in der Münzkunſt . 1808 
ı Rabel, unterfeeifches, zwiſchen Galais und 
EIER 1850 
Laff et, Einführung. in Arabien gegen... 1300 
—— Berpflanzung auf Java... .. . 1710 
Kaffeehaus, erſtes, in Konfiantinovel, 1554 
erftes, in London. . 1652 
Kaffeetrinten in Berfien icon. 375 
—— in Italien. . .. 1645 
| Kafao fommt nad) Europa . 1520 
Kaleidoſkop Pater Kircher) 1646 
— fam in den —— durch Bauer in 
Nürnberg 1798 
* — von Brewſter Er — MORE 
Kali als befonderer Körper entdedt ..... 1757 
| Kaliblau auf Wolle (Geitner) .. 1809 
—— auf Seide (Raymond) 1828 
Kalium, Natrium ıc. durd) den galvanic. j 
Strom ijolirt (Humphry Davy) ....... 1507 
Kaltverfeifung in der Gtearinfäure 
Darftellung (de Milly)............... 1831 
Kaloriihe Maſchine (Ericsjon).. erfte 1833 
— verbeſſerte und angewandt . 1860 
Kameel, Maſchine zum Schifiheben (Bater 
in Holland) er 1658 
Kämmmajdinefür Baumwolle (2 — 
berger) . 1845 
Kamptulifon j — . 1862 
Karmin, erfunden in piſa — 15 
ir ren befannt gemacht von 
Homberg .... 1695 
Kartoffel tam durch Franz Drake und 
Walter Raleigh nad) Europa. ....... 1586 
Kaftengebläfe in England ............ 1786 


486 Alphabetiſch-chronologiſche Ueberſicht der bedeutjamften Erfindungen. 
Jahr Jabr 
Kattundruckerei in Berlin, die erſte, er— Laterna magica (A. Kirder) ......... 1640 
IJſ 1742 Leben sverfiherungsgefellihaft 
Kautidhul, in Europa befannt geworden (Biſch. Allen in England) ....... — IR 
durd Condamine......... 222.00. 1755 Yefaudeur- Gewehr, Hinterlader ..... 1832 
—— in Fäden (Stadler)..... .. 1820 | Yeidener Flaſchen. 1745 
Kautſchukröhren (Grafjart).. . 1791 | Yeihbhäufer (Mönd) Barnabas Interra⸗ 
Kepler'ſche Geſetze 1619 | menfis in Perugia).................. 1463 
Nerzen waren in Byzanz betannt 300 Leinenpapier erfanden die Chineſen n. C. 95 
Kettenbrücke, erſte, in England . 1741 — in Italien.. 1340 
Kettenmajdine (right) BF 1839 | Vetterngießmafdhine in Paris belannt 1815 
Kettenftihmafhine, Stiden (Feronelle) 1869 | — EWhite) .. ..................... 1835 
Kettentaue auf Schiffen 1811 Yicdt, Drummond' iches — 1825 
Klarinette (I. C. Denner aus Yeipzig, in | —— eleftrifches (Jacobi). ..... 1847 
NMrxuberJd)J)J))d— 1696 | — Geſchwindigkeit des, Meſſung ducch d die 
Nnallgasmajdhine (Berjanti und Diat- | Verfinfterung der Jupiteremonde.... 1675 
teucci).... 1858 Lichtbilder (Niepce in Feige — 1814 
— (Hugon) 1858 | — auf Papier, von Talbot.......... 1837 
—— (tenoir) 1860 | —— verbeffert von Daguerre ...... . 1839 
— (Dito und Yangen) 1866 | Yichte aus Walrath, in Wien erfunden . 1742 
Xnallgold, der Mönd) Balentin in Erfurt 1413 | — Formen von Zinn (Freitag in Gera) 1760 
Knallpulver (Tadjenius) 1666 | —— Stearin (Chevreul und Braconnot). 1825 
Knallſilber (Berthollet) 1788 Yichtgeihwindigteit, Meffung derſel— 
Knochenmehl als Dünger (Kropp in So— ben (Fizeau's Methode) . 1849 
lingen) . 1802 | Yimonade, von Jtalienern in Paris ı er: 
Knochenſuppen Plouquet in Tübingen) 1804 funden .... —F 1630 
Kobalt entdedt von Brandt... . 1733 Yithograpbie (Senefelder) ee a ale 1798 
Kobaltblau (Höpfner, dann Thenard) 1824 Lithophanien aus Porzellan.......... 1827 
Kobaltglas (Chriſtoph Schürer) ‚um 1550 Löffelſchmieden aus URN: im 
Kokons nad PER aus China ge: Sächſiſchen Erzgebirge... .. 1710 
bradit.. * um 550 Lokomotive, erite .... . 1785 
Kom etenbahn I ch ee 1700 | Yuftballom mit erhitster Yuft, erſter, des 
Kompaß in der jebigen Geſtalt ka Don Guzman .. . 1736 
Gioja v. Amalfi) . 1302 | —— mit erhigter Luft (Montgolfier) 5 > Juni 1783 
K ompenfationspendel (Graham) 1715 | — mit Gas (Charles) ........ 27. Aug. 1783 
Kompofitionspedala.d. Orgel (Bifop) 1809 | Yuftballonä, chinefische, befannt fchon.. 1306 
Konjervirung der Speifen (Appert) ... 1809 | Yufterpanfionsmafdine, em von 
Kopirmajdhinen (Watt)... .......... 1750 GEricsion... 1827 
Korallenbohrmaſchine (Hofimann) .. 1840 Luftfahrt, erfte (Don Guzman) . 1736 
RKornbranntwein, zuert erwähnt in Fuftpumpe, Otto v. Gueride ........ 1650 
ee A . 1545 | Yuftreije, erfte Lens de > und 
Krapp, in Deutichland angebaut ihn... 1550 Marquis d’Arlande) . .21. Oftober 1783 
Kragen aus Draht erfand ein Mönd. - 1360 Luftſchiff, Yaurent'd.........2..... . 1709 
Kreislanf des Blutes (William Harvey) 1628 | Yuppenquetihmajcdine (Hartop) 1805 
Kreioſchere near 1811 | Magmefimm, zuerſt dargejtellt von Buſſy. 1829 
Krempeln WMaſchinen zum Machen der- Magnet in China befaunt. . v. Chr. 2400 
felben) erfand ein Bayer in Paris. ... 1750 Magnetnadel (Flavio Gioga aus Amalfi) 1300 
Xubpodenimpfung in Holftein....... 1782 | Mähemafhine (Boyce in England)... 1799 
— von Jenner eingeführt. . . 1796 | — von Smith... .....2...2..0..- 1811 
Kunſtbleiche — Chlor (Berthollet) . 1785 | — von Mac Gormid verbejiert........ 1840 
RERUIERNIER ae areas: . 1812 | Mais nah Europa gebracht 1493 
Kupferplättmühle, der Deutiche Bor in Malfhloh (Hans Ehemann in Rürnb.) um 1540 
England. . 1590 | Manometer (Otto v. Gueride) . 1661 
Kupferite ertunft, i in Deutichland (Rus — Metallmanometer (Schin;) 1845 
al 3JJ TER E 1440 Martſcheid etun ft,behandeltzuerft4gricola 1557 
—— ın Italien (TZomafo Finiguerra) . 1456 | Mafchinennägel von Berlins ........ 1795 
Kupferſtech maſchine (Turrel in London) 1803 Mafiyftem, franzöſiſches, beſchloſſen 
AA mit zwei Farben (Iohann am 8, Mai 1790 
RN an ern 1491 | Mechaniſcher Webjtuhl (Roberts).... 1822 
— it mehreren Farben (Fosmann).. 1626 Meridianfernrohr (Römer). 1700 
Kupolöfen (Willinfon)............... 1794 | Merinoſchafe in Spanien eingeführt um 1600 
Kutſchen waren befannt....... 1457 | Meffing aus Kupfer und — Irene 
Yadeftöde, eiferne (Yeopold von Deffau). 1730 in Nürnberg)... Er 1533 
Lampe mit doppeltem Yuftzug (Argand).. 1783 Meßtiſch (Gemma Frifius). ——— 1526 
Lampeneylinder (Quinquet) um...... 1756 | — bekannt gemacht durch Prätorius.... 1611 
Yandfarten nad) Beftimmung der Yängen- Metallbarometer (Shiny)... ....... 1845 
und Breitengrade (Ptolemäus).n. Chr. 135 | Metalldruderei .... 1816 
—— in Holzichnitt, der deutiche Mönch Donis 1467 | Metallmoirede (Alard in Paris) . 1814 
Yängentheilmajhine (de —— 1768 Metallthermometer (Breguet) ...... 1817 
Tapisdrucd (Köchlin) .. . . . . . .. . . .. . .. 1809 | — von Holzmann . . . . . . .. . . . . .... 1819 





Alphabetiſch⸗chronologiſche Ueberficht der bedeutfamften Erfindungen. 


Jahr 

Metermaß eingeführt in Fraukreich 1790 
Mikroſkop (Zach. Janſen in Middelburg) 1590 
Millykerzen 18331 
Mineralſyſtem, erſtes, ——— von 

Agricola .... um ii 530 
SRIRIEBRMTE na 
Moderstenziamee, Franchot 
Montgolfieren, Luftballon 
Mule-Jenny von Samuel Crompton 1775 
Muleſtuhl, ſelbſtthätiger (Roberts) . . 1825 
Mundhbarmonila, Brummeiien (Pater 


Kircher) — SED RU EL HEERES 1650 
—— die jeßige Eſchenbach) TEEN 106 
Münzpreffe (Ahlhorn). 1817 
Mutterfräsmaidine........ 1850 
Nachtgleichen, Fortrüden der, ..v. Chr. 400 
Nadelmadher, zünftige, in Nürnberg... 1370 
Nadeln auf Majchinen............ 1811—16 
Nagelmaſchine von Clifford — 1790 
— von Todd... .... 1818 
Nähmaſchin e, erſte Berfuche von Weiſencho 1755 
— Stone und Henderfon 1804 
— Madersberger in Wien 1814 
— — (Thimonnier) .. u 1821 —25 
— mit Schiffen ( (Hunt). RT 18:4 
— it doppeltipitsiger Nadel H (Greenough) 1842 
— (Elias Howe....... 15H 
—— (Sin ‚13 FREE RER ER 1851 
—— mit Greifer (Wilfon) .......... 15516 


—— Doppelklettenſtichm. (Grover und Baler) 1851 
Nähnadeln, in England (Chreening)... 1560 
Natron als bejonderer Körper vom Kali 
unterichieden u Et 
Naturalienfammlungen, ältefte, i in Jia⸗ 
lien, des Francesco Calceolari 
Narturjelbfidrud. 


Nebelflede, zuerit beobadie von Simon 


Marius. N 1614 
Neifeltud, Dresden VFERTRNORVETEN 1723 
Nidel, entdedt von Cronitedt ....... 1751 
Nielliren, — JJ um 1200 


1452 
13838 
1864 
1831 


Nielloabdrüde Maſo Fuiguerra) 
Nietmaſchine von Fairbairn 
Nitroglycerin, Sprengöl (Nebel). 
BEE ER FUNEn: von Mitis 
Nonius (Nunne;z). 

—- verb. v. Benin 
Noten, mufifaliiche, waren bei den Alten 


Buchftaben. 
— die jeßigen (Guido v. — — 1022 
_—— in Solzfänitt 14793 


— im Buchdrud mit Typen, in Frant⸗ 


veih (I. Sauleque) .............- 1558 
—— in Deutjchland (Breitfopf) . TEEN 1752 
Notendrud, von Februcci erfunden gegen 1550 

Sleeeeeeee um 1600 
Defen in Deutſchland . . . . . . . . . . . . .. 1325 


Delbilderdrud, Kopien von Delgemälden 
(Liepmann). . 182 


Ocelmalerei Johaun van End) ....... 1402 
Smnibus ( (Bascal in Baris)....... .. 1828 
Orgel, Waſſerorgel (Archimedes). .v. Chr. 216 
— Windorgel (Ktefibios)........ v.Chr. 120 
Orgel, Einführung in der Kirche ( Papft 

Sitalinus) —— — 
Orſeille als Farbemittel in der Levante 

EN re ee ne Hei 
Osmium entdedt von Tennant 


Paderbeförderung durd den Luftdruck “ 


(Pneumatic Despatch Company) .. 
Pallas entdedt von Tibers. 
Panorama (Breifig in Danzig)... .. 
Papier in China aus Baumbaft. v. Chr. 
durch Araber nad) Europa gebradıt 
n. Chr. 


aus Aiber in Deutichland 
aus Yederabfällen (Thield) u 
Chlorbleiche darauf angewend.(Fiicher) 
—- ohne Ende (Robert in Efjonne).. 
Papierfabrif, erfte, in England ...... 
Papiergeld in China... .n. Chr. 
Bapiermade, Martin in Paris. 
Bapiermafdine x Erzeugung endloſen 
Papieres (Robert in Eſſonne) 
—— verbeffert durch Fourdrinier u. Doufin 
— erſte deutiche (Keferitein in Halle) 
Papiermatrizen (Genoup).. 
Papviermühle, erite, bei Fabriano i in der 
Mark Ancona e 
Bapinifcher Topf Dion. Papin). 
Papyrographie, —— zumſStein— 
drud (Senefelder) 
Paraboliſche Brennſpiegel 
tanus). 
Paraffin Reichenbach) 
Paraffinkerzen (Moung) 
Parkſin I 
Baftellmalerei (Bonet in Bari). Er 
PBattinfoniren. 
Pedalharfe (Hochbruder) 
Pendel zur Zeitmeflung — (Gas 
lilei) . 
Bendelgeiete (Galilei). 


( Regiomon» 


Pendelreqgulatoran der Dampfmaschine 
1 


Bendelubhren (Guyghens) 
— mit Kompenfationspendel (Graham 
Pergament in Griechenland... .v. a 
in Deutidyland 
a in Nürnberg. . 
Bertufftionsihlon Forſythe) 
Berlen aus Mas, in Murano . 
— aus Weißfiſchſchuppen (Jacquin) 
Berrotine (Perrot) 
Beripeftiviicde Darftellungen, 
Bharmalopöc, erſte (arabiſch), 
Phosphor entdeckt von Brandt . 
—— jelbftändig dargeſtellt von Kuntel.. 
_— amorpher (Schrödter) 
Bhotogen.... 
Photo raͤphiſche Bilder Wedgiwood 
und Bat). I 
Bhotometer von Rumford . 
—— von Ritdie... 3 
— von Potter . 
Physharmonifa (Eichenbach) .. 
PBianoforte (Bartolomeo Ehriftofali).. 
Biftolen, befannt um .... 
Planimeter von Gonella 
Platin, zuerit von Wood nad) Europa ge 
bracht 
Platinfewerzeng (Döbereiner) . 
Plattirte Waaren (Th. Boliover) 
Blombine, Reliefwalzendrudmaichine 
(Ebinger) . 
Pneumatiſche Badetbeförderung 
(Despatch Company in Yondon) 
Podenimpfung (Vaccination) 


um 
‚amt 


oo 0% 


1656 


1834 
1500 
900 


. 1706 
. 1675 
. 1850 


1855 


1803 


.. 1194 
.. 1825 
... 1830 
. 1820 


1711 
1364 
1825 


1751 


.. 1824 
. 1742 


438 


Bolarifation des Lichts Malus 
Portland-Tement — 
Porzellan in China. 
—— fam nad) Europa . 
—— erfunden von Börtger in Deutichland 
Bolten findet man zuerst in alla v. Chr. 
— in Frankreich 
— in Teutihland . 
Power loom, mechanifcjer Webftuhl(£ Sarts 
wright) 
—— (Baucanion).. 
—— (Roberts) KacHES: 
Prägemajdine von uhlhorn 
Prefſe, hydroſtatiſche (Neal). 
— y ydrauliſche (Bramah).. 
zum Prägen auf Leder ꝛc. (Kobfinger 
in Nürnberg) . F 
—— zum Sander (Smith) 
Preßhammer (Daswell) 
Preßſpäne in England 
— in Deutihland (Kanter in Königsberg) 
Puddeln mit Gasfeuerung 
Pudbelprogeß (Eranage) 
— (ort) 
Buddelftahtl zu Limburg a. d. Lahn 
Pulver, muriatiſches (Berthollet) 
Bulvermühle, die erite in Yübed . 
PBulveriprengung, — —— der, im 
Bergbau (Freiberg)... 
Bumpe (Ktefibios). 
Burpur befannt. v. er 
Byreolophor, Heißluftm. Si 
Pyrometer, Musihenbrord 
— von MWedgwood 
— von Gunyton de Morveau . 
— von Daniell —— 
— von Mumanıt ......-. 
—— von Peterien 
— von Dil (Yuftp.) . 
Pyrophor, Selbitzlinder (Homberg) 
Pyrotelegraph (Leon) 
PBororylin (Braconnot) 
Pythagoräiſcher vehriats (ythagoras) 
Chr. um 
Rädernhren (Abt Gerbert in ——— 
(nadımals Papſt Sylveſter IL). 
Radſchloß an der Flinte um 
Raketen, zuerit erwähnt y.Marcius Gräcus 


v. Chr. 





v. Shr. 


um 


— Congreveiihe (Congreve 
Rändelwerk von Gaftaing............ 
Regenbogen, Erklärung von Theodoricus 

von Apolda 


Regeneratorofen (Siemene). 
Regenihirme in China befannt v. hr. 
—— zum Zufammenlegen, in Italien . 
—— ın England eingeführt 
— in Frankreich ſchon 
Reibzeug an der Elektriſirmaſchine 
Gießing) 
Reisbau in der Lombardei 
Reitjättel.. 
Repetiruhren (Huyghens) . 
Repetitionékreis, aftron. (Borda).. 
Keverfionspendel (Bohnenberger) .. 
Revolver (Kolt in Amerifa)........... 
Rhinoplaftik, —— —— In 
Branca) 


PL u Er Beer) 


Jahr 


. 1810 


1759 

108 
1474 
1706 

800 
1170 
1521 


Alphabetiſch⸗chrouologiſche Weberficht der bedeutjamften Erfindungen. 


Röhrenbrüde, erfte, über den Comvay- 
Huf, von Stephenion fonftruirt .. j 
Röhrenprefmaihine (Devyerlein) .. 
Roman-Gement (Barker)... 
Roſe'ſches Metall 
Roftpendel von Harriſon 
Rübenzuder (emtdedt von Marggraf). . 
Rubidvium und Cäjium (durd die Spet- 
tralanalyje eutdedt) 
Rubinglas wieder dargeftellt Suhler u. 
Schweighäuier) ... 
Rutihberge, in Rufland fein a alt. 
—— in Frankreich 
— in Deutichland. 
Säemaſchine von Giovanni Savallina vor 
—— von Joſeph v. Yocatelli in Klagenfurt 
—— von James Coof 
Säge, Kreid- (Gervinus in Deutihland). 
Sägemühlen, in Deutichland.. .ın. Chr. 
Satgerhütten, in Deutihland........ 
Salmiak (Gallier)............. v. Chr. 
Särge, famen zuerft in Nürnberg auf. 
Zam-gin, Maſchine zur Trennung der 
Baumwolle von der Kapiel EBEN) 
Scheidewaiier 
Schermajdine. 
Schiebelampe. 
Schiebventil, 
(Sul) 
385— fünfttiche ( (Scherer) . 
Shiefbaummwolle (Schönbein 
Böttger) . 
Schießpu (ver fannten die Chineſen den 
n. Chr. 
—— eine Art im Harz, zur Sprengung des 
Gefteines angewandt um 
— - im Deutichland ( Berthold Schwarz 


um 
rotirendes, an der O Pr 


und 


Aufligen)).........-... 1318 
—— Roger Baco befannt ...... .... 1320 
Schiffe, jubmarine (Drebbel). 1620 
— eiferne (Merfenne)....... 1720 
in England ausgeführt. . 22... 1816 
Schiffsanker .. — 800 
Schiffsmühle... Chr. 0 
Schiffsſchraube (Daniel | Bernouli).. 1752 
— (Delisle) ... 1823 
—— (Baucton) 1768 
— (Reffel) 1826 
m a 1 1.) De 1832 
— \ ||: ) . . . . .. . . . . . . ........ 1835 
Schlagmaidine, Ramme (Weber in 
Rürnbergg 1532 
— mit Dampf (Berlins) ............. 1838 
—— Dampjhammer (Rafmyth) -.......- 1843 
Sclaguhren in England. ........... 1288 
Schläuche zu Feuerfprigen (van der ve 
in Amfterdam)............... 1672 
—— ohne Naht (Bol in Leipzig)... ...... 1720 
Schlichtmaſchine . . . . . . . . . . . .. 1805 
Schloß, das franzöfiiche (Freitag i in .. 1732 
— Kombination Boiffier) .......... 1778 
Schmiedemaidine. j 1841 
SÄnetigon int a a RR 1775 
nellpoft in Frankreid............ 1817 
— in Deutſchland * 1821 
Schnellprefje, in der Druderei (König 
2 ER 1803 
—— Anwendung zum Drud der Times.. 1814 
Schnellſchütze (John Kay)......... ., 1733 
m m — — — — — — — — — 


Schnitzmaſchine für rn — 
Schornſteine kamen in —— —* 


J 
1843 | Spulmafdine............... 
1400 angegeben von Payne 


Schraubengebläfe, Caymard ag⸗ — Geny ſerrr 1783 
1 — 1812 | Stahl, Guß-, in England ..... 1810 
Schraubenjhneidemaidhine......... 1838 Stahlihreibfedern (Wife in England) 1803 
—- jelbftthätige, TER von ER 1854 Stahlſt ich, Berfahren des Defarbonifirens 
Schreibieder.. .....vor 600 (Charles Heath). .... . . . . . . . . .. ...... 1820 
Schrotthürme (Watt) — 1760 | Stearinſäurekerzen DOREEN u. ER 
Schwarze Kunft, in der Kupferfteherei, Yuflac) . 1825 
(Siegen). .... 1648 Stednadelmafdine (Sunt) 1817 
Schwärzwalse, elaftifche Gannal) 141819 — Rauſchenbach . — 1859 
Schwefelkohlenſtoff (Yampadius)..... 1296 | Stednadeln in Nürnberg. PERTTERRERT 1365 
Schwefelſäure, Fabrifation durd Ver— Steindrud (Gemefelber).... ....-...... 1798 
brennen von Schwefel (Yibarius)... .um 1600 | Steingut (Eller in England). . 1690 
Schweinfurter Grüm.......2....... 1814 | Steintohblen ale Brennmaterial in Newv- 
Schwere, Gejet der, von Newton entdedt 1665 caftle. 1245 
Segner'ſches Wafferrad............. 1750 Steinfohlentheerfarben (Runge). . 1837 
Seide in Gebrauch ſchon v. Chr, 2000 Steinſchloß an der Flinte, in Italien er- 
Seidenbau nad) Sizilien... ..... 1130 FEWBER: 1.21 2.0.004:0 2.0.00 ma Een aan 1650 
Seidenmanufaltur in "yon... . 1520 Steinfgnitt (Brillantihn. dv. Berghem) 1457 
Seife jhon den Römern befannt. .v. Chr. 80 Stenograpbie, franzöfifche, erſte Ber- 
Seile, flahe (Mügling in Deutichland).. 1796 VE an Sn ea ee 1650 
Sektion des mienfejichen Körpers (Befalius) 1597 | Stenograpbie, Gabelsberger's Spitem. 1819 
Selundenubren (Peurbach) 1500 | —— Stolje's Syftem — — 1841 
Selen entdeckt von Berzelius 1818 Stenographiſches Syftem von Bertin 1792 
Selfaltor (Strutt) 4a . 179% | Stereodromie von Fuchs umd — 1847 
— (ddly)......2..22.... 1792 Stereojtop (Wheatſtone) 1838 
— Moberts) 1824 | — WPrismenftereoffop v. Brewſter 1850 
Sengen mit Gas. ae ROLE | Stereoftopifche Bilder (BaptiaPorta) 1599 
Sentblei Chr. 500 — durch Photographie erzeugt... 1844 
Senftwagen. .. um 400 | Stereotypie (Müller in Deutichland) . . 1709 
Serpentin, zuerſt bearbeitet won Brendel Stereotypiren, Stanhope's Methode... 1303 
in Sadjen 1580 | Stereotyp» Platten von Gadd, Fenner 
Setz⸗ u. Ablegemajdine (Sörenfen) . 180 und James * 1729 
Ziverheiteſampe (Davy) 1815 | — im Buchdrud (Watt) angewandt... . 1816 
Siegellad, in Spanien. ....22.2.2..... 1550 Stenerung d. Dampfmaſchine (Potter) 1718 
Silbergeld......... .....0. Chr. 800 Stickmaſchine von Joſua Heilmann ... 1829 
Silhouetten famen auf. ... 1757 | — von Duncan... .....220cenre en 1840 
Silicium entdedt von Berzelius 1823 | Stillftand der Sonne (Eudorus). v. oki 360 
Sonnenmilroftop (Fieberfühn) .....- 1735 | Stödiometrie (Dalton) . .... 1805 
Sonnenihirme in Aſſyrien und China Strafenbeleudtung in Sonden — 1414 
belannt Eh v. Chr. 1200 he — 1333 
— wieder in Gebraud) gefommen . ‚um 1605 | Striden, n Frantreic) befannt........ 1527 
Spalt» u. Hobelmaſchine für Zünd: Ehrampiair rſtuhl (William Ser, Eng- 
hölzchen 183820 JJJ 1589 
Speltralanatyie, erfte Elemente Stuffaturarbeit (Magaritome) .... . -- 1280 
(Bremiter) . 0200000: 1822 | Tabak eingeführt von Hernandez ....... 1558 
—— (Herfhel)... . .. 1827 | Taltmejjer (Loulin) LEERE 
— ausgebildet durch girchboff u. Bunſen 1860 | Tanninverfahren (Ruffel) . . . 1861 
Sperrhahn, Otto v. Gueride...... 1650 Tantal entdeckt von —— 1824 
Spiegel, belegte (Raimundus Lullus) 1390 Tapeten........ vor 800 
— gegoffene (Theward in EBEN) . 1688 Taſchenuhren (Beter Hele)........ um 1510 
—— verfilberte (Liebig). 1856 | Tauderglode (Bater Schott) ........ 1558 
Spiegeljertant (Hadiey’ s). men . 1731 | Telegraph, Keßler's Feuchttelegraph..... 1617 
En (Wheatitone)...... 1838 | — optijcher, Zeichentelegraph v. Worcefter 1633 
Spiegeltelejtope (Merfenne)........ 1639 | — elettrifher, verfucht von Winkler. ... 1753 
Spinning-Frame (Spinnmafdhine von —— eleftrifher, von Yellage.........+-- 1774 
Kohn 3 RR ERBE REITER 1738 | —— optifcher, von HooR.............+> 1684 
Spinning-denny —— 1767 — optiſcher, von Chappe .. 1790 
Spinnmaſchine (Arhvright).. . 1769 | — galvaniſcher, von Sömmering. — . 1809 
—— zu Flahs (Girard in Wien) . . 1820 | — eleltrifcher, mit Zeiger und Uhrwerk . 
Spinnrad (Jürgens in Wolfenbüttel) .. 1530 von Ronaldo... ....-:-:2s--000-- 1816 
Spiralfeder in der Uhr (Hoofe).. 1658 | —— eleftroma netifcher, v. Gauß u. Weber 1833 
Spitenflöppelei, durch Barbara Utt- —— Schreibtelegraph, von Steinheil .... 1837 
mann in Annaberg eingeführt......... 1520 | — Druttelegraph, von Morje......... 1837 
BOTRTREIR een 1840 | — Rüdleitung des — Stromes — 
Sprachrohr (Samuel Morland)....... 1670 die Erde, von Steinheil entdedt . 1858 
Spritenihläude in Amfterdam BER 1672 | — pnenmatifcher, von Rowley ......-- 1838 
— ohne Naht (Bod)................. 1720 | — Zeigertelegraph, von Davy..... u... 1839 
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490 Alphabetisch « hronologische Ueberficht der bedeutſamſten Erfindungen. 
Bahr Jahr 
Zelephon (Reis) 1861 | Waſſerdruckmaſchine (Ramsbottom) .. 1862 
Teleſkop (Yippershen) 1608 | Waſſerglas B. Balentinus befammt.... 1520 
Zeleftereojtop (Heimholt . 1857 ) — von Fuchs techniſch angewandt ..... 1825 
Teller der Luftpumpe (Papin 1674 | Waffermühle, erfte in Nom, ums Jahr 1 
Thermometer (Cornelius Drebbel) ... 1638 | Waſſerräder befannt im VIIL Jahrhuud. 
Thierfreis, Beobachtung des v. Chr. 2445 | —— horizontales (Boncelet) .....-.... 1826 
Ihonprefie. F 1820 Waſſerſäulmaſchine (Denizard und 
Thorerde, entdect von Berzelius 1828 be la Dugillegg. . 1731 
Titan entdedt von Wöhler 2.0.1847 | — (Rinterichmidt im Harz)... ........ 1748 
Töpferideibe..... ....... v. Chr. 1200 | Wafferfhraube befaumt....... v. Chr. 400 
Toxricelli'ſche teereentdedt(Torricelli) 1643 | Wajfertrommel in Italien . +. 1650 
Triangulation bei Gradmeſſung ange: ' Wajferuhren jhon ......... v. Br 400 
wandt (Snellins) ...... 1615 | Waterſpinnmaſchine (Arhwright) .. 1768 
Zrommelgebläje Voweih 1825 | Webemaſchine (Braun in Nimwegen). 1676 
Tunnel (Brunel) . u 1804 5 — Gacquard) .................... . 1799 
Turbine (Burdin). ERSTE 1824— 25 | — (Baucanfon) .... ............. 1745 
Zürlifhroth- Färberei, Fir Falken — Moberts) . . . . . . . . . . . . . ..... 1822 
befannt; fam nad) EINEN . 1747 | Wedgwood-Geſchirre (Jofuah Wedg⸗ 
— (Fourneyron) er ART | WERD: 1755 
— (Henfcdhel. . .. J — 1837 Weinreben nad Deutichland verpflanz 
— (Nagel). ———— 18:30) durch Kaiſer Probus... 276 
— ($ouval).. 1841 | Weltausftellung, erite, in "Pondon.. 1851 
Udhatiusftahl.. 1855 | Widder, hydrauliſcher (Montgolfier) 1792 
Uhren, Tafchen » (Beter Hele) 1510 | Windbücfe Geſter in Nürnberg) 1430 
— Gpiralfeder » (Hautefeuille) 1678 | — von Hans Yobjinger in Nürnberg... 1560 
—— Ihurms-, erwähnt Dante 1288 | Windmühlen.. j um 1040 
| — mit drehbaren Dad) in Flandern... 1650 


—— Gec-, Chronometer (Harrifon in Eng— 
tanb}. = .=.+:%: 1725 
Uhrlampe (Carcel). um 1800 
Ultramariın, den Griechen befaunt v. Chr. 200) 
—— Tünftliches (Theffaertt) 1814| 
—— fünftliches ( (Guimet).. . ... 1828 
Undulationstheorie, Elemente (Hoofe) 1665 
Univerſalwalzwerk (Daelem)........ 1848 
Unterſchwefligſaures Natron, Firir 


mittel in der Photographie Serſcheh 1819 
Uran entdedt von Klaproth............. 178) 
Bentilatorgebläje von — — 1719 
— ZOR DURER near 186% 
Bentilhborn (Stötzh) . . . . . . .. . . . . . . . .. 1815 
Bergoldung und Berfilberung, gal- 

vaniſche (Ruolz, Elkington u. A.) ..... 1840 


VBergrößerungsgläfer (Albazen),. um 1050 
Verjiherungsgefellihaften, in 
Spanien RED ae Nur user 1458 | 
Verzinnen des Eijenblehs......... um 1550 
Violine, war ſchon befannt . .n. Chr. 800 
—— in jeßig. Geftalt (Teftatori in Mailand) 1620 
Volta'ſche Säule (Aler. Volta) . . . . . .. 1800 
Vorlegeſchloß, Malſchloß (Ehrmann), 1540 
Vuhkaniſiren d. Kautſchuls (Füdersdorf) 1832 
Wachsmalerei. . . . . .. ........ v. I 100 
BWäcterfontrolubren in Eugland ... 1808 
Wage bereits den Alten belaunt. 
—— Brüden: (Schwilgue in Straßburg). 1800 
Wagenſpritzen, in Augsbur —— 1518 
Waldhorn, Inventionshorn (Hempel) .. 1754 
Das Klapphorn (Kölbel in Petersburg) . 1760 
Walkmühlen befannt .. . . ... . . . . .. um 1000 


Walzendruckmaſchine (Oberfampf).. . 1785 
Walzenmühlen .... . . . .. . . . . . .. . 1820 
RBalzeniatelgles 2... een 1832 
Walzmaſchine (Hal in Tirol) ....... 1515 
Wärmeäguivalent (Mayer) . .. 1824 
Waſchmafchine (Stemder) .. . . . . . . . .. 1754 
Wafferdrudmafhine von Shoötlizhen 1846 | 


Windregulator an der Orgel (Biihop) 1828 


Bintelmak 4.2 2.0 v. Chr. 1200 
Winfelfpiegel (Porta) . MIR ER 1558 
Wippe zum hfntöpfen der Stednadeln in 

u 1 1680 
Wolframſtahl . . . . . . . . . . . . . . . . . .... 185 
Wollfärberei in England (N. Brauer). 1667 
Rurimaihine befannt......... v. Chr. 40 
Mard, engliihes Maß eingeführt... 1101 


Zahnräder befannt (Ktefibios ) v. Chr. 2% 
Zerſetzung des Waſſers durch den gal- 


vonifhen Strom... . . .. . . .. . ... ne 1800 
Zeugdruderei in Deutichland . — 1460 
Ziegelmaſchine (Pollod)............ 1869 
Ziffern, —— ——— durch veo⸗ 

nardo Fibacci. — 1202 
Zink belaunnt ſeit J 1450 
Zinkographie (Eberhardt) ..........- 1515 
BIRMEBET nie v. Chr. 1500 
—— auf naffem Wege bereitet (Suke) 1687 


Ziunſalz in der Färberei angewandt 
(Drebbel). a en 1650 


Zircon erd e entdedt von Klaproth.. 1789 
Zirconium, dargeftellt von Berzetius.. 1824 
Zuder, in Europa bereitet ae ere 1180 
—— bei den Arabern in Gebraud) ...... 850 
—— in den Nunfelrüben nachgewieſen von 
Margg JJ TIIN ETERT 1747 
—— aus Ztärtemehl (Kirchhof in erersburg, 1811 
Zuderrohr in Sizilien gebant......... 1148 
—— fommt nad) Madeira .. .. . . . ..... 1420 
Zuckerrohrmühle . . . . . . . . .. . . . . .. 1166 
Zündhütchen (Bellot in Paris)....... 1820 
Zündnadelgewehr, Borderlader 
AJſſſſ .. 1828 
Zündnadelgewehr, Hinterlader 
VER nase Dat 1855 


Beta bla itainet (König u. Baıter) 1867 
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492 Aegyptiſche Baufunft — Antile Bauftile. 
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Dorwort. . 


Mit diefem Bande jchließen wir die jechfte Auflage des „Buchs der Erfindungen ꝛc.“ 
ab. Eigentlich müſſen wir jagen die zweite Auflage, denn das Werf war durch die fünfte 
ein völlig neues, auf jelbjtändigem Plane beruhendes geworden, das aus der Periode feiner 
vier erjten Auflagen wenig mehr als den Titel behalten hatte. Und auch diefes Wenige ift 
von der hiermit vollendeten Auflage faft ganz aufgegeben worden. 

Bon der fünften Auflage unterjcheidet fi) die jegige aber auch ganz wejentlich. Zwar 
ift die Anordnung der einzelnen Materien wieder nad) demjelben Plane erfolgt big auf das 
eineflapitel, Schießpulver und Feuerwaffen, defjen vorwiegend chemifcher Theil dem vierter 
Bande verblieben ift, während die Herftellung der Geſchütze mit der übrigen Waffenfabri- 
fation vereinigt in dem ſechſten Bande abgehandelt worden ift. Dagegen hat der Inhalt 
des ganzen Werkes eine weſentliche Erweiterung und in feinen einzelnen Theilen eine voll: 
jtändige Umarbeitung erfahren. 

Bon neuen Kapiteln find Hinzugefommen im zweiten Bande: Das Metermaß— 
ſyſtem; im fünften außer einem Unhange zu Gewürze und Droguen, welcher die Gifte 
behandelt, eine Darftellung der Heizung und Bentilation; im fechiten endlich eine zu: 
fammenfaffende Schilderung der Waffenfabritation, jowie ein Kapitel über Gohd— 
ihmiedekunft und Bijouteriefabrifation. 

Die Vermehrung, welche den einzelnen jchon in der fünften Auflage enthaltenen Kapi- 
teln zu Theil geworden ift, wird fich bei einer auch nur flüchtigen Vergleihung von jelbit 
ergeben. Und das mafjenhafte Material, das in den Rahmen der Darftellung aufgenont- 
men zu werden mit Necht verlangte, gejtattete nicht eine bloße Einfügung, es machte in 
vielen Fällen eine totale Neubearbeitung nöthig. In folder Weife find faſt der ganze 
erfte, der dritte, wejentliche Theile des fünften und der größte Theil des jechiten Bandes 
al3 neu zu betrachten. Die übrigen Partien gewannen in entjprechender Weije, wie ſich 
das ganze Werk erweiterte, neuen Stoff, der durch Umarbeitung der früheren Auflage 
affimifirt werden mußte. 

Die fünfte Auflage enthielt im Ganzen 306 Bogen, die jechjte umfaßt deren 370 bei 
einem Drud, welcher für den laufenden Tert um faſt 10 Prozent mehr Buchftaben auf dem- 
felben Raum enthält als die vorige Auflage. Danach berechnet fich die Erweiterung beinahe 
auf 100 Bogen oder zwei Bände der fünften Auflage. 


X Vorwort. \ 


Ebenjo wie in textlicher Beziehung ift das „Buch der Erfindungen‘ auch in Bezug auf 
Illuſtrirung vorgefchritten. Die Zahl der Abbildungen hat fic) bedeutend vergrößert. Dem 
erften Bande ift ein ganzer Atlas zur Geichichte der Baufunft beigegeben worden. Die 
Tertilluftrationen find zum größten Theile durch beffere neue erjegt worden, beifpielsweife 
find von den 381 Abbildungen, welche der erfte Band ohne den Atlas. enthält, nur 240, 
von den 307 des dritten nur 158, von den 500 des jechiten Bandes nur 200 aus der vorigen 
Auflage herüber genommen worden. Ein jorgfältig ausgearbeitetes Gefammtregifter, das 
diefem legten Bande beigegeben ift, erleichtert das Nachſchlagen. 

Die Redaktion hat fich beftrebt, den Fortichritten, welche die legten Jahre auf allen 
Gebieten gebracht haben, gebührende Berüdfichtigung angedeihen zu lafien, jo weit es 
ber für ein jo weitgreifendes Unternehmen immerhin noch bejchränfte Raum erlaubte. 
Sie iſt in biefem Beftreben durch eine Anzahl hervorragender Mitarbeiter unter: 
ftügt worden, denen fie an dieſer Stelle für das bereitwillige Eingehen auf die dem ganzen 
Werke zu Grunde gelegten Ideen ihren Dank auszusprechen Gelegenheit nimmt. Leider it 
e3 nicht möglich geweſen, das reiche Material, welches die diesjährige Weltausstellung zu 
Wien gezeitigt hat, in diefe Auflage mit zu verarbeiten; die Drudlegung war dazu bereits 
zu weit vorgejchritten. Indeſſen wird in dem Werfe „Der Weltverfehr und feine Mittel‘ 
welches fi als Ergängungsband dem „Buch der Erfindungen‘ anſchließt, ein ausführlicher 
Bericht über das in diefen Tagen beendete großartige Unternehmen feinen Platz finden und 
dadurch Gelegenheit geboten fein, das Nulturbild, das wir uns zu entwerfen vorgenommen 
haben, bis auf die neuejten Ericheinungen möglichſt zu ergänzen. 


Leipzig, 13. November 1867. 


Die Redaktion des Buchs der Erfindungen, Gewerbe und Induſtrien. 
Iulins Zoellner. 
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